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Geleitwort 
Die Geschichte der Karlsruher Juden ist mit der 
Geschichte der Fächerstadt eng verknüpft. Bei 
der Stadtgründung 1715 wurden sie ausdrück­
lich willkommen geheißen - damals ein unge­
wöhnlicher Vorgang. Dennoch war ihnen ein 
wechselhaftes Geschick beschieden. Zeiten der 
Toleranz fO lgten Zeiten der Verfolgung. Als es 
so schien, als hätten die jüdischen Männer und 
Frauen mit ihren Famil ien endlich für immer in 
dieser Stadt ihren Platz als anerkannte und an­
gesehene Mitbürger gefunden, se tzte der Ras­
senhaß des Nationalsozialismus dem Miteinan­
der e in schreckliches Ende. Der vorliegende 
Band zeichnet diese Entwicklung von den An­
fängen in Durlach und Grötzingen bis zum Jahr 
1933 nach. 

Schon in einer Zeit, in der sie noch nicht alle 
Bürgerrechte besaßen, waren die Juden als Ge­
schäftspartner geschätzt. A ls Kaufleute, die 
häufig weite Reisen machten, vermitte lten sie 
zugleich Nachrichten und erwiesen damit vor 
allem der nur wenig mobilen Landbevölkerung 
wertvolle Dienste. Die kluge Politik des Mark­
grafen Kart Wilhelm, der allen christlichen 
Konfessionen und den Juden Toleranz verhieß, 
verhalf der jungen Stadt schnell zu wirtschaftli­
cher Blüte. Mit dem Judenedikt von 1809 wur­
den die "Schutzjuden" zu Bürgern zweiter 
Klasse - in damaliger Zeit e in großer Fort­
schritt . Schließlich gewährte das liberale Baden 
1862 als e rstes Land noch vor der Schweiz den 
Juden das volle Bürgerrecht. Die gleichzeitig 
verkündete Gewerbefreiheit eröffnete neue 
Möglichkeiten. Auch auf kulturellem Gebiet 
traten jüdische Mitbürger als Förderer und Mä­
zene auf. Zugleich nahmen sie in den kommu­
nalen Gremien und im Landtag ihre politische 
Mitverantwort ung wahr, die ihnen lange vor­
enthalten worden war. 
Immer hat sich das badische Fürstenhaus den 
Juden gegenüber wohlwollend verhalten. 
Großherzog Friedrich J. ernannte 1868 Moritz 
Ellstättcr zum ersten jüdischen Minister eines 
deutschen Staates. Er brachte auch große Sym­
pathie für Theodor Herzl und seine Idee des 
"Juden staa tes" auf, deren Verwirklichung im 
heutigen Staat Israel zu sehen ist. Das Klima 
zwischen Juden und Christen war in Karlsruhe 

wohltemperiert. Man verstand sich und ging, 
von wenigen Ausnahmen abgesehen, fIeund­
lieh miteinander um. Antisemitische Bestre­
bungen, die im letzten Viertel des 19. Jahrhun­
derts allenthalben sichtbar wurden, fanden in 
Kartsruhe kaum Resonanz. Auch die Anhän­
gerschaft der nach dem Ersten Weltkrieg immer 
radikaler auftretenden antisemitischen Grup­
pierungen blieb hier zunächst sehr gering. Gera­
de deswegen ist das, was nachher auch in unse­
rer Stadt geschah, für uns bis heute unfaßbar. 
Wir sind es den jüdischen Mitbürgern und Mit­
bürgerinnen schuldig, ihren Anteil an der Ge­
schichte dieser Stadt wieder ins Gedächtnis zu 
rufen und dadurch vor dem Vergessen zu be­
wahren. Es ist e ine Aufgabe, die auch den künf­
tigen Generationen dient. Denn sie müssen 
Wege finden, eine unterbrochene Tradition 
neu aufzunehmen, auch wenn dies heute viele ­
Juden wie Nicht juden - nach allem, was gesche­
hen ist, für nicht mehr möglich halten. 
Ein neuer Anfang setzt Wissen voraus. Das 
Stadt archiv hat im Auftrag der Stadt in diesem 
Sammelband alle derzeit verfügbaren Materia­
lien ausgewertet. Die einzelnen Beiträge dek­
ken auch Zusammenhänge auf, die bisher nicht 
bekannt waren. Gemeinsam mit dem Band 9 
der Veröffentlichungen des Karlsruher Stadt­
archivs von Josef Wem er, der die Zei t ab 1933 
beleuchtet, wird der Versuch unternommen, ei­
ne Lücke in der Geschichtsschreibung unserer 
Stadt zu schließen. 
Dank gebührt vielen, die zu diesem Werk bei­
getragen haben; an erster Stelle den Verfas­
sern, die sich - ob sie der älteren oder der jün­
geren Generation angehören - ihrer Aufgabe 
mit spürbarer innerer Anteilnahme gewidmet 
haben. Der wissenschaft liche Beistand jüdi­
scher Autoren war allen Ermutigung und wert­
volle Hilfe. Der Kulturreferent Or. Michael 
Heck hat das Werk auf den Weg gebracht; rea­
li siert hat es das Stadtarchiv unter seinem Lei­
ter Or. Heinz Schmitt. Bei bei den bedanke ich 
mich stellvertretend für viele Mitarbeiter herz­
lich. 

Professor Or. Gerhard Seiler 
Oberbürgermeister 
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Ratschlägen geholfen. Frau Esther Ramon, 
gleichfalls in Jerusalem, hat uns dort manche 
Tür geöffnet. Beiden sei, außer für ihre Bei­
träge, auch hierfür herzlich gedankt. 
Zahlreiche Privatpersonen haben Veröffent­
lichungen und Ausstellung mit Auskünften, 
Bild- und Dokumentationsmaterial geför­
dert. Stellvertretend für sie sei Frau Elisa­
beth Lunau-Marum, der Tochter von Staats­
rat Dr. Ludwig Marum, Dank gesagt, die sich 
spontan bereit erklärte, das Stadtarchiv bei 
der Suche nach Unterlagen in den USA zu 
unterstützen. 
Wie bei a llen Publikationen zur Karlsruher 
Stadtgeschichte erhielten wir d ie freundliche 
Hilfe des Generallandesarchivs Karlsruhe. 
Außerdem wurden unsere Forschungen von 
den Leo-Baeck-Tnstituten Jerusalem und 
New York, dem Zentralarchiv für die Ge­
schichte des jüdischen Volkes in Jerusalem, 
dem Yad-Vashem-Archiv in Jerusalem, den 
Stadtarchiven Bruchsal, Mannheim und 
Nürnberg sowie der Germania Judaica in 
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Köln und der Badischen Landesbibliothek in 
Karlsruhe unterstützt. Mit Bildmaterial und 
A uskünften halfen uns auch die Jüdische Ge­
mei nde Karlsruhe und der Oberrat der Israe­
liten Badens. Zu danken haben wir gleicher­
maßen Herrn Dr. Uri Kaufmann von der 
Hochschule für jüdische Studien in Heidel­
berg. 
Großen Antei l am Gelingen des Werkes ha­
ben die Mitarbeiter des Stadtarchivs, vor al­
lem Herr Dr. Ernst Otto Bräunehe und Herr 
Dr. Manfred Koch. Ihnen danke ich für kol­
legiales Zusammenwirken. 
Mei n Dank gi lt auch den Herren Werner 
Münkel und Manfred Braun vom Badenia 
Verlag für die hervorragende Kooperation, 
ohne welche die Bände 8 und 9 der Veröf­
fent lichungen des Karlsruher Stadtarchivs 
nicht rechtzeitig hätten erscheinen können. 

Dr. Heinz Schmitt 
Leitender Direktor des 
Am tes Stadtbibliothek-Archiv-Sammlungen 



Ernst Otto Bräunche/Manfred Koch 

Einleitung 
"Auch si nd die Straßen nicht lebhaft, da die 
Häuser nur wenige Einwohner fassen. Außer 
Juden und Soldaten sieht man wenig Volks­
gewühl auf denselben. " l Dieser Blick in die 
noch junge Stadt Karlsruhe gegen Ende des 
18. Jahrhunderts verdeutlicht, daß Juden da­
mals offensichtlich ein prägender Bestandteil 
des städtischen Lebens waren. Die Geschich­
te dieser "seit Jahrhunderten außerhalb der 
Gesellschaft lebenden , durch Religion, Spra­
che und Volkstum von der Mehrheit deutlich 
unterschiedene(n) Minorität"2 in dem über­
schaubaren Rahmen einer zunächst kleinen 
Residenz und späteren Großstadt nachzu­
vollziehen und zu analysieren, ist das Ziel 
dieses Bandes. 
Gerade in Karlsruhe, das zu Beginn des Jahr­
hunderts gegründet wurde, welches mit Be­
griffen wie "Aufklärung", "Französische 
Revolution" und auch "Emanzipation" ver­
bunden wird, verspricht dies Einblicke in den 
Emanzipationsprozeß der Juden. Dieser war 
begleitet von Verzögeru ngen, Rückschlägen 
und Anfeindungen. Sie führten zu erneuter 
Ausgrenzung und Disk riminierung, die 
schließlich in Auschwitz endeten. 

Forschungsstand und Quellen 

In grobe n Zügen sind wir bis zum Ende des 
19. Jahrhunderts über die Geschichte der 
Karlsruher Juden aus den vorliegenden 
Stadtgeschichten informiert.' Freilich sind 
die Mitteilungen in den Stadtgeschichten 
sehr summarisch und vermitteln kein detail­
liertes Bild von der Entwicklung der Juden in 
Karlsruhe - für die Zeit nach 1900 fehlen 
z. T. sogar Grundinformationen - , insbeson­
dere liefern sie wenig Material zu den gegen­
wärtig in der Forschung aufgeworfenen Fra­
gen. 
Die wichtigste ältere Spezialuntersuchung 
zur Geschichte der Juden in der Markgraf­
schaft Baden-Durlach bis 1777 hat Johann 

Anton Zehnter Ende des vorigen Jahrhun­
derts in vier Teilen publiziert.' In dieser auf 
breitem Quellenstudium basierenden Arbeit 
finden sich viele Erkenntnisse über die Resi­
denzstädte Durlach und Karlsruhe, auf die 
sich alle späteren Autoren stützten. 
Zunächst griff Adolf Lewin darauf zurück, 
der 1909 ein Buch über die Geschichte der 
badischen Juden veröffentlichte, dessen 
Schwerpunkt auf der Zeit nach der Vereini­
gung der badischen Markgrafschaften im 
Jahre 1771 liegt. 5 Die 1927 erschienene 
" Heimatgeschichte der badischen Juden" 
von Berthold Rosenthai schreibt diese bis in 
die Weimarer Republik fort. Ihm lagen noch 
die heute zum größeren Teil verlorenen Ar­
chivalien der jüdischen Gemeinde Karlsruhe 
vor, die er auch für einen kürzeren Aufsatz 
über die Jugendjahre dieser Gemeinde aus­
wertete." An neueren Darstellungen, die 
aber für die Geschichte der Juden in Karlsru­
he kaum über den 1927 erreichten Stand hin­
ausgehen, liegt zunächst die Festschrift zum 
175jährigen Bestehen des Oberrates der Is­
raeli ten Badens aus dem Jahre 1984 vor.' 
Neuerdings bietet die Enzyklopädie badi­
scher Judengemeinden eine Zusammenfas­
sung über die Geschichte der Juden in Ba­
den, mit eigenen Kapiteln über Karlsruhe 
und die umliegenden Ortschaften ' 
Bereits 1968 publizierte die Archivverwal­
tung Baden-Württembergs den Band von 
Franz Hundsnurscher und Gerhard Taddey 
über "Die jüdischen Gemeinden in Baden" ,9 

Im Zusammenhang damit entstand ein um­
fangreiches Manuskript des Amtes für E in­
wohnerwesen und Statistik der Stadt Karls­
ruhe, das die damals bekannten Erkenntnisse 
zur Geschichte der Karlsruher Juden zusam­
menfaßte. Der Schwerpunkt dieser Arbeit 
liegt in der Behandlung des " Dritten Reichs" 
und konnte für den vorliegenden Band nur 
gelegentlich herangezogen werden. 10 

Von besonderem Wert sind die Veröffent-
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lichungen Reinhard Rürups zur Emanzipa­
tion der badischen Juden im 19. Jahrhun­
dert. 11 Seinen grundlegenden Arbeiten 
konnten, soweit es den Emanzipationspro­
zeB betraf, nur einige lokalgeschichtlich rele­
vante Details nachgetragen werden. 
BeeinfluBt wurde der bisherige Forschungs­
stand offensichtlich auch durch die Quellen­
lage. Für die Zeit bis zum Erlaß des Emanzi­
pationsgesetzes von 1862 finden sich im Ge­
nerallandesarchiv Karlsruhe zahlreiche Fas­
zikel unter der Rubrik "Juden sache" - der 
Verfasser der badischen Archivordnung von 
1801, Friedrich Brauer, verstand darunter 
"alles, was die Aufnahme, Schutzertcilun­
gen, Schutzgelds-Zahlungen, Schutzgelds­
Nachlässe und andere Policeisachen der Ju­
den betrifft"." Auch darin dokumentiert 
sich die um die Wende vom 18. zum 19. Jahr­
hundert noch besondere Stellung der Juden 
innerhalb der Markgrafschaft Baden. 
Das Quellenmaterial außerhalb des General­
landesarchivs ist vergleichsweise spärlich. 
Die Bestände des Landeskirchenarchivs 
Karlsruhe enthalten vor allem Informationen 
zu Reaktionen auf jüdische übertrittswün­
sehe . Das Diözesanarchiv Freiburg ver­
wahrt dagegen wegen der geringen Zahl der 
Konversionen so gut wie keine Archivbe­
stände zu dem Thema. Im Stadtarchiv Karls­
ruhe Liefern die wenigen erhaltenen Ratspro­
tokolle des 18. Jahrhunderts einen punktuel­
len Einblick in das Zusammenleben zwischen 
Juden und Christen . Andere vorhandene 
Amtsbuchserien wie die Gewährs- und Kon­
traktenprotokolle, die Stadtrechnungen oder 
die Steuerkataster konnten aus Zeitgründen 
nur vereinzelt herangezogen werden. Wei­
terhin verwahrt das Stadtarchiv den Nachlaß 
Meyer/Model mit aufschlußreichem Material 
der Familie des ersten Karlsruher Juden­
schu ltheißen Salomon Meyer sowie die 1965 
im Zusammenhang mit der Materialsamm­
lung des Amtes für Einwohnerwescn und 
Statistik entstandenen Unterlagen. 
Für die Zeit nach 1862 finden sich auch im 
Generallandesarchiv deutlich weniger Hin­
weise. Diese sind außerdem verstreut in ein-
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zeinen Beständen - ein deutliches Zeichen, 
wie sich die rechtliche Gleichstellung der Ju­
den auf die Aktenproduktion der Behörden 
stark reduzierend auswirkte. Friedrich Brau­
er hatte dazu festgelegt: "In allen Angele­
genheiten, welche sie mit Christen gemein 
haben, kommen die Acten unter das auch bei 
Christen dazu geeignete Rubrum ". Während 
die staatlichen Quellen deutlich weniger wer­
den, treten nun Lebenserinnerungen hinzu, 
die damit einen besonderen Stellenwert ge­
winnen. Hier konnten neben den gedruckten 
Arbeiten 13 auch bisher nicht veröffentlichte 
Manuskripte aus dem Leo-Baeck-Institut 
New York, aber auch aus Privatbesitz heran­
gezogen werden. Diese schriftlichen Zeug­
nisse stammen aus der gebildeten Ober- und 
Mittelschicht und geben im wesentlichen 
über deren Lebensumstände Aufschluß, 
während Angehörige der Unterschichten 
sich nicht schriftl ich äußerten und so kaum 
als Gruppe sichtbar wurden . 

Zur Konzeption des Bandes 

Der vor liegende Band mußte aufgrund der 
angestrebten Publikation zum 50. Jahrestag 
der von den Nationalsozialisten so genannten 
"Reichsk ristallnacht" als Sammelband kon­
zipiert werden .14 Zweifellos hätte die Be­
handlung des Themas durch einen Autor ei­
ne in sich geschlossene re Darstellung ermög­
licht. Ein ei nzelner hätte dem Leser aber 
nicht immer das bieten können, was durch 
mehrere Autoren möglich wurde: unter­
schied liche Perspektiven und Berücksichti­
gung von Spezialthemen. Freilich erfordert 
dies vom Leser, sich auf unterschiedliche 
Auffassungen und Interpretationen sowie 
verschiedene Schreibweisen der Autoren 
einzuste llen und ein gewisses unvermeidli­
ches Maß von überschneidungen und Wie­
derholungen zu akzeptieren. Die Herausge­
ber sind gleichwohl der Meinung, daß unter 
den gegebenen Voraussetzungen die Vorzü­
ge der gewählten Konzeption überwiegen. 
Was für die Arbeit eines einzeln en Autors 
gilt, der sich mit der Geschichte der Juden in 



Deutschland befaßt, gilt in noch stärkerem 
Maße für die Erstellung eines Sammelban­
des. Die Verständigung darüber, wer als Jude 
in die Betrachtung einbezogen werden soll, 
steht am Anfang der Überlegungen. Dabei 
war zunächst zu berücksichtigen, daß der 
Zeitraum der Untersuchungen über mehr als 
zwei Jahrhunderte von der Stadtgründung im 
Jahre 1715 bis zur nationalsozialistischen 
Machtergreifung reicht. Würde man als 
Merkmal für die Zugehörigkeit zum Juden­
tum nur die Zugehörigkeit zur Religionsge­
meinschaft zugrunde legen, so würde man 
damit die Verhältnisse des 18. Jahrhunderts 
nicht verfehlen. Bereits im 19. Jahrhundert, 
in der Emanzipationsepoche der Juden , und 
erst recht bis 1933 würde diese Festlegungje­
doch problematisch. Ernest Hamburger stellt 
fest, und ihm folgen Herausgeber und Auto­
ren, daß in dieser Zeit auch die aus dem Ju­
dentum ausgetretenen, ja selbst die getauf­
ten, von ihrer Umwelt als Juden angesehen 
wurden. 15 "Dies geschah zuweilen in einem 
Zusammenhang, in dem ihnen und ihren Lei­
stungen Anerkennung gezollt wurde. Zuwei­
len wurde es einfach als Tatsache registriert, 
oft auch in der Polemik gegen sie hervorge­
hoben." Selbst in der jüdischen Öffentlich­
keit und Presse wurde häufig nicht nur das 
Merkmal Religionszugehörigkeit, sondern 
auch die Herkunft herangezogen. "Ebenso 
haben die Juden, die die jüdische Gemein­
schaft verlassen haben, in nicht wenigen Fäl­
len das Bewußtsein ihrer Herkunft beibehal­
ten. Wenn es in ihnen zu verblassen drohte, 
sorgte die Umwelt dafür, daß es nicht verlo­
renging. " Als wesentliches Bestimmungskri­
terium liegt daher für die Untersuchungen in 
diesem Band die "Abstammung" zugrunde. 
Damit können auch Dissidenten und getauf­
te Juden in die Betrachtung einbezogen wer­
den. 
Die Beiträge zur Geschichte der Juden in 
Karlsruhe wurden in vier Teile gruppiert. 
Der erste Teil enthält chronologisch geord­
nete Analysen der Entwicklung der jüdi­
schen Minderheit in der alten Residenz Dur­
lach undin der neu gegründeten Stadt Karls-

ruhe. Bei der Festlegung der zeitlichen 
Schnittpunkte wurde deutlich, daß die Mark­
grafschaft Baden-Durlach und das Großher­
zogtum Baden in der Frage der Emanzipa­
tion der Juden ihre eigene Zeitrechnung ha­
ben, die der andererTeile des späteren Deut­
schen Reiches vorangeht. So ergaben sich die 
Daten durch: die Stadtgründung, den Erlaß 
des "Judenedikts" (1809), das Gesetz zur 
bürgerlichen Gleichstellung (1862) und die 
neuen Akzente im christlich-jüdischen Ver­
hältnis, die durch die in Baden allerdings nur 
geringen Wahlerfolge antisemitischer Par­
teien seit 1890 und organisatorische Reak­
tionen der Juden gesetzt wurden. 
Das Jahr 1918 ist ein "Wendepunkt" der 
deutschen Geschichte wie derjenigen der Ju­
den in Deutschland. Die Republik brachte 
zwar die Vollendung der Emanzipation, doch 
gleichzeitig erreichte auch der Antisemitis­
mus eine bisher nicht gekannte Stärke. In der 
Forschung wird beute aus dieser Sicht häufig 
eine zusammenhängende Darstellung der 
Jahre 1918-1938 vorgeschlagen, um so 
Kontinuität und Diskontinuität der Lage der 
Juden vor und nach der nationalsozialisti­
schen Machtergreifung deutlicher herausar­
beiten zu können, die isolierte Betrachtung 
der Juden unter dem Nationalsozialismus zu 
vermeiden und den Blick frei zu machen für 
die innerjüdischen Entwicklungen. 16 Dieser 
Perspektivenwechsel soll wegführen von der 
ausschließlichen Betrachtung der Juden als 
wehrlose Opfer des Nationalsozialismus, soll 
sie auch als Handelnde zeigen. Wenn den­
noch der Schnitt 1933 gesetzt wird, so bedeu­
tet dies nicht, daß diese Fragestellung keine 
Berücksichtigung finden wird. Arbeitsöko­
nomische Gründe im Hinblick auf den Ver­
öffentlichungstermin ließen jedoch die Bear­
beitung des gesamten Zeitraums von 
1918-1945 durch einen Autor nicht zu. 
Wenn auch von mehreren Autoren verfaßt, 
stehen die chronologischen Beiträge doch in 
einem inneren Zusammenhang. Sie gehen 
davon aus, daß der Emanzipationsprozeß der 
Juden lind die Sicherung ihrer Bürgerrechte 
und Beachtung der Menschenwürde wech-
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sel- und widerspruchsvoIl war, und daß sie 
sich vor dem Hintergrund der nationalen und 
regionalen Geschichte vollzogen. Diese wa­
ren als Erklärungszusammenhang für die lo­
kalen Ereignisse in Karlsruhe mit zu beden­
ken, um so das Allgemeine und Besondere 
der Geschichte der Juden in dieser Stadt 
deutlich profilieren zu können. Damit sollten . 
Ansätze und Ergebnisse geboten werden, die 
von einer vergleichenden Stadtgeschichts­
schreibung zur Entwicklung und Lage jüdi­
scher Minderheiten aufgenommen werden 
können. Der innere Zusammenhang der ein­
zelnen chronologischen Abschnitte sollte 
durch einige Hauptfragestellungen herge­
stellt werden: demographische Entwicklung, 
Rechtsstellung, ökonomische Bedeutung, 
Ausmaß gesellschaftlicher Integration der 
jüdischen Minderheit. Gefragt werden sollte 
weiter nach den Vorurteilen und Antipathien 
gegen die Juden, den inneren Organisations­
formen, der Reaktion auf den äußeren Druck 
und auch nach den Spannungen innerhalb 
der Karlsruher Judenschaft. 
Der zweite Teil dieses Bandes enthält Beiträ­
ge mit thematischen Schwerpunkten, die den 
Rahmen der Analysen des ersten Teils über­
dehnt oder dort gar keinen Platz gefunden 
hätten. Verschiedene Themenbereiche wer­
den dabei besonders vertieft: Fragen des reli­
giösen Lebens der jüdischen Gemeinde, Fra­
gen des sozialen Lebens der Karlsruher Ju­
den , die Rolle der Juden im kulturellen Le­
ben Karlsruhes und das Verhältnis der christ­
lichen Kirchen zu Juden hauptsächlich aus 
der Perspektive der übertritte vom Juden­
tum zum Christentum. 
Im dritten Teil sind biographische Beiträge 
zusammengestellt. Dabei handelt es sich so­
woh l um Biographien bestimmter Personen­
gruppen, um Familienporträts und um einige 
Einzelporträts. Die ursprüngliche Planung 
für diesen Teil sah zusätzlich eine größere 
Zahl von Kurzbiographien bedeutender 
Karlsruher Juden vor. Sowohl der Umfang 
des vorliegenden Bandes als auch der not­
wendige hohe Rechercheaufwand verhinder­
ten die Realisierung dieses Konzepts, das in 
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Spuren in den zusammengefaßten Hoch­
schullehrerbiographien noch erkennbar ist. 
Zur Entlastung der Texte in den Teilen 1-3 
werden im vierten Teil Dokumente und 
Tabellen abgedruckt, die in dieser Form bis- ' 
her noch nicht oder an entlegener Stelle pu­
bliziert wurden . 
Selbstverständlich konnte in den hier veröf­
fentlichten Beiträgen zur Geschichte der Ju­
den in Karlsruhe nicht allen Fragen nachge­
gangen und nicht alle behandelten ausführ­
lich erörtert werden . Enttäuscht sein werden 
auf jeden Fall diejenigen, die genealogische 
Forschungen zu den Karlsruher Juden erwar­
ten. Sicher wären solche Untersuchungen -
zum al dann, wenn sie auf eine Analyse jüdi­
scher Elitebildung und -tradierung zielen -
von erheblichem sozial- und wirtschaftsge­
schichtlichem Interesse. Solche Analysen be­
dürfen jedoch einer intensiven und zeitauf­
wendigen Vorbereitung, die hier nicht mög­
lich war. 

Ergebnisse 

Im heutigen Karlsruher Stadtgebiet lebten 
lange vor der Stadtgründung im Jahr 1715 
bereits Juden . Das Deutzer Memorbuch 
nennt Durlach unter den Städten, in denen 
1349 Juden für die Pest verantwortlich ge­
macht und verfolgt wurden . Sichere Hinwei­
se auf jüdische Einwohner findet man dann 
erst wieder im 16. Jahrhundert. Eine nen­
nenswerte Größe erreichte die jüdische Ge­
meinde nach dem Brand der kleinen baden­
durlachischen Residenz im Jahr 1689. 1714 
lebten dort 100 Juden, die sich 1717 aber 
überwiegend in Karlsruhe niederließen. 
Nicht zuletzt deshalb kann man die Ge­
schichte der Juden in Durlach als Vorge­
schichte der Karlsruher Juden verstehen. 
Hier wie dort waren sie nur geduldete 
Schutzbürger, deren wirtschaftliche Bedeu­
tung man aber in zunehmendem Maße er­
kannte, so daß Karlsruhe aufgrund deutlich 
verbesserter Schutzaufnahmebedingungen 
bald einen relativ hohen jüdischen Bevölke­
rungsanteil aufwies, der 1740 mit rund 12 % 



seinen höchsten Stand erreichte. Auch die 
nach Ablauf der Stadtprivilegien 1752 erlas­
sene Karlsruher Judenordnung bot trotz eini­
ger Verschärfungen immer noch relativ gün­
stige Bedingungen, so daß Karisruhe bis zum 
Anfall Mannheims mit Teilen der ehemali­
gen Kurpfalz an Baden im Jahr 1803 die 
größte jüdische Gemeinde blieb, die sich 
durch den Bau einer repräsentativen, von 
Friedrich Weinbrenner um die Wende zum 
19. Jahrhundert ausgeführten Synagoge ein 
sichtbares Zeichen ihrer Existenz schuf. 
Nach wie vor mußten die Juden aber auch in 
Karisruhe mit deutlichen, von althergekom­
menen Vorurteilen geprägten Antipathien 
seitens der christlichen Bevölkerung und der 
markgräflichen Behörden rechnen. Vor 
solch drastischen Maßnahmen, wie sie Mark­
graf Georg Friedrich ergriffen hatte, der alle 
Juden außer Landes gewiesen und 1615 gar 
testamentarisch verfügt hatte, keine neuen 
Schutzjuden mehr aufzunelunen, war man in 
Karlsruhe allerdings sicher. Obwohl die 
markgräflichen Behörden verschiedentlich 
versuchten , z. B. Juden ohne eigene Häuser 
auszuweisen, blieb es bei vergleichsweise 
maßvollen Verschärfungen der Schutzauf­
nahmebedingungen vor allem für mittellose 
Juden, an deren Neuaufnahme auch die orts­
ansässigen Juden selbst wenig Interesse hat­
ten, da die jüdische Gemeinde für deren Un­
terhalt sorgen mußte. Zu den gemeinschaft­
lich unterhaltenen Gebäuden gehörte des­
halb neben der Synagoge auch ein Armen­
und Bettelhaus, in dem durchreisende Bet­
tcljuden versorgt wurden. Die regelmäßig 
durchgeführten Almosenumlagen sowie die 
seit dem Ende des 18. Jahrhunderts immer 
zahlreicher werdenden Stiftungen belegen 
ebenfalls die innerjüdische soziale Fürsorge­
pflicht. Zuständig für die Organisation der 
Gemeinde war neben dem Rabbiner der Ju­
denschultheiß. Von ihrer Autorität hing zu 
einem wesentlichen Teil das Funktionieren 
der Gemeinde ab. Nach dem Tod Salomon 
Meyers, der mehr als 50 Jahre souverän das 
Amt des Karlsruher Judenschultheißen aus­
geübt hatte, war es für seinen Nachfolger 

Hayum Levi wesentlich schwerer, sich inner­
halb der ständig wachsenden Karlsruher Ju­
denschaft zu behaupten, unter der zudem ein 
sehr starkes soziales Gefälle herrschte. Von 
allen zünftischen Handwerksberufen nach 
wie vor ausgeschlossen, waren die Juden auf 
Handels- und Geldgeschäfte angewiesen, die 
nur einem kleinen Teil Wohlstand und Anse­
hen verschafften. Namen wie Salomon Meyer, 
Hayum Levi, Elkan Reutlinger, David Selig­
mann, der spätere Freiherr von Eichthai, 
oder Salomon Haber waren auch über die 
Stadtgrenzen hinaus bekannt. Mit den drei 
Letztgenannten verbindet sich auch die wirt­
schaftliche Emanzipation der Juden, die der 
gesellschaftlichen und rechtlichen voraus­
ging. Als Geldgeber hatten Juden an dem 
Aufstieg und der Industrialisierung des 
Großherzogturns wesentlichen Anteil. 
Einen anderen Weg gingen die wenigen in 
Durlach verbliebenen Juden, die in der Regel 
als Vieh-, Eisen-, Ellenwaren- und Trödel­
händler die Berufe ihrer Vorfahren weiter­
führten und eher dem Landjudentum zuzu­
rechnen sind. Dieses wurde von den seit 1782 
einsetzenden Emanzipationsbemühungen, 
die sich vor allem auf die Berufsstruktur aus­
wirkten, auch weitaus weniger erfaßt als das 
Stadt judentum. 
Der Weg zur völligen Gleichberechtigung 
war aber auch in Baden noch von vielen Hin- · 
dernissen, Rückschlägen und Anfeindungen 
begleitet: 1819, zehn Jahre nach dem Erlaß 
des Judenedikts, kam es in Karlsruhe zu dem 
sogenannten "Hep-Hep-Stunn", einer mas­
siven judenfeindlichen Ausschreitung, die 
durch die damalige schlechte wirtschaftliche 
Lage weiter Bevölkerungskreise mitausge­
löst wurde. 1843 erschallte dieser Ruf er­
neut, als eine aufgebrachte Menge versuchte, 
des in ein Duell verwickelten Moritz von Ha­
ber habhaft zu werden. Auch in dieser für die 
Emanzipation der Juden so entscheidenden 
Phase bestanden also noch die alten Vorbe­
halte und Vorurteile, worüber weder die 
1862 erreichte formale Gleichberechtigung 
noch die zunehmenden Assimilationsbestre­
bungen eines großen Teils der Juden hin-
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wegtäuschen können. Diese Bestrebungen 
hatten in Karlsruhe im übrigen zur Grün­
dung eines "Tempelvereins" geführt , dessen 
Mitglieder schon 1819 ihren Gottesdienst 
überwiegend in deutscher Sprache abhielten. 
Außer auf wirtschaftlichem Gebiet schlugen 
sich die Assimilationsbemühungen vor allem 
im kulturellen und bildungspolitischen Be­
reich nieder. War die Schulbildung der jüdi­
schen Kinder bis zum Anfang des 19. Jahr­
hunderts weitgehend der Initi ative der Eltern 
überlassen und oft auf religiöse Fächer be­
schränkt, verstärkte sich danach die Ten­
denz, die Kinder auf weiterführende Schulen 
zu schicken. Auch an dem Polytechnikum ge­
hörten jüdische Studenten, schon lange be­
vor es jüdische Dozenten gab, zum Alltags­
bild. 
Das Jahr 1862, in dem das Gesetz zu bürger­
licher Gleichstellung der Juden in Baden er­
lassen wurde, gilt zu Recht als wichtiges Da­
tum in der Geschichte der badischen und der 
Karlsruher Juden. Wie nahezu alle histori­
schen Daten dient es aber lediglich als Orien­
tierung im Geschichtsverlauf. Viele Entwick­
lungen aus der Emanzipationszeit setzten 
sich fort , aber auch neue setzten ein , die an­
fan gs nicht vorhersehbare E reignisse vorbe­
reiteten . Die rechtliche Gleichstellung der 
Juden Badens mit den christlichen Bürgern 
des Landes - für die Mehrzahl der städti­
schen Juden durch Einzelfallentscheidung 
auf Ortsebene vorher schon erreicht - führte 
zunächst zu einem starken Ansteigen der 
Zahl der Juden in Karlsruhe. Da im Zuge der 
Industria lisierung der allgemeine Z uzug in 
die Städte einsetzte, wurde der Trend der 
Entwicklung des jüdischen Bevölkerungsan­
teils in Karlsruhe fortgesetzt: Bei ständig 
steigenden Zahlen jüdischer E inwohner fiel 
deren Anteil parallel dazu seit 1740 ab. Die 
Zahl der Juden in der Stadt stieg bis 1925 
auf 3.386, ihr Anteil an der Gesamtbevölke­
rung sank auf2 ,8 %. Erst danach zeigten bei­
de Kurven nach unten, ein Prozeß, der im 
"Dritten Reich" durch die Gewaltmaßn ah­
men der Nationalsozialisten dramatisch be­
schleunigt wurde. Diese Karlsruher Entwick-
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lung weicht von der anderer Städte und auch 
des Landes insofern ab, als dort zumeist um 
1875 das prozentuale Maximum der jüdi­
schen Bevölkerung erreicht wurde. 
Diese Abweichung ist vermutlich eine Folge 
des in Karlsruhe im Vergleich etwa zu Mann­
heim weniger stürmisch verlaufe nden Pro­
zesses der Industria lisierung und des auf­
grund der Verkehrsverhältnisse weniger leb­
haften Handels. Der allgemeine Konj unktur­
verlauf verhalf aber auch hier den Juden zu 
wachsendem Wohlstand. Sie erwarben die­
sen im wesentlichen in Berufe n, in denen sie 
durch jahrhundertelange Berufs beschrän­
kungen große Erfahrung gesammelt hatten 
und die in der sich entfa ltenden Industriege­
sellschaft besonders gefragt waren. Sie waren 
überwiegend in den Handels- und Vermitt­
le rberufen tätig, und sie waren zu mehr als 
der Hälfte Selbständige. Die Karlsruher Ju­
den blieben so, wie di e deutschen Juden ins­
gesamt, in ihre r Erwerbstätigkeit statistisch 
deutlich von der Gesamtbevölkerung unter­
schieden. Ihr Beitrag zum wirtschaftl ichen 
Aufschwung der Geme inde wa r vor allem am 
Ende des 19. Jahrhunderts beträchtlich. Sie 
entwickelten, vom traditionellen Textilhan­
del ausgehend, neue Produktions- und Ver­
triebsformen mit der E inführung der Mas­
senkonfektion und der Warenhäuser in 
Karlsruhe. Ih re Erfahrungen und Verbin­
dungen im Metallhandel waren wichtig für 
die ansässige metallverarbeitende Industrie, 
die Karlsruher Spezial-Lederindustrie war 
führend in E uropa, und in der Wiederver­
wertung textiler Abfälle beheimatete die 
Stadt e ine Firma, die neue Wege ging. Wäh­
rend sich die ökonomische Situation der Ju­
den in der Stadt auf breiter Basis verbesserte, 
verharrte die Entwicklung in den ländlich 
strukturierten Umlandgemeinden, vor allem 
in Durl ach und Grötzingen, eher auf dem 
Stand des frühen 19. Jahrhunderts. 
Die E manzipati on der Juden förderte auch in 
Karlsruhe deren Heraustreten aus der Ghetto­
Existenz, ihre Teilnahme am gesellschaftli­
chen kulturellen Leben. lhre Präsenz in kari­
tative n, beruflichen und po litischen Vereini-



gungen und Organisationen übertraf zum 
Teil erheblich ihren Anteil an der Gesamtbe­
völkerung. Dieses ausgeprägte Engagement 
für ihre Heimatstadt gi ng einher mit einer 
großen Z uneigung zum badi schen Herr­
scherhause, dessen Regenten sie in Dankbar­
keit für die gewährten Privi legien und erlas­
senen Gesetze verbunden waren . Jüdische 
Stadträte, Landtagsabgeordnete und Mini­
ster gehörten in Karlsruhe und Baden nach 
der Mitte des vergangenen Jahrhunderts bis 
in die Weimarer Republik zu den Selbstver­
ständlichkeiten des politischen Alltags. An 
der Technischen Hochschule studierten 
schon vor Beginn des 20. Jahrhunderts nicht 
nur zahlreiche Juden, sondern es gehörten 
auch hervorragende Professoren jüdischer 
Herkunft zu ihrem Lehrkörper. Jüdische 
Künstler gaben dem Karlsruher Kulturleben 
entscheidende Impulse und führten es, vor 
allem im Bereich der Musik, zu einer seither 
nicht mehr erreichten Blüte. Zahlreiche 
stadtbildprägende Bauten und Kunstdenk­
mäler wurden im Auftrag wohlhabender 
Karlsruher Juden errichtet. 
Alte tief verwurzelte antijüdische Vorurteile 
und neue an tisemitische Strömungen verhin­
derten auch in Karlsruhe, bei all er im öffent­
lichen Leben der Stadt und des Landes prak­
tizierten Liberalität, die vÖllige Integration 
der Juden. Wohl gab es in den gehobenen jü­
dischen Kreisen gesellschaftliche Kontakte 
zu christlichen Karlsruhern, aber private 
Freundschaften blieben die Ausnahme. Eher 
schlechter waren die Verhältnisse in der 
Schicht weniger bemittelter Juden. Erst in 
der Weimarer Republik scheint trotz des im­
mer lautstärker auftretenden Antisemitis­
mus die Absonderung der Juden als Minder­
heit geri nger geworden zu sein . Ein Prozeß, 
der wohl auch durch die zunehmende religiö­
se Indifferenz eines Teils der Juden gefördert 
wurde, den letztlich aber die Nationalsoziali­
sten stoppten und umkehrten. 
Die Emanzipation führte zwar einerseits zur 
Befreiung der Juden von Rechtseinschrän­
kungen , bewirkte andererseits aber innerjü­
dische Spannungen. Ein Tei l der Karlsruher 

Juden wollte auch im Bereich des Kultus eine 
Anpassung an die neue Zeit vornehmen. Der 
andere Teil bestand auf den traditionellen 
Formen gerade im Zeichen einer möglichen 
Assimilation an die Gesellschaft. Karlsruhe 
war eine der wenigen Städte in Deutschland, 
in der die Ausein andersetzungen mit der 
Spaltung der Gemeinde, der Bildung einer 
Austrittsgemeinde endeten. Sichtbaren Aus­
druck fand diese 1869 erfolgte Trennung in 
der Errichtung zweier neuer Synagogen in 
der Kronenstraße und in der Karl-Friedrieh­
Straße, nachdem 1871 der Bau Weinbren­
ners abgebran nt war. So existierten seitdem 
zwei Gemeinden , die beide ein reges Ge­
meindeleben entfalteten. Erst allmählich 
entwickelten sich über die gemeinsame Ar­
beit auf dem Gebiet der Wohltätigkeit und 
kultureller Veranstaltungen wieder Kontak­
te, die im "Dritten Reich" unter dem Zwang 
der Verhältnisse zur gemeinsamen Träger­
schaft einer jüdischen Schule führten . 
Herausgeber und Mitarbeiter dieses Bandes 
waren sich am Beginn der Arbeit in der 
überzeugung einig, daß deutsche Geschich­
te, auch Lokalgeschichte, heute nicht mehr 
ohne Berücksichtigung der Geschichte der 
jüdischen Minderheit geschrieben werden 
kann. Die über tausendjährige Geschichte 
der Juden in Deutschland endete in Vertrei­
bung und organisiertem Massenmord. Für 
den heutigen Betrachter ist es kaum möglich , 
das Wissen um die " Endlösung" völlig aus 
dem Bewußtsein zu verdrängen. Dies kann 
und darf aber nicht dazu führen, den wech­
selvollen Prozeß zwischen Diskriminierung, 
Vertreibung und Duldung einerseits sowie 
Selbstbehauptung, Emanzipation und Assi­
milation andererseits auf eine reine Vorge­
schichte zu Auschwitz zu verkürzen und die 
vorhandenen Alternativen der historischen 
Entwicklung zu unterschlagen. Nur mit einer 
Analyse der gesamten Geschichte der Juden 
läßt sich zeigen, welche fruchtbaren Traditio­
nen auch in Karlsruhe durch Verfolgung und 
Vernichtung unwiederbringlich verschüttet 
und ausgelöscht wurden . 
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Susanne Asche 

Geschichte der Juden in Durlach bis 1715 

"Aber mit den Zurückkehrenden kam auch 
viel fremdes Volk, Juden und heimatloses 
Gesindel und brachte einen neuen sch lim­
men Geist und leiChtfertige Sitten in die Hei­
mat ehrsamer a lter Bürgerschaft." , So be­
schreibt voll ehrsamer Bürgerlichkeit Karl 
Gustav Fecht in seiner 1869 erschienenen 
"Geschichte der Stadt Durlach" die ersten 
Jahre nach den Kriegszerstärungen von 
1689, bei denen Durlach von französischen 
Truppen niedergebrannt und die E inwohner 
vertrieben worden waren. Zurückgekehrt er­
lebten sie die Auflösung überkommener So­
zialstrukturen, d. h. eine Zeit, die es auch bis­
her Heimatlosen ermöglichte, sich in Dur­
lach niederzulassen. 
Zu diesen zählten auch die Juden, die in den 
Jahrzehnten nach den Zerstörungen von 
1689 sich erstmals in größerer Zah l in der 
Stadt aufhielten. Bis dahin hatten sie nur ver­
einzelt hier gelebt. Sie waren immer wieder 
vertrieben worden und hatten damit das 
Schicksal aller Juden in den badischen Mark­
grafschaften geteilt. Als religiöse Minderheit 
waren sie ausgeschlossen aus allen Formen 
des Zusammenlebens ihrer christlichen Um­
welt. 
Das Handwerk und die Landwirtschaft wa­
ren ihnen verwehrt, nur der Handel und der 
Geldverleih standen ihnen a ls Erwerbsmög­
lichkeiten offen. Sie waren Fremde, die keine 
Aufnahme in dörflichen und städtischen Ge­
meinschaften fanden. Ohne Heimat- und 
Bürgerrecht waren sie verwiesen auf den lan­
desherrlichen Sch utz, der ihnen zugestanden 
oder verweigert wurde. So erschienen sie 
dann auch den ehrsamen Bürgern wie "frem­
des Volk" und "heimatloses Gesindel" - e in 
Eindruck, dem sich Fecht selbst zu einer Zeit, 
als Juden in Baden die rechtliche Gleichstel­
lung erreicht hatten, nicht entziehen kann. 
Die Geschichte der Juden in Durlach und im 
Karlsruher Stadtgebiet - sie lebten noch in 

Grätzingen und seh r vereinzelt in Mühlburg 
- kann gelesen werden als die Vorgeschichte 
der Karlsruher Juden. Nachdem in einem er­
sten Schritt nachgezeichnet wird, wann weI­
che Juden in Durlach gelebt haben , soll die 
markgräfliehe Judenpolitik dargestellt wer­
den, da nur diese ihre Anwesenheit ermög­
lichte. Als Händler gewannen die Juden eine 
wirtschaftliche Funktion für die Stadt, die es 
zu klären gi lt , um dann die Jahrzehnte vor 
der Gründung von Karlsruhe zu betrachten. 
In diesen Jahrzehnten bildeten sich die 
Strukturen heraus, die für die erste Zeit in 
Karlsruhe prägend bleiben. 

Die jüdische Bevölkerung­
demographische Angaben 

Die Anfänge jüdischen Lebens in Durlach 
liegen im dunkeln. So nimmt man an, daß 
hier schon in der ersten Hälfte des 14. Jahr­
hunderts Juden lebten. Das Deutzer Memor­
buch nennt Durlach als eine der Städte, in de­
nen 1349 während der Pest die Juden ver­
folgt wurden.' Durlachs Gemarkungsname 
"Judenbusch" wird interpretiert als ein Hin­
weis auf ei nen Judenfried hof, der im 15. 
Jahrhundert am östlichen Abhang des Turm­
bergs gelegen habe.' 
Die ersten wirklich sicheren Hinweise auf die 
Anwesenheit von Juden stammen aus dem 
16. Jahrhundert. So lebten seit 1547 für 
mindestens zehn Jahre Baruch und Gott­
schalk mit ihren Familien hier.' Nach deren 
Wegzug in den nun fo lgenden Jahrzehnten 
bis zum Dreißigjährigen Krieg hielten sich , 
soweit die Quellen darüber Auskunft geben, 
keine Juden in Durlach auf. Erst während 
der Kriegszeit kamen sie wieder in die Stadt. 
So erwähnt der Jude Baruch von Grom­
bach im Jahr 1652, er habe vorher schon 
sieben Jahre in Pforzheim und Durlach ge­
lebt.' 
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Durlach von SHdoslcn mr dem Brand 1689 

1636 pachtete Jacob Ettlinger den Salzhan­
del " Nach dem Ende des Krieges 1648 muß­
ten die Juden die Stadt wieder verlassen,und 
erst in den 70er Jahren des 17. Jahrhunderts 
fanden sie hier erneute Aufnahme. Doch 
auch in der Zwischenzeit erschienen sie vor­
übergehend im Stadtbi ld - auf der Durchrei­
se oder auf Durlachs Jahrmärkten. So ist von 
einem Juden namens Vaiß überliefert, daß er 
1659 um freies Geleit nachsuchte, um unter 
anderem auch Durlach zu erreichen .7 

Wann genau sich Juden wieder in Durlach 
ansiedelten, ist nicht mehr zu klären . Doch 
müssen in dem Jahrzehnt vor dem Brand von 
1689 einige Familien in Durlach und nun 
auch in Grätzingen gelebt haben. Namentli­
che Erwähnung finden der Hof jude Joseph 
Oberl änder, der 1672 schon einige Jahre in 
Durlach wohnte und 1683 bestimmt hier 
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noch lebteS, Aaron Fränkel9 und Jud 
Mayer. IO In Grätzi ngen lebte seit 1677 ein 
HertzeIl mit seiner Familie. ll 

Wie viele Juden bis 1689 in Durlach und 
Grätzingen wohnten, läßt sich nicht mehr 
feststellen. Doch sind es wahrscheinlich mehr 
als die hier Genannten mit ihren Familien ge­
wesen. Für 1680 gibt Rosenthai an, daß der 
Rabbiner Aaron Frank, der auch die Juden 
der oberen Markgrafschaft betreute, in Dur­
lach wohnte und hier geme insame Gottes­
dienste der Juden aus umliegenden Orten ab­
gehalten wurden. 12 

Die Zerstärung der Stad t Durlach und die 
Verwüstungen in Grätzingen im Jahr 1689 
während der Orleanssehen Kri ege vertrieb 
die Juden zusammen mit den anderen Be­
wohnern. In den Monaten vor dem Brand 
hatten sie noch in Durlach gewohnt lind 



mußten monatlich 50 Zentner Fleisch zur 
Versorgung der Kreistruppen beisteuern." 
Bei der Zerstörung der Stadt verloren die Ju­
den genauso wie die anderen Bewohner ih­
ren gesamten Besitz. Von dem lud Mayer 
heißt es, er habe beim Brand alles eingebüßt 
lind von seinem großen Vermögen nichts an­
deres zurückbehalten als zwei damals kleine 
lebendige und ein totes Kind. 14 

Die Zerstörungen von 1689 bedeuteten ei­
nen tiefgreifenden Einschn itt in der Entwick­
lung der sozialen Zusammensetzung bei der 
Gemeinden. Es war die Zeit einer allgemei­
nen Mobilität, die nun verme hrt Juden nach 
Durlach und Grötzingen brachte. 
Ein Verzeichnis aus dem Jahr 1698 nennt 
349 Bürger, die vor dem Brand in Durlach 
gelebt haben, von denen nun 171 in Durlach 
und 46 außerhalb verstorben seien. Es lebten 

1698 noch 76 Bürger mit ihren Familien in 
der Stadt und 56 außerhalb. 15 Hinzu kom­
men Neubürger, d. h. neu Hinzugezogene 
und neu in s Bürgerrecht aufgenommene 
Bürgersöhne. Für den Februar 1698 können 
123 Bürger und 447 Bürgerkinder genannt 
werden. 16 Die tatsächliche Einwohnerzahl 
läßt sich damit nur abschätzen. Am verläß­
lichsten sind die Angaben von Roller, der für 
das Jahr 1701 insgesamt 1.866 E inwohner 
feststellt. 13 Jahre später, 1714, waren es 
schon 3.330 Menschen, die wieder in Dur­
lach wohnten. 17 1m selben Jahr vermerkte 
der Rat der Stadt, daß 100 Juden hier lebten, 
die Fremden gar nicht mitgerechnet. 18 Das 
waren 3 % aller in der Stadt wohnenden 
Menschen 1 9 Prozentual auf die Gesamtbe­
völkerung gerechnet, lebten niemals vorher 
und nachher so viele Juden in Durlaeh. 
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Sie ließen sich schon sehr bald nach der 
Stadtzerstörung hier nieder, denn bereits im 
Dezember 1689 bat der Rat der Stadt in ei­
ner Eingabe, die Juden aus Stadt und Amt 
auszuweisen20 - ohne Erfolg. Einen Schutz­
brief erhielt als erster Emanuel ReutIinger, 
genannt Männle, der sich seit dem 1. April 
1695 in Durlach aufhielt. 21 Bis zum Regie­
rungsan tritt von Markgraf Karl Wilhelm im 
Jahr 1709 hatten neben Reutlinger noch vier 
weitere Juden mit ihren Familien Schutzan­
nahme gefunden: Jud Faber oder Fauber, 
Lämmlein Löw, Bär Maß und Michel Jo­
seph." Vier Jahre später waren Hayum und 
Kaufel dazugekommen.23 Zahlreiche Juden, 
von denen heute nichts mehr bekannt ist, 
hielten sich vorübergehend auch ohne 
Schutzannahme im Land auf." Überliefert 
ist, daß 1699 ein Model Löw in Durlach in ei­
nen Streit um ein Pferd verwickelt war. 25 

Zählt man dann noch die zeitweilige Anwe­
senheit von Juden an Markttagen und von 
Betteljuden hinzu, über deren Auftreten in 
der Ratssitzung vom 30. Juli 1714 geklagt 
wurde26, - so muß man die Jahrzehnte vor 
der Gründung von Karlsruhe als diejenigen 
ansehen, in denen sich in Durlach ein jüdi­
sches Gemeindeleben und ein christlich-jüdi­
sches Zusammenleben herausbilden konn­
ten." Unterstützt wurde diese Entwicklung 
durch die Niederlassung von jüdischen Fami­
lien in Grötzingen, die in enger Verbindung 
zu denen aus Durlach standen.28 

Grötzingen hatte unter den Kriegszerstörun­
gen ebenfaIls sehr gelitten und einen Groß­
teil seiner Einwohnerschaft verloren. 1688 
befanden sich 171 Bürger in dem Dorf, 1692 
wurden nur noch 48 gezählt. Von den Altein­
gesessenen lebten 1698 nur noch 28 Bürger 
in dem Ort. Hinzu kamen 20 neu aufgenom­
mene Bürger und 195 Kinder29 Im Jahr 
1709, Grötzingen zählte damals 108 Bürger 
und 28 Ledige30 , lebten hier fünf jüdische Fa­
milien, die über Schutzbriefe verfügten: CaIl­
mon Aron, Haim Abraham, Moses Jud, Bo­
rich, der Sohn des während des Krieges ver­
storbenen HertzeIl, und Hertzells Witwe mit 
ihrem zweiten Ehemann Moses.31 Borieh 
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und Moses wohnten etliche Jahre ohne 
Schutzbrief in dem Dorf, zahlten aber 
Schutzgeld und fanden endlich Annahme.32 

1713 zählte man schon sieben Namen; neu 
hinzugekommen waren Falk, Moses Hcyum, 
Witwe Heyum und Moses Junge. Haim Ab­
raham und CaIlmon Aron fanden keine Er­
wähnung mehr.33 

Während nach der Gründung von Karlsruhe 
die meisten Durlacher Juden in die neue Re­
sidenz zogen", vermehrte sich die jüdische 
Einwohnerschaft in Grötzingen in der nun 
folgenden Zeit. Da es sich seit Beginn des 18. 
Jahrhunderts durchsetzte, daß auch Kinder 
von Schutzjuden, zumindest eines, aufge­
nommen wurden, konnten sich nun Familien 
über mehrere Generationen hinweg in Gröt­
zingen niederlassen. Grötzingen wird der Ort 
werden, in dem sich bis 1940 eine jüdische 
Gemeinde etabliert, der die Durlacher Juden 
angeschlossen sind. 

Zwischen Schutzann.alul1e Lind Verrreibung ­
Judenpolitik der Markgrafen 

Ob Juden in Durlach und im späteren Karls­
ruher Siedlungsgebiet lebten , die Märkte be­
suchten oder die Orte durchreisten, hing von 
dem jeweiligen Landesherrn ab. Die badi­
schen Markgrafen besaßen seit 1382 das 
Recht des Judenschutzes. Seitdem waren die 
Juden ihrer Gewalt untersteIlt. Sie schlossen 
mit dem jeweiligen Landesherrn eine Art 
Vertrag. Es wurde ihnen gewährt, sich an ei­
nem Ort aufzuhalten oder das Land zu 
durchreisen, ihre Religion auszuüben, Han­
del und - mit Einschränkungen - Wucherge­
schäfte zu treiben. Wuchern war zu der Zeit 
ein wertfreier Begriff und meinte lediglich 
Geldverleih. Für diese Rechte zahlten die Ju­
den Schutz- und GeIeitgeld, LeibzoIl und 
SterbegefäIle. Hinzu kamen häufig noch 
Sonderabgaben. Das Schutzverhältnis war 
personengebunden - erlosch also bei Wech­
sel der Person des Herrschers - und war zeit­
lich befristet. Für das Verlassen des Landes 
mußten die Juden Abzugsgeld zahlen. Damit 
steIlten sie für die Markgrafen eine nicht un-



bedeutende Geldquelle dar, die diesen unab­
hängig von der Zustimmung der Landstände 
zur Verfügung stand. 
Es war im wesentlichen diese finanzielle Sei­
te, die den Juden ein Leben im Durlachi­
sehen ermöglichte. Die seit 1547 in Durlach 
wohnenden Juden Gottschalk und Baruch 
z. B. , die beide das Recht hatten, zu handeln 
und Geld zu verleihen, zahlten zusammen ein 
jährliches Schutzgeld von 200 Gulden in 
Gold. Die Schutzannahme konnte alle vier 
Jahre aufgekündigt werden und war für beide 
mit der Auflage verbunden, gemeinsam in ei­
nem Haus zu leben. Gegen eine weitere Zah­
lung von 101 rheinischen Gulden in Gold er­
hielt Gottschalk das Recht , ein eigenes Haus 
zu erwerben. Darum bat Cf, als es zwischen 
ihm und Barueh zu Streit gekommen war. 
Gottschalks jährliches Schutzgeld betrug 
seitdem jährlich 101 Gulden in Gold.35 

Der Schutzbrief Gottschalks basierte aller­
dings auf einem Betrug. Er war eigentlich für 
BarlIeh und einen Mann namens Manne be­
willigt worden. Von letzterem kaufte Gott­
schalk das Recht ab und ließ, da der Ausstel­
ler des Schutzbriefes die Namen nicht kann­
te, seinen Namen einsetzen. Als man dies 
feststellte, wurde Gottschalk in den Turm, 
sprich in das Gefängnis, geworfen und kam 
erst gegen eine Zahlung von 300 Talern auf 
Bitten seiner Frau und anderer Juden wieder 
frei. Vertrieben wurde er deswegen nicht.36 

Erst als anderweitige finanzielle Interessen 
des Landesherrn der Anwesenheit der Ju­
den entgegenstanden, mußten sie die Stadt 
wieder verlassen. 1553 nämlich begann die 
Regierungszeit KarlI!., der die Schutzbriefe 
zwar bestätigte, doch die Verbindlichkeit ih­
rer Dauer einschränkte. Am 12. April 1554 
vereinbarte er mit Barueh eine Verminde­
rung des Schutzgeldes auf 40 Gulden, wenn 
dieser auf zwei Jahre sei ner laufenden 
Schutzfrist verzichte. Für die Einschränkung 
des Rechts zu wuchern senkte sich der Tribut 
nochmals auf 20 Ellen Damast jährlich.37 

Karl II. war in Geldnöten. 1554, nach Regie­
rungsantritt, versammelte er in der Residenz 
Pforzheim die Landstände und eröffnete ih-

nen einen herrschaftlichen Schuldenstand 
von 400.000 Gulden. Um diesen abzutragen, 
wollte er besondere Steuern erheben, für die 
er die Zustimmung der Landstände brauch­
te.38 Diese bewilligten ihm die Mittel u. a. un­
ter der Bedingung, daß "die Juden aus dem 
Land weg- und abgeschafft werden".39 
Nun mußte auch Gottschalk Durlach vor Ab­
lauf seiner Schutzfrist verlassen. Am 12. 
April 1555 vereinbarte die Landesregierung 
mit ihm, daß er auf Georgi 1557 fortziehe bei 
Minderung seines Schutzgeldes auf 40 Gul­
den jährlich.4o 

40 Gulden betrug auch 100 Jahre später das 
jährliche Schutzgeld in Durlach, 20 oder 25 
Gulden in Grötzingen. Doch bis dahin wur­
den keine Juden mehr in Durlach oder auch 
Grötzingen aufgenommen: r Dagegen stan­
den von nun an religiöse Gründe, die die fi­
nanziellen Interessen der Landesherren 100 
Jahre lang überdeckten. 
Karl 11. trat 1555 öffentlich zum protestanti­
schen Glauben über, zum 1. Juni 1556 wurde 
dieser Glaube in Baden-Durlach gesetzlich 
eingeführt. 1565 verlegte er die Residenz sei­
ner nun protestantisch gewordenen Mark­
grafschaft nach Durlach. Ein Moment des 
Protestantismus lutherischer Prägung, dem 
die Baden-Durlacher Herrschaft anhing, war 
die Ablehnung der Juden: ' Nach dem Tod 
Karls 11. verfügte der Vormundschaftsrat sei­
ner drei minderjährigen Söhne, daß die Ju­
den aus dem Land verwiesen werden soll­
ten Y Der streng lutherische Markgraf Georg 
Friedrich, der 1604 bis 1622 die Regierungs­
gewalt innehatte, vertrieb sämtliche Juden 
aus seinem Land und verfügte 1615 in sei­
nem Testament, daß auch fernerhin keineJu­
den in den markgräflichen Landen aufge­
nommen werden sollten. Die Landordnung 
nennt unter den Personen, die nicht geduldet 
werden, die Juden 44 Daß sich während des 
Dreißigjährigen Krieges wieder Juden in 
Durlach niederließen, lag an der zeitweiligen 
Abwesenheit der Landesherren. 
Aber auch in der Zeit, in der sie keine 
Schutzannahme fanden, kamen Juden durch 
die Markgrafschaft und in die Residenz 
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Durlach. Sie waren häufig Pferdehändler, die 
ihre Ware günstig abgaben oder abgeben 
mußten, und waren als solche für den Hofun­
ve rzichtbar. So erhielten selbst unter dem ju­
denfeindlichen Markgrafen Georg Friedrich, 
der a llen durchziehenden Juden jeglichen 
Handel untersagt hatte, der Jude Hirtz aus 
Grombach 162 1 und sein Sohn 1626 gegen 
eine einmalige Zahlung auf zwei Jahre freies 
Geleit in den markgräflichen Landen , da bei­
de dem Marstall Pferde abkauften bzw. die­
sem Pferde beschafften 4

' 

Noch Markgraf Karl Wilhelm, in dessen Re­
gierungszeit (1709 bis 1738) Juden schon 
lan ge wieder Aufn ahme fanden , versicherte 
sich dieser Dienste. In Art. 10 seiner Schutz­
briefe war in Abänderung der Schutzbriefe 
seines Vorgängers festgeschrieben , daß die 
Juden Pferde vom Marstalle übern ehmen 
und neue Pferde " um gleichmäßig billigen 
Preis" anschaffen sollten.46 

Alle bisher genannten Schutzannahmen, 
Durchreiseerlaubnisse und vertraglichen 
Vereinbarungen waren zeitlich befristet und 
boten den Juden nie die Gewähr, längerfri­
stig in Durlach oder Grötzingen leben zu 
können. Jahrhundertelang erlebten sie, daß 
ihnen die Aufenthaltsgenehmigungen wieder 
entzogen, ihre Kinder außer Landes verwie­
sen und ihre Handels- und Erwerbsmöglich­
keiten beschränkt wurden. Gegen Ende des 
17. Jahrhunderts deutete sich hier eine Ver­
ände rung an, die sich nach dem Brand von 
1689 durchsetzte. Die Lehren des Merkanti­
lismus und der von Frankreich herüberstrah­
lende Absolutismus prägten auch Wirt­
schafts- und Baupolitik der badischen Mark­
grafen. Um den Wohlstand des Landes zu he­
ben, sollten Handwerker und Gewerbetrei­
bende ins Land geholt werden . Mit Vergün­
stigungen wie Befreiung von Abgaben und 
Lasten versuchte man, sie in die Städte zu 
locken. In den Wiederaufbau und die Gestal­
tung der Städte wurde eingegriffen. Zwar gab 
es schon von alters her Bauordnungen, doch 
nun sollten dem neuen Geschmack des Ba­
rocks entsprechende Stadtbilder entstehen , 
die die Macht des Fürsten repräsentieren 
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konnten 47 All dies bedeutete auch die begin­
nende Aunösung überkommener Sozial­
strukturen einer ständisch gegliederten Ge­
sellschaft. Doch um dies durchzusetzen, be­
durfte es Menschen, die nicht in Zunft und 
Bürgerrecht und an die Scholle gebunden 
waren. Dazu zählten auch und von Anfang an 
die Juden, die als Händler den H andel bele­
ben und die wirtschaftliche Bedeutung der 
Städte als Handelsorte verstärken konnten. 
Das woh l deutl ichste Beispiel solcher Politik 
im Karlsruher Gebiet ist die Erhebung des 
unbedeutenden Dorfes Mühlburg im Jahr 
1670 zur Stadt. Dies gin g einher mit der Ge­
währung von Privilegien für diejenigen, die 
sich in der Stadt niederließen und bereit wa­
ren, nach einem dem barocken Geschmack 
entsprechen den Modell e in Haus zu bauen. 
Gewährt wurde den Zuzüglern neben Frei­
heit von Leibeigenschaft und Fron auch die 
Religionsfreiheit. 48 Zwei Jahre später erließ 
der Markgraf einen Privilegienbricf für dieje­
nigen, die sich in der Vorstadt Durlachs nie­
derlassen und dort bauen wollten. Er ge­
währte ihnen eine 20jährige Befreiung von 
Schatzung und anderen Lasten und gestand 
diese Vergünstigungen auch Fremden jeder 
Religion ZU4' Explizit wandte er sich an die 
Juden: "Wer von Juden in solcher Unserer 
Vorstadt bauen wird, derselbe soll nicht al­
le in derentwegen gleich bai den in Unseren 
Schirm und gegen jährliche Erstattung des 
gewöhnlichen Schirmgeldes aller stehenden 
Privilegien samt und sonders ebenmäßig fä­
hig sein", sondern auch alle Begnadigungen 
genießen, die den schon in Schutz aufgenom­
menen Juden gewährt worden waren. 50 Ne­
ben Freiheit der Religion und von Leibeigen­
schaft war damit Befreiung von Fronden ge­
meint. Daß in der nun folgenden Zeit bis zur 
Stadtzerstörung sich tatsächlich einige Juden 
in der Residenz ansiedelten, wurde schon er­
wähnt. 
Das ne ue Baue n in den Vorstädten wurde re­
glementiert und geplant. 1672 wurde für die 
Blumenvorstadt (die Gegend um den heuti­
gen Hengstpl atz) ein Modell vorgeschrieben, 
das von dem herkömmlichen Hausbau so 



stark abwich, daß es sich für die noch mittel­
alterliche Altstadt nicht anbot. 51 Erst di e 
Zerstörung der Stadt, bei der außer wenigen 
Häusern alle bis auf die Grundmauern ab­
brannten, bot dem Landesherren die Mög­
lichkeit , eine Residenz nach zeitgenössi­
schem Geschmack aufzubauen. Das war ihm 
in den Jahrzehnten nach dem Brand so wich­
tig, daß er den Durlachern bis 1698 verbot, 
Häuser zu errichten, da der Modell-Entwurf 
noch nicht fertiggestellt war. " Emanuel 
Reutlinger versuchte, diese markgräflichen 
Interessen mit den seinen zu verbinden. Als 
er erreichten wollte, daß der jüdische Gottes­
dienst in seinem Haus lind nicht in Grötzin­
gen stattfinde, bot er dem Markgrafen an, ein 
modell mäßiges Haus zu bauen, wenn dieser 
dafür anordne, die Synagoge nach Durlach 
zu verlegen.53 

Doch die Zeiten des Wiederaufbaus gestalte­
ten sich nicht nur günstig für di e Juden, denn 
die Staatskassen waren leer. Als 1709 Mark­
graf Karl Wilhelm die Regierung antrat und 
alle Juden des Landes ihre Schutzbriefe zur 
Bestätigung einreichen mußten, verlangte er 
dafür eine einmalige Zahlung von 1.000 Gul­
den und eine erhöhte Schutzgebühr von 60 
Gulden in Stadt und Land. Nach langwieri­
gen Verh andlungen konnten die Juden eine 
Senkung auf 600 Gulden und die Beibehal­
tung des alten Schutzgeldes von 40 Gulden in 
den Städten (Durlach) und 20 Gulden auf 
dem Land (Grötzingen) durchsetzen. 54 Vier 
Jahre später erging an alle in Schutz aufge­
nommenen auf dem Lande lebenden Juden 
der Befehl, in die Städte Durlach , Pforzheim 
oder Mühlburg zu ziehen und dort modell­
mäßig zu bauen. Anderenfalls würden ihre 
Schutzbriefe aufgekündigt und sie nach drei 
Monaten des Landes verwiesen.55 Diese An­
ordnung zielte auf zweierlei: auf di e Erhö­
hung der Einnahmen des Landesherrn, denn 
in den Städten hätten die Juden mehr Schutz­
geid gezahlt , und auf die Beschleunigung der 
stadtplanerischen Bauvorhaben. Doch konn­
te die Regierung sich nicht durchsetzen. Die 
Juden auf dem Lande baten in verschiedenen 
Eingaben unter Anführung verschiedener 

Gründe darum, in den jeweiligen Dörfern 
wohnen bleiben zu dürfen.56 

D;e wirtschaftliche Bedeutung der Juden 

Boten die Juden für die Landesherren und 
für die Staatskasse eine Möglichkeit, an Geld 
zu kommen, günstige Handelsgeschäfte ab­
zuschließen und städte- und wirtschafts­
planerische Vorhaben zu beschleunigen , so 
erschienen sie den christ lichen Untertane n, 
zwischen denen sie lebten, meist als "fremdes 
Gesindel", das den Handel verderbe und 
durch Wuchern und Schachern Bürger und 
Bauer ausnehme. 
In der Tat waren die Juden in einer ausweg­
losen Situation. Einerseits mußten sie hohe 
Abgaben zahlen, andererseits waren sie aus 
den wichtigsten Erwerbszweigen ihrer Zeit­
aus Handwerk und Landwirtschaft - ausge­
schlossen. Es blieb ihnen nur der Handel mit 
zünftisch nicht gebundenen Waren und der 
Geldverleih. Sie lebten vom Vieh- und Ge­
treidehandel, verkauften Erzeugnisse des 
Dorfhandwerks, Eisenwaren und Ge­
brauchtwaren und fungierten als Geldverlei­
her. Manche hatten einen offenen Laden - so 
wurde Baruch 1548 erlaubt, in dem neu er­
richteten Haus seinen Handel zu treiben57 - , 

viele zogen von Haus zu Haus oder über 
Land. 
Manchmal erreichten einzelne Juden, daß 
die Landesregierung ihnen gegen Bezahlung 
ein Handelsmonopol für eine gewisse Zeit 
zugestand. So pachtete 1636, während des 
Dreißigjährigen Krieges, als es sich durch­
setzte, daß Staatseinnahmen an einzelne ver­
geben wurden, der Jude Jacob Ettlinger für 
100 Reichstaler den Durlacher Salzhande!. 
50 Gulden erhielt davon die Stadt, da von al­
ters her der Salzhandel in Durlach zwischen 
Staat und Stadt geteilt wurde. 1672 lag er in 
den Händen des Hagenauer Juden Löwe!." 
1676 pachtete Joseph Oberländer den 
Branntweinhandel und erhielt bis 1683 das 
Eisenhandelsmonopol im Durlachischen . 
Beide Monopole besagten, daß sowohl der 
Branntwein als auch Eisenwaren von den 
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Herstellern nur an Joseph Oberländer ver­
kauft und von den Käufern nur von ihm ge­
kauft werden durften. Das hieß, daß der ge­
samte Zwischenhandel in der Hand von 
Oberländer lag und daß alle zum Zwischen­
handel verpflichtet waren . Dieser Umstand 
führte oft zur Verteuerung und Verschlech­
terung der Waren und bedeutete für bisheri­
ge Zwischenhändler schwere Einbußen. Be­
sonders im Branntweinhandel kam es zu 
Auseinandersetzungen. Immer wieder gab 
Oberländer an, daß andere Branntwein 
heimlich brannten und ihn verkauften oder 
daß fremde Händler Branntwein einschmug­
gelten. Die Durlacher wiederum beschwer­
ten sich darüber, daß Oberländer die Mono­
polsteIlung ausnutze, indem er, wenn sie ihm 
ihren Branntwein verkaufen wollten, "zum 
öft eren nicht einmal die Hälfte anbiete" und 
ihnen zumute, nur in gewissen Quanten -
viertel, halbe oder ganze Ohme - verkaufen 
zu können. Schon bald - noch 1677 - wurde 
Oberländer der Branntweinhandel wieder 
entzogen.'9 
Das ebenfalls 1676 erlangte Eisenhandels­
monopol, das sich auf die gesamten unteren 
Lande erstreckte, konnte Oberländer länger 
behalten. Auch hier kam es zu Schwierigkei­
ten mit Durlache r Krämern , über die sich 
Oberländer beim Markgrafen beschwerte, da 
sie weiterhin Eisenwaren verkauften. Für 
den Juden Aaron Fränkel, der ebenfalls in 
Durlach lebte, bedeutete Oberländers Mo­
nopol eine Einschränkung. Aaron Fränkel 
hatte seit 1673 zusammen mit den Juden 
Aron von Bühl und Joseph von Ettlingen den 
Eisenhandel in der Markgrafschaft Baden­
Baden und im Territorium der Abtei 
Schwarzach gepachtet 6 0 1676 wurden seine 
Eisenwaren in Durl ach wie die der anderen 
Krämer konfisziert. Sein Gesuch, diese zu­
rückzuerhalten oder dafür beza hlt zu wer­
den, wurde abgeiehnt.61 Immer wieder be­
schwerte sich Oberländer über Verstöße ge­
gen seine MonopolsteIlung, und 1678 bat er 
darum, daß keine Eisenhändler mehr zu den 
Durlacher Jahrmärkten zugelassen werden. 
Die Stadt war gegen eine soiche Einschrän-
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kung und argumentierte, daß dann 2011-, 
Weg- und Standgelder wegfielen . Doch wur­
de Oberländers Bitte von Regierungsseite 
nachgekommen. Drei Jahre später aller­
dings, 168 1, sollte den Krämern in Durlach 
und Pforzheim ein Jahr auf Probe freier Ei­
sen handel bei festgelegten Preisen erlaubt 
werden. Da dieses Angebot nicht angenom­
men wurde, erhielten Oberländer, der einen 
Vertreter in Pforzheim hatte, und ein Pforz­
heimer Jude namens Moyse Reutlinger das 
Monopol auf ei n weiteres Jahr. Als 1683 
Oberländer das Monopol zugunsten von 
Wolf und Moyse Reutlinger in Pforzheim 
entzogen wurde, verkaufte er erst einmal 
weiterhin die ihm verbotene Ware.62 Auch 
der Handel mit Häuten und Leder lag in die­
ser Zeit in den Händen von zwei Juden. Die 
bei den oben genannten Pforzheimer Juden 
Moyse Reutiinger und Wolf pachteten ihn 
16826 3 

Die Inhaber solcher Monopole hatten breit­
angelegte Handelsorgan isationen mit Ver­
tretern in anderen Städten. Sie zählten eher 
zu den woh lhabenden Juden und gehörten 
damit zu den Ausnahmen. 
In Durlachs Geschichte bis dahin einzig war 
der Vertrag, den Lämmlein Löw im April 
1711 mit der fürstlich en Rentkamm er 
schloß. Er sollte bis 1731 geiten und hatte ei ­
ne Leinwandbleiche für die gesamte untere 
Markgrafschaft zum Gegenstand, die Lämm­
lein Löw in Durl ach einrichtete. Ihm wurden 
dafür ein ihm tauglich erscheinender Platz 
und das notwe ndige Holz aus herrschaftli­
chen Waldungen zugestanden. Niemandem 
war es erl aubt , se in Tuch zur Ble iche außer 
Landes zu bringen bei Strafe der Konfiszie­
rung. Andererse its waren alle zur Bleiche ge­
brachten Tücher zoll- und anderer Abgaben 
frei. Dafür sollte Lämm lein Löw einen erfah­
renen Bleicher einstellen und für jede 100 
Ellen gebleichtes Tuch 6 Kreuzer an die 
Herrschaft za hlen. Für jede Elle Tuch durfte 
er 1 Kreuzer nehmen. Von einem gewissen 
Mißtrauen ihm gegenüber zeugt die vertrag­
lich festgelegte Ermahnung, daß Lämmlein 
Löw ehrlich sein , das Tuch nicht verderben 



und nicht betrügen, auch nicht von anderen 
Juden sich dazu verleiten lassen solle64 Im 
gleichen Jahr, 1711, erhielt Lämmlein Löw 
das Recht, eine Tabakfabrik zu eröffnen , und 
wurden alle Krämer und Handelsleute bei 
Strafe verpflichtet, ihren Tabak bei dieser 
Fabrik zu kaufen. 65 Mit Lämmlein Löw trat 
erstmals in Durlachs Geschichte ein Jude als 
Unternehmer auf, der Waren herstellung und 
-verarbeitung und nicht den Zwischenhandel 
betrieb. Da weder über die Tabakfabrik noch 
über die Leinwandbleiche Weiteres bekannt 
ist, ist anzunehmen, daß beide Unternehmen 
nicht sonderlich erfolgreich waren 66 

Enger eingebunden in den städtischen oder 
dörflichen Zusammenhang als die Inhaber 
von Monopolen waren Juden wie Baruch 
Kaufmann aus Grombach, der 1652 in einer 
Eingabe schrieb, daß "cr auch sich in die sie­
ben Jahr zu Durlach und Pforzheim aufge­
halten und den Untertanen mit Darleihung 
baren Geldes und gegebenem Vieh auf Borg 
also vorgeholfen" habe.6? Mit "Vieh auf 
Borg geben" war die sogenannte Vieh ver­
stellerei gemeint, die bis weit in das 19. Jahr­
hundert hinein verbreitet war und viele Kon­
flikte zwischen jüdischen Vieh händlern und 
Bauern mit sich brachte. Das Vieh wurde 
dem Bauern, auch wenn er nicht zahlen 
konnte, überlassen. Sollte dieser die Zah­
lungsfrist nicht einhalten , wurde ihm das 
Vieh wieder abgenommen , ohne Entschädi­
gung für Futter und Pflege, und einem ande­
ren überlassen. In wirtschaftlichen Notlagen 
erfüllten Juden damit eine wichtige Funk­
tion, gaben sie allein doch bäuerlichen Be­
trieben Kredit. 
Die wesentliche Bedeutung der Juden in 
Durlach lag im Handel, sie belebten die 
Märkte und brachten Waren und Geld in die 
Stadt. Der Geleitbrief des Markgrafen Ernst 
vom 30. August 1537 sicherte ihnen das 
Recht zu, sicher zu ziehen , zu handeln, zu 
kaufen und zu verkaufen. Gegen eine Zah­
lung der gesamten Judenschaft von 101 Gul­
den wurde diese Freiheit 1551 erneuert68 1m 
Juni 1580 erhielten der Rat und der Ober­
vogt der Stadt Durlach die Anordnung, daß 

den Juden gestattet sei, auf Jahrmärkten zu 
kaufen und zu verkaufen 69 Eine GeIeitertei­
lung des Markgrafen Friedrich V. aus dem 
Jahr 1653 nannte den Grund für die Gewäh­
rung dieser Rechte: "Dann ob zwar gewiß. 
daß kein Jud, er wisse dann seinen guten Ge­
winn dabei, sich in Handlung leichtlieh pflegt 
einzulassen, so würde doch auch den Unter­
tanen schwerfallen, wann sie in Verkaufung 
ihrer Viktualien, auch Pferd, Rindvieh u. 
dergl. mit diesem oder andern Juden nicht 
sollen dürfen contrahieren, und dadurch ei­
nen baren Pfennig in die Hand bringen."?U 
Als 1698 eine Anordnung erging, daß keine 
Juden mehr in den Schutz aufgenommen 
werden und daß sie den Handel im Land au­
ßer auf Jahrmärkten gänzlich niederlegen 
sollen 71, zeigte sich sehr schnell, daß diese 
Maßnahme für die Untertanen nicht günstig 
war. Schon im Oktober 1699 hieß es in einem 
Schreiben des Hofs an den Amtmann Rosern 
in Durlach , daß der gesuchte Zweck nicht er­
reicht sei , "sondern sowohlen denen Unter­
tanen als gnädigster Herrschaft ein solches 
auf verschiedene Art zu einigem Nachteil ge­
reiche."n Daher sollten von nun an den Ju­
den unter gewissen Auflagen wieder Geleite 
ausgestellt und Handelserlaubnisse erteilt 
werden. Es hatte sich gezeigt, daß die Unter­
tanen die Juden brauchten, um - wie der Ge­
heime Rat zu bedenken gab - "ihnen ihr 
Vieh zu verkaufen und einen Pfennig bar 
Geld in die Hand zu bekommen".73 
Als Händler, Krämer und Geldverleiher er­
füllten die Juden für die christliche Mehrheit 
die Funktion, das bewegliche Element in ei­
ner statisch-ständischen Gesellschaft zu sein. 
Als sich nach dem Brand von 1689 erstmals 
eine größere Zahl von Judenfamilien in Dur­
lach niederließ, d. h. versuchte, in einer tradi­
tionell festgefügten, durch den Krieg gelok­
kerten Sozialstruktur aufgenommen zu wer­
den, führte dies zu Konflikten zwischen Bür­
gerschaft und Judenschaft und zu Auseinan­
dersetzungen innerhalb der jüdischen Ge­
meinde. 
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Das Verhältnis zwischen Bürgerschaft 
und Juden 

In der Ratssitzung vom 2. Februar 1677 be­
schlossen die Durlacher Ratsherren, daß sie 
an läßlich der Erbhuldigung für Markgraf 
Friedrich Magnus darum bitten wollten, daß 
die Juden zwar nicht aus der Stadt ausgewie­
sen werden sollten, jedoch ihr Handel einge­
schränkt werden möge, damit den bürgerli­
chen Handelsleuten die Nahrung nicht ge­
sperrt werde. Heranwachsenden Juden solle 
die Möglichkeit geboten werden, ein Hand­
werk zu lernen. 74 Dieser Vorschlag ist über­
raschend, nahm er doch Überlegungen vor­
weg, die erst hundert Jahre später von der 
Landesregierung vertreten wurden. Es war 
das Angebot, Juden in die Struktur einer 
Handwerkerstadt aufzun ehmen. 
Durlach war damals eine blühende Residenz 
mit einem angesehenen Gymnasium iIIustre. 
Trotz der Kriege gegen Frankreich waren die 
Jahrzehnte vor der Zerstörung der Stadt die 
Zeit einer relativ ruhigen Entwicklung. Viel­
leicht war das der Grund für die judenfreund­
liche Stimmung im Rat der Stadt, die so 
schnell nicht wiederkehren sollte. 
1689, nachdem die Stadt niedergebrannt 
wurde, verlangten die Durlacher die Vertrei­
bung der Juden aus Amt und Stadt.'5 Dies 
wiederholte sich 1698'6 und nochmals 1709 
bei Regierungsantritt von Markgraf Karl 
Wilhelm. 77 Bis 1698 hatte niemand bauen 
dürfen, und so hausten die Stadtbewohner in 
Kellern, Nothütten und Verschlägen. Auch 
nach Baubeginn ging der Wiederaufbau der 
Stadt nur langsam voran. So wurden im Jahr 
1698 20 Häuser errichtet, 1702 standen erst 
50 Bürgerhäuser neben Wirtschaftsgebäu­
den und Hinterhäusern, 44 davon in der Vor­
stadt.'8 In diese Zeit fielen immer wieder 
Einquartierungen, da der Krieg gegen 
Frankreich noch nicht beendet war. 
Die Durlacher mühten sich in diesen Jahr­
zehnten, wieder eine festgefügte städtische 
Sozialstruktur zu bilden. So baten sie 1698, 
daß jene Fremden vom Gewerbebetrieb aus­
gesch lossen werden, die kein eigenes Haus 
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bauen wollen. Man hoffte, dadurch zu ver­
hindern, daß unbemittelte Leute sich in der 
Stadt niederließen. 79 

Das Verhältnis zwischen den neu hinzuzie­
henden Juden und der Bürgerschaft, die 
ebenfalls viel neu zu'gezogene Bewohner um­
faßte, war gespannt. Immer wieder kam es zu 
Konflikten , die mit der damaligen Situation 
zusammenhingen. In der Eingabe der Stadt 
vom 14. März 1698, in der darum gebeten 
wurde, das "Judengesindel" solle hinausge­
schafft werden, heißt es, daß durch sie "aller 
Handel und Wandel der Hantierung ge­
macht, mithin aber auch mancher ehrlicher 
Untertan durch diese gar in Ruin und Ver­
derben gestürzet wird".80 Es war zudem die 
Zeit einer allgemeinen Konkurrenz, in der 
viele traditionelle Begrenzungen des städti­
schen Handels aufgehoben waren. In der 
oben genannten Eingabe der Stadt wurde 
ebenfalls eine Verordnung gefordert, "daß 
sowohl die hiero als hin künftig anhero woh­
nenden Kauf- und Handelsleute mit demje­
nigen, so sie erlernet. umgehen und weitere 
mit fremde Sache und Ware, so von den 
Handwerkern insonderheit allhier fabriziert 
und gemacht werden können, nicht mehr tra­
fiquieren, sondern jeder sich auf seine Han­
tierung ohne des anderen Schmälerung be­
gnügen lassen solle .. . ".81 

Diese hier erwähnten christl ichen Kauf- und 
Handelsleute nun wiederum klagten in einer 
Eingabe vom 30. Mai 1698, daß Juden aus 
dem benachbarten Baden-Baden, dem Bis­
tum Speyer und anderen angrenzenden ür­
ten in Durlach ihrem Gewerbe und ihrer 
Hantierung mit Kaufmannswaren nachgin­
gen. Auf dem letzten Jahrmarkt seien 18 bis 
20 Judenstände gewesen, was für die anderen 
Verderben bedeute. Daher möge man befeh­
len , daß "dergleichen ausländisch Judenge­
sindel" mit seinen Waren abgewiesen wer­
de. 82 Da den Juden aber schon in den Zeiten 
vor dem Krieg das Recht zugestanden wor­
den war, Stände auf Jahrmärkten aufzustel­
len und Krämerwaren anzubieten, wurde das 
Gesuch der Kaufleute, die hofften, so die jü­
dische Konkurrenz auszuschalten, abgelehnt. 



Doch sollten di e Stände der Juden in beson­
deren Gassen zusammenstehen. Dagegen 
nun wehrte sich Emanuel Reutlinger mit der 
Begründung, daß er seinen Stand "schon seit 
vielen Jahren" an einem bestimmten Ort ha­
be und daß niemand außer den gehässigen 
Krämern etwas Klagbares gegen ihn an­
führe. " 
Emanuel Reutlinger spielte in Durlach, bis er 
1718 nach Karlsruhe zog, ei ne nicht unbe­
deutende Rolle. An sein er Geschichte lassen 
sich exemplarisch ei nige Konflikte zwischen 
Bürgerschaft und Juden aufzeigen. 1695 in 
die Stadt gekommen, hatte er vorgegeben, 
nur die Schulden seines Bruders eintreiben 
zu wollen und daher für e inen Schutzbrief für 
ein Jahr statt 40 Gulden nur 20 Gulden ge­
zahlt . Er betrieb jedoch einen Kramhandel 
und blieb." Schon 1697 verlangte die Stadt 
Durlach, daß er wieder vertrieben werde, da­
mit sich nicht noch "me hrere einschleichen" . 
Von " lauter Betrug" und "teuflischer 
Falschheit" war die Rede."' Diese Eingabe 
der Durlacher ist e in Ausdruck ausgeprägten 
Antijudaismus. 
Reutlinger blieb. Als er um die Jahreswende 
1698/99 aufgefordert · wurde, die volle 
Schutzsumme nachzuzahlen, machte er gel­
tend , daß er in diesen Kri egszeiten mitgelit­
ten habe, ein junger Mann se i, der erst anfan­
ge zu hausen, und bat, es für die Vergangen­
heit bei 20 Gulden zu belassen. Das zukünfti­
ge Schutzgeld, versicherte er, wolle er gehor­
samst zahlen. 86 1699 verlangte der Durlacher 
Bürgermeister von ihm Frongeld von 9 Gul­
den. Dagegen erhob Emanuel Reutlinger 
Einspruch, da solches gegenüber Schutzju­
den nicht üblich sei. Trotzdem wolle er sich 
dem unterwerfen, doch erscheine ihm der 
Betrag im Vergleich zu anderen Bürgern zu 
hoch . Dabei äußerte er den Verdacht, daß 
das Bürgermeisteramt und die Durlacher 
Kräme rschaft eine r "auf ihn geworfenen 
Feindschaft" folgten. /:!7 Sein Kramhandel war 
erfolgreich, schon 1701 hatte er e in Haus ge­
baut" und kaufte 1704 vom Buchdrucker 
Hecht ein weiteres Grundstück am damali­
gen Fischbrunncn, d. h. in der Nähe des 

Schlosses.89 Auch hierüber kam es zu Aus­
einandersetzungen mit der Stadtverwaltung. 
Der Obervogt wandte sich gegen diesen 
Kauf, es gebe darüber Lamentation in der 
Bürgerschaft, zumal "dieser Jud eine gut 
Wohnung in der Stadt an gelegenem Ort pos­
sessiere t". Der Hofsattler Romann dagegen, 
der auch an dem Grundstück interessiert sei, 
sei noch ohne Wohnung. Dies berühre die 
"bürgerliche Gerechtigkeit", zumal doch der 
große Unterschied zwischen fürstlichen Be­
dienten und solchen Juden bewahrt werden 
müsse"o Doch Emanuel Reut linger behielt 
das Grundstück und blieb angefeindet von 
Stadtverwaltung und Krämerschaft. 
Der Häuserbesi tz von Juden spielte auch in 
einem anderen Streitpunkt mit der Stadt eine 
Rolle. 1714 baten die Durlacher Juden in ei­
nem Memoriale unter Hinweis auf ihre 
Schutzbriefe um Befreiung von der Einquar­
tierung. Im August 1714 nahm der Rat dazu 
Stellung und führte an, daß Einquartierung 
an den Wohnungen hafte, also keine Perso­
nalbeschwerung sei: Zudem hätten die Juden 
bei Schutzbrieferteilung noch keine Häuser 
gehabt, könnten sich also auf ihre Schutz­
briefe nicht berufen. Dann war noch die Re­
de von Wachgeld, das die Bürger zahlen 
müßten, die Juden aber nicht. 91 Dieser Kon­
flikt zog sich in die Länge. Im Februar 1716 
baten Bürgermeister, Gericht und Rat der 
Stadt den Landesherrn , die Juden dazu anzu­
halten, weiterhin der Bürgerschaft wegen der 
Quartierung der Soldaten einen Beitrag zu 
geben. Es sei unbillig, daß sie sich nun davon 
frei machen wollten. Die Durlacher baten 
untertän igst , in Ansehung der armen Bürger­
schaft, die ohnehin vieles leidet, die Juden 
zum Beitrag heranzuziehe n.92 Wie schon in 
der Aufforderung an Emanuel Reutlinger, 
FrongcJd zu zahlen, war auch der Streit um 
die Einquartierung ein Moment des span­
nungsreichen und seltsam zweideutigen Ver­
hältnisses zwischen Bürgerschaft und Schutz­
juden. Einerseits forderten die Durlacher die 
Vertreibung der Juden , versuchten, Grund­
stückskäufe zu verhindern und den jüdischen 
Handel zu beschränken, d . h. die Juden aus 
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dem städtischen Zusammenhang auszu­
schließen. Andererseits wurde immer wieder 
versucht, diese in die städtischen Lasten und 
Beschwerungen wie Fron- und Quartie­
rungsgeld ei nzubeziehen. In bei den Fällen 
jedoch spielte die unter den damaligen sozia­
len Verhältnissen zugespitzte wirtschaft liche 
Konkurrenz die prägende Rolle für das 
christlich-jüdische Verhältnis. Dies fand in 
dem Streit zwischen den Metzgern und der 
Judenschaft seinen deutlichsten Ausdruck. 
In den Händen der Metzger lag die Fleisch­
versorgung der Stadt. Es finden sich in den 
Ratsprotokollen immer wieder Ermahnun­
gen an sie, die Fleischbänke besser zu bele­
gen?' Am 12. Juni 1702 z. B. wurde der 
Zunft eine Strafe von 4 Gulden 3 Kreuzer 
auferlegt, da die Metzger die Bänke für 
Palmsonntag nicht genügend belegt hatten 
und die Leute über zwei Stunden warten oder 
nach Grötzingen gehen mußten·' In diese 
MonopolsteIlung brachen die Juden ein. 
Nach jüdischen Zeremonien ist nur der Ge­
nuß bestimmter Fleischsorten und bei man­
chen Tieren nur der ausgewählter Teile er­
laubt. So si nd bestimmte Fette der hinteren 
Viertel vom Rind verboten. Da aber nur we­
nige wußten, welche Partien gegessen wer­
den durften und welche nicht, aßen Juden 
von den hinteren Vierteln nichts, sondern 
verkauften diese - wenn es ihnen erlaubt war 
- an Christen oder gaben sie ab an die Metz­
ger. Ebenso verfuhren sie mit dem Fleisch 
nicht koscher gefallener Tiere. Die Metzger, 
deren Schlachten und Fleischverkauf durch 
Zunft- und Stadtordnung geregelt waren, 
drängten jahrhundertelang darauf, daß den 
Juden das freie Schächten und das freie 
Fleischverkaufen verboten oder einge­
schränkt wurde. Eine Schächtordnung von 
1560 legte fest, daß nur unter Aufsicht zwei­
er Schaurneister aus der Metzgerzunft ge­
schächtet werden durfte und daß die beiden 
hinteren Viertel des Tiers um billigen Preis 
an die Metzger abgegeben werden mußten. " 
Diese Regelung brachte den Metzgern große 
Vorteile, da sie für die hinteren Viertel zah­
len konnten, was sie wollten, und so an billi-
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ges Fleisch kamen. War es den Juden gestat­
tet - wie z. B. in den Schutzbriefen der Mark­
grafen Friedrich VI. und Friedrich Magnus 
fes tgelegt -, das ihnen nicht zum Genuß er­
laubte Fleisch pfund- und viertel weise zu 
verkaufen ohne Zwischenschaltung der 
Metzger, so lamentierten diese dagegen, das 
sei ihr Verderben und Untcrgang.96 

In den Jahren 1714 bis 1717 häuften sich die 
Eingaben der Metzger aus Stadt und Amt 
Durlach gegen den Fleischverkauf der Ju­
den97, denen sie vorwarfen, " damit in Städ­
ten und Dörfern (zu) hausieren, und männig­
lich besonders aber den Wirten, so keine 
Metzger seiend, (zu) verkaufen, also, daß 
diese von jenen ganze Viertel , wei l solches 
die Juden ihnen 1/, Kreuzer wohlfeiler als das 
Fleisch in der Metzig zu haben, hingeben, an­
nehmen . . . ".98 Zwar war es den Juden in 
dieser Zeit nur noch e rlaubt, für den Hausge­
brauch zu schächten, doch errechneten die 
Metzger, daß jene in einer Zeit von vier Mo­
naten für neun Famil ien allei n 52 Rinder, 
nicht gerechnet die Geißen und Böcke, ge­
schächtet, also auch konsumiert haben müß­
ten. Darauf erwiderte Joseph Jacob aus 
Mühlburg namens der gesamten Juden­
schaft, daß sie ja die hinteren Vieriel nicht 
äßen und manches nicht koscher falle. '9 Den­
noch ist davon auszugehen, daß der Fleisch­
verkauf für die Juden in Amt und Stadt Dur­
lach eine wichtige Erwerbsquelle war. 1719 
wurde dies von ihnen selbst bestätigt. 100 1725 
heißt es in einem Schreiben des Karlsruher 
Judenschultheißen Salomon Meyer, daß des 
Eman uel Reutlingers Familie das frühere 
Recht des Schächtens mißbraucht habe. lol 

Im November 1717 erreichten die Metzger, 
daß den Juden der Unterlande bei Strafe von 
20 Gulden alles eigene Schächten, bis auf das 
von Geißen und Böcken, verboten wurde 
und daß sie bei Metzgern schächten und das 
ihnen nicht erlaubte Fleisch diesen zu ver­
kaufen hätten .,o' ln den Eingaben der Juden­
schaft gegen diese neue Verordnung wurde 
demgegenüber betont, daß sie den Metzgern 
nicht geschadet hätten, da sie ihr Fleisch, das 
billig war, an Leute verkauft hätten auf Kre-



ditbasis oder gegen Arbeit, die beim Metz­
ger, der keine Kredite gebe, nicht kauften. 103 

In einem Schreiben des Model Löw namens 
der gesamten Judenschaft der Unterlande 
vom 17. November 1719 wurde diese über­
legung noch weiter ausgeführt. Die Juden ba­
ten darum, das Schächtverbot wieder aufzu­
heben, denn dies liege im Interesse der ar­
Illen Untertanen. Durch das Verbot des 
Schächtens seien mehrere Juden vom Ruin 
bedroht, was dazu führe, daß "der Viehhan­
del Not leidet und der Untertan gezwungen 
wird, sein Vieh denen Metzgern nach ihrem 
Willen zu geben, welches denen im Land be­
findlichen 20 bis 30 Metzgern ziemlichen 
Nutzen, hingegen etlich tausend Untertanen 
großen Schaden bringt. Anderergestalt aber, 
wenn das Schächten uns gnädigst gestattet 
wird, täglich sich etwas zu tauschen ereignet, 
wobei sowohl der Untertan als Handelsmann 
einigen Profit ziehen und besserstehen kann, 
welches nicht weniger an Land- und Pfunds­
zolle ein namhaftes erträgt, und der Untertan 
auf jedes Stück etliche Gulden mehr erlöset" 
und damit seine herrschaftlichen Abgaben 
"desto füglicher abführen kann; ... daß vie­
le Untertanen, die aus großem Geldmangel 
in Krankheiten, Kindbetten oder anderen 
Notfällen das Fleischessen einstellen müssen, 
weilen ihnen kein Metzger borgen will, bei 
der Judenschaft hingegen jederzeit geborgt 
bekommen; und diese allerhand Victualien, 
als Rüben, Kraut, Erbsen etc. dafür an­
nimmt, oder solches mit Fahren, Holzhauen, 
Botenlohn und dergleichen abverdienen 
läßt"W' (Vgl. Dokument Nr. 3, S. 522) 
Das Schächten für den Hausgebrauch wurde 
erst 1732 wieder gestattet las, der Streit mit 
den Metzgern jedoch dauerte bis in das 19. 
Jahrhundert hinein an. 106 

Aber auch die anderen in Model Löws 
Schreiben benannten Punkte blieben weiter­
hin virulent für das Leben der Juden in den 
christlichen Stadt- und besonders Landge­
meinden: Juden verschafften manche Waren 
billiger, ermöglichten auch "armen Unterta­
nen", an Bargeld zu kommen, die dies dann 
"füglieh" an die Herrschaft abführten, und 

waren die einzigen, die Geld und Waren aus­
borgten. Genau dies, was manchem wirt­
schaftlich bedrängten Christen aushalf, führ­
te zeitweise zu Haß und Ablehnung gegen­
über den Juden. Da sie in wirtschaftlichen 
Notzeiten als Geldverleiher fungierten oder 
- wie Model Löw schrieb - gewisse Arbeiten 
als Gegenleistung verlangten, galten sie als 
Verursach er der Zustände, die ihnen doch ei­
gentlich erst diese Funktion zuspielten. Es 
war für die Untertanen einfacher, die Juden 
für ihr Elend verantwortlich zu machen, als 
diejenigen, die Abgaben, Lasten, Fronden 
und Zoll von ihnen verlangten. In der Revo­
lution von 1848 wird sich dies darin zeigen, 
daß von der Landbevölkerung erst die Juden 
und dann die Landesherrschaft und ihre Ver­
treter angegriffen werden. 107 

Die Konstitution einer jüdischen Gemeinde 
in Dur/ach und Grätzingen 

Schon im Mittelalter war es üblich, daß die in 
Dörfern und kleinen Städten lebenden Juden 
eines Bezirks sich zusammenschlossen, um 
einen Begräbnisplatz zu erwerben. 108 Fecht 
behauptet, daß die Juden im 15. Jahrhundert 
einen Friedhof in Durlach hatten. 109 Spätere 
Texte beziehen sich auf ihn und interpretie­
ren den Gewannamen "Judenbusch" als 
Hinweis auf diese Begräbnisstätte."° Doch 
sind diese Aussagen nicht belegt. Sicher ist, 
daß es den in Schutz aufgenommenen Juden 
im Jahr 1637 erlaubt wurde, in Obergrom­
bach im Speyerischen einen Friedhof zu ha­
ben. 111 Dort beerdigten bis zum Beginn des 
Jahrhunderts hinein die Durlacher und Gröt­
zinger Juden ihre Toten und hatten dafür Be­
gräbnisgeld an den jeweiligen Landesherrn 
zu zahlen. 112 

Die Begräbnisstätte wurde durch Umlagen 
unter den Juden finanziert. ll

) Als erstes soll 
in Obergrombach im Jahr 1671 ein Kind des 
Hof juden Oberländer beerdigt worden 
sein. 114 

In den Jahrzehnten nach dem Brand wurden 
Durlach und Grötzingen - hier waren die 
meisten Juden ansässig l 15 -zum Zentrum so-
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wohl der innerjüdischen Auseinandersetzun­
gen als auch der Konstitution einer jüdischen 
Selbstverwaltung. Als Reichs- und später 
Landesfremde, die nur Schutzaufnahme fan­
den, bildeten die Juden schon immer "einen 
von der politischen Gemeinde gesonderten 
Verwaltungskörper, der in manchen Dingen, 
z. B. im Steuerwesen und in der Rechts­
pflege, Eigengesetzlichkeit hatte".' ' 6 Zu die­
sen Bereichen zählte auch das Armenwesen, 
das bei den Juden besonders die Versorgung 
der von Stadt zu Stadt und von Dorf zu Dorf 
ziehenden Betteljuden betraf. Um diese zu 
gewährleisten, wurden auf jeden jüdischen 
Haushalt Pliten (Quartierzettel) ausgestellt, 
deren Menge nach dem Vermögen und Ein­
kommen der jeweiligen Familien festgelegt 
wurde. Einem ankommenden Betteljuden 
wurde von dem Verwalter des Armenwesens 
ein Quartierzettel ausgehändigt, der den 
Fremden berechtigte, bei der jeweiligen Fa­
milie eine Nacht oder über Sabbat zu bleiben, 
verköstigt zu werden und Nahrung für den 
Weg bis zur nächsten Station seiner Reise zu 
erhalten. Nach der Liste der Pliten waren 
1713 Joseph und Kaufel die vermögendsten 
Juden in Durlach und Grötzingen.' 17 
Über diese Versorgung der Betteljuden kam 
es unter den Durlacher und Grötzinger Ju­
den zu heftigem Streit, der im Mai 1699 eska­
lierte und vom überamt geschlichtet werden 
mußte." 8 Am 1. Mai 1699 weigerte sich Fa­
ber in Grötzingen, einen Juden aufzuneh­
men, der ihm durch Quartierzettel vom A1-
mosenpfleger zugewiesen wurde. Dazu 
meinte Emanuel Reutlinger bei der Verneh­
mung, daß es unter ihnen "ein großes Ver­
bot" sei, "daß man die Armen bei Abend 
nicht forttreiben sollte". Als am nächsten 
Abend wieder zwei Betteljuden in Grötzin­
gen ankamen, die an Faber und Borich ver­
wiesen wurden, weigerte sich Faber aber­
mals, den Fremden aufzunehmen. Es kam 
zwischen den beiden zu einer Schlägerei, die 
erst ein Bürger aus Grötzingen namens Peter 
Eil beendete. Die beiden Kontrahenten war­
fen sich gegenseitig vor, den anderen bzw. die 
Ehefrau beschimpft zu haben. Der Bettelju-
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de lief zu Borich, um ihm mitzuteilen, wie es 
ihm ergangen sei, die blutige Nase als Beweis 
für erlittenes Unrecht vorweisend. Der ande­
re Betteljude zog daraufhin nachts vor Fa­
bers Haus und drohte, wenn man ihm nicht 
öffne, die Fenster einzuschlagen. Nun wur­
den beide vom überamt nach einer gerichtli­
chen Untersuchung, bei der der erste Bettel­
jude nun angab, er habe sich bei einem Sturz 
die Nase blutig geschlagen, für 24 Stunden 
bei Wasser und Brot eingesperrt und Faber 
eine Strafe von 1 Gulden 30 Kreuzer aufer­
legt, da er den Fremden nicht aufgenommen 
hatte. In seiner Eingabe gegen diesen Be­
scheid vom 3. Mai 1699 meinte Faber, es be­
ruhe alles auf Bosheit und falscher Anklage, 
und die Juden in Durlach hätten gesagt, sie 
würden nicht eher ruhen, als bis sie ihn rui­
niert hätten. 1l9 

Das Mißtrauen unter den Juden war so groß 
- und Fabers Eingabe unterstreicht dies -, 
daß sie beschlossen, den Amtmann Roser zur 
Regelung der Verteilung der Pliten einzu­
schalten und bei ihm ihr Vermögen anzuzei­
gen. Ein Vergleich unter ihnen war nicht 
mehr möglich, da jeder sein Unvermögen 
vorschützte und die anderen für bemittelter 
hielt. Das Einschalten des Amtmannes wur­
de vom Hofrat genehmigt, gleichzeitig aber 
angeordnet, daß sich fernerhin keine Bettel­
juden mehr in der Residenz und auch auf 
dem Lande nicht länger als eine Nacht oder 
über Sabbat aufhalten dürften. no 
Die Streitigkeiten, wer wie viele Betteljuden 
zu versorgen hatte, können interpretiert wer­
den als Beginn einer Entwicklung, die Toury 
für die Zeit hundert Jahre später beschreibt 
als eine Rationalisierung der Fürsorgearbeit. 
Wenn der religiös motivierte Zusammen­
hang von Spender und Empfänger sich auf­
löst bzw. wie in Grötzingen in Frage gestellt 
wird, so ist es nicht weit bis zur "Verbeam­
tung" der Fürsorge, d. h. zur unpersönlichen 
Verwaltung.' 21 Eingebettet in den Gesamt­
zusammenhang der Geschichte der Grötzin­
ger und Durlacher Juden, können dann diese 
Auseinandersetzungen verstanden werden 
als Zeichen eines Beginns der Modernisie-
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rung der Organisation und Selbstverwaltung 
der Juden. Statt religiäs mot iviertem Zusam­
menleben wird nun eine Satzung zur Rege­
lung des Gemeindelebens notwendig, in die 
staatliche Stellen als Ordnungsfaktor einge­
schaltet werden. Diese Entwicklung deutet 
sich auch an in den anderen Auseinanderset­
zungen in Durlach und Grätzingen. 
Ein wei terer Streitpunkt unter den Juden war 
die Frage, wo der Gottesdienst stattfinden 
sollte. 1697 kaufte Moses in Grätzingen ein 
altes Haus, dessen Besitzer gestorben war. 

Ebenso kaufte 1699 Borich in Grätzingen 
ein altes Haus. Moses reparierte sein Haus, in 
das er auf Georgi 1699 einzog. Der Amt­
mann Roser ließ dieses auf sei ne Beschaffen­
heit hin untersuchen, da Moses eine D ach­
kammer ausgebaut hatte, worin die Juden 
Gottesdienst halten wollten. Dies wurde 
ihnen am 12. Dezember 1699 nach Ausein­
andersetzungen mit dem Grätzinger lutheri­
schen Pfarrer Bechtold erlaubt '22, unter der 
Aunage, ihren Gottesdienst in Grätzingen 
im Privaten zu halten und nicht in e inem ei-
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gens dafür vorgesehenen Haus. 123 Am 2. Juni 
1701 ba t Emanuel Reutlinger unte r Hinweis 
darauf, daß vor dem letzten Krieg die Juden 
die Synagoge in Durlach gehabt hatten, um 
die Verlegung des Gottesdienstes nach Dur­
lach. Er schrieb: " Wann nun aber dermalen 
wiede rum zwei Jude n, nämlich neben mir der 
Jud Lämbtin mit unsere n Familien , demnach 
ebensoviel als in Grötzingen sich wohnhaft 
befinden, und ich Unterschriebener e in Haus 
gebaut, darinnen nunmehro die Judenschul 
ohne jemand zu irren gehalten werden mag, 
so wären wir wiUens, auch wieder die Schul 
dahier anzuordnen." 124 In seiner Eingabe 
vom 13. August 1701 wurde er noch drän­
gender und meinte, daß e r von gehässigen 
Leuten vielerle i Drangsal erleiden müsse, zu­
mal 3m Sabbat, wenn er zum Gottesdienst 
nach Grötzingen und in seiner Abwesenheit 
andere Hausmeister sein lassen müsse. Zu­
dem seien die Bewohner von Durlach den jü­
dischen Go ttesdienst gewohnt, während man 
sich in Grä tzingen e rst daran gewöhnen müs­
sc, und außerdem sei er unter den anderen 
der vermögendste Jude. Gegen den darauf­
hin im Oktober publizierten Befehl , in Ema­
nuel Reutlingers Haus den Gottesdienst zu 
halten , erhoben Moses, Faber, Mayer und 
Borich heftigen Einspruch und hoben unter 
anderem hervor, daß Reutiingers Haus nicht 
weit genug von Schloß und Spitalkirche ent­
fe rnt liege. Am 24. Oktober 1701 wurde ih­
rer Bitte entsprochen, der Gottesdienst soUte 
wieder in Grötzingen stattfinden. Diesen Be­
schluß änderten vorläufig auch Reutlingers 
E ingaben am 29. Oktober 1701 und am 10. 
März 1702 nicht, in denen er - wie oben e r­
wähnt - den Bau eines modeUmäßigen Hau­
ses anbot und auf seine vielen kleinen Kinder 
verwies, dere twegen er sein Gebet unmög­
lich anderwärtig verrichten könne. 
In den Jahren vor der Gründung von Karls-, 
ruhe fand der Gottesdienst dann doch in 
Rcutlingers Haus statt l25 , nachdem man zwi­
schenzeitlich in Lämmlein Löws Haus in 
Durlach zusammengekommen war. 126 

Nicht nur der Ort des Gottesdienstes wurde 
zum Streitpunkt, sondern auch dessen Ab-
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lauf selbst. Die jüdischen Männ er zerstritten 
sich über die Reihenfolge, in der sie zur Tho­
ra aufgerufen werden sollten. Es entstand 
über diesen Streit um die Rangfolge inner­
halb der Judenschaft - wie es in einem 
Schreiben vom 20. November 1713 der Ju­
den heißt - " groß Unheil und Unordnung, 
... , worüber wir uns bei allen in anderen 
Ländern wohnenden Juden dessetwegen be­
schäme n lassen müssen" ,127 Sie baten darum , 
den Rabbiner Isaac Salomon Kaan aus Phi­
lippsburg rufen zu dürfen, damit mit dessen 
Hilfe die Ordnung wiederhergesteUt werde. 
Am 14. November 17 J3 wurde von diesem 
eine Zeremonieno rdnung festgelegt. 
Als anschließend einige Vertreter der Juden­
schaft zu Durlach, Mühlburg, Stein und Kö­
nigsbach die Landesregierung fragten, ob sie 
Isaac Salomon zu ihrem Rabbiner annehmen 
dürften, hieß es in der Antwort, daß alle Ju­
den der unte ren Markgrafschaft zusammen­
ko mmen soUten, um darüber zu beschließen, 
da es sonst wieder nur zu D isputen und U ne i­
nigkeit kommen würde. Am 27 . November 
17 13 kamen daraufhin aUe jüdischen Män­
ner der unteren Markgrafschaft in Emanuel 
ReutJingers Haus in Durlach zusamme n, um 
über die Annahme eines Rabbiners und die 
BesteUung von Schultheißen und Anwälten 
zu beratschlagen und zu beschließen. Als 
Rabbiner wurde Isaac Salomon angenom­
men, Model aus Pfo rzheim und Emanuel 
Reull inger wurden Schultheißen, zu Anwäl­
ten wurden Kaufel aus Durlach und Moses 
aus Grötzingen gewählt . Dem Rabbiner soU­
ten jährlich 150 Gulden nebst anderen Be­
trägen wie z. B. für Hochzeiten gezahl t wer­
den ; zudem soUte er in Durlach wohnen.128 

Z u Almosenpflegern wurden für Durlach 
Heyum, für Grötzingen Borich, Mayer und 
Falk bestellt . 
Der Rabbiner Isaac Salomon blieb nicht lan­
ge in Durlach. Schon am 13. August 1714 bat 
er, nach Pforzheim zie hen zu dürfen, und 
rechne te vor, bei 150 Gulden Einkommen 
und 36 G ulden Hauszins jährlich nur 2 Gul­
den wöchentlich zu haben. Auf Befragen des 
Oberamtes wehrte sich die Judenschaft, ver-



treten durch Emanuel Reutlinger und Joseph 
gegen den Wegzug des Rabbiners. Dieser je­
doch wiederholte seine Bitte mehrmals, bis 
ihm am 7. Oktober 1715 von der Landesre­
gierung erlaubt wurde, nach Pforzheim zu 
zichen. 
Isaac Salomon hatte nur drei Jahre das Amt 
des Rabbiners inne, sein Nachfolger wurde 
Nathan Uri. l29 Um diese Nachfolge hatte sich 
auch Joseph Cossmann aus Essen im Bran­
denburgischen beworben 130, der mit der Fa­
milie Emanuel Reutlingers weitläufig ver­
wandt war und sich 1718 zeitweise in der 
Neugründung Karlsruhe aufhielt. Von ihm 
existierte ein Buch über jüdische Gebräuche 
und Gewohnheiten, von dem 1718 die Juden 
in Durlach 100 Exemplare einbinden ließen. 
Da man davon ausging, daß jede jüdische 
Durlacher Familie ein solches Buch besaß, 
wurde es zwei christlichen Gutachtern vorge­
legt. Die Verbreitung des Bandes erregte 
Verdacht, allerdings ohne Grund. Der auf­
fallende Absatz des Buches lag nicht an an­
stößigen Stellen, wie man vermutete, son­
dern eher darin begründet, daß Cossmann 
für sich als Rabbiner werben wol1te. 131 

In der Zeremonienordnung vom 14. Novem­
ber 1713 hatte man sich über das Aufrufen 
zur Thora geeinigt. Es wurde festgelegt, daß 
Emanuei Reutlinger, da er "die Synagoge er­
baut und vieles der Judenschaft zunutz getan 
habe", der erste sein könne, "die übrigen 
aber wären nach jüdischer Zeremonie nach 
dem Alter ihrer Verheiratung aufzurufen". 
Demnach folgen nach Reutlinger Faber, 
Kaufei, Joseph, Hayum und Bär. J32 

Doch gab es über diesen Punkt weitere Aus­
einandersetzungen, zumal Faber, Joseph und 
- entschuldigt - Lämmlein Löw gegen die 
Regierungsaowcisung zu der Versammlung 
in Reutlingers Haus nicht erschienen waren. 
Joseph machte gegenüber dem Oberamt gel­
tend, daß ihm nach Reutlinger ei n Platz au­
ßerhalb der Ordnung beim Aufrufen zuste­
he, da er sich in dem allgemeinen Beitrag als 
der Reichste erklärte. Faber erinnerte, daß 
ihm, da er schon so lang im Land sei, in der 
Synagoge der Stuhl vor Joseph gehöre. Da 

auf Befragen der Rabbiner meinte, es könne 
alles bei der einmal festgelegten Ordnung 
bleiben, wurde auf diese Einwände nicht wei­
ter eingegangen. Dagegen mußten Faber und 
Joseph zwei bzw. vier Gulden für unerlaubtes 
Fernbleiben von der Versammlung zahlen. J33 

Ferner wurde 1713 festgelegt, daß al1e inner­
jüdischen Zivilstreitigkeiten von ihrem Rab­
biner, Schultheiß und Anwalt ausgemacht 
werden. Jeweils die Hälfte der Strafe mußte 
der Landesherrschaft überlassen werden. 
Das Kriminalwesen sowie Streitigkeiten zwi­
schen einem Juden und einem Christen un­
terstanden der Amtsjurisdiktion. In der Ju­
denordnung vom 31. Mai 1715 134 (Abb. 
S. 35) und in deren erweiterter Fassung vom 
21. August 1727 135 (Vgl. Dokument Nr. 1, 
S. 512) legte die Landesregierung in Abspra­
che mit Rabbiner Isaac Salomon und dem 
Schultheißen Emanuel Reutlinger die Kom­
petenzen von Rabbiner und Schultheiß fest 
und folgte dabei weitgehend den Vereinba­
rungen von 1713. 
Damit endeten die" Auseinandersetzungen 
unter den Juden mit der festgeschriebenen 
Regelung des Umgangs untereinander und 
des Verhältnisses zwischen jüdischer Ge­
meinde und Landesregierung. Die Grundla­
gen für das jüdische Gemeindewesen der 
neugegründeten Stadt Karlsruhe waren ge­
legt. Die Verschränkung von jüdischer 
Selbstverwaltung und deren staatlicher Ge­
währleistung, die einherging mit einer dauer­
haften Anwesenheit von jüdischen Familien 
im Karlsruher Raum, war der Beginn der 
Eingliederung der Juden in das politische 
und rechtliche Gefüge des Landes. Der Weg 
vom landesfremden Schutzbürger zum Bür­
ger zweiter Klasse war damit eröffnet. 
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14 Vgl. GLA 74 /3699. In dem Schreiben seines Sohnes 
und eines Verwandten, in dem sie bitten, in Stein 
wohnen bleiben zu dürfen, erwähnen sie, daß Jud 
Mayer vor dem Brand schon 30 Jahre in Dlirlach ge­
lebt habe. Sollte das stimmen, so hätten schon früher 
als bisher in der Seku ndärliteratur angenommen, Ju­
den nach dem 30jährigen Krieg wieder Aufnahme 
gefunden. 

IS Vgl. StadtAK 5 / Durlach 2148. Diese Angaben sind 
nicht ganz genau, oft sind die Verzeichnisse nicht zu­
verlässig und sagen noch nicht allzuviel über die tat­
sächliche Einwohnerschaft aus, da Frauen, Kinder, 
Gesinde und Hintersassen nicht mitgezählt wurden. 
Die Zahlen geben nur einen ungefähren Einblick in 
die Veränderungen und die Auflösung der überkom­
menen Sozialstrukturen, 
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16 Vgl. Duo Konrad Roller: Die Einwohnerschaft der 
Stadt Durlaeh im 18. Jahrhundert, Karlsruhe 1907, S. 
5 f. , Anm. I . Roller gibt genaue Zahlen über die Be­
völkerungsentwick lung an , die seh r viel zuverlässiger 
sind als die zeitgenössischen VerLeichnisse. Er er­
gänzt diese durch Vergleiche mit Stammbäumen. 

17 Vgl. Roller (wie Anm. 16) , S. (108), im Tabellen-An­
hang. 

18 Vgl. StadtAK 5 / Durlach B 451 (Rutsprotokoll vom 
13. Al!-gust 1714). 

19 Es ist davon auszugehen, daß mit der Zahl 100 nicht 
nur die Inhaber von Schutzbri efen gemeint sind, son­
dern al le Juden insgesamt. d. h. auch ihre Familien 
und das Gesinde der Schutzjude n. Für diese An nah­
me sp richt , daß in den Eingaben der Juden und in Be­
richten über inne rjüdische Auseinandersetzungcn die 
Namen der in der Stadt anwesenden Juden genannt 
werden und diese die Zahl 9 nicht überschreiten. Da­
her ist das Rechnungsverfah ren, die Gesamlbevölke­
rung mit der angegebenen Zahl von 100 Juden in ein 
Verhältnis zu setzen, berechtigt. 

20 Vgl. Fecht (wie Anm. I), S. 163. 
11 Vgl. GLA 136/746. 
22 Vgl. Hermann Jacob: Ein wohnerschaft der Markgra­

fenschaft Baden-Durlaeh im Jahr 1709, Schopfllcim 
1935, S. 186; und Zehnte r (wie Anm. 3), S. 636f. 

lJ Vgl. GLA 136/745. 
24 Im Mai 1700 erging ein Befehl , alle im Land befindli ­

chen Juden, die keinen Schutzbrief halten, auszuwei­
sen. Vgl. GLA 229/37569. 

25 Vgl. GLA 136/747. 
26 Vgl. StadtAK 5 1 Durlach ß 45 1 (Ratsprotokoll vom 

30. Juli 1714). Vgl. auch Ernst Schneider: Durlacher 
Volksleben 1500- 1800. Volkskundliches aus archi ­
valischen Quellen. Zugleich ein Beitrag zur Ge­
schichte der ehema ligen Stadt Durlach (= Veröffent­
lichung des Karlsruher Stad tarch ivs, Bd. 5) , Karlsru­
he 1980, S. 92. 

27 Auch in dem 1670 zur Stadt erhobenen und 1689 
ebenfalls zerstörten Mühlburg lebten nun nachweis­
lich mehrere Jude nfam ilien. Im Jahr 17 14 waren von 
52 1 Einwohnern 13 Juden. Kata log zur Ausstellung: 
Karl sruher Stad tt eile; Mühlburg. Ausstellung dcr 
Stadtgeschichte im Prinz-Max-Palai s, Karlsruhe 
1982, S. 20. Die Mühl burgcr Juden waren an den in­
nerjüdisehen Auseinandersetzungen betei ligt und 
werden bei deren Darstcllung weiter unten Erwäh­
nung finden. 

28 So zählt die Liste des Umlagzeuels fü r den jüd ischen 
Friedhof im Jah r 1713 in Obergrombaeh 11 Judcn 
aus Durlach und Grötzingen unter der Ortsangabe 
Durlach auf, d. h. die Durlacher und Grötzinger wur­
den als cine Gemeinde gerechnet. Vgl. GLA 344/ 
236. 

29 Vgl. StadtAK 5 / Durlach 2148. 
30 Vgl. Mössingcr (wie Anm. 4) , S. 373. Da der Antritt 

des BürgerreChts in der Regel zusammenfiel mi t Hei­
rat, komm t es zu r getrennten Zählung von Ledigen. 



31 Vgl. Zehnter (wie Anm. 4), S. 637; Jacob (wie Anm. 
22), S. 186. 

32 Vgl. GLA 136/746. Vgl. auch Zehnter (wie Anm. 4), 
S.422. 

3J Vgl. GLA 136/745 (Liste der Pliten). 
34 Vgl. hierzu den Beitrag in diesem Band von Ernst Ot­

to Bräunehe S. 41 ff. Roller (wie Anm. 16), S. 25, er­
rechnet für die Zeit von 1710 bis 1800 nur 10 Perso­
nen jüdischen Glaubens, die nach Durlach zogen. 
Vgl. auch Roller (Anm. 16), S. 226. 

35 Vgl. Zehnter (wie Anm. 4), S. 389 f. 
36 Vgl. ebenda. 
37 Vgl. Zehnter (wie Anm. 4), S. 394. 
38 Vgl. Fecht (wie AnlTl . I) , S. 95. 
39 Zitiert nach Zehnter (wie Anm. 4), S. 394f. 
40 Vgl. ebenda. 

41 Allerdings wurde ihnen in anderen Orten Aufent­
haltsgenehmigung erteilt. So durfte Baruchs Sohn 
Sonam ab 1566 in Stein wohnen. Vgl. Zehnter (wie 
Anm. 4), S. 397. 

42 Zum Verhältnis von ludentum und Luthertum vgl. 
Klaus Deppermann: ludenhaß und ludenfreund­
schaft im frühen Protestant ismus; in: Bemd Martin, 
Ernst Schulin (Hrsg.): Die Juden als Minderheit in 
der Geschichte, München (3. Auflage) 1985, S. 
110- 130. 

43 Vgl. StadtAK 5 / Durlach 1435. 
44 Vgl. Zehnter (wie Anm. 4), S. 400ff. 
45 Vgl. Zehnter (wie Anm. 4), S. 40.~f. und Rosenthai 

(wie Anm. 2), S. 73. 20 Jahre späÜ!r bat Jud Baruch, 
Kaufmann von Grombach, um die Bewilligung eines 
Jahresgeleits unter Hinweis darauf, daß er früher 
dem Markgrafen "mit Erhandlung und Einkaufung 
etlicher Pferd" behilnich gewesen sei. Vgl. Zehnter 
(wie Anm. 4), S. 41Of. 

46 Vgl. Zehnter (wie Anm. 4), S. 424. 
J 7 Vgl. Hans DeUcf Rösiger: Durlach und Rastatt. Ein 

Beitrag zur Geschichte des Städtebaus in Deutsch­
land (Diss.) , Karlsruhe 1924 (fotomechanischer 
Nachdruck 1984), S. 11 ff. Er zeigt in der Gegenüber­
stellung der Durlacher Bauordnung von 1653 und 
den späteren von 1672 und 1698 den Wandel zum 
modellhaft geplanten Städtebau. 

J S Vgl. Rösiger (wie Anm. 47), S. 13 ff. 
J9 Vgl. StadtAK 5 / Durlach B 409. Vgl. auch Fecht (wie 

Anm. 1), S. 473. 
50 Zehnter (wie Anm. 4), S. 418 f. Die Schreibweise der 

Zitate wurde modernisiert. 
5 1 Vgl. Rösiger(wie Anm. 47), S. 16. Schon 1686 aller­

dings wurde der Privilegien brief auf die gesamte 
Stadt ausgedehnt. 

52 Vgl. Rösiger (wie Anm. 47) , S. 18 und 26ff. 
" Vgl. GLA 229 /37569. 
54 Vgl. Zehnter (wie Anm. 4), S. 638. 
55 Vgl. GLA 74 /3699. 
56 Vgl. ebenda. Vgl. auch Zehnter (wie Anm. 4), S. 

6391. 
57 Vgl. Zehnter (wie Anm. 4), S. 389. 

511 Vgl. Fecht (wie Anm. 1), S. 507. 
59 Vgl. SladtAK 5 / Durlach 1394. 
60 Vgl. K. Reinfried: Einige Ergänzungen zur Geschich­

te der Juden in der Markgrafschaft Baden-Baden, 
von J. A. Zehnter, in: ZGO. Neue Folge. Bd. XI , S. 
643. 

61 Vgl. StadtAK 5 / Durlach 1395. 
62 Vgl. ebenda. Auch christliche Händler hielten sich 

nicht an die Handc1seinschränkungen, so daß städti­
sche Beamte im Auftrage der Landesregierung ihren 
Warenbestand kontrollierten und konfiszierten. 

63 Vgl. StadtAK 5 / Durlach 1396. Wie lange sie dieses 
Privileg hatten, ist nicht mehr festzustellen. Im Jahr 
1700 wurde die Verpachtung des Lederhandels wie­
der angeboten. 

" Vgl. GLA 136/543. 
65 Vgl. ebenda. 
66 Vgl. Jacob Toury: Jüdische Textilunternehmen 

in Baden-Württemberg 1683~1938, Tübingen 1984, 
S. 1 (= Schriftenreihe wissenschaftlicher Abhand­
lungen des Leo-Baeck- Instituts New York Bd. 42). 

67 Zit. nach Zehnter (wie Anm. 4), S. 411. 
68 Vgl. Zehnter (Anm. 3), S. 386 f. 
69 Vgl. StadtAK 5 ! Durlach 1435. 
70 Zit. nach Zehnter (wie Anm. 4), S. 410. Das Geldver­

leihen allerdings wurde den Juden explizit verboten. 
11 Vgl. GLA 136/746. Zehnter (wie Anm. 4) gibt für 

diese Anordnung das Datum 12. August 1699 an, be­
nennt jedoch nicht seine Quellen. 

72 StadtAK 5 / Durlach 1436. 
73 Zehnter (wie Anm. 4), S. 423 und Rosenthai (Anm. 

1), S. 198. 
74 Vgl. Schneider (wie Anm . 26), S. 97. 
75 Vgl. Fecht (wie Anm. 1), S. 163. 
76 Vgl. StadtAK 5 / Durlach 1436. 
77 Vgl. StadtAK 5 I Durlach B 442 (Ratsprotokoll vom 

25. Juli 1709). 
78 Vgl. Roller (wie Anm. 16), S. 10, Anm. 1. 
79 Vgl. auch Roller (wie Anm. 16), S. 38. Dieser führt 

an, daß auch die Begrüßung des modellmäßigen Bau­
ens durch die Stadt auf einen Ausschluß unbemittel­
tcr Leute zielte. 

RO StadtAK 5 / Durlach 1436. 
f\l Ebenda. 
" Vgl. GLA 136/746. 
83 Vgl. ebenda. 
84 Vergl. GLA 136/746 und 747; StadtAK 5 I Durlach 

1436. 
85 StadtAK 5 I Durlach 1436. 
86 Vgl. GLA 136/746. 
87 Vgl. GLA 136/747. 
88 Vgl. GLA 229/35769. 
89 StadtAK 5 I Durlach 1436. 
90 Vgl. ebenda. 
9 1 Vgl. StadtAK 5 I Durlach B 451 (Ratsprotokoll vom 

13. August 1714). Vgl. auch Schneider (wie Anm. 
26), S. 97. 

92 Vgl. StAK 5 / Durlach 1436. 
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93 Zum Beispiel in den Ratsprotokollen vom 15. Apri l 
1637 und vom Karfreitag 1658. Vgl. StadtAK 5 I 
Durlach B 398 und 403. Vgl. auch Schneider (wie 
Anm. 26), S. 7 1 r. 

94 Vgl. StadtAK 5 1 Durlach B433 (Ra tsprotokoJl vom 
12. Juni 1702). Vgl. auch Schneider (wie Anm. 26), 
S.74. 

9S Vgl. Fecht (wie Anm. I), S. 634. 
96 Ze itwei lig hatten die Metzger durchgesetzt, daß in 

der Regierungszeit von Friedrich Magnus dieses 
Reeht der Juden wieder eingeschränkt wurde. Vgl. 
Zehnter (wie Anm. 4), S. 424. 

97 Vgl. G LA 74/3750 fr. 
98 G LA 74 /3750. 
99 Vgl. ebenda. 

100 Vgl. ebenda (Eingabe vom 17. November 1719 ge-
gen das Schäehtverbot). 

101 Vgl. GLA 74 /3752. 
102 Vgl. ebenda und GLA 74/3750. 
103 Vgl. ebenda. 
104 Vgl. ebenda. 
lOS Vgl. ebenda. 
106 Vgl. GLA 236/6050. 
101 Vgl. hierzu meinen zwei ten Beitrag in di esem ß and 

S. 189 fr. 
108 Vgl. Rosenta l (wie Anm. 2) , S. 39. 
109 Vgl. Fecht (wie Anm. I), S. 63 1. 
110 Vgl. Hundsnurseher/Taddey (wie Anm. 2), S. 149. 
'" Vgl. GLA 344/236. 
112 Beispiele für Regelungen dieser Art finden sieh in 

Stad tAK 5 1 Durlach 3 14. Für das Jahr 1663 und ab 
1700 nennt Zehnter (wie Anm. 4), S. 419 und 430 
die Beträge, di e gezahlt werden mußten. 

113 Vgl. GLA 344 /236 (Liste der Umlagzettcl der Juden 
für di e verschiedenen Orte, zugestellt naeh Ober­
grombach). 

114 Vgl. Zehnter (wie Anm. 4), S. 419. 
II S Vgl. Jacob (wie Anm. 22), S. 186. 
116 Vgl. Rosenthai (wie Anm. 2), S. 40. 
11 1 Vgl. GLA 136/745. Festgelegt wurde folgende An­

zahl von Pliten je Haushalt in Durlach: Mendle (= 
Reutlinge r) : 30; Joseph : 36; KaufeI: 34; Fauber : 
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22; Lemlc (= Lämmlein Löw) : 22; Beer : 12; 
Heyum : 11. Für Grö tzingen: Moses : 22; Baruch : 
12; Maye r : 13; Heyum Wiuib: 10; Moses Junge: 
10 ; Falk : 12; Moses Heyum : 13. 

118 Vgl. zum fol genden: GLA 1361747. 
119 Vgl. zum Vorhergehenden auch die ausfüh rliche 

Darstellung be i Zehnter (wie Anm. 4), S. 428 ff. 
120 Vgl. GLA 136/747. 
121 Vgl. Jacob Toury: Soziale und politische Geschich te 

der Jude n in Deutschland 1847-187 1, Düsseldo rf 
1977, S. 323. 

12' Vgl. GLA 229/35706. 
123 Vgl. GLA 136/747. 
12~ GLA 229/35769, auch zum folgenden . 
12' Vgl. GLA 136/745. 
1~6 Vgl. Zehnter (wie Anm . 4) , S. 647. 
121 GLA 1361745, auch zum folgenden. 
128 Für die Erl aubnis, ei nen Rabbiner zu habe n, solli en 

d ie Juden 50 Guldcnjäh rlich zahlen. Als sie sich ge­
gen diese regelmäßige Zahlung wehrten und sich 
herausstellte, daß d ies auch in anderen Uindc rn 
nicht übl ich war, verzichtete die Landesregierung 
darauf. 

129 Vgl. Rosenthai (wie Anm. 2), S. 203. Vgl. auch den 
Beitrag von Ernst OllO Bräunehe in diesem Band, S. 
41 ff. 

ISO Vgl. GLA 136/745. 
13 1 Vgl. M. L. Bamberger: Dokumente zur Geschichte 

der Bücher-Zensu r. Bejtrag zur Geschichte der Ju· 
den in Bade n, Karlsruhe 1902. 

lJ2 Vgl. GLA 136/745 (Ze remonienordnung vom 14. 
November 1713). Nach jüdischem Brauch ist festge­
legt, daß der erste li nd der zweite aus eine r Priester­
familie bzw. ein Nachkomme von Levi sein müssen. 
So heißt es in de r Zeremonienordnung von 171 3, 
daß Reutlinge r der erste sei nach dem Kaa n und Lc­
vy. 

133 Vgl. eben da die ausfü hrliche Darstellung der Durla­
cher Auseinandersetzungen bei Zehnter (wie Anm. 
4), S. 646 rr. 

IJ~ Vgl. StadtAK 5 I Durlach 1435. 
135 Abgedruckt bei Zehnter (wie Anm. 4), S. 687 ff. 



Ernst Otto Bräunehe 

Vom Schutzjuden zum Bürger zweiter Klasse 
Die jüdische Gemeinde bis zum Erlaß des Judeuedikts 1809 

"Die Zahl der Juden, welche in unserem 
Land wohnen, ist zwar klein , aber doch im 
Verhältnis zur Größe und Bevölkerung des­
selben beträchtlich genug, um Aufmerksam­
keit zu verdienen; und ihre Lage ist von der 
aller anderen Einwohner so sehr verschie­
den, daß eine genaue Kenntniß derselben 
nothwendig zu mancherley Vergleichungen 
Anlaß geben und zu nicht uninteressanten 
Resultaten führen muß." I 
Mit diesen Worten leitete Johann Michael 
Holzmann, Bruder des Hofrats Philipp Holz­
mann, eines engagierten V erfechters der 
Emanzipation der Juden in Baden, seine Un­
tersuchung " Ueber das rechtliche Verhältniß 
der Juden im Badischen" ein. E r stellte wei­
terhin fest, daß die Juden weder zu den Bür­
gern noch zu den Hintersassen gehörten, 
sondern nur im Staate ged uldete Untertanen 
waren. Als er dieses im Jahre 1802 schrieb, 
lag der Beginn der Diskussion über die Ju­
denem anzipation in Baden gerade zwanzig 
Jahre zurück, entscheidende Fortschritte wa­
ren zwar vorbereite t, aber noch nicht erzielt. 
Diese Entwicklung wird völlig zu Recht in 
den "Zusammenh ang der allgemeinen politi­
schen und sozialen Emanzipationsbewegung 
seit dem 18. Jahrhundert '" gestellt. Insofern 
liefert auch die Untersuchung der größtenjü­
dischen Gemeinde in Baden, die der Resi­
denzstadt Karlsruhe, einen Einblick in diese 
größere gesellschaftliche Umbruchsphase. 
Auf lokaler Ebene, in einer Stadt, die erst 
1715 gegründet worden war und deren Bür­
ger deshalb auch erst zusammenwachsen und 
ihren Standort in dem gesellschaftlichen Ge­
füge der Markgrafschaft Baden-Durlach fin­
den mußten, soll die Geschichte der jüdi­
schen Gemeinde in den ersten knapp hundert 
Jahren ihres Bestehens unter verschiedenen 
Aspekten analysiert werden. Zun ächst wird 

die demographische Entwicklung im Vorder­
grund stehen: Karlsruhe wird zu den Städten 
gerechnet, die relativ günstige Schutzaufnah­
mebedingungen boten. Diese tatsächlich 
oder vermeintlich großzügige Schutzaufnah­
mepraxis im Spannungsfeld zu den bald ein­
setzenden gegenläufigen Tendenzen nachzu­
vollziehen, verschafft auch einen ersten Ein­
blick in das soziale Umfeld, auf das die jüdi­
schen Schutzbürger trafen. 
Wichtige Faktoren für das Funktionieren ei­
ner Gemeinde waren die Gemeindeämter 
und -finanzen, anhand deren Darstellung 
auch ein Einblick in das innerjüdische Leben 
möglich ist. Abschließend soll dann versucht 
werden, unter Einbeziehung der gewonne­
nen Erkenntnisse, das Verhältnis zwischen 
christlichen Bürgern und jüdischen Schutz­
bürgern vorzustellen. Der zeitliche Rahmen 
wird bestimmt durch das Datum der Stadt­
gründung 1715 und den Erlaß des sogenann­
ten Judenedikts im Jahre 1809, das den Ju­
den wesentliche rechtliche Verbesserungen 
brachte. Ob diese rechtliche Verbesserung 
"vom Schutzjuden zum Bürger zweiter Klas­
se" auch eine gesellschaftliche Verbesserung 
bedeutete, wird die Untersuchung zeigen 
müssen. 

Die Schutzaufnahmen 1715- 1809 

"Es ist bekannt, durchleuchtigster Marggraf, 
gnädigster Fürst und Herr! , daß die Juden 
bey Anlegung der fürstlichen Residenzstadt 
Carlsruhe wohl mehr als den dritten Theil da­
von überbauet und daß denen meisten nach 
vollendetem Bauwesen weiter njchts als die 
Hoffnung übrig geblieben, sich während de­
nen Freyjahren wieder in etwas zu erholen ."3 
Mit diesen Worten wandte sich der Karlsru­
her Judenschultheiß Salomon Meyer 1763 an 
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den Nachfolger des Stadtgründers von Karls­
ruhe, Markgraf Karl Friedrich, um eine Re­
duzierung des zwei Jahre zuvor erhöhten 
Schutzgeldes zu erreichen. 
In der am 17. Juni 17 15 gegründeten neuen 
Residenz des Markgrafen Karl Wilhelm von 
Baden-Durlach hatten sich in der Tat rasch 
auch einige Juden angesiedelt, obwohl in 
dem ersten Freibrief vom 24. September 
1715 keine ausdrücklichen Bestimmungen 
über die Aufnahme von Juden enthalten wa­
ren 4 Bereits 1718 hatte der kurz zuvor vom 
Markgrafen zugestandene Stadtrat gebeten, 
daß auch die Juden zu den Kosten der Stadt­
verwaltung herangezogen werden sollten.' 
Zu diesem Zeitpunkt waren schon minde­
stens acht Juden in Karlsruhe aufgenommen 
worden, darunter der erste Rabbiner der 
Karlsruher Judengemeinde Nathan Kahn 
und der Durlacher Judenschultheiß Emanuel 
Reutlinger. 1720 waren es 14 jüdische Fami­
lien mit insgesamt 7 ] Personen, was einem 
Bevölkerungsanteil von rund 3,5 % ent­
sprach (Vgl. Dokument Nr. 2, S. 514). 
Eine Liste vom 5. Juni 1733 führt 62 Juden­
familien auf mit 282 Personen, darunter auch 
das Dienstpersonal. Aufgenommen waren 
bis zu diesem Zeitpunkt aber bereits 70 
Schutzjuden, von denen sich jedoch nicht 
nachweisen läßt, ob der eine oder andere in­
zwischen wieder weggezogen war. Auf jeden 
Fall war der Anteil der Juden an der Karlsru­
her Bevölkerung innerhalb von nicht ganz 15 
Jahren auf deutlich über 10 % angestiegen6 

Die Ursachen für diesen überproportionalen 
Anstieg liegen ohne Zweifel in den Bestim­
mungen der 1722 gewährten Stadtprivi le­
gien, die den Juden in dem seit diesem Jahr 
verwandten Schutzbriefformular (Abb.) zu­
gebilligt wurden. Darin wurde den Schutzju­
den u. a. die freie Religionsausübung, die 
Leibfreiheit, Abgabenfreiheit sowohl für die 
Person als auch für Güter sowie die Abzugs­
freiheit gewährt. Ebenso wie die christlichen 
Bürge.r erhielten die Juden einen kostenlosen 

Schulzbrief für Jsaac Lcvi 1728 
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Bauplatz und das erforderliche Bauholz ge­
gen die Verpflichtung, ein Modellhaus zu er­
bauen. über die Bestimmungen der Stadtpri­
vilegien hinaus wurde in den Punkten 19 und 
20 die dauernde Befreiung von Beiträgen 
" zu Reichs- und Creyses-Nothwendigkei­
ten" festgelegt sowohl für Kapitalien, die zur 
Anlegung und Fortführung eigener Manu­
fakturen verwandt wurden, als auch für alle 
Fahrnis und das jeweilige Vermögen, solange 
sie von ihren eigenen Mitteln lebten und kei­
nem bürgerlichen Gewerbe nachgingen. 7 

Obwohl die Juden mit 500 Gulden Mindest­
vermägen 300 Gulden mehr als Christen 
nachweisen mußten, um aufgenommen zu 
werden, wurden ihnen damit Bedingungen 
geboten, die gegenüber den restriktiven Be­
stimmungen der Vergangenheit und z. T. 
noch in anderen Teilen des Deutschen Rei­
ches bestehenden als so attraktiv erscheinen 
mußten, daß sich das überproportionale An­
wachsen nahezu von selbst erklärt. Wohl 
nicht zufällig wurden allein im Jahre 1722 
sieben neue Schutzjuden aufgenommen. Bis 
zum Ende der Regierungszeit des Stadtgrün­
ders folgten jedes Jahr weitere Juden. Erst 
nach dem Tod Karl Wilhelms im Jahre 1738 
ging die Zahl der Neuaul'nahmen rapide zu­
rück, wie auch der folgenden Grafik zu ent­
nehmen ist (S. 44). Die Mehrzahl der Schutz­
juden war im Gebiet des späteren Großher­
zogturns Baden geboren, eine nennenswerte 
Zah I kam aber auch aus dem benachbarten 
Hessen, aus Bayern und aus Preußen, wie die 
Karte im Varsatz zeigt. 
Diese kontinuierlichen Neuaufnahmen bis 
1738 bedeuten aber nicht, daß es nicht auch 
gegen läufige Bestrebungen gab . Schon un­
term 15. August 1724 wurde angeordnet, 
daß alle Hauseigentümer in Karlsruhe ihre 
Häuser innerhalb von 6 Monaten selbst be­
ziehen sollten , wollten sie ihre Schutzrechte 
nicht verlieren. Hintergrund dieser Anord­
nung war der Mißbrauch der Privilegien 
durch mehrere Juden, die als Hausbesitzer in 
Karlsruhe abgabenfrei im Land Handel trie­
ben, ohne ihre Häuser zu beziehen.8 In den 
Anfangsjahren der Stadt war auch die Bc-
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stimmung, daß neue Schutzjuden ein Min­
destvermögen von 500 Gulden nachweisen 
und ein Modellhaus bauen mußten , oftmals 
großzügig ausgelegt worden. Das Oberamt 
Karlsruhe berichtete 3m 14. September 1739 
zurückblickend, daß der Markgraf selbst sich 
nicht an die Bestimmungen hielt, "sondern 
auch viele Christen und Juden in denen Au­
dienzen" annahm, "welche weder das erfor­
derliche Vermögen hatten noch H äuser an­
bauten, und . . . ihnen dennoch die Freiheits­
briefe extradieren ließ."9 Diese Juden besa­
ßen dann allerdings keinen Anspruch auf die 
Vergünstigungen der Privilegien und mußten 
zunächst 6 Gulden Schutzgeld jährlich zah­
len.1O Am 2. Januar 1730 wurde deshalb eine 
Anhebung des erforderlichen Mindestver­
mögens von 500 auf 800 Gulden verfügt, ei­
ne entsprechende Bitte des Judenschulthei­
ßen Salomon Meyer um Rücknahme dieser 
Maßnahme am 20. Dezember 1731 blieb er­
fo lglos. 11 Da aber dennoch weiterhin offen­
bar zu viel mittellose Juden in die Stadt ka­
men, wurden in den dreißiger Jahren wei tere 
Gegenmaßnahmen eingeleitet. Das Ver­
zeichnis der jüdischen Bewohner von 1733 
führt 15 Personen ohne eigenes Haus auf, 
wovon aber nur vier jährlich das Schutzgeld 
in Höhe von sechs Gulden zahlten. So wurde 
am 30. Juli 1733 verfügt, daß das Schutzgeld 
ab 1. Januar 1734 auf jährlich 40 G ulden 
steigen und eine Neuaufna hme oder ein 
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Hausbau nur mit allerhöchster Genehmi­
gung erfolgen sollte. 12 Hinweise darauf, daß 
in den fo lgenden Jahren dieses erhöhte 
Schutzgeld gezahlt wurde, gibt es allerdings 
nicht. 
Auch die Karlsruher Juden selbst bemühten 
sich nun, den weiteren Zuzug mitte lloser, 
fremder Juden zu verhindern. Am 23. Okto­
ber 1736 wandten sich die Vorsteher Abra­
ham Isaac, Löw Lorsch und Löb Heylbronn 
an den Markgrafen, um "beschwehrend" an­
zuzeigen, "was gestalten seit einigen Jahren 
her unterschiedlich frembde Juden hierher 
gezogen, o lmgeachtet sie das gehörige Ver­
mögen a 800 O. nicht bringen ... und ist die 
Anzahl der hiesigen gemeinen Judenschaft 
als schon bey 50 Haushaltungen angewach­
sen, wodurch sie durch dergleichen ärmliche 
hieher ziehende arme mittellose und liederli­
che Juden, welche alle Handel und Wandel 
zerstümpflen und ruinieren, nothwendig ins 
Verderben gerathen muß;" Deshalb bat 
man, in Zukunft keine weiteren mittellosen 
Juden aufzunehmen "seye dann in casu, 
wenn etwa ein frembder hieher praestitis 
praestandis eine hiesige Judentochter heira­
then wolte" . Auf ein e entsprechende Bitte 
des Judenschultheiß Salomon Meyer waren 
die Oberämter der mittleren Markgrafschaft 
am 26. März 1736 angewiesen worden, daß 
vor künftigen Schutzannahmen der Juden­
schultheiß nach den Vermögensumständen 



der Petenten befragt werden solle. An das 
Oberamt Karlsruhe erging am 7. Januar 
1737 die Weisung, daß kein Antrag auf 
Schutzannahme geste llt werden dürfe, wenn 
das erforderliche Vermögen nicht vorhanden 
sei.13 Das Oberamt selbst hatte unterm 6. 
Dezember 1736 gar vorgesch lagen, daß 
künftig überhaupt keine Juden mehr ange­
nommen werden sollten. 14 Ähnlich weitrei­
chende Vorschläge machte im Jahre 1737 
der Kabinettssekretär und Geheime Refe­
rendär Bürklin in einem Promemoria, in dem 
er u.a. ausführte, daß die Karlsruher Juden­
schaft bereits auf rund 700 Personen ange­
wachsen sei . Daraus leitete er die Forderung 
ab, keine fremden Juden mehr aufzunehmen. 
Generell sch lug er vor, keinem im Lande 
wohnenden Juden zu gestatten , künftig mehr 
als ein Kind im Land zu verheiraten. Obwohl 
er mit der Zahl von 700 Personen bei weitem 
zu hoch lag, wurde am 15. März 1738 ange­
ordnet, daß allen Juden nur noch gestattet 
werden dürfe, ein Kind im Lande unterzu­
bringen , wobei dem Fürsten vorbehalten 
blieb, gegebenenfalls jede Annahme auch zu 
verweigem .15 Damit war e ine wesentliche Ver­
schärfung bei den Schutzaufnahmen erreicht, 
die vor 1738 noch nicht zum Tragen kam -es 
wurden weitere vier Schutzjuden nach Erlaß 
dieser Verordnung neu aufgenommen -, 
nach 1738 aber zu ei nem markanten Rück­
gang der Neuaufnahmen von Juden führte. 
Diese Erschwerung war also bereits vor dem 
Tode des Stadtgründers und auch vor einer 
Initiative des Karlsruher Stadtrats angeord­
net worden. Am 10. September 1738 be­
dankten sich Gericht und Rat der Stadt näm­
lich bei der vormundschaftlichen Regierung 
- der Enkel des Stadtgründers, Markgraf 
Karl Friedrich, war beim Tod des Großvaters 
noch minderjährig - für die Bestätigung der 
Stadtprivilegien von 1722 und nutzten diese 
Gelegenheit , einige Sorgen vorzutragen. Sie 
wiesen unter anderem darauf hin, daß "sich 
die Anzahl derer würcklich dahire angesesse­
nen Bürger auf 218 und derselben Söhne, 
welche den Huldigungseid abgelegt haben, 
auf 102 erstrecke, nichts destoweniger 50 

Schutzbürger nebst 5616 Judenhaushalten in 
starken Familie dahire befinden, wod urch/ 
und sonderlich die Juden, welche ein der 
Bürgerschaft höchst schädlich Gewerb trei­
ben, sich täglich vermehren und viele nicht 
einmal das geringe Bürger- und Schutzgeld 
bezahlen können, weniger nach der gnädig­
sten Verordnung 500 fl. eygenthümlichen 
Vermögens besizen / . .. "1 7 

Der Anlaß dieser Feststellungen war aber 
anders als beim Vorstoß der Judenschaft 
zwei Jahre zuvor nicht allein der Wunsch 
nach ei ner zah lenmäßigen Beschränkung der 
Schutzjuden, sondern der Karlsruher Bür­
gerschaft insgesamt. Auch die vormund­
schaftliche Regierung, die nach dem Tode 
des Stadtgründers für dessen noch minder­
jährigen Enkel Karl Friedrich eingesetzt 
wurde, war daran interessiert , den Zuzug 
weiterer mittelloser Personen zu verhindern. 
Am 14. September 1739 erging deshalb der 
Befehl an das Oberamt Karlsruhe, für den 
Ausbau bisher nicht fertiggestellter Häuser 
zu sorgen, da deren Besitzer, "sie mögen 
Juden oder Christen sein", sonst i_hre Privile­
gien verlieren würden. 18 Der Stadtrat stellte 
noch in einer Supplik vom 15. Juni 1745 fest: 
"Es beginnt die Bürgerschaft in allhiesigen 
Statt seith einigen Jahren durch viele herein­
ziehende frembde und meistens mittellose 
Personen dergestalten sich zu vermehren, 
daß die meisten Professionen übersetzet, 
mithin bey solchen die Nahrung gesperrt, der 
stark anwachsenden Jugend aber die Mittel 
aus Handen gehen, sich in ihrer Geburtsstatt 
zu etablieren. "19 U m den weiteren Z ustrom 
solcher Personen einzuschränken, wurden 
deshalb noch in demselben Jahr 1745 die Ta­
xen bei bürgerlichen Annahmen für den 
Mann auf 20, für die Frau auf 10 Gulden er­
höht. 20 Diese Bemühungen des Karlsruher 
Stadtrats werden durch das Ergebnis einer 
ersten vorläufigen Untersuchung der Rats­
protokolle des 18. Jahrhunderts bestätigt, 
wonach man sich stets gegen die Neuaufnah­
men von Personen wandte, von denen zu be­
fürchten war, daß sie nicht selbst für ihren 
Unterhalt sorgen konnten.'1 
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Ein weiterer Grund für die Stagnation so­
wohl der jüdischen als der christlichen Bevöl­
kerung lag aber auch in der Unsicherheit , die 
nach dem Tode des Stadtgründers 1738 über 
das Schicksal der jungen Residenzstadt 
he rrschte. Lange Zeit war nicht abzusehe n, 
ob die Residenz nicht doch wieder nach Dur­
lach zurückverlegt werden würde. Erst die 
Entscheidung nach dem Regierungsantritt 
Markgraf Karl Friedrichs, die Residenz in 
Karlsruhe zu belassen und das dem Verfa ll 
nahe Schloß durch e ine n massiven Ne ubau 
zu ersetzen, beseiti gte di ese Ungewißheit.22 

Als 1752 die Stadtprivilegien erneuert we r­
den mußten, waren in Karlsruhe 70 jüdische 
Familien ansässig, darunter 17 Witwen und 4 
von der jüdischen Gemeinde angestellte Per­
sonen: der Rabbine r, de r Vorsinger und Büt­
te l, der Zehngebotschreiber und der Schäch­
ter." Das Oberamt Karlsruhe hatte diese 
Ü bersicht, der u. a. auch zu entnehmen ist, 
da ß 43 der jüdischen Familien eigene Häuser 
besaßen, angefe rtigt, weil es über den Stand 
der jüdischen Bevölkerung und den Besitz 
von Freiheits- bzw. Schutzbriefen berichten 
sollte. In der Markgrafschaft waren bereits 
1746 alle Schutzbriefe überprüft , eingezogen 
und durch ein neues Formul ar ersetzt wor­
den." Resümi erend stellte das Oberamt fest, 
" daß 1) alle dahier vorhandenen luden mit 
denen christl ichen Innwohnern in e ine voll­
kommene Gleichheit gesezt, 2) diejenige, 
welche Häuser haben und den Schuz durch 
Schuzbrie fe oder Rescripte erlangt, nicht 
vertrieben und zu keinem Schuzgeld ange­
halten werden können, 3) lhnen in ihrer Re­
ligion keine Hinderung gemacht, 4) sie a lles 
dasjenige, was denen anderen Carlsruher 
Innwohnern, auch nach denen Freijahren an­
gedeyen wird, mitgeniesen, von ihren H äu­
sern und Gütherrn die Schazung geben, au­
ßerdem aber weder von dem Gewerb noch 
sonsten das geringste abstatten, auch zu de­
nen Äckern und Gärtten wede r zu der Gülth 
noch Zehende entrichten und 5) Ihnen das 
Schächten nach Nothdurft e rlaubt und das 
übrige Fleisch zu verkaufen vergönnet seyen 
solle" .25 Diese für die jüdischen Einwohne r 
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durchaus günstige Stellungnahme wurde e in­
geschränkt durch den Vorschlag, daß " allen 
denjenigen, welche keine eigenen Häuser ha­
be n oder speci alite r privilegiert sind, der 
Schuz aufgekündet werden könne" .'· Es 
folgen die Namen der Personen, die nach der 
Auffassung des Obe ramts ausgewiesen wer­
den sollten, darunter e inige der ältesten jüdi­
schen Einwohner bzw. deren Söhne, u. a. der 
1719 aufgenommene Joseph Moehler, Löw 
Maas Bär, Sohn des 1719 aufgenommenen 
Bär Maas, der J 72 1 aufgenommene Abra­
ham Marcus, Nathan Löw Homburg, Sohn 
des 1722 aufge nommenen Löw Homburg, 
Anschel Meyer, Sohn des 1720 aufgenom­
menen Meye r David, der 1726 aufgenomme­
ne Gerson Reutlinger und die 1728 aufge­
nommenen Brüder Hi rsch und Jonas Faber. 
Begründet wurden diese Vorschläge in der 
Regel mit dem fehlenden Haus, einer nicht 
ordnungsgemäßen Schutzaufnahme oder im 
Falle Anschel Meyer durch den Umstand, 
daß ihm zu Lebzeiten des Vaters jedes Ge­
werbe unte rsagt war.. 
Diesem sehr e inschneide nden Vo rschlag, der 
auch lang eingesessene Juden und deren Söh­
ne nicht verschonte, mochte sich der e igens 
zur Beratung dieser An gelegenheit einberu­
fene Geheime Rat am 5. Juli 1752 nicht an­
schließen. Die Juden selbst hatten am 2. Mai 
darauf hingewiesen, daß sie zur Erbauung 
der Stadt " das ihrige möglichsten Fleißes bei­
getragen habe n", es abe r nun tatsächl ich 
einige Familien gab, die nicht oder nicht 
me hr über e in ausreichendes Vermögen ver­
fü gten. "Diese sind aber alte betagte Le ute, 
die ihr Brod zu erbettlen nicht im Stande wä­
ren, wozu sie jedoch gemüßiget würden, so 
fe rne sie sollten vertrie be n werde n."27 Dar­
aus wurde die Bitte abgeleite t, da ß "diejeni­
ge, welche in Anse hung so gnädigste r Ver­
heißungen hieher gezogen si nd, ... des gnä­
digst versicherten Schutzes nicht beraubt 
noch dem Elend der Armuth und Verfo lgun g 
preisgegeben werden"." Statt dessen schlu­
gen die Karlsruher Juden vor, künftig nicht 
mehr als 75 ludenfamilien in der Stadt aufzu­
nehmen und ein Mindestvermögen von 1000 



Gulden für Ehepaare anzusetzen. Die Juden­
vorsteher sollten unter Androhung von 100 
Reichstalern für die Beachtung dieser Min­
destgrenze einstehen. Zusätzlich verwies 
man auf das Beispiel Mannheims, wo nach 
Ablauf der Freiheitsjahre die Obergrenze 
der Judenhaushalte um 50 auf 200 erhöht 
worden war. 
Diesen Argumenten folgte der Geheime Rat 
schließlich in der Form, daß er empfahl , allen 
derzeit in Karlsruhe ansässigen Juden, ob mit 
oder ohne Haus, den Schutz zu verlängern, 
ohne diesen aber auf die Kinder auszudeh­
nen. Darüber hinaus sollte die Judenschaft 
aber pauschal 700 Gulden jährlich an Schutz­
geld bezahlen , wobei im Falle einer Ableh­
nung durch die Juden angekündigt wurde, 
daß alle Juden ohne Haus oder Schutzbrief 
binnen Jahresfrist Karlsruhe zu verlassen 
hätten. 29 

Die Judenvorsteher Salomon Meyer und 
Moses Abraham bekundeten daraufhin am 
19. Juli 1752 zwar die generelle Bereitschaft, 
Abgaben zu leisten , schlugen aber die Ein­
setzung einer Kommission vor, die über die 
Angelegenheit, vor allem die Schutzgeldpau­
schale, beraten sollte. -Dieser Kommission 
legten die Juden selbst einen 51 Punkte um­
fassenden Entwurf einer neucn Judenord­
nung vor, der zur Frage der künftigen Schutz­
aufnahmen folgendes vorschlug: Jedes jüdi­
sche Ehepaar mußte zur Schutzaufnahme 
1.000 Gulden Vermögen nachweisen, wo­
durch die Zahl der Judenfamilien binnen 20 
Jahren auf die Hälfte zurückgehen werde. 
Diejenigen , die alle in diese Summe nicht auf­
bringen könnten , seien dadurch gezwungen, 
einen entsprechend vermögenden Ehepart­
ner zu suchen. Auch das zweite Kind eines 
Juden solle aufgenommen werden, wenn es 
2.000 Gulden Vermögen nachweisen könne. 
Über die Einhaltung dieser Grenzen hätten 
die ludenvorsteher zu wachen. Als Ober­
grenze nannte der Entwurf 55 bis 60 Fami­
lien. Weiterhin schlug man vor, die Juden 
nicht zwingend zum Bau oder Kauf eines 
Hauses zu verpflichten, da die meisten Bau­
plätze bereits vergeben seien "und weilen die 

Juden die Oeconomie in Conservation eines 
Hauses nicht alle verstehen, so wird es dem 
äußerlichen Wohlstand der Stadt gemäs sey­
en, wenn auch der ein oder andere sein Haus 
verkaufet oder sich kein eigen Haus anschaf­
fet" 30 Das Pauschalschutzgeld wurde dage­
gen unter Hinweis auf die zu erwartende Re­
duzierung der Judenfamilien abgelehnt. Zu­
dem würde keiner zur Übernahme des Vor­
steheramts bereit sein, wenn er für die Be­
zahlung dieses Betrages persönlich haften 
müßte. Statt dessen schlug man vor, jährlich 
10 Gulden pro Kopf anzusetzen, bei Witwen 
die Hälfte, was künftig auch unabhängig von 
der Anzahl der Juden nicht erhöht werden 
sollte. Nach einer entsprechenden Stellung­
nahme der Kommission wurde unterm 16. 
Oktober 1752 eine neue Judenordnung (Vgl. 
Dokument Nr. 4, S. 523) erlassen, die bezüg­
lich der Schutzaufnahme im § 24 zunächst 
festlegte, daß jede künftige Aufnahme aller­
höchstem Ermessen vorbehalten bleibe. Als 
Vermägensuntergrenze wurden, wie von der 
Kommission beantragt, 1.500 Gulden für ei­
nen bereits ortsansässigen Juden, für Fremde 
2.000 Gulden angesetzt. Sollte sich der Sohn 
eines Karlsruher Juden zur Heirat einer be­
reits in Schutz genommenen Witwe ent­
schließen, reduzierte sich diese Summe auf 
1.000 Gulden. Im § 25 wurde die Festlegung 
einer Obergrenze der Anzahl der Judenfami­
lien abgelehnt, vielmehr dem Ermessen des 
Markgrafen unter Berücksichtigung des Ge­
meinwohls überlassen. Dagegen wurde in 
§ 26 grundsätzlich freigestellt, ob die Schutz­
juden sich ein eigenes Haus anschaffen oder 
jüdische Hausbesitzer ihre Häuser verkau­
fen. Jedes Familienoberhaupt mußte 12 Gul­
den Schutzgeld im Jahr zahlen, eine Witwe 
die Hälfte. Obwohl diese Ordnung nicht in 
allen Punkten ihren Wünschen entsprach, 
bedankte man sich dafür, daß "die gehor­
samste ludenschaft dieser hochfürstlichen 
Residenzstadt Carlsruhe nach denen verflos­
senen Freyjahren von dero Scepter nicht"" 
verstoßen worden war. 
Vier Jahre später protestierten eben dieser 
Judenschultheiß Salomon Meyer und Löw 
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Bühler dagegen, daß ihre in Schutz aufge­
nommenen Söhne bereits unmittelbar nach 
ihrer Aufnahme Schutzgeld bezahlen sollten. 
Daraufhin wurde die in der Judenordnung 
von 1752 vorgesehene einjährige Befreiung 
auf die Fälle beschränkt, in denen die Kinder 
noch bei den Eltern wohnten und kein eige­
nes Geschäft unterhielten. 32 Geklärt werden 
mußte auch, inwieweit die relativ niedrige 
Schutzgeldsumme von 12 Gulden jährlich 
auch für die nach 1752 aufgenommenen Ju­
den gelte. Die markgräfliche Rentkammer 
sprach sich am 18. Jan~ar 1761 für die über­
nahme der in der Markgrafschaft üblichen 
Taxen aus, wonach ortsansässige 40, fTcmde 
Juden 75 Gulden Schutzgeld bezahlen muß­
ten, was man als um so dienlicher erachtete, 
"als dadurch denen allzu frequenten Schuz­
aufnahmen derer dem Publico schädlichen 
zumahl mittellosen Juden etwelcher maßen 
gesteuTet werden kan" .33 Nachdem sich auch 
der Geheime Rat dieser Empfehlung ange­
schlossen hatte, erging am 5. Februar 1761 
ein entsprechendes Dekret. Erst zwei Jahre 
später bat der Judenschultheiß Salomon 
Meyer am 21. Februar 1763 um Reduzierung 
des Schutzgeldes mit dem eingangs zitierten 
Hinweis auf den Anteil der Juden an der 
Stadtgründung. Meyer erinnerte daran, daß 
1752 dieses Verdienst bei der Festsetzung 
des Schutzgeldes gebührend berücksichtigt 
wurde." Nachdem man zunächst ein Schutz­
geid in Höhe des in Mannheim erhobenen 
angestrebt habe, wo man angesichts ähnli­
cher Verdienste der Juden nur 15 Gulden 
jährlich forderte, sei der Markgraf durch die 
Erkenntnis, daß in Karlsruhe "der Handel 
und Wandel , mithin auch die Nahrung weit 
geringer als dorten"35 war, bereit gewesen, 
das Schutzgeld auf 12 Gulden zu reduzieren. 
Bliebe es bei der Erhöhung vom 5. Februar 
1761, so führe dies zum Ruin der Betroffe­
nen, zumal die Karlsruher Juden ja auch noch 
bürgerliche Abgaben zu leisten hätten, die im 
übrigen nicht unbeträchtlich waren, wie z. B. 
eine Umlage aus dem Jahr 1745 beweist.36• 

Diese Bemühungen blieben zunächst erfolg­
los. Auf eine neuerliche Eingabe des Juden-
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schultheiß bestätigte das Oberamt am 2. Fe­
bruar 1764 die Angaben Meyers, daß " nach 
denen Privilegien der Stadt Carlsruhe weder 
anfänglich ein Unterschied zwischen Chri­
sten und Juden beobachtet, noch letzteren 
ein weiteres anus vorbehalten worden. 
Gleichwolen haben die Carlsruher Juden mit 
der Bürgerschaft nichts gemei nschaftlich, ja 
nicht einmal den Waydgang, sie müssen hin­
gegen zur Erhaltung ihrer Synagoge und jü­
discher EinriChtung, besonders der ihnen 
häufig ankommenden Armen halben vieles 
bey tragen. " Obwohl auch das Oberamt fest­
stellte, daß es "auch vor die Stadt Karlsruhe 
gar nützlich wäre, wenn hiesige ludenschaft 
nur nicht vermehret, sondern vielmehr ver­
ringert würde", unterstützte es die Bitte 
Meyers. Wohl nicht zuletzt wegen dieser Für­
sprache wurde die Erhöhung am 22. Februar 
1764 zumindest teilweise zurückgenommen, 
wonach neuaufgenommene Söhne Karlsru­
her Juden 20 Gulden zu zahlen hatten, also 
immer noch 8 Gulden mehr als vor der Erhö­
hung. Bezeichnc nde.rweise wies die Rent­
kammer den Hofrat an demselben Tage dar­
auf hin, "daß die hiesige ludenschaft inclusi­
ve der Weiber und Kinder bereits auf 280 
Personen angewachsen, somit bey Vermeh­
rung der Judenschaft zu besorgen, daß ein 
beträchtlicher Teil hiesiger Stadt aus Juden 
künftighin bestehen dürfte, welche durch ei­
ne ehrliche Handelschaft sich nicht wohl er­
halten könne" .37 DarauOlin wurde noch ein­
mal bekräftigt, daß künftig keine Ausnahme 
von der Regel bei jüdischen Schutzaufnah­
men gemacht werden solle. 
Die genannte Zahl von 280 jüdischen Ein­
wohnern dürfte im übrigen recht zuverlässig 
sein , eine Liste aus dem Jahre 1760 führt 285 
Juden auf, eine aus dem Jahre 1767 291. 
Damit war der Höchststand von 315 im Jahre 
1740 immer noch nicht wieder erreicht.38 Da 
aber auch die Entwicklung der Karlsruher 
Bevölkerung insgesamt nur sehr zögerlich 
verlief, d. h. auch bei der Neuaufnahme 
christlicher Bürger stre ngere Maßstäbe an­
gelegt wurden , muß diese Stagnation z. T. als 
zeitbedingt angesehen werden. 



In den letzten 30 Jahren des 18. Jahrhunderts 
trat aber e in grundl egender Wandel in dieser 
Praxis ein. Der Karlsruher Stadtrat nahm am 
20. Januar 1783 zur Bitte des O ffenbacher 
Juden Benjamin Salomon Poppe um Schutz­
aufnahme und um die E rlaubnis, e inen Spe­
zereil aden aufzumachen, dahingehend SteI­
lung, "daß die hiesige Stadt mit Judenfami­
lien seit noch nicht langen Jahren dermaßen 
schwehr angewachsen seye, daß der größte 
Theil derselben aus Mangel des Handels au­
ßer Stande befinde, Gnädigster Herrschaft 
das ihnen bei ihrer Schutzaufn ahm e fes tge­
setzte jährliche Schutzgeld zu bezahlen" 39 In 
der folgenden Zeit äußerte sich der Stadtrat 
wiederholt in ähnlicher Weise. Die nächste 
gesicherte Nachricht über die Anzahl der jü­
dischen Einwohner aus dem Jahre 1799 be­
stätigt diese starke Zunahme: eine vom 
Oberamt Karlsruhe ausgefertigte und von 
den Judenvorstehern Hayum Levi und Jacob 
Hirsch unte rschriebene Liste führt für die 
Stadt Karlsruhe 530 Juden auf, darunter 90 
Dienstboten, die insgesamt 1187 ' /5 Gulden 
Schutzgeld zahlten'o Innerhalb von wenig 
mehr als 30 Jahren war die Zahl der Juden 
um 82 % gestiegen, womit der Anstieg der 
Bevölkerungszahl insgesamt, der bei 137 % 
lag, allerdings bei weitem nicht e rreicht wur­
de. 1799 wurde auch eine zun ächst fre iwilli­
ge, seit den fünfziger Jahren dann zwingende 
Leistung neu aufgenommener SChutzjuden 
abgeschafft. Schon in den ersten Jahren der 
Regierung des Markgrafen Karl Friedrich 
hatten sich einzelne Juden zum Kauf einer 
größeren Menge von Wollwaren bere it ge­
funden, die im Waisenhaus rrorzheim herge­
stellt wurden. Aus dieser zunächst freiwilli­
gen Abnahme ent stand nach dem Vorbild 
der preußischen Porzellanmanufakturen 
Friedrich 11. ei ne Verpflichtung, vor Aushän­
digung des Schutzbriefes den Kauf von Woll­
waren im Wert von 200 Gulden nachzuwei­
sen. Mit einer Vero rdnung vom 20. Oktober 
1799 wurde aber nun festgelegt, daß neu auf­
genommene Juden statt dessen e ine Abgabe 
an das Institut zur Erziehung armer Juden­
kinder leisten mußten" 

Am 1. Juli 1809 wurde ein vom O berrat E I­
kan Reutlinger unterzeichnetes Register der 
Judengemein de in Karlsruhe angefertigt, das 
a lle rdings nur die Juden enthält, die e in Ge­
werbe ausübt en. Die Dienstboten sind nicht 
aufgeführt , so daß sich hieraus die etwas ge­
ringere Zahl von 466 ergibt." 18 15 wohnten 
724 Juden in Karlsruhe, womit der jüdische 
A nteil an der Karlsruher Bevölkerung, der 
1740 bei ca. 12 % gelegen hatte, auf unte r 
5 % gefallen war'3 Damit lag der jüdische 
Bevölkerungsante il in Karlsruhe aber immer 
noch weit über dem Du rchschnitt in den 
deutschen Ländern mit 1,09 % und auch weit 
über dem badischen, wo 1,6 % der Bevölke­
rung Juden waren.·4 In der kurpfälzischen 
ehemaligen Residenz Mannheim, die den Ju­
den ebenfalls re lativ gute Schutzaufnahme­
bedingungen bot, lag der prozentuale A nte il 
der jüdischen Bevölkerung auch nie über 
11 ,4 % (1719), fi e l allerdings nicht ganz so 
stark ab wie in Karlsruhe.45 

Eine re lativ großzügige Schutzaufnahmepra­
xis unte r der Regierung des Stadtgründers 
Karl Wilhelm hatte zu e inem raschen A n­
wachsen der Judengemeinde geführt bis zu 
dem Hö hepunkt im Jahre 1740. Die berei ts 
im letzten Lebensjahr Karl Wilhelms e in ge­
leitete Ersch werung der Schutzaufnahmen 
führte zunächst zu e iner Stagnatio n bzw. e i­
nem leichten Rückgang der Judengemeinde. 
E rst nach 1760, verstärkt nach 1770, wuchs 
die Zahl der Juden wieder, alle rdings nicht so 
stark wie die Karlsruh er Bevölkerung insge­
samt. Hier wirkt sich das Bemühen der mark­
gränichen Regierung und der Stadt selbst 
aus, die Zahl der Juden nicht allzu stark an­
wachsen zu lassen, wobei man sich aber aus­
schließlich gegen di e Neuaufnahmen mittel­
loser Juden wandte. Wohlhabende waren da­
gegen wie in anderen Ländern jederzei t will­
kommen'6 Auch für Karlsruhe gilt , was der 
Historiker Alex Bein zur Judenfrage in der 
Neuzeit bis 1789 generell fes tste llt: "Nach 
wie vor haben die Juden nicht Ex istenzbe­
rechtigung an sich, sondern nur insoweit , als 
das Interesse des Fürsten, des Staates, der 
Stadt erwünscht sein läßt."" Insofern relati-
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viert sich die vermeintlich sehr großzügige 
Handhabung der Schutzaufnahmen in Karls­
ruhe bis 1738 auch wieder: dem Markgrafen 
war daran gelegen, die junge Residenzstadt 
rasch zu bevölkern und zwar mit möglichst 
vermögenden Einwohnern. Die Aufnahme 
mittelloser Juden war auch in Karlsruhe die 
Ausnahme.48 

Das rasche Anwachsen der Gemeindemit­
gli eder beschäftigte auch bald die Juden 
selbst. Da sie nicht in die übrige Bürgerschaft 
integriert waren, mußten relativ schnell Ge­
meindeämter geschaffen und besetzt werden. 

Die Gemeindeämter 

Mit dem Paragraph 11 der Judenordnung für 
die unterländische und oberländische Juden­
schaft vom 21. August 1727 wurde den Ju­
den gestattet, "einen Rabbiner, Vorsinger, 
Schulmeister, Testatments- oder Store­
schreiber, Schächter, Spitalmeister und 
Schulklöpper auf ihre Kösten anzunehmen, 
jedoch daß des Rabbiners und Schultheißen 
(resp. Vorgesetzten) Confirmation ZlIvor­
drist bei uns ausgewürkct, der übrigen Per­
son Herkunft und Wandel aber von unseren 
Oberbeamten vorhero untersuchet und vor 
ihrer würklichen Annahme um den Schutz 
bei ihnen angehalten werden solle" (Vgl. 
Dokument Nr. I, S. 512)49 Bereits neunein­
halb Jahre vorher war Nathan Uri Kahn aus 
Metz am 15. Juli 1718 auf Bitten der Juden­
schaft gegen ein jährliches Gehalt von 50 
Reichstalern und den üblichen Nebenein­
künften zunächst für zwei Jahre als Rabbi­
nerstellvertreter oder Unterrabbiner einge­
stellt worden .'o 

Die Karlsruher Rabbiner 

Rabbiner waren für die Leitung des Gottes­
dienstes, die Verwaltung der Gemeinde und 
für die religiöse Belehrung zuständig, dar­
über hinaus aber auch "zu Abhelfung, der 
sich zwischen gemeiner Judenschaft vielfältig 
vorlegender Zänckereyen und Händel"", 
wie es in der markgränichen Bestätigung für 
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Nathan Uri Kahn heißt. Als im Jahre 1722 
der " Interims-Judenschultheiß zu Pforz­
hcim"52 Salomon Meyer um eine weitere 
Dienstverlängerung des ersten Karlsruher 
Rabbiners, der auch für die badischen Unter­
lande zuständig war, bat, sprach sich die dar­
über befragte Judenschaft des Oberamts 
Durlach mehrheitlich für eine Weiterbe­
schäftigung aus. So betonte der Grötzinger 
Judenanwalt, daß dieser "ein aufrichtiger 
Jud seye". Isaac Königsbacher hob hervor, 
Nathan Uri "seye ein ehrlicher, frommer und 
wohl gelehrter Mann und weilen nicht mög­
lich seye, daß e ine Heerdt Schaaf ohne Hir­
ten seyn könne, so könne auch ohnmöglich 
die ludenschaft ohne einen Rabbiner beste­
hen". 53 Als die Karlsruher Juden zwei Mona­
te später befragt wurden, lehnte ihn gleich 
der erste, Löw Warmser, als untauglich ab, 
"zumahlen weilen er ohnlängsten ihnen allen 
alle Flüche der 5 Bücher Moyses angewün­
schet". Auch Emanuel Reutlinger sprach 
sich gegen Kahn aus, "weilen man ihn nie­
mahlen sehe, als wann er Geld verlange, 
überdies seye auch seine Wissenschaft nicht 
gros". Von den vierzehn Befragten waren 
acht gegen eine Verlängerung, sechs stan­
den der Frage indifferent gegenüber. Ob­
wohl auch das Oberamt der Meinung war, 
" daß dieser Nathan Uri von sch lechter con ­
duite seye", blieb Kahn Unterrabbiner. Drei 
Jahre später teilte das Oberamt aber mit, daß 
er selbst um seine Entlassung gebeten habe. 
Da Kahn 1718 durch den Markgrafen ohne 
Einschaltung des Oberamts aufgenommen 
worden war, erwartete man nun eine mark­
gräfliche Entscheidung. Das Gesuch wurde 
zwar genehmigt, zumal das Oberarnt noch 
mitgeteilt hatte, daß viele Juden diesen Ab­
schied gerne sehen würden. Doch schon am 
26. Juli 1725 bat der Judenschultheiß Salo­
mon Meyer, diese Bewilligung rÜCkgängig zu 
machen, da der Rabbiner "allem Ansehen 
nach .. . seinen Abschiedt aus Übereilung 
und Unbedachtsamkeit gefordert und eines­
theils seiner im Land ausständigen Schulden 
halber sich nicht wohl von hier entfernen 
kan, andernthe ils mein Schwäher (Schwie-



gervater, der VerL), der alte Model, dessen 
fe rnere Beybehaltung wünscht, di e Juden­
schaft aber nicht ohne Rabbiner seyn kan 
und nicht weißt, wie sich e twa ei n Fre mbder 
anlassen möchte, da doch dieser sich sonste n 
ohne Klag aufgeführt und die nöthige Wis­
senschaften besitzet" . Diesem Schreiben war 
eine entsprechende von 23 Personen unter­
schriebene Petition beigefügt, von denen al­
lerdings weniger als d ie Hälfte aus Karisruhe 
stammte. Die bereits bewilligte Entlassung 
wurde zurückgenommen, doch zeigt die un­
terschiedliche Beurteilung der Fähigkeiten 
des Rabbiners innerhalb der Judenschaft , 
daß es keinen einheitlichen Wunsch nach ei­
nem Rabbiner gab, schon gar nicht nach der 
Person Nathan Uri Kahns. 
Noch 1744 beschwerten sich die Vorsteher 
David Bodenheimer aus Pfo rzheim und Löw 
Willstädter aus Karlsruhe über den Rabbi­
ner. Dieser sei e ingeste llt worden, "damit 
durch ihn bessere Ordnung unter der Juden­
schaft eingeführt , die vorfa llende vielfältige 
Zänkereyen und Händel abgethan, sofort al­
len Irrungen um so besser gestellTet werden 
möge" ." Da d iese Aufgabe von Kahn nur 
unzureichend wahrgenommen worden sei, 
schlugen die Vorstehe r vor, ihn zu e ntl assen 
oder aber ins Baden- Badische abzuschieben. 
Nach e iner Inte rvention Salomon Meyers 
blieb dieser Angriff wiederum fo lgenlos, 
Willstädter als e igentl icher Urheber mußte in 
der Synagoge gar öffe ntlich Abbitte leisten 
und wurde auf Lebzeit von dem Amt des 
Vorstehers ausgeschlossen." Die Schlich­
tung von Streitigkeiten und gegebenenfalls 
die Bestrafung von Vergehen waren in der 
Tat neben den zeremo niellen Aufgaben ein 
wesentliches Tätigkeitsfeld des Rabbiners. 
Die Judenordnung fü r die unterländische 
und oberiändische Judenschaft aus dem Jah­
re 1727 wa r auf ausdrück lichen Wunsch der 
Rabbiner und Schul theißen erlassen worden 
zur Vermeidung "allerhand U nordnungen, 
Unfriedens und Gezänks" mit dem Ziel der 
Herstellung "guten Vernehmens und löbli­
chen Wandcls"56. Demnach wa r den A no rd­
nungen des Rabbiners in zeremonie llen Din-

gen Folge zu le isten, be i e inem Ve rstoß 
konnten Rabbine r und Schultheiß als Juden­
gericht Strafen bis zu zehn G ulden verh än­
gen. Neuaufge nommene Schutzjuden erhiel­
ten e inen Platz in der Schule zugewiesen, die 
Reihenfo lge bei der Aufrufung in der Syn­
agoge wurde genau festgelegt. Das Fernblei­
ben von der Synagoge am Sabbat oder an 
Feiertagen mu ßte beim Rabbiner entschul­
digt werden, ansonsten drohte eine Strafe 
von einem Gulden. D ie erste Karlsruher Syn­
agoge war im übrigen berei ts vor 1725 in der 
Kronenstraße errichtet worden.57 

Das Judenge richt konnte außerdem geringe 
Zivilstre itigkeiten schlichten und gegebe­
nenfalls ahnden, wobei das Strafm aß dem 
Oberamt mitgeteilt werden mußte. Malefiz­
sachen wie " Mord, E hebruch, Hurerey, 
Diebstahl, falsche Münzen" blieben nach wie 
vor dem Oberamt überlassen. Der Ladung 
vor den Rabbiner, die vom Schultheiß mitun­
terschrie be n sein mußte, war unbedingt Fol­
ge zu le isten, da ansonsten eine von 1 G ulden 
30 Kreuzer bis max'imal 6 G ulden im Wie­
derho lungsfalle gestaffelte Strafe drohte. 
Diese Verord nung unterstrich die Bedeu­
tung des Rabbiners sowohl in zeremoniellen 
Fragen als auch in rechtlichen, wodurch er 
quasi zum Mittler zwischen Judengemeinde 
und den Behörden wurde. Es wird nun auch 
verständlich, daß ein mit solchen Kompeten­
zen ausgestatte ter Man n sich durchaus den 
Unm ut e inzelner Gemeindeglieder zuziehen 
konnte. Obwohl nicht ganz unumstritten, 
hielt Nathan Uri Kahn sich bis zu seinem Tod 
im A mt, wohl nicht zuletzt durch die U nter­
stützung der dominierenden Persönl ichkeit 
des ersten Karisruher Judenschultheißen Sa­
lomon Meyer, auf den noch zurückzukom­
men sein wird. 
We ni ger umstritten war der zweite Karlsru­
her Rabbiner. A m 17. Oktober 1750 wurde 
die Wahl Nath anael Weils auf drei Jahre be­
stätigt, am 15. Dezember fOlgte di e Ernen­
nung fü r die gesamten Unterlande. 58 Der in 
Stühlingen geborene Weil war seit 1745 
Rabbiner fü r den Schwarzwald kreis in Müh­
ringen. 59 Er übte das A mt in Karisruhe, der 
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größten jüdischen Gemeinde in der Mark­
grafschaft Baden-Durlach, nahezu 20 Jahre 
aus. Als er am 7. Mai 1769 in seiner Funktion 
als Oberlandesrabbiner für beide Markgraf­
schaft en an einer Versammlung von Ge­
meindevertretern der Markgrafschaft Ba­
den-Baden in Rastatt teilnahm, verstarb Na­
thanael Weil (Abb. S. 53) dort im Alter von 
82 Jahren. Es entstand eine Auseinanderset­
zung zwischen der baden-durlachischen und 
der baden-badischen Judenschaft, die der 
Markgraf August von Baden-Baden auf Bit­
ten des Judenschultheiß und Hoffaktors Sa­
lomon Meyer schließlich zugunsten von 
Karlsruhe beendete. Der Leichnam wurde 
" unter Zulauf einer unbeschreiblichen Men­
ge Volks" nach Karlsruhe überführt. Mark­
graf August von Baden-Baden hatte ein 
Kommando Husaren als Begleitung abge­
stellt , in Karlsruhe wurde dieses durch ein 
Kommando Infanterie abgelöst, das den 
Trauerzug nach der rituellen Reinigung des 
Leichn ams zum Friedhof begleitete.60 E in 
ausführl icher Bericht der Karlsruher Zeitung 
vom 18. Mai 1769 schloß mit der Feststel­
lung, daß dies einem Mann galt , " der bey de­
nen Juden wegen seiner hohen Gelehrsam­
keit berühmt, geehrt u;ld geliebet war" 6 1 

Die Ehrung durch beide Markgrafen war ei­
ne nicht zu unterschätzende Geste gegenüber 
dem Versto rbenen, aber auch gegenüber der 
Karlsruher und der badischen Judenschaft . 
Eine wiChtige Rolle spielte sicher auch die 
Person des angesehenen Hoffaktoren und 
Judenschultheißen Salomon Meyer, der sich 
sehr für diese E hrung eingesetzt hatte. Weils 
Grab existiert heute noch auf dem alten jüdi­
schen Friedhof an der Kriegsstraße. Sein 
Biograph Leopold Löwenstein , dem der 
handschriftliche Nachlaß noch vorgelegen 
hatte, hob 1898 hervor, daß dessen Leben 
"der Gemeinde ein nachahmenswertes Mu­
ster der Gottesfurcht und des Thoralebens" 
war. " Seine Hauptbeschäftigung war und 
blieb das Studium der Gotteslehre, welches 
seine ganze Lebenszeit ausfüllte. "62 

Vom Ansehen des Vaters konnte mit Sicher­
heit der Sohn Tia (Abb. S. 53) profitieren. 

52 

Gegen sechs namentlich genannte und meh­
rere nicht genannte Bewerber setzte er sich in 
der Wahl überzeugend durch. Dennoch gab 
es am 24. Juli einen Einspruch durch den 
Vorsinger Hirschei, der beim Tode Nathana­
el Weils in Geschäften abwesend war und 
nun seinen Anspruch auf das Amt noch nach­
trägliCh anmeldete. Hirschel nahm für sich in 
Anspruch , daß die Juden schon zu Lebzeiten 
Weils in Streitfä llen zunächst bei ihm Rat ge­
holt hätten. Da er außerdem für das Amt des 
Rabbiners sehr qualifiziert sei, versuchte er 
nun , die Wahl Ti a Weils für ungültig erkl ären 
zu lassen. Denn diese habe man erst veran­
laßt, als bekannt wurde, daß er an dieser Stei­
le interessiert se i. Den bereits mit dem alten 
Schutzjuden Simon Marx auf ein Jahr ge­
schlossenen A kord habe man deshalb wieder 
rückgängig gemacht. Hirschel äußerte auch 
den Verdacht, " daß viele ihre Stimmen aus 
Ehrfurcht und etwaigen Verdruß zu verhüt­
hen ohne ihren Willen dazugegeben"63 
Tro tz dieser schwerwiegenden Vorwürfe zog 
er seinen Einspruch zurück, nachdem er er­
fahren hatte, daß die Wahl nahezu einstim­
mig ausgefallen war. Ob und inwieweit inter­
ne Aussprachen ihn dazu bewegt hatten, 
kann nur vermutet werden. Es ist aber wahr­
scheinlich, daß sich der Judenschultheiß Sa­
lomon Meyer in dieser Angelegenheit einge­
schaltet und seinen Einfluß zugunsten Ti a 
Weils geltend gemacht hat. Der Judenschult­
heiß selbst hatte in einem Schreiben die letz­
ten Bedenken zerstreut, die Weil noch gegen 
die A nnahme der Wahl hatte. Er versicherte 
ihm, daß er gen au dieselben Einkünfte haben 
würde wie sein verstorbener V ater. Außer 
den bereits bewilligten Übersiedlungskosten 
von 100 Reichstalern und einem Zuschuß zur 
Einrichtung der Wohnung gestand Meyer 
ihm eine jährliche Zulage von 50 Reichsta­
lern zu. Ebenso versicherte er ihm, daß es 
keine Schwierigkeiten geben werde, das 
Rabbin at auf die Markgrafschaft Baden-Ba­
den auszudehnen64 (Abb. S. 55). 
Anläßlich der Wahl war eine neun Pun kte 
umfassende Vereinbarung getroffen worden, 
die vor allem die ze remoniellen Verpflich-



Oberlandrabbiner Nathanael Weil (1687-1769) 

Oberlandrabbiner Tia Weil (1721-1805) 

tungen des Rabbiners festlegte (Vgl. Doku­
ment Nr. 6, S. 531). So war er gehalten, an 
Feiertagen und am Sabbat in der Synagoge 
Aufsicht zu führen und die Gemeindemit­
glieder zu unterrichten. Bei Beschneidungen 
hatte er anwesend zu sein, den Hochzeitspaa­
ren mußte er die Geschenke übergeben. Ein­
mal im Monat war der Schulunterricht zu 
überprüfen, am Sabbat vor dem Osterfest 
und nach dem Neuen Jahr mußte der Rabbi­
ner umsonst predigen. Die Strafbefugnis in 
der Synagoge wurde ausdrücklich auf einen 
Reichstaler beschränkt. Zusätzlich wurde 
festgehalten, daß er seine Mutter, die Witwe 
Nathanael Weils, in dem Haus, das ihm die 
Gemeinde zur Verfügung stellte, wohnen 
lassen mußte. Dieses Haus war 1729 neben 
der Synagoge für den jeweiligen Rabbiner 
und die übrigen Gemeindebeamten erwor­
ben worden.6s 

In welchem Umfang der Rabbiner über Sitte 
und Moral der Gemeindemitglieder wachte, 
belegt ein Beispiel aus dem Jahr J 796. Tia 
Weil wandte sich in 'einem Schreiben an das 
Oberamt Karlsruhe ganz entschieden gegen 
die Beteiligung von Juden an Maskenbällen, 
was bereits vor ca. 12 Jahren auch offiziell 
verboten worden sei. Dies war ein Verstoß 
gegen die jüdischen Zeremonien, da "kein 
rechtschaffener Jude maskiert in Ball geht, 
sondern nur schlechte Juden, die im Ball es­
sen und trinken, was bei uns verboten ist, um 
ihre Wollust vollbringen zu können". 66 Nach 
den Büchern Moses war es zudem untersagt, 
daß Juden sich mit Kleidern anziehen, die 
"mit Wolle und Leinen gemengt" sind, wie 
das bei den meisten Maskenkleidern der Fall 
war; ebensowenig durften Männer Frauen­
kleider tragen und umgekehrt. Das Tanzen 
mit Frauen war nicht üblich, Männer mußten 
mit Männern tanzen, Frauen mit Frauen. 
Außerdem wandte Weil sich angesichts der 
schlechten Zeiten gegen die "Iüderliche" 
Verschwendung von Geld. Zudem war Juden 
seit der Zerstörung Jerusalems alle Lu~tbar­
keit verboten außer an Feiertagen und bei 
Hochzeiten. Der Rabbiner bat nun das Ober­
amt, diejenigen, die gegen diese Verordnun-
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gen verstoßen hatten, exemplarisch zu be­
strafen. Abschließend hob Weil hervor, daß 
es Juden untersagt war, e inen Haarzopf zu 
tragen. Das Argument, daß dieses geschehen 
müsse, weil Juden oft mit Offizieren und 
Christen verkehrten , ließ er nicht gelten, son­
dern hielt es für einen Vorwand, "daß man 
ihn nicht für einen Juden erkennen soll, und 
er nach seinem Wohlgefallen auf den Straßen 
essen und trinken kann, da solches den Juden 
verboten ist" ,67 

Außerdem wurden die Einkünfte des Rabbi­
ners in einer 19 Punkte umfassenden Verein­
barung fixiert (Vgl. Dokument Nr. 6, S. 531). 
Neben dem Gehalt von 109 Gulden , wovon 
die Karlsruher Judengemeinde allein 75 Gul­
den zahlte, standen dem Rabbiner noch eine 
größere Anzahl von Gebühren zu, u. a. eine 
Heiratsgebühr und je nach Umfang des hin­
terlassenen Vermögens gestaffelte Inventur­
gebühren.6s Da Tia Weil auch noch Einkünf­
te aus der Markgrafschaft Baden-Baden be­
zog, konnte er sorgenlos leben . "Sein gesam­
tes festes Gehalt (jährlich 227 fl.) und die 
recht beträchtlichen Gefälle ergaben ein Jah­
reseinkommen, das dem hoher Regierungs­
beamter jener Zeit entsprach."69 Als 1780 
die Inventurgebühren neu geregelt werden 
sollten, wandte sich Tia Weil aber dennoch 
gegen eine solche Änderung, " maßen ich 
nicht nur viele Mühe bei denen Inventuren 
habe und überdies mein wöchentliches Sala­
rium blas in circa 5 Gulden bestehet, mit wel­
chen ich mich samet meiner Familie mit ge­
nauer Noth, da ich alles und jedes zur Haus­
haltung nötige kaufen mus, durchbringe" .'o 
Außerdem bemerkte er, daß es üblich sei, 
dem Rabbiner bei einer Inventur, "auch ein 
Douceur von einem si lbernen Becher" zu 
machen. 
In ihrer Stellungnahme bestanden die Karls­
ruher Judenvorsteher darauf, daß die Gabe 
des silbernen Bechers weiterhin freiwillig 
bleiben müßte. Auch für die Inventurgebüh­
ren schlugen sie Änderungen vor, die bei ei­
nem Vermögen von 2.000 Gulden zu einer 
Differenz von rund 22 Gulden zuungunsten 
des Rabbiners führten. Das Oberamt wurde 
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daraufhin beauftragt, zwischen diesen beiden 
Positionen zu vermitteln. Am 25 . November 
1781 kam auch eine Einigung zustande, in 
der sich die Karlsruh er Juden zu einer Ge­
haltsaufbesserung um 25 Gulden bereit er­
klärten. Da auch die unterländischen Juden 
am 31. Dezember das Gehalt des Rabbiners 
von 30 auf 75 Gulden erhöhten , d. h. seit 
1769 mußte es bereits einmal um l5 Gulden 
erhöht worden sein, betrug das feste Gehalt 
aus dem baden-durlachischen Landesteil nun 
179 Gulden. Dieser Vergleich wurde von den 
markgrällichen Behörden zunächst probe­
weise auf drei Jahre bestätigt, hatte aber Be­
stand bis zum Tode Tia Weils.lm März 1797 
wurden ludenvorsteher und -gemeinde noch 
einmal vom Oberamt wegen einer Verringe­
rung befragt, doch war man der Meinung, 
daß "der Rabbiner Thias Weil einestheils 
durch eine Verminderung seines bisherigen 
Gehalts, zumal bei gegenwärtigen theuren 
Zeiten, das gehörige Auskommen nicht ha­
ben würde, anderntheils bei seinem bisheri­
gen guten Betragen gegen die Gemeinde in 
seinem Alter alle mögliche Schonung verdie­
ne". Auch als der mit der Besorgung der 
Amtsschreiberei beauftragte Custuarius 
Obermüller anzeigte, daß dem Staat Einnah­
men in Höhe von mehreren tausend Gulden 
entgingen, weil die lnventuren vom jüdi­
schen Rabbiner durchgeführt würden , beließ 
man es bei der alten Regelung, um zu Lebzei­
ten Tia Weils dessen Einkünfte nicht zu 
schmälern. Obermü ller hatte noch angefügt, 
"daß die Geschäfte, wie die öfters vorkom­
menden Fälle beweisen, für eine beispiellos 
übertriebene Bezahlung äußerst schofel und 
dadurch sehr oft der Stoff zu proceßlichen 
Weitläufigkeiten geliefert, auch nicht selten 
darinnen der Kreditoren und anderer Mit­
menschen Nachteile bearbeitet werden". 
Dies wurde erst nach dem Tode Weils im Ok­
tober 1805 wieder aufgegriffen, als der Hof­
rat beschloß, die Inventuren den zuständigen 
Dienststellen zu übertragen " und dadurch 
die Ungleichheit zwischen den Christen und 
Juden in diesem Stück zu heben". Man be­
tonte die Vorteile für die Juden selbst " in-
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dem die Gebühren der Rabbiner übertrieben 
gewesen, auch die Geschäfte durch die jüdi­
sche I nstanz verzögert, und besonders Inven­
turen so schlecht und verwirrt besorgt wor­
den seyen", daß viele wiederholt werden 
mußten. Die dadurch dem Rabbiner entge­
henden Einkünfte sollten aus dem seit 1799 
bestehenden Erziehungsfonds ausgeglichen 
werden, da der Rabbiner ja ohnehin "eine 
Hauptperson bei dem Judenerziehungswe­
sen seye". Daß Tia Weil trotz dieser gegen 
ihn vorgebrachten Einwände innerhalb der 
jüdischen Gemeinde ein hochgeachteter 
Mann war, bestätigten die Judenvorsteher 
am 15. April 1807 zurückblickend: " Wirver­
ehren die Asche dieses würdigen und ver­
dienten Mannes so sehr als irgend jemand. ,,71 

Die Judenvorsteher äußerten dies im Zusam­
menhang mit ihrer dringenden Bitte, die 
Stelle des bereits e ineinhalb Jahre zuvor ver­
storbenen Tia Weil neu zu besetzen: " Mit der 
fo rtschrei tenden Vermehrung unserer Ge­
meinde, unter dem Reichthum und Wohl­
stand, aber auch Mangel und Armuth und In­
trigen und Uneinigkeit unte reinander in 
Menge herrscht, wird uns ein tüchtiger, klu­
ger, e rfahrener und rechtschaffener Stadt­
und Oberlandrabbiner täglich nothweniger, 
ja wirklich itzt schon ganz un entbehrlich. " 
Trotz der Dringlichkeit der Neubesetzung 
wandten sie sich aber entschieden dagegen, 
einen der beiden Söhne Tia Weils zu wählen, 
die ihrer Meinung nach beide nicht geeignet 
waren. Damit entsprachen sie also nicht dem 
Wunsch des verstorbenen Rabbiners, der 
gerne seinen Sohn Abraham als Nachfolger 
gesehen hätte. Gegen Abraham Weil führten 
die Vorsteher an, daß er nur auf Vermittlung 
seines Vaters zunächst eine kleine unbedeu­
tende Stelle im Schwarzwald, dann eine in 
Sulzburg bekommen hätte, die er " mitte lmä­
ßig gen ug" versehe. 72 

Die Wahl des Rabbiners hatte sich zunächst 
verzögert, weil die drei Vorsteher kaum ein­
mal gemeinsam in Karlsruhe waren, so teilte 
der Vorsteher Seligmann Ettlinger am 26 . 
Juni 1806 mit, daß Elkan Reutlinger in Wien 
weilte und Herz Marx in Geschäften unter-
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wegs sei und er trotz der Androhung ei ner 
Strafe von 5 Reichstalern die Neuwahl nicht 
alle in vornehmen lassen könne. Als dann 
schließlich der Ausschuß zur Vorbereitung 
der W ahl bestimmt war, konnte er "wegen 
des eingetre tenen Krieges und Verhinderun­
gen ei niger Deputierter bisher nicht ta­
gen"73, wie neun jüdische Bürger, darunter 
der ehemalige Schultheiß Hayum Levi und 
Salomon Haber (Abb. S. 248), der bekannte 
Bankier, dem Oberamt am 4. Februar 1807 
mitteilt en. Sie wandten sich auch gegen jede 
weitere Betreibung der Neuwahl durch di e 
Vorsteher, die zwei Tage zuvor die Gemein­
de zusammengerufen hatten , um ihnen eini­
ge auswärtige Bewerbungen zu präsentieren. 
Die Gemeinde sei nur " mit beleydigenden 
injurierenden Ausdrücken" zur Stimmabga­
be gezwungen worden, "ja ohne daß man mit 
Ernst und vereinten Kräften dazwischen ge­
treten wäre, würde der Deputierte Löw 
Homburger von dem Vorsteher Elkan Reut ­
linger realiter injurieret worden seyen". Weil 
zudem derzeit der große SanhCdrin -eine jü­
dische Synode, die in Paris über die Stellung 
der Juden zu den Christen beriet - tage, 
eventuell zeremonielle Veränderungen brin­
ge, auch der derzeit mit der Versehung des 

. Rabbinerdienstes beauftragte Sohn Tia 
Weils namens Nathan seine Sache gut mache, 
e in weiterer Sohn bereits 16 Jahre als Rabbi­
ner tätig und weil schließlich das Gemeinde­
haus so baufällig sei, daß dort kein Rabbiner 
mehr wohnen könne, bat man um Verschie­
bung der Wahl. Dieses Schreiben war nun für 
die Vorsteher An laß zu dem oben erwähnten 
Eintreten gegen die Wahl Abraham Weils. 
Am 21. Apri l teilte das Oberamt mit, daß der 
große Sanhedrin beendet sei. Auch die Ein­
wände gegen die Wahl Nathan Weils billigte 
das Oberamt, unterstellte den Judenvorste­
hern aber, daß diese ihn ablehnten, "da er . .. 
völlig krumm gewachsen ist, an einem Krii­
ken gehen muß und der deutschen Sprache 
nicht mächtig genug ist" . Es dauerte immer 
noch mehr als ein Jahr, bis mit Löw Ascher 
(Abb. S. 251) , Oberlandrabbiner in Waller­
stein , e in Nachfolger gewählt wurde. Ascher 



setzte sich mit 50 Stimmen deutlich gegen­
über dem Nächstplazierten durch, der nur 7 
Stimmen erhielt. Zwei weitere Bewerber 
hatten nur je eine Stimme erhalten. D er neue 
Rabbiner bekam mit 800 Gulden jährlich ein 
Anfangsgehalt, das für die verlorengegange­
nen Einkünfte angemessen cntschädigte.74 

Im ersten Jahrhundert der Geschichte der jü­
dischen Gemeinde Karlsruhe taten also vier 
Rabbiner Dienst, von denen Nathanael Weil 
sicher der bedeutendste war. Der Stellen­
wert, den die Rabbiner innerhalb der jüdi­
schen Gemeinde aber auch als Mittler zu den 
staatlichen Behörden besaßen, wird an vielen 
Stellen deutlich. Von der Person des Rabbi­
ners hing es zu einem guten Teil ab, ob das 
Leben innerhalb der jüdischen Gemeinde 
ohne Reibungen verlief. Eine vergleichbare 
Bedeutung kam im weltlichen Bereich nur 
den bereits oft erwähnten Judenschultheißen 
zu. 

Die Schultheißen und Vorsteher 

"Nachdem wir zu Abhelfung der unter der 
allhiesigen Judenschaft täglich sich äußern­
den Zwistigkeiten gnädigst resolviert haben, 
den Hoff juden Salomon Meyern zum Juden­
schultheißen zu bestellen, so befehlen wir 
euch hi erm it gnädigst, daß ihr denselben dar­
aufhin der gesamten Judenschaft vorstel­
len"" sollt. Mit diesem Reskript an das 
Oberamt Karlsruhe wurde der erste Karlsru­
her ludenschultheiß Salomon Meyer 3m 12. 
September 1724 in sein Amt eingeführt. Be­
reits fünf Jahre zuvor hatte der nach Karlsru­
he übergesiedelte Durlacher ludenschult­
heiß Emanuel Reutlinger darum gebeten, 
Schultheiß der neuen Gemeinde zu werden. 
"Dieses Gesuch wurde vom Markgrafen ,aus 
bewegenden Ursachen' zwar abgeschlagen, 
Reutlinger jedoch ,zu einem Rüger aller un­
ter der ludenschaft in der Synagog und son­
sten führgehenden strafbaren Händel be­
stellt und autorisiert ' und ihm fürseine Mühe 
eine Quart von den auf sein Anbringen fal­
lenden Strafen bewilligt. "76 Spätestens mit 
der Ernennung Meyers wurde dieser Auftrag 

hinfällig. Reutlinger war allerdings nicht be­
reit, diese Entmachtung ohne Gegenwehr zu 
akzeptieren. Der neue Schultheiß beschwer­
te sich bereits am 19. Dezember, daß Reut­
linger und seine Söhne seine Ernennung 
nicht anerkennen würden, sondern sich auf 
die älteren Bestallungsurkunden beriefen. 
Zum Eklat war es gekommen, als die Reut­
lingers verhinderten, daß der Vorhang des 
Baujuden Josef, wie von Meyer angeordnet, 
in der Synagoge aufgehängt wurde. Nach 
dem Gottesdienst entstand gar eine Schläge­
rei, wobei die Reutlingersöhne den Baujuden 
losef derart verprügelten, "daß er lange Zeit 
sich unter den Leuthcn nicht wird können sc­
hen lassen". Um weitere derartige Vorfälle 
zu unterbinden, bat Meyer, mit aller Strenge 
vorzugehen und "ersagtem ludt Reuttlinger 
und seinen Söhnen unter hoher herrschaftli­
cher Straff bedeutten zu lassen, daß sie mich 
vor ihren vorgesetzten Judenschultheiß er­
kennen und in Sachen jüdische Ceremonie 
und gute Ordnung betreffendt, sich meinem 
Befehl nicht widersetzen"." Diesem Wunsch 
entsprach der Hofrat ebenso wie der Bitte, 
Reutlinger seine alten Bestallungsbriefe ab­
zufordern. 
Damit hatte Meyer sich gleich zu Beginn sei­
ner Amtszeit den gebührenden Respekt ver­
schafft und den Grundstein dafür gelegt, daß 
seine Autorität später kaum noch ernstlich in 
Zweifel gezogen wurde. Obwohl die bereits 
erwähnte Judenordnung vom 21. August 
1727 (Vgl. Dokument Nr. 1, S. 512) die 
Kompetenzen des ludenschultheißen ebenso 
regelte wie die des Rabbiners , unternahmen 
einige jüdische Schutzbürger im lahre 1728 
immerhin einen ersten Versuch, ihm "andere 
Nebenschultheißen oder einige Älteste aus 
der Gemeinde zu Entscheidung ihrer Strei­
tigkeiten zur Seite zu stellen, da " ihr Schult­
heiß gantz allein sehr imperios gegen sie pro­
cedire"78. Erst 1736 wurde dieser Wunsch 
wieder aufgegriffen, mit dem zusätzlichen 
Hinweis, daß Salomon Meyer wegen seiner 
Armeelieferungen sehr häufig abwesend 
war. Da Nachfragen in Frankfurt und ande­
ren deutschen Städten ergeben hatten, daß es 
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durchaus üblich war, dem Schultheiß Assi­
stenten zur Seite zu stellen, ließ das überamt 
durch den Rabbiner die Wahl dreier Mitvor­
steher vornehmen . Gewählt wurden Abra­
ham Isaae Ettlinger, Löw Lorch und Löw 
Willstädter mit dem Auftrag, den Schultheiß 
während seiner Abwesenheit zu vertreten 
lind ihn generell bei seinen Amtsgeschäften 
zu unterstützen, allerdings nUT, wenn Karls­
ruher Angelegenheiten verhandelt wurden. 79 

Gut drei Jahre später baten Ettlinger und 
Lorch resignierend um ihre Entlassung: 
" Ä.lldieweilen aber seitdeme die Unordnung 
dergestalten eingerissen, daß wir nicht nur 
mehrersagtes Hochlöbliches überamt 01111-

nöthiger Ding mit Klagen öfters zu überlau­
fen näthig hätten, sondern auch statt unseren 
Besoldung oder Accidentien nichts als 
Schimpf und Spott, ja vergeblich und ohnver­
dienten Feindschaft auf den Hals bekom­
men. "so Nach einem entsprechenden Bericht 
des Oberamts, das darüber hinaus noch vor­
schlug, auch Löw Willstädter zu entlassen 
und eine komplette Neuwahl durchzuführen, 
wurde das Entlassungsgesuch bewilligt, zu­
mal die Wahl 1736 ja auch nur auf 3 Jahre er­
folgt war. Die Neuwahl unterblieb aber aus 
nicht bekannten Gründen , so daß Willstädter 
bis 1745 alleiniger Vorsteher war und in Ab­
wesenheit von Salomon Meyer die Geschäfte 
mit dem Rabbiner führte. Nachdem aber 
Willstädter, wie bereits erwähnt, im Jahre 
1744 gegen den Rabbiner intrigiert hatte, 
wurde er auf Lebzeit vom Amt des Vorste­
hers ausgeschlossen. Bezeichnenderweise 
hatte er seinen Angriff in Abwesenheit des 
Judenschultheiß gestartet. Als di eser Anfang 
1745 wieder nach Karlsruhe zurückkehrte, 
leitete er sofort eine Untersuchung ein, die 
ergab, daß Willstädter die Unterschriften ge­
gen den Rabbiner nur erreicht hatte, weil er 
vorgetäuscht hatte, daß es sich um eine Ein­
gabe gegen die Judenmetzger handele.SI 

Am 28. März 1745 wurde nun eine Neuwahl 
vorgenommen, gegen die sich aber bald Pro­
test erhob, indem Schultheiß und Rabbiner 
der Wahlbeeinflussung beschuldigt wurden. 
Das überamt sah sich deshalb veran laßt, am 
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28. Juli eine neuerliche Wahl anzusetzen , die 
aber auf genau diese lben Personen fiel. Löw 
Lorch erhielt 41, Moses Abraham 37 und 
Seekei Lewi 28 Stimmen. Damit war die An­
gelegenheit aber noch nicht e rledigt. Am 26. 
üktober bat zunächst Moses Reutlinger trotz 
des eindeutigen Wahlergebnisses, als Vorste­
her e ingesetzt zu werden , da er einer der älte­
sten und verdientesten Fami lien des Landes 
angehöre, zudem besonders für das Amt ge­
eignet sei. Das überamt bestätigte zwar, daß 
die Fami lie zu den ältesten gehöre, unter­
stützte diesen Antrag aber nicht, weil sein 
Vater, "vor seinem Ende in die äußerste Ar­
muth gerathen und seinen Kindern nichts 
hinte rlassen"82 , Moses Reutlinger selbst vor 
10 Jahren bankrott gegangen sei. Dennoch 
kam es zu der merkwürdigen Entscheidung, 
daß nur die beiden Vorsteher Löw Lorch und 
Moses Abraham bestätigt wurden. Falls ei­
ner von beiden verhindert wäre, sollte ihn 
nun nicht der drittplazierte Seckel Lewi , son­
dern eben Moses Reutlinger vertreten. Die 
Gründe für diese Entscheidung bleiben lei­
der im dunkeln, offensichtlich hatte Reutlin­
ger bei den dem überamt vorgesetzten Be­
hörden gewichtige Fürsprecher. Diese konn­
ten aber nicht verhindern, daß sich die Ju­
dengeme inde in einem von 30 Personen , dar­
unter Salomon Meyer und dem Vorsteher 
Moses Abraham, unterschriebenen Schrei­
ben ganz entschieden gegen Reutlingers Er­
nennung wandten. Sie führten u. a. an, daß 
Reutlinger wegen Diebstahls vorbestraft sei, 
er nicht deutsch schreiben könne und mit fast 
allen Juden zerstritten sei. Außerdem habe 
er bei der Wahl keine einzige Stimme be­
kommen. Letzteres stimmte insofern nicht 
ganz, als sich Reutlinger selbst gewählt hatte. 
Es fällt aber auf, daß e r von keinem seiner 
vier an der Wahl beteiligten Brüder eine 
Stimme bekommen hatteS3 , er also selbst im 
Familienkreis keine Unterstützung fand. Die 
Ernennung Reutlingers wurde daraufhin 
auch zurückgezogen. Da man aber offen­
sichtlich den drittplazierten Seckel Lewi für 
wenig befähigt hielt", beließ man es bei nur 
zwei Vorstehern . Ebenso erfolglos blieb der 



Versuch Ephraim Willstädters, die Wieder­
zul assung seines Vaters Löw Willstädter zum 
Vorsteheramt u.a. mit dem Hinweis auf des­
sen gewissenhafte Amtsführung zu errei­
chen . 
Auch in den folgenden Jahren wechse lte die 
Zahl der durch die Judengemeinde direkt ge­
wählten Vorsteher. Erst 1768 trat eine be­
merkenswerte Änderung im Wahlverfahren 
ein. Das Wahlprotokoll vom 31. August des 
Jahres vermerkt, daß sich wie gewöhnlich die 
gesamte Judenschaft versammelt habe. Dies­
mal wurden aber Zettel mit den Namen aller 
Anwesenden in ei ne Büchse gelegt und dar­
aus ,,3 Reiche, 3 Mittele und 3 geringe Ver­
mögliche"85 herausgezogen , die dann die 
drei Vorsteher zu wählen hatten. Außerde m 
wurde festgelegt , daß die gewäh lten Vorste­
her zur Verschwiegenheit über amtliche An­
gelegenheiten verpfl ichtet waren. Weiterhin 
konnten keine miteinander verwandte Vor­
steher gewählt werden, die Wahlmänner soll­
ten auch niemanden wählen dürfen, der mit 
ihnen selbst verwandt war. Damit wollte man 
ganz offensichtlich verhindern, daß sich die 
Ämter auf ein ige wen ige Familien konzen­
trierten. Die Gewählten sollten sich weder 
Parnass (Bezeichnung für einen Vorsteher) 
noch Schultheiß nennen, sondern nur Vor­
steher. In Polizeiangelegenheiten oder bei 
Schatzungsumlagen konnten die Vorsteher 
gemeinsam mit Rabbiner und Schultheiß 
entscheiden. Nur bei besonders wichtigen 
Entscheidungen mußte die Gemeinde einbe­
rufen werden. Als Mindestvermögen für die 
Wahl zum Vorsteher wurden 500 Reichstaler 
festgelegt .'6 
Nachdem Kaufmann Levi und Jost Raphael 
mit je sechs Stimmen , Hirsch Pforzheim mit 
fünf gewählt waren, schien seit der Bestäti­
gung der Wahl durch die markgräflichen Be­
hörden am 17. September die neue Wahlord­
nung eingeführt und akzeptiert. Am 21. Ok­
tober stellten aber Nathanae l Weil und Salo­
mon Meyer in einem Schreiben an das Ober­
amt fest: "Zerschiedene dahiesige luden aus 
unserer Gemeinde haben sich erfrechet, e i­
nem hoch löblichen gnädigen Oberamt be-

schwehrend vorzutragen, als wäre die jüngst 
vorgenommene Wahl 3 neuer J udenvorste­
her nicht so vor sich gegangen, daß sie beste­
hen könnte. " 87 Die Beschwerdeführer hatten 
im e inzelnen kritisiert, daß der neue Wahl­
modus überhaupt ei ngeführt wurde und daß 
die e rste Klasse nur durch 2 Wahlmänner, 
darunter den Sohn des Schultheißen, vertre­
ten war. Salomon Meyer wurde der Wahlbe­
einflussung bezichtigt, sein Sohn Model habe 
zudem seine St imme Jost Raphael, einem na­
hen Verwandten, gegeben . 
In ihrer ausführlichen Stellungnahme wiesen 
Nathanael Weil und Salomon Meyer diese 
Kritik entschieden zurück und bemerkten, 
daß die Mehrheit der Juden nicht hinter die­
ser Beschwerde stünde, sondern mit der 
neuen Regelung zufrieden gewesen sei: 
"Ei_nige wenige sind die Rebellen, dann mit 
Recht glauben wir die so nennen zu dürfen, 
welche gegen ihre Obern murren." Ihnen 
wurde unterstellt "nicht in der löblichen Ab­
sicht aus L iebe zur Ordnung, sondern aus den 
Leidenschaften des Neides, H asses und Mis­
gunst das Geschehene angezeigt" zu haben. 
Dieser Protest blieb vorerst oh ne Folgen, zu­
mal David Moses Reutlinger seine Unter­
schrift unter den Protest als durch Löb Selig­
mann erschlichen zurückzog. Diese Quere­
len hatte Adolf Lewin wohl in erster Linie im 
Auge, als er 1909 in seiner Geschichte der 
badischen Juden schrieb: "Aber gegenseitige 
Gehässigkeit, aufgeregtes, vorschnelles Ab­
urtei len verstimmen nicht a llein nach außen, 
sondern sind die Quelle der häßlichen Strei­
tigkeiten und Zänkerreien, welche einen gro­
ßen Teil der Gemeindegeschichte dieser Zeit 
ausfüllen."88 Diese Aussage muß natürlich 
insofern etwas relativiert werden, als die 
Quellen oft in erster Linie Konflikte wider­
spiegeln , das alltägli che harmonische Z u­
sam menleben wird dagegen kaum dokumen­
tiert. Die markgräflichen Behörden wurden 
dann aktiv, wenn EntSCheidungen gefordert 
waren. Daß es auch unter den christlichen 
Bewohnern Karlsruhes Auseinandersetzun­
gen gab, belegen die erhaltenen Ratsproto­
kolle des 18. Jahrhunderts.s9 
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Es dauerte aber in der Tat nicht allzu lange, 
bis neuer Streit ausbrach. Am 25. September 
1769 bat Kaufmann Levi um seine Entl as­
sung als Vorsteher, da es offensichtlich Un ­
stimmigkeiten gegeben hatte. Deshalb wurde 
am 18. Februar des folgenden Jahres wieder­
um eine Neuwahl der Wahlmänner vorge­
nommen, wobei die G renzen zwischen den 
Wahl klassen festgelegt wurden und zwar die 
1. Klasse bestehend aus den Juden, die mit 
1.500 Gulden und mehr Schatzungsvermö­
gen, die 2. Klasse von 600 bis 1.500 Gulden 
und die 3. mit weniger als 600 Gulden veran­
schlagt waren. Offensichtlich war es aber 
nicht möglich, die Wahl der Vorsteher durch­
zuführen , da zun ächst die Judengemei nde 
befragt werden mußte, ob sie überhaupt wie­
der drei neue Vorsteher haben wollte. Merk­
würdigerweise ging eine von der Mehrheit 
der Karlsruher Juden unterschriebene Ein­
gabe gegen die Neuwahl von Vorstehern ver­
loren. Eine erneute Befragung ergab nun , 
daß die Wahl der Vorsteher am 4. März in 
Anwesenheit des Vizerabbiners Simon Marx 
und des Schultheißen Salomon Meyer von 
den bereits am 18. Februar durch Los be­
stimmten Wahlmännern durchgeführt wer­
den konnte. Gewählt ,vurden mit sieben 
Stimmen Jacob Flörsheim und mit vier Selig­
mann Moses. Auf Kaufmann Levi , Löb Se­
ligmann und Faber Haj mann Durlach, fielen 
jeweils drei Stimmen. Da Löb Seligmann mit 
Seligmann Moses verwandt war, mußte das 
Oberamt zwischen den beiden anderen ent­
scheiden, wobei die Wahl auf Kaufm ann Levi 
fie !.9o Diese drei Vorsteher besaßen auch 
nach dem Tode Salomon Meyers, dessen 
Amtsgeschäfte sie in den le tzten Jahren so­
wieso bereits zum größten Teil hatten mit­
übernehmen müssen, das Vertrauen der jüdi­
schen Gemeinde. Einen neuen Schultheiß 
hielt man deshalb für entbehrlich . Vier Jahre 
später regte sich die erste öffentliche Kritik 
an dieser Regelung. Hayum Levi und Löw 
Jacob Ettlinger baten , daß bei wichtigen An­
gelegenheiten wie z. B. der Schatzung zuver­
lässige Deputierte gewählt werden sollten. 
Sie bemängelten auch, daß die Neuwahl der 
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Vorsteher nicht nach den vorgeschriebenen 
drei Jahren erfolgt war, so daß die Vorsteher 
inzwischen davon ausgi ngen, auf Lebzeit ge­
wählt zu sein. Daß es nicht bereits früher of­
fene Kritik gegeben hatte, führten sie darauf 
zurück , daß es gefährlich sei "sich zum Be­
weis anzuerbietcn. Jeder, der in einem Amt 
stehet, findet immerdar Freunde, die auf sei­
ner Seite stehen, und aus Mangel eines in de­
nen Rechten erforderlichen Beweises muß 
der, welcher die Wahrheit zu seiner Richt­
schnur haltet und Rechtschaffenheit als sein 
größtes Glück schätzet, wider Willen des ge­
rechten Richters öft er zurückweichen. Der 
Satz bleibt ohnverwerl1ich, daß Mißgunst, 
Ehrgeiz und Versprechungen bey vielen die 
Triebfeder der Handlungen sind".' 1 Nach ei­
ner Stellungnahme des Oberamts wurde an­
geordnet, daß eine Neuwahl nur durchge­
führt werden solle, wenn dies di e Mehrheit 
der Juden wünsche. 
E rst fünf Jahre später berichtete das Ober­
amt: " Die politische Verfassung der hiesigen 
Judenschaft ist äußerst verwirret und sinckt 
noch immer mehr durch das schlechte Anse­
hen ihrer damaligen Vorgesetzten, da der er­
ste, Jacob Flörsheim, äußerst arm und krank 
ist, Seligmann Moses bey seinem ansehnli­
chen Vermögen wegen der Handels- und Fa­
milienverbi ndung mit hiesigen Juden nicht 
vor alle Juden unpartheiisch und Kaufmann 
Lewi ein sonst verständiger Mann deswillen, 
weil er wegen des schlechten Erfolges seiner 
Amtsmitwürkung sich nicht nur tödliche 
Krankheiten an den Hals ärgern will , er allzu 
schüchtern gehalten, der Landrabbiner aber, 
der in den meisten Sachen den ersten Ton ge­
ben sollte, aus dem Grunde der Vorwurf von 
einer Unthätigkeit gemacht wird, weil er in 
Ansehung mehrerer Bedürfnisse von der 
Freygebigkeit der ihm untergebenen Juden­
schaft abhänget, die er bey einer strengen 
Amtsführung hintanzusetzen nicht Uneigen­
nützigkeit genug haben 5011 ."92 Damit sah 
das Oberamt die Notwendigkeit der Neu­
wahl eines neuen Schultheißen als erwiesen, 
wofür aber der Wahlmodus noch zu klären 
war. Wenig später erweiterte es seinen Vor-



schlag, daß dem neuen Schultheiß auch wie­
der zwei bis drei Vorsteher zur Seite zu stei­
len waren. Als die Karlsruher Juden am 30. 
April 1784 zusam mengerufen wurden, steil­
te sich heraus, daß "die meisten Stimmen , 
außer einigen wenigen , die niemals bei uns in 
Vorfallenheiten zu Rath gezogen und befragt 
wurden, weil sie bei der Judenschaft nicht he­
ben und legen, dahin ausgefallen sind, daß 
wir keinen Schultheißen, wohl aber 3 tüchti­
ge Vorsteher verlangen, dann wenn ein Ju­
denschultheiß gewählt und gesezt werden 
sollte, so sehen wir zum voraus, daß nichts als 
Unordnung und Strittigkeiten daraus entste­
hen werden .. . " .93 Dieser Einwand nützte 
ebensowenig wie der Hinweis auf andere 
Städte, in denen es nur Vorsteher aber kei­
nen Schultheiß gab : am 6. Mai wurde Hayum 
Levi zum Schultheiß, Seligmann Moses, 
Kaufmann Levi und Moses E manuel Reut­
linger zu Vorstehern gewählt und auf ihr Amt 
mit Eid (Vgl. Dokument Nr. 8, S. 535) ver­
pflichtet. Der Judenschultheiß und die vier 
Vorsteher mußten u. a. versprechen, ihr Amt 
unparte iisch im herrschaftlichen und im In­
teresse der Gemeinde zu führen. An eine 
demnächst zu erlassende Dienstinstruktion 
hatten sie sich zu halten. 
Bereits kurze Zeit später wandten sich Selig­
mann Moses und Moses Emanuel Reutlinger 
an das Oberamt, daß dieses die angekündigte 
Dienstinstruktio n erlassen solle , "da wir 
Vorsteher nun inzwischen zerschieden mah­
len mit dem Judenschultheiß Hayum Levi 
nicht einerley Meinung gewesen und dersel­
be vie les ohne uns alle in ausmacht". Das 
Oberamt antwortete dilatorisch, daß man be­
reits Erkundigungen in verschiedenen ande­
ren Städten nach der dortigen Regelung ein­
gezogen habe, bisher aber ein e In struktion 
nicht habe vorlegen können, wei l "die Sache 
weitläuftig ist und wir noch imme r weit nöthi­
gere und dringendere Geschäfte zu besorgen 
haben . .. Indessen sollen die Vorsteher nur 
einstweilen der Vernunft fo lgen, so haben sie 
darin schon di e vo ll ständigste Instruction". 
Es bedurfte noch einiger weiterer Nachfra­
gen, bis das Oberamt am 22. September 1788 

einen Entwurf vorlegte , den es mit grund­
sätzlichen Bemerkungen einleitete. Von 
Dienstinstruktionen sei man fast gänzlich ab­
gekomm en, da man inzwischen das Prinzip 
habe, "daß man dienen müsse: von ganzem 
Herzen, von ganzer Seele, von ganzem Ge­
müth und daß sich im Umfang jedes Dienstes 
nichts denken lasse, zu deme nichts von se/b­
sten und ohne Anweisung nicht nur verbun­
den sei, sondern sogar ohne Instrucktion raf­
finieren und nach Möglichkeit nüzen solle". 
Trotz dieser aufklärerischen Grundüberzeu­
gung sah man aber durchaus die Notwendig­
keit einer Dienstinstruktion für die jüdische 
Gemeinde, da "Tolleranz, Schul- und Erzie­
hungsansta lten, mehrere Aufsicht und Um­
gang mit verfeinerten Menschen die Juden 
auch hier seit 10 Jahren ungeme in civilisiert 
und raffiniert haben , daher eine Vorsteher­
steIle über diß listige Volck keine Kleinigkeit 
mehr ist, wenigstens die Gemüther nicht 
mehr wie vor deme Salomon Mayer thun 
konnte, mit einem paar Maulschellen zu diri­
gieren, auch nicht durch einen Menschen al­
le in noch zu übersehen sind". Hinzu kam, 
daß die Juden in ebensoviele Parteien gespal­
ten seien, wie es Vorsteher gab. Diesen Vor­
stehern bescheinigte man, gute Arbeit gelei­
stet zu haben, "da die hiesige Judengemeinde 
ruhiger, vernünftiger, gewerbsamer und klü­
ger geworden" und "die Justiz unpartheyi­
scher ausgeübt wird". A ls Nachte il empfand 
das Oberamt die geringe Strafbefugnis der 
Vorsteher, da diese deshalb nicht allzu ge­
fürchtet waren. Es verging aber noch mehr 
als e in Jahr, bis die neue Dienstinstruktion 
(Vgl. Dokument Nr. 9, S. 536) in Kraft trat. 
Sie verpflichtete den jeweiligen Schultheiß, 
sich für die Förderung des herrschaftlichen 
Inte resses e inzusetzen und die Gemeinde­
mitglieder alle gleich zu behandeln. Der Wit­
wen und Waisen hatte er sich anzunehmen, 
für die a llgemeine Ordnung und Einigkeit zu 
sorgen. Einmal im Monat war geme in sam mit 
den vier Vorstehern ein Gerichtstag abzuhal­
ten, dessen Verlauf von dem Gerichtsschrei­
ber protokolliert werden mußte. Nur in wich­
tigen Fällen war bei unterschiedlichen Mei-
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nungen das Oberamt zu befragen, ansonsten 
gab die Stimme des Schultheißen bei Stim­
mengleichheit den Ausschlag. Bei Gefahr im 
Verzug oder bei Angelegenheiten, die seine 
Kompetenzen überschritten, mußte der 
Schultheiß außerhalb der Gerichtstage eine 
schriftliche Umfrage bei den Vorstehern 
durchführen . Geldstrafen bis zu 3 Gulden 
durften von dem Schultheiß oder sein em 
Vertreter verhängt werden. War die Strafe 
bis zum Abend nicht bezahlt , konnte der 
Säumige mit sechs Stunden Turmhaft belegt 
werden. Letzteres traf auch diejenigen, we i­
che sich den Anordnungen des Schultheißen 
widersetzten. Al s Kollegium durfte das Ju­
dengericht bis zu 6 Gulden bzw. 24 Stunden 
Turmhaft strafen. Ebenso war ihn en das An­
schlagen an der schwarzen Tafel erlaubt. 
Geringere Streitigkeiten konnte der Schult­
heiß in eigener Verantwortung schlichten. 
Alle Rechnungsangelegenheiten sowie das 
sogenannte Schulklappen, war gemeinsam 
nach Stimmenmehrheit zu erl edigen, Almo­
sen bis zu ein em Gulden konnte der Schult­
heiß allein bewi lligen. Die Aufsicht über die 
Metzger, das Sch lachthaus, die Lehrer und 
die Schu lanstalten, Spital, Wirtshäuser und 
alle Gemeindegebäude stand wiederum dem 
Kollegium zu. Die Amtsgeschäfte wurden in 
monatlichem Wechsel je einem Vorsteher 
übertragen. Eine längere Abwesenheit muß­
te der Schultheiß dem Oberamt anzeigen und 
den ältesten Vo rsteher mit seiner Vertretung 
beauftragen 94 

Vor allem gegen die Befugnis des Juden­
schultheißen, in eigener Verantwortung 
Turmstrafen zu verhängen, hatte sich starker 
Protest erhoben, als der oberamtliche Ent­
wurf der Dienstinstruktion bekannt gewor­
den war. Einen mit solcher Macht ausgestat­
teten Schultheiß H ayum Levi sah man mit 
starker Skepsis, denn: "Erfordern unsere 
Gesätze, daß die Thora wöchentlich 3 mal in 
der Sinako vorgelesen werden, und zwar muß 
der erste Man n, welchcr vortritt vom Ge­
schlecht Khon, der 2te aber vom Geschlecht 
Levi seyn. Da nun ein jeder Jude befugt ist, 
von diesen zwecn Geschlcchter einen für sein 
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Geld vortreten zu lassen, so besorgen wir, 
un d zwar nicht one Grunde, daß, wenn allen­
falls der J udenschultheis Hayul11 Levi mit 
Aufrufen übergangen werden solte, er die­
serwegen eine Feindschaft auf ei nen jeden 
werfen und ihn um ein e Klein igkeit eintür­
men lassen werde." Y5 Außerdem habe kein 
anderer Schultheiß eine solche Strafbefugnis 
"um sein en Haß und E hrgeiz e in Genüge zu 
leisten" . Selbst Salomon Meye r habe nur ge­
ringe Strafen verhängt und alles andere an 
das Oberamt verwiesen. Die Beschwerde 
gipfelte in den Worten: " Seit denen 4 Jahren , 
als Hayum Levi Schultheis ist, können wir 
nicht sagen, daß er zum Besten der Juden­
schaft etwas Nüzliches gestiftet, im Gegenteil 
aber müssen wir leider bekennen, daß er uns 
sehr viele VerdrüßIichkeiten und Geld kosten 
verursacht, viele Gerechtigkeiten vergeben 
hat." Unterschrieben war diese Supplik von 
29 Mitgliedern der Karlsruher Judengemein­
de, d. h. mehr als ein Drittel war gegen 
Hayum Levi. Sie endete mit der Bitte, ihn 
entweder als Schultheißen zu entlassen oder 
aber ihm diese Befugnis nicht einzuräumen, 
"da er als e in junger Mann ohn gehörige Un­
tersuchung alles all ein mit Gewalt und über­
triebener Hize ausführen und zwingen will." 
Trotz der stattlichen Unterschriftenzahl und 
der schwerwiegenden Vorwürfe blieb Levi 
unangefochten im Amt. A ls er vier Jahre spä­
ter am 28. Januar 1794 nach zehnjähriger 
Schultheißentätigkeit mit Hinweis auf seine 
zahlreichen häuslichen Geschäfte und seinen 
Gesundheitszustand um Entlassung bat, 
zeigte sich e rne ut, daß die Meinungen über 
seine Amtsführung weit auseinandergingen. 
Immerhin noch 17 Gemeindemitglieder be­
grüßten freudig di eses Entlassungsgesuch 
und ließen kein gutes Haar an seiner Amts­
führung." Der Obcrlandrabbiner Tia Weil 
bescheinigte Levi dagegen, daß keiner geeig­
neter sei als Schultheiß, auch die Landjuden­
schaft habe keine E inwände. tn den zehn 
Jahren seit 1784 habe er mit ihm "viele Ge­
schäfte gehabt und ihn alle Zeit als einen 
rechtschaffenen, ehrlichen und redlichen 
Mann "97 kennengelernt. Die Folge se iner 



Entlassung wäre Streit innerhalb der Karls­
ruher Judenschaft und Ärger mit den Juden 
auf dem Lande. Für eine kleine Herde seien 
viele Hirten unnütz. Vor allem "in dieser 
dermaligen kritischen Zeit ist es sehr not­
wendig, einen solchen Mann als Sollicitator 
und Fürsprecher für die Judengemeinde zu 
haben, welcher nicht nur ein großes Vermö­
gen besitzet, sondern auch gehörige Talente 
hat, mit Herrschaften zu sprechen". Auch 
der Vorsteher Kaufmann Levi bescheinigte, 
daß der Schultheiß sein Amt "als ein recht­
schaffener Mann ... ehrlich, redlich und un­
passioniert" verwaltet habe "welches er am 
besten thun konnte, da er fast gar in keiner 
Verwandtschaft mit den Gemeindemitglie­
dern stehet". Von den übrigen Vorstehern, 
die 1789 neu gewäh lt worden waren, sprach 
sich Seligmann Moses für die Entlassung aus, 
da Levi Arbeitsüberlastung angegeben habe. 
Emanuel Reutlinger überlies die Entschei­
dung "gnädigster Herrschaft", während 
Isaac Ettlinger das Verbleiben Levis davon 
abhängig machen wollte, ob dieser zusicher­
te, sich intensiver um die Gemeindeangele­
genheiten zu kümmern.98 Das Oberamt 
Karlsruhe sah deshalb auch den eigentlichen 
Grund für das Entlassungsgesuch weniger in 
der Geschäftsüberlastung als in den vielen 
Verdrießlichkeiten, die damit verbunden wa­
ren, wie auch die unterschiedlichen Stellung­
nahmen aus der Gemeinde dokumentieren. 
Da das Oberamt gegen die Entlassung eines 
wegen seiner "Rechtschaffenheit , Uneigen­
nützigkeit und Gradheit" bekannten Mannes 
war, erging am 14. Juli 1794 die Anweisung, 
Levi zu versichern, "daß man ihm in Aus­
übung seines Amtes in allen Vorkommenhei­
ten nach Recht und Billigkeit gehörig unter­
stützen werde . . . ".99 Daraufhin reichte Levi 
am 27. August ein Urlaubsgesuch für ein hal­
bes Jahr zur Wiederherstellung seines zerrüt­
teten Gesundheitszustandes ein. Dies wurde 
mit dem Hinweis auf ein ähnliches Vorgehen 
im Falle Salomon Meyers "bei seinen vor­
mahligen Lieferungen an den Schwäbischen 
Kreiß" 100 genehmigt, Levi allerdings aufge­
fordert, ein ärztliches Attest beizubringen. 

Dieses lieferte er dann aber offensichtlich 
nicht, denn am 21. März 1795 beschwerte 
sich der Vorsteher Emanuel Moses Reutlin­
ger, daß er ohne Attest seinem Dienst fern­
geblieben sei und auch Kaufmann Levi sich 
von seinem Amt selbst beurlaubt habe. Er 
bat nun, entweder die beiden wieder zu ih­
rem Dienst anzuhalten oder aber ihn von sei­
nem Amt zu suspendieren, da er ansonsten 
wegen eigener Geschäfte überfordert sei. 
Nachdem dann die beiden den Dienst wieder 
aufgenommen hatten, war es Reutlinger 
selbst, der sich am 25. Februar 1796 wegen 
dreimonatigem Fehlens rechtfertigen mußte. 
Er entschuldigte sich aber mit dem monatli­
chen Wechsel in der Ausübung der Amtsge­
schäfte und drängte auf die Einhaltung dieser 
Bestimmung. 
Die übernahme eines Vorsteheramtes 
schränkte also ganz offensichtlich die priva­
ten Aktivitäten erheblich ein. Nachdem 
Reutlinger mehr als anderthalb Jahre später 
endgültig seinen Abschied genommen hatte, 
wurde rasch eine Neuwahl durchgeführt und 
zwar auch für Kaufmann Levi wegen dessen 
hohen Alters. Die beiden Gewählten traten 
aber aus verschiedenen Gründen ihr Amt 
nicht an. Veist Reutlinger lehnte wegen sei­
nes jungen Alters ab und wies darauf hin, daß 
er " daher lediglich keine Wissenschaft von 
der Verfassung der hiesigen Judengemein­
de" habe, "da ich seit einigen Jahren mei­
stentheils abwesend war, um bei der K. K. 
Armee Geschäfte zu machen" . 101 Der zwei­
te, der k. u. k. und badische Hoffaktor Jacob 
Hirsch, stellte an die übernahme des Amtes 
einige Bedingungen, die e ine Kompetenz­
vermehrung der Vorsteher zuungunsten des 
Schultheißen bedeutet hätten. Obwohl Levi 
die Regelung von 1789 für ausreichend hielt, 
überließ er am 14. Mai 1798 die Entschei­
dung über Hirschs Forderungen höchstem 
Ermessen . Er betonte aber, daß er sich im­
mer um eine korrekte Amtsführung bemüht 
und die Gemeindeangelegenheiten stets be­
stens erledigt habe, "auch diese ganze 
Kriegszeit über, da ohnehi n der Geschäfte 
viel waren, dieselbe doch in möglichster Ge-
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schwindigkeit abgethan, so daß auch bey 
meiner manigfaltigen Abwesenheit doch al­
les in seiner Ordnung geblieben und nicht 
bald e twas verzögert worden ist. Bey unse­
rem vorhabenden Bau einer neuen Synagoge 
wird es freylich manches Geschäft geben und 
daher auch nicht undienlich seyn, wann die 
Vorsteher dem Schultheißen, wie es ihre 
Pflicht erfordert , an die Hand gehen und ihm 
sein Amt, das ohnehin mit vielen Mühen und 
Beschwerlichkeiten verknüpft ist, erleicJl­
te rn ". 
Hirsch hatte seine Forderungen auch mit 
schwerwiegenden Angriffen gegen Levi ver­
bunden, dem er u. a. vorhielt, sich "wie ein 
kleine Despot"102 aufzuführen. Als das 
Oberamt aber am 18. Dezember 1798 ulti­
mativ forderte, zwei geeignete Vorsteher 
vorzuschlagen , nannte Levi wiederum Jacob 
Hirsch, der zur ersten Klasse der Juden gehö­
re. Einen zweiten könne er aber nicht vor­
schlagen, denn: "Allein diese Männer sind 
dato wegen verschiedenen und besonderen 
Familienverhältnissen rar." Jacob Hirsch 
sprach sich als Vorsteher auch gemeinsam 
mit Isaac Ettlinger gegen ein erneutes Ent­
lassungsgesuch Levis aus, das dieser wegen 
seiner zunehmenden Geschäfte und seines 
schl echten Gesundheitszustandes einge­
reicht hatte. Die Begründung Levis ver­
schafft einen guten Einblick in die Entwick­
lung so manchen jüdischen Geschäftes: " Der 
Umfang meiner Handlungsgeschäfte ist bey 
weitem größer als vorher; sonst kaufte ich, 
um zu verkaufen; je tzt aber kaufe ich , lasse 
verarbeiten und verkaufe dann erst. Dort war 
also bloßer Kauf und Verkauf mit schon fa­
bricirter Waare, hier ist Einkauf roher Waa­
re, Verarbeitung derselben, dabey eine so­
wohl in Hinsicht der Sachen als der Men­
schen bey weitem größere und mühsamere 
Aufsicht, und dann erst Verkauf." Da sich 
Hirsch und Ettlinger mit dem Hinweis auf 
den begonnenen Synagogenneubau gegen 
die Bewilligung ausgesprochen hatten, wur­
de das Gesuch abgelehnt, Levi erhielt aber 
ei n halbes Jahr Urlaub, in dem Jacob Hirsch 
ihn vertreten mußte. 
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Nur zwei Monate später wandte sich Jacob 
Hirsch selbst an das Oberamt: " Ich habe 
kürzlich eine Lieferung übernommen, die 
mich oft auf einige Zeit von hier abruft, mir 
auch nicht so viel Zeit übrigläßt, um mich mit 
anderen Geschäften abzugeben." Seiner Bit­
te um Entlassung wurde aber nicht stattgege­
ben . Anfang des Jahres 1800 fand aber den­
noch eine größere Umbesetzung statt. Für 
die bei den offensichtlich ohne ihr Wissen 
entl assenen Vorsteher Seligmann Moses und 
Isaac Ettlinger schlugen Hirsch und Levi 
Seckel Levi als Nachfolger vo r, einen weite­
ren hie lten sie für überflüssig, denn: "Je 
mehr zu befehlen haben, je weniger gearbei­
tet wird." Gegen diese Entlassung erhob Ett­
linger Einspruch, zu dem das Oberamt am 
8. März 1800 Stellung nahm. Dieses begrün­
dete das Vorgehen mit dem dringenden 
Wunsch Levis nach tatkräftiger Unterstüt­
zung, die beide nicht mehr leisten konnten: 
"Wir hatten auch während des Urlaubs des 
Hayum Levi und da der Hoffactor Hirsch 
Pforzheimer in Lieferungsgeschäften öfters 
abwesend gewesen, öfters Gelegenheit, uns 
von der schläfrigen und oberflächlichen Ge­
schäftsführung der beiden Vorsteher Isaack 
Ettlinger und Moses Seeligmann zu überzeu­
gen." 103 Dennoch erging am 18. März der 
markgräfli ehe Befehl, Ettlinger wieder ein­
zusetzen, da er 1798 auf drei Jahre, wie in der 
Instruktion von 1789 vorgesehen, gewählt 
worden sei. 
Ettlinger selbst bat e in Jahr später " wegen 
kränklichen Umständten, übles Gehör und 
altershalben" um Entlassung, worauf e ine 
Neuwahl der Vorsteher angesetzt wurde, die 
am 24. September 1801 aufSeligmann Abra­
ham, Jacob Hirsch, Kusel David und Elkan 
Reutlinger (Abb. S. 65) fiel. Alle vier wurden 
vom Oberamt bestätigt, obwohl Elkan Reut­
linger mit Seligmann Abraham verschwägert 
war. 104 Diese vier mußten sich monatlich in 
der Vertre tung des Schultheißen ablösen, 
dem am 18. Juli ein erneuter Urlaub für ein 
Jahr bewilligt worden war. Nach Ablauf die­
ses Jahres mahnten die Vorsteher an, daß Le­
vi seine Amtsgeschäfte wieder aufnehmen 



Elkun Reutlinger (1.769-1818) 

solle, was dieser auch noch einmal tat. Am 5. 
Apri l 1804 aber trug er seine Bitte um Ent­
lassung so entschieden vor, daß das Oberamt 
sie unterstützte, am 23 . März wurde Levis 
Gesuch entsprochen , der zweite und gleich­
zeitig letzte Karlsruher Judenschultheiß wur­
de von seinem Amt entlassen und gleichzei­
tig, seiner Bitte entsprechend, vom jüdischen 
Gerichtsstand befrei t und der Oberamtsju­
risdiktion unterworfe n. '0' Levi hatte Beden­
ken, daß die amtierenden Vorsteher oder ein 
potentieller Nachfolger ihn nach seiner Ent­
lassung schi kanieren könnten . Er hatte sich 
während seiner zwanzigjährigen Amtszeit 
unter den Juden nicht nur Freunde gemacht. 
Die markgräfl ichen Behörden sahen dies 
wohl und erfüllten in Anerkennung seiner 
Dienste diesen Wunsch . 
Ein neuer Schultheiß wurde nicht wieder ein­
gesetzt. Schon Hayum Levi hatte den vier 
Vorstehern 1801 eine gleichberechtigte Stei­
lung zugestehen müssen.'o. Deshalb beließ 
man es nun bei dem turnusgemäßen Wechsel 

der vier Vorsteher. Doch auch deren Zeit 
war nun fast abgelaufen. Mit dem sogenann­
ten Judenedi kt von 1809 (Vgl. Dokument 
Nr. 13, S. 551) wurde auch die eigene jüdi­
sche Gerichtsbarkeit aufgehoben, womit ein 
wesentlicher Aufgabenbereich der Vorste­
her wegfiel. Das Edikt sah zudem als neue 
Verwaltungskörper Ortsynagogen mit dem 
Rabbiner und einem Ortsältesten an der 
Spitze, Provinzsynagogen und den Oberrat 
vor. 
Erster Obervorsteher des Obenats wurde 
der Hoffactor Elkan Reutlinger, nach dem 
Rücktritt Hayum Levis die dominierende 
Persönlichkeit unter den Vorstehern . 1801 
trotz der nahen Verwandtschaft zu einem 
Mitvorsteher zunächst probeweise auf drei 
Jahre angeno mmen, da er "durch die be­
kannte große Unterstützungen der Armen 
von allen Religionen sich um den Staat viele 
Verdienste erworben und derselbe besonde­
ren Werth auf die VorstehersteIle legte"107, 
wurde er auch 1804 als Ausnahme von der 
Regel in seinem Amt bestätigt. Damit trug 
man ganz offensichtlich der Bedeutung 
Reutl ingers ReChnung, die auch dann noch 
weit über die seiner Mitbürger hinausging, 
wenn man die Meinung von Fritz Hirsch 
nicht in vollem Umfang teilt, der feststellte: 
"Elkan Reutlinger hat das Großherzogtum 
Baden fi nanzie rt!" 108 

Auch gegen Reutlinger gab es eine starke 
Opposition innerhalb der Karlsruher Juden­
schaft. Neben Hayum Levi , mit dem er an ­
läßl ich der Bestellung des neuen Rabbiners 
wegen der zahlreichen Streitigkeiten gar 
nicht mehr zusammenarbeiten wollte 109

, trat 
vor allem Salomon H aber (Abb. S. 248) her­
vor, der sich wiederholt über die Vorsteher 
beschwerte, u. a. wegen deren Rechnungs­
führung: "Was aber mir am meisten an unse­
ren Vorstehern auffa llen muß, ist dies, daß 
dieselben während der Zeit , wo sie doch wis­
sen, daß man nach der hochverehrlichen 
Verfügung einer großherzoglichen hoch­
preißlichen Regierung unser Gemeindewe­
sen untersucht und eine andere Einrichtung 
bey Verwaltung derselben von woblgedach-
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ter Regierung beabsichtigt wird und unsere 
Vorsteher Rechnung ablegen sollen, daß die­
selben ganz für sich Deputierte zur Verwal­
tung der Gemeindekasse und Rechnungsfüh­
rung ernannt haben." 110 Haber forderte nun, 
zumal er neben Hayum Levi und E lkan 
Reutlinger die größte Gemeindelast zu tra­
gen habe, in die Kommission, die "zur V er­
waltung unserer Oeconomie e ingesetzt wur­
de" berufen zu werden. 
Das Oberamt stellte sich aber nun ganz ent­
schieden vor die Vorsteher und wies darauf 
hin , "daß die Vorsteher ihr Amt ganz ohn­
entgeltlich verwalten, dabei noch beträchtli­
che Ausgaben, die sie ehrenhalber nicht ver­
meiden können, haben, ihres Amtes ohnge­
achtet zu allen Gemeindelasten nach dem 
Schazungsfuß beitragen müssen und daher 
gegen frivole Haßäußerungen umso kräftige­
ren Schutz verdienen, als es hier keine so 
leichte Sache ist, uneigennützige Vorgesetzte 
zu bekommen und der öftere Wechsel bei 
Vorsteherstellen nicht räthlich ist",!'! Damit 
unterstrich das Oberamt noch einmal quasi 
am Ende der Geschichte der Karlsruher Ge­
meindevorsteher die Bedeutung dieses Am­
tes. Welchen Stellenwert die Vorsteher auch 
innerhalb der Gemeinde hatten, belegen die 
häufigen Auseinandersetzungen bei Neu­
wahlen und Neuregelungen der Kompeten­
zen. Gewählt wurden in a ller Regel wohlha­
bende Gemeindemitglieder, einerseits wohl 
wegen der Abhängigkeit von diesen, ande­
rerseits aber auch wegen der guten Kontakte 
zum badischen Hof, die der Gemeinde zugu­
te kamen . Trotz dieser Verdienste mußten 
auch Schultheiß und Vorsteher ihre Beiträge 
zu den Gemeindefinanzen leisten, wie das 
Oberamt noch einmal betont hatte. 

Die Gemeinde{illanzell 

Zur Bestreitung laufender Gemeindeausga­
ben war es üblich, daß neben freiwilligen 
Spenden und Sammlungen auch Steuern er­
hoben wurden. Obwohl Karlsruhe schon 
recht früh im Jahre 1718 einen eigenen Rab­
biner bekam, läßt sich nicht festste llen, ob es 
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bereits zu diesem Zeitpunkt eine Gemeinde­
kasse gab. Es muß sie aber bereits vor 1725 
gegeben haben, dem Zeitpu nkt, den Bert­
hold Rosenthai angibt, denn als Abschrift ist 
ein Auszug "aus dem Satzungs- und Ord­
nungsbuch der hiesigen gemeinen Juden­
schaft vom Jahr 1723" überliefert, in dem 
festgehalten wurde, daß ein Fremder, der in 
Karlsruhe heirate t, zwe i Reichstaler zu zah­
len habe, wenn ortsansässige Juden heiraten, 
so solle jeder drei G ulden , zusammen also 
sechs Gulden, zahlen. ' 12 Eine umfassendere 
Festlegung der Abgaben fand dann aber in 
der Tat wohl erst 1725 statt. In der Begrün­
dung heißt es: " Demnach bei jeder Gemein­
de ein Gemeindehaus nötig ist, wie auch eine 
Synagoge und Badehaus, wozu unsere Ge­
meinde auch wirklich ein Haus nebst Hofund 
Garten in der Kronenstraße gekauft hat, wo 
die Synagoge und Badhaus darinnen erbaut 
ist ; ferner ein Haus nächst dem Rittberger 
(Rüppurrer)-Tor zum Spital oder Armen­
haus, wie auch ei nen Begräbnisplatz, welches 
alles die Gemeinde an sich gekaufet hat, oh­
ne einen Fonds zu haben, sondern durch auf­
genommene Kapitalien bezahlt wurde." 113 

Um diese Projekte und die Besoldung des 
Rabbiners, des Vorsingers und des Schäch­
ters zu finanzieren, erhob man zunächst ein 
Schlachtgeld, das bereits am 20. November 
1725 erhöht werden mußte. Weiterhin wur­
de eine Heiratssteuer eingeführt, die als 
Grundbetrag 6 Gulden vorsah und je nach 
Vermögen des Ehepaars eine gestaffelte zu­
sätzliche Gebühr. War der Bräutigam ei n 
Landesfremder, so mußte er die doppelte 
Summe zahlen. Berthold Rosenthai hat be­
rechnet, daß diese Regelung eindeutig zu­
gunsten der vermögenden Juden ausgefall en 
war, denn ein Ehepaar mit 1.000 Gulden 
Vermögen hatte 1,6 %, eins mit 20.000 Gul­
den Vermögen aber nur 0,255 %, zu zah­
len. 114 Schließlich erhob man noch eine Erb­
schaftssteuer für Auswärtswohnende . "Die­
ses ist deshalb verordnet, weil die Gemeinde 
die Schatzung ... des Verstorbenen ver­
liert ."115 Diese Schatzung war also vermut­
lich auch schon vor 1725 üblich. '16 



1729 kamen weitere Ausgaben auf die Ge­
meinde zu, da das Haus "Zum roten Ochsen" 
neben der Synagoge als Gemeindehaus ange­
kauft wurde. Zu diesem Zweck führte man 
einige neue Abgaben e in : Jeder, der zur Tho­
ra ge rufe n wurde, mußte eine Spende geben, 
die am Sabbat und an Feiertagen vier Kreu­
zer betrug, an Werktagen etwas weniger. 
Kohanin und Leviten mußten nur alle 14 Ta­
ge spenden, da sie häufiger aufgerufen wur­
den . Für e in Pfund koscheres Fleisch war von 
jedem mit Ausnahme des Rabbiners und des 
Vorsingers ein Pfennig zu zahlen, wobei jähr­
liche Pauschalbeiträge vereinbart werden 
konnten. Die Wirte mußten für jedes Ohm 
Wein, das an Juden verkauft wurde, zehn 
Kreuzer zahlen. Falls die jüdischen Metzger 
verpflichtet werden sollten, ihr Fleisch in ei­
nern besonderen Raum zu verkaufen , so hat­
te dies im Gemeindehaus gegen Bezah lung 
zu geschehen. In dem noch zu errichtenden 
Frauenbad sollten die Frauen 8 Kreuzer, 
Wöchnerinnen ei nen Viertelgulden, Bräute 
einen Gulden zahlen. Darüber hinaus wur­
den die Heiratsgebühren nochmals festge­
schrieben.11 7 

Diese neben der üblichen Schatzung erhobe­
nen Abgaben scheinen bis 1772 nicht verän­
dert worden zu sein, als "die mißliche Fi­
nanzlage" zur Einführung neuer Steuern 
zwang. l18 Eine zehnköpfige Kommission 
entwarf einen umfa ngreichen Abgabenkata­
log, der neben dem finan zpoli tischen Effekt 
auch e inen erzieherischen haben sollte. 
Durch die erhöhten Abgaben an die Ge­
meindekasse sollten übertriebene Bewirtun­
gen bei Feierlichkeiten e ingeschränkt wer­
den. So wurde u. a. verboten, daß dem Bräu­
tigam oder der Braut entgegengeritten wur­
de, es durfte weder Schenkwein noch Kon­
fekt oder Gebäck gereicht werden. Dies galt 
auch, wenn fremde Gäste empfangen wur­
den , die man sonst bewirte t hätte. Erlaubt 
war nur ein Krug W ein. Ausgenommen von 
dieser Regelung waren nahe Verwandte und 
der Rabbiner. Bei Nichtbeachtung drohte e i­
ne Strafe von zehn Gulden. Neben diesen au­
ßergewöhnlichen Steuern mußten die Ge-

meindemitglieder, wie bereits erwähnt, nach 
e iner in bestimmten Abständen ne u vorzu­
nehmenden Schatzung feste Abgaben lei­
sten. Aber erst 1752 findet sich ein Bericht 
über e ine neue Schatzungsfestlegung. Am 
26 . Dezember versammelte sich die Karlsru­
her Judengemeinde, um sechs Delegie rte 
durch das Los zu wählen, die die Schatzung 
fest legen sollten und zwar zwei aus der Klas­
se mit einem Vermögen über 1.000 Gulden, 
zwei aus der mittleren Klasse von 500-1.000 
Gulden und zwei aus der Klasse unter 500 
Gulden. " Diese 6 erwählten Juden haben an 
dem Rabbiner Handreich gethan ohne Be­
trug und Argl ist, als sie wollen die Schatzungt 
machen mit Treu und Glauben , keinem zu­
lieb und keinem zuleyd. Derentwegen solle 
sich keiner unterfangen, wan man demselben 
seine Schatzung ansetzet, diesen Erwählten 
einige Schmähe- oder Schandworthe zu ge­
ben bey Straf, wie es der Schultheiß und Ra­
biner vor gute erkänen werden.""9 Vorab 
wurden auch noch folgende Punkte festge­
legt: 
I. Die Höchstgrenze des in die Schatzung 

fallenden Vermögens wurde auf 20.000 
Gulden festgelegt. 

2. E ine Umlage sollte zur Hälfte nach dem 
SChatzungsfuß , zur anderen Hälfte nach 
der Kopfza hl e rfolgen. 

3. Jedes Gemeindemitglied sollte wahr­
heitsgemäß sein Vermögen selbst ange­
ben können. 

4. Die Untergrenze des Schatzungsfußes 
wurde auf 200, bei Witwen auf 100 Gul­
den festgesetzt. 

5. E in lediger Jude wurde zur Schatzung 
herangezogen, wenn er einen eigenen 
Handel trieb. 

6. Die Schatzung hatte dre i Jahre Gültig­
keit. 

7. Wer weniger als 500 G ulden angab, muß­
te sein halbes H aus in die Schatzung neh­
men. 

Die gesamte Gemeinde wurde mit knapp 
75.000 Gulden in die Schatzung genommen,. 
wovon der Schultheiß Salomon Meyer allein 
15.000 Gulden trug. über 10.000 Gulden lag 
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auch noch Moses Abraham mit 12.000 Gul­
den, dreizehn Personen lagen zwischen 1.000 
und 10.000 Gulden, die übrigen 37 hatten 
ein Schatzungsvermögen unter 1.000 Gul­
den. 120 Gegen diese Einstufung konnte Ein­
spruch erhoben werden, indem der Betref­
fende in der Synagoge unter Eid sein Vermö­
gen selbst einstufte. Dieser Widerspruch hat­
te binnen acht Tagen zu erfolgen, wie am 13. 
Juli 1770 von den sechs Deputierten, den 
drei Vorstehern , dem Schultheiß und dem 
Rabbiner festgelegt wurde. Zu diesem Zeit­
punkt wurde auch d ie Vermögensobergrenze 
auf 25 .000 Gulden hera ufgesetzt, was aber 
nur Hayum Levi betraf. Als 1772 erneut über 
die Einnahmen beraten wurde, blieb es bei 
dieser Obergrenze, denn "Dermahlen waren 
auch wohl keine drei Juden dahier, welche 
ein Vermögen von 25.000 Gulden besessen 
hätten". 121 

Dreizehn Jahre später hatte sich dies aber 
grundlegend geändert : "Es hat sich nemlich 
das Vermöge n vieler der hiesigen Schuzju­
den durch gute Speculationen, Glück im 
Handel und vortei lhafte Lieferungen so ver­
mehret, daß es unbillig seyen würde, wenn 
man die reiche Classe blas mit 25 .000 G ul­
den und nicht höher in Schazung anlegen 
wollte." Deshalb war nun eine neue Schat­
zungsregulierung entworfen worden, die kei­
ne Obergrenze des Vermögens mehr fest leg­
te nach dem Vorbild der Frankfurter Juden­
gemeinde : "Und jeder Schuzgenosse war 
auch damit nicht nur völlig zufrieden, son­
dern alle baten noch überdiß aufs angelegen­
liehste darum, wei l sie e insahen , daß der är­
mere Theil der Judenschaft und die Wittwei­
ber dadurch erleichtert werden" . Nur der 
Schultheiß Hayum Levi bestand auf der bis­
herigen Obergrenze, "da er doch wenigsten 4 
mahl soviel im Vermögen hat" . Mit einer 
en tsprechenden Eingabe an das Oberamt 
war er allerdings erfolgreich: Die Obergren­
ze wurde wieder auf 25.000 Gulden festge­
setzt, woraufhin sich die mit der Schatzung 
bea uftragten Deputierten an den Markgraf 
selbst wandten, um die Zurück nahme dieser 
Anordnung zu erreichen. Sie wiesen in ihrer 
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Supplik vom 3. September 1795 ausdrück­
lich darauf hin, daß nicht Neid oder Mißgunst 
die Triebfeder des Vorstoßes gewesen seien, 
sondern die Sorge um die ärmeren Gemein­
demitglieder. Außerdem waren sie der Mei­
nung, daß es der Judenschaft e rlaubt se in 
müsse, "eine von ihr belicbte Einrichtung, 
die noch dazu nicht auf immer, sondern nur 
auf Änderung hin bestättigt ist, auch wieder" 
aufzuheben. Der mit einer Stellungnahme 
beauftragte Geheime Rat Preuschen sprach 
sich eindeutig gegen eine Erhöhung aus, da 
die vermögenden Juden jederzeit Gefahr lie­
fen, ihr Vermögen bei riskanten Handelsge­
schäften auch wieder zu verlieren. Er unter­
stell te gar, daß man nun beabsichtige " dem 
vermöglichen Judenschultheiß Hayum Levi, 
der wahrscheinlich wie alle Handelsleute auf 
Credit handelt, in den Beutel zu sehen und 
dadurch der Ausbreitung seines Handels 
Gränzen zu setzen". Er kam zu dem Schluß, 
daß "wann die Juden, welche wie z. B. der 
junge Elkan Reutlinger, Jacob Hirsch Pfo rz­
heimer und andere ihr Vermögen in dem je­
zigen Kriege (gegen Frankreich, der Verf.) 
beträchtlich vermehret haben, noch dazu­
kommen, das ganze SChatzungswesen ohne 
die geringste Beschwerde des armen Theiles 
derer Juden erlediget werden könne", 
In Anwesenheit von Prcuschen wurden am 
25. November alle in Karlsruhe ansässigen 
Juden befragt, ob sie überhaupt eine Schat­
zungsregulierung wünschten und wie hoch 
das Maximum der Schatzungsvermögen lie­
gen solJte. Die insgesamt 54 Berragten - Ja­
kob Hirsch Pfo rzheimer, Simon Hirsch 
Pforzheimer und Veist Reutlinger waren we­
gen Lieferungsgeschäften für die k. u. k. Ar­
mee abwesend - stimmten für die Regulie­
rung der Schatzung, die Angaben des Maxi­
mums schwankten aber zwischen 25.000 und 
60.000 Gu lden. 46 sprachen sich für eine 
Schatzung nach dem Vermägen ohne Ober­
grenze aus. Hayum Levi war mit seinem Vo­
tum also deutlich in der Minderhei t. Den­
noch erging am 20. Januar 1796 ei n Hofrats­
beschluß, es bis auf weiteres bei der Ober­
grenze von 25.000 Gulden zu belassen. Am 



17. April kam es aber dann doch zu einer ein­
vernehmlichen Lösung. Mit der Zustimmung 
Hayum Levis wurde die Obergrenze auf 
40.000 Gulden heraufgesetzt, wobei aber die 
Höhergestuften das Recht erhielten, das 
Heiratsgut ihrer Töchter abzuziehen. 
Grundsätzliche Ei nwände gegen die Ge­
meindeabgaben erhob im Jahre 1798 der 
Hofagent David Seligman n, der spätere Ba­
ron von Eichtha\. Bereits 1790 habe er auf 
Antrag seines Schwiegervaters, des Schult­
heißen Hayum Levi, den Titel eines badi­
schen Hofagenten verliehen bekommen. 
Dennoch habe er zunächst nicht daran ge­
dacht, von der Kurpfalz nach Karlsruhe zu 
ziehen. Zuvor habe er sich auch erst einmal 
eine bürgerliche Existenz schaffen wollen , 
"die zugleich mit se ine m Wohl auch das Be­
ste des Staats befördere, dessen Bürger er 
werde, und besonders nicht aus dem Klei n­
handel, dem einzigen Nahrungszweig, beste­
hen dürfe, an den die Mehrheit seiner Nation 
gebannt zu sein scheine". J22 Deshalb hatte er 
im Vorjahr die Krappfabriken Durlach und 
Grötzingen erworben, woraus er nun den 
Schluß zog, "daß er, der e in Land verlassen, 
wo seine Familie denen Staatsbürgern gleich 
geachtet werde, und der nun durch den Er­
werb der Krappfabriken zum überzug nach 
anhe r sich bestimmt habe, mit denen ge­
wöhnlichen Schuzjuden nicht in eine Klasse 
gesezet, sondern nur als gnädigst charakteri­
sierter Diener Serenissimi und als Eigentü­
mer ersagter Fabricken betrachtet und be­
handelt, folglich so lange sich sein Gewerb 
auf den Betrieb dieser Fabricken einschränk­
ke, mit Schuzgeld und anderen Abgaben und 
Lasten außer denjen igen, die nach der Lan­
desverfassung der Besizer der erörtherten 
Etablissements zu tragen schuldig sey, ver­
schont werde". Da er sich auch nicht als Mü­
gl ied der jüdischen Gemei nde betrachtete, 
lehnte er alle Abgaben an die Gemeindekas­
se ab. Obwohl si ngulär, belegt di eser Fall , 
daß mit der Tendenz zur Assimilierung auch 
der "alle Juden verpOichtende Koll ektivcha­
rakter der Gemeinde" in Frage gestellt wur­
de. Seligmanns Bemühungen blieben zumin-

dest in der Frage der Abgaben ohne Er­
folg. 123 Am 6. Februar wurde er von der jüdi­
schen Gerichtsbarkeit befreit, mußte aber 
weiterhin Abgaben an die Gemeinde leisten, 
die mit E rfolg u. a. darauf hingewiesen hatte, 
daß er und seine Familie sicher auch den erst 
kürzlich fü r 2.000 Gulden gekauften Begräb­
nisplatz mit benutzen würden. 
Außer den Ausgaben für den Begräbnisplatz 
belastete auch der Bau der neuen Synagoge 
die Gemeindekasse seit 1798 ganz erheblich , 
so daß die Vorsteher 1807 auf diese enormen 
Belastungen hinwiesen, um sich gegen die 
Neuanlage eines Friedhofs zu wehren , da 
dies "unsere ohne dies noch stark verschul­
dete Gemeindecasse wieder tiefer in Schul­
den stürzen" 124 würde. 
In demselben Jahr beschwerte sich der ehe­
malige Schultheiß Hayum Levi über die sei­
ner Meinung nach zu hohe Schatzung. Anlaß 
dieser Beschwerde war die Aufforderung, für 
die Feierlichkeiten bei der Rückkehr der 
Großherzogin insgesamt rund 140 Gulden zu 
zahlen, wie nach der Schatzung Levis festge­
legt worden war. Da er sich mit 60.000 Gul­
den zu hoch eingestuft fühlte, hatte er die 
Zahlung verweigert und die Rückkehr zur 
Schatzungsobergrenze von 1798 gefordert. 
Sein Schreiben endete mit einer generellen 
Kritik: "D a ich in denen zwanzig Jahren, 
während welchen ich Vorsteher ware, ob­
gleich die Bey träge um ein sehr Beträchtli­
ches schwächer waren, dennoch noch ein 
sehr artiges Kapital verspahrte, so kann ich 
nicht begreifen, warum man bey somahlig 
vermehrten Einkünfte n nicht langen sollte, 
sondern alle Augenblick neue Um lagen ma­
chen müßte."125 
Das zur Stellungnahme aufgeforderte Ober­
amt Karlsruhe zeigte sich nun sehr pikiert 
über diese Anschuldigungen und forderte, 
"solche subordinationsmäßige Ausdrücke 
mit wohlverdienter Strenge" zu ahnden. Zur 
Sache stellte es fest, daß die SChatzung sehr 
woh l zulässig sei, da mit der Verfügung vom 
31. Januar 1801 die Obergrenze aufgehoben 
war. Grundsätzlich sei es aber sehr schwierig, 
"eines jeden Vermögen ganz gen au zu taxie-
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ren, und d ie bloße Kenntnis des Activstatus 
ohne Wissenschaft der Passivorum zu kei­
nem richtigen Resultat führt" . 
In ähnlicher Weise äußerte sich auch Salo­
mon Haber. E r bemängelte, daß die Kasse 
Passiva aufwies, "obwohl sich vi e le vermögli­
che Juden hier verheimathet haben, durch 
deren beträchtliche Abgaben di e Gemeinde­
last sich eher hätte vermindern als vermehren 
sollen." Der Anlaß der Beschwerde war aber 
ein e weitere Abgabenverpflichtun g, der d ie 
jüdischen Bewohner Karlsruhes nachkom­
men mußten . Es gehörte zu den Verpflich­
tungen der Juden, je nach Vermögen einen 
oder mehrere mitte llose Juden, die auf der 
Durchreise wa ren, zu verpflegen. Habers Ar­
gumentation wirft nun nicht nur ein Licht auf 
d ie sozialen Lasten innerhalb der jüdischen 
Gemeinde, sondern auch auf eine wcitver­
breitete Meinung über soziale Leistungen, 
di e sich nicht auf die jüdische Gemeinde oder 
auf die Zeit um 1800 beschränkt. Den Sinn 
solcher Unterstützungen, zumindest in dem 
Ausmaß, wie es seit dem Amtsantritt der 
Schwäger Seligmann Abraham und Elkan 
Reutlinger eingetreten war, bezweifelte Ha­
ber generell : "Es ist gewöhnlich nur ein lie­
derliches Gesindel, das nerumzieht, Kranck­
heiten ins Land bringt und bei den Almosen, 
das ihm zutheil wird, schwelgt ... Fü r jeden 
sorgfältigen Familienvater muß es schmerz­
haft sein , so viel Geld zu zahlen und dabey 
wahrne hmen zu müssen, daß es größte ntheils 
Menschen zufließt, die dem Müßiggang 
nachziehen und kei n Mitleid verdienen." 
Das Oberamt wies auch H abers Angri ffe zu­
rück und unterstellte ihm, daß er seine Be­
schwerde aus persönlichem H aß gegen die 
Vorsteher vorgebracht habe. Die Regierung 
verfügte aber am 19. April 1808, daß auch 
durchreisende Juden, wie es bei den Christen 
üblich sei, nur noch Anspruch auf ei ne 
" Rumfortisehe Suppe" haben sollten und 
daß ihnen nur noch ein Tag Aufenthalt mit 
Ausnahme des Sabbats und der jüdischen 
Festtage gestatte t war. 126 Eine Tabelle aus 
dem Jahre 1798 zeigt, welche Abgaben die 
einzelnen jüdischen Gemeindemitglieder lei-
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sten mu ßten. Der am höchsten in der Schat­
zung liegende Hayum Levi mußte jährlich 31 
Gulden 12 Kreuzer für die Almosenkasse ge­
ben, zum Gehalt des Rabbiners 17 Gulden 
43 Kreuzer und zu dem des Vorsingers 25 
Gulden 27 Kreuzer beisteuern . Dazu kamen 
wöchentlich 4 Gulden 18 Kreuzer fü r Bille­
ten, die der Unterstützung der durchreisen­
den Armen dienten. Damit leiste te er zwar 
rund das Zehnfache an Abgaben wie die am 
niedrigsten eingestuften, doch vergleicht 
man damit sein mehr als 80mal so hohes 
Schatzungsvermögen, so war die Leistung 
gar nicht mehr so gewaltig. 127 

An der Verpfli chtung der Gemeinde, für 
" die E rfordernisse ihres Kirchenregiments. 
ihres Gottesdienstes und ihrer Armenversor­
gung" ' 28 aufzukommen, änderte auch das 
Edikt von 1809 nichts. Die Instruktion für 
die Orts- und Provinzsynagogen vom 30. Juli 
1814 bestimmt e die Beibehaltung des bishe­
rigen Systems. Erst 1826 wurden zum ersten 
Mal generelle Vorschriften, " über die Vor­
aussetzungen der Beitragspllicht, über die 
Z usammensetzung der Schatzungsbehörde, 
das Verfahren bei der Vermögensschätzung, 
die Umlegung des Gemeindeaufwa nds te ils 
nach dem Vermögen, teils nach Familien­
häuptern . . . "129 aufgestellt, auf die aber an 
dieser Stelle nicht mehr einzugehen ist. Fest­
zuh alten bleibt, daß die Schatzung im mer 
wieder Anlaß zu Protesten gab, das System 
aber insgesamt durchaus funkti oniert hat. 
Die jüdische Gemeinde Karlsruhe war An­
fang des 19. Jahrhunderts nicht nur die größ­
te, sondern auch die wohlhabendste in Ba­
den. Das darf aber nicht darüber hinwegtäu­
schen, daß es nur einige wenige wa ren, die 
Geld und Ansehen besaßen, der größere Teil 
war dagegen arm und lebte in bescheidenen 
Verhältnissen. Es galt auch am Ende des Un­
tersuch ungszeitraums noch, was de r geistli­
che Verwalter Bommer 1797 berichtete: 
"Unter der zahlre iche n ludenschaft dahier 
sind etwa 12 bis 15 schon längst dahier eta­
blierte Familien, welche noch Nahrung und 
Vermögen besi tzen, d ie übrigen aber haben 
wenig und manche r gar nichts."l3o 



Das Verhältnis zwischen der 
Karlsrllher Bürgerschaft lind deli 
Schlltzjllden im J 8. Jahrhundert 

Johann Michael Holzmann war in seinem 
eingangs bereits zitierten Werk 1802 davon 
ausgegangen, daß die Lage der Juden von der 
der anderen Bewohner so verschieden war, 
daß sie zu einer näheren Betrachtung Anlaß 
geben könne. Zu dieser Betrachtung gehört 
aber auch die Berücksichtigung des Standor­
tes der Juden innerhalb der Karlsruher Be­
völkerung und des Verhältnisses zu der 
christlichen Bürgerschaft. 
Holzmann stellte in § 17 seiner Abhandlung 
fest, daß die Juden zwar ihre besondere Ge­
meindeverfassung haben, dennoch aber "in 
einigen Rücksichten Glieder der Gemeinde" 
sind, "in welcher sie sich aufhalten". ]3l So 
war ihnen der eigentlich selbstverständliche 
Gebrauch des Wassers, der Brücken, der 
Straßen und des Pflasters extra zugestanden 
worden, wofür sie aber die üblichen Beiträge 
leisten mußten. Die Mitbenutzung der Ge­
meindeweide war ihnen in Karlsfuhe aller­
dings untersagt, da sie schon für die christli­
chen Einwohner zu klein war. 132 

Entscheidend waren aber nun mehrere Be­
stimmungen, "welche alle darauf berechnet 
sind, daß den Christen aus der Gemeinschaft 
mit den Juden kein Schaden zuwachsen 
soll". 133 Das bedeutete u.a., daß Juden auto­
matisch von allen Handwerksberufen ausge­
schlossen " und allein auf den Handel mit 
Vieh-, Trödel- und Krämer Waaren , Gold, 
Silber, Geld, Wein , Früchten etc. und auf sol­
che Handthierungen , welche von keinem der 
Handwerker im ' Lande getrieben werden, 
eingeschränkt" waren . Dies wird durch das 
Verzeichnis der jüdischen Einwohner Karls­
ruh es aus dem Jahr 1799, das auch Angaben 
über das jeweilige Gewerbe enthält, in vol­
lem Umfang bestätigt: Mit Ausnahme eines 
Goldstickers und einiger Metzgern gab es 
niemand, der ein Handwerk betrieb. Statt 
dessen sind alle Arten von Läden und Handel 
zu finden l34 (Vgl. Tabelle 7, S. 604). Dieses 
Verzeichnis bestätigt im übrigen auch das 

starke soziale Gefälle innerhalb der jüdi­
schen Gemeinde, das Holzmann zutreffend 
charakterisiert: "Während auf der einen Sei­
te das schnelle Emporkommen und die glän­
zenden Umstände einzelner jüdischer Ein­
wohner Verwunderung und Neid erregen, 
sieht der Menschenfreund auf der anderen 
Seite nicht ohne Teilnahme und Mitleiden 
das tiefe Elend der Meisten."I35 Zu der er­
sten Klasse, die mehr als I 0.000 Gulden be­
saß, gehörten gerade acht von 96 aufgeführ­
ten Personen, nämlich Emanuel Moses Reut­
linger (Warenhandel), Hayum Levi (Salz­
und Krappfabriquen, Geschäfte), Model Sa­
lomons Wittwe (offener Laden), Isack Jacob 
Ettlinger (Specerei und Wechsel) , Salomon 
Haber (teils Lieferungen und Wechsel über­
haupt, aber gegenwärtig auswärtige Geschäf­
te), Elkan Emanuel Reutlinger (Armeeliefe­
rungen) und Kusel David (offener Laden). 
(Vgl. Dokument Nr. 11, S. 542.) Mit diesen 
Personen ist die gesellschaftliche Spitzen­
gruppe der jüdischen Gemeinde um die Jahr­
hundertwende genannt. Zur zweiten Klasse 
von 5.000 bis 10.000 Gulden gehörten vier 
Personen, immerhin acht zur dritten von 
2.500 bis 5.000 Gulden. 16 besaßen zwi­
schen 1.000 und 2.500 Gulden und waren 
damit der Klasse 4 zuzurechnen, 21 wurden 
in die fünfte Klasse eingestuft mit 500 bis 
1.000 Gulden. 37, d. h. mehr als ein Drittel 
der Gemeinde, besaßen aber weniger als 500 
Gulden, was in den meisten Fällen mit mittel­
los gleichzusetzen war (Vgl. Schaubild S. 72). 
Durch die einseitige Beschränkung auf den 
Handel war es wenig wahrsche inlich, daß es 
diesen mittellosen Juden gelingen konnte, 
aus ihrer Armut herauszukommen. Zudem 
traf jeder neue Kramladen oder sonstiger 
Handel nicht nur auf starke jüdische Konkur­
renz. Als Hirsch Pforzheimer 1765 um die 
Genehmigung eines Spezereiladens bat, 
stellte er fest: "Es scheint aber, als wann die­
ser Vorsatz bei denen allhiesigen HandeIs­
leuten einen ziemlichen Widerspruch unter­
worfen wäre und daß, wenn die Vollziehung 
desselben von der Genehmigung derselben 
abhinge, die bereits angeschafften Waaren 
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Schatzungsklassen der jüdischen Gemeinde 1799 

~ J. Klasse über 10000 Gulden (8,3%) 

• 2. Klasse 5000 bis 10000 Gulden (4,2%) 

[[lIJ 3. Klasse 2 500 bis 5000 G ulden (8,3 %) 
, .. 

4. Klasse 1000 bis 2 500 Gulden (16,7 %) 

ffiTI 5. Klasse 500 bis 1000 Gulden (2 1,9 %) 

o In keiner Kl asse (38,5 % ) 

o Einstufung unbekannt (2, 1 %) 

mehr eine Beute der Würmer und das Unge­
ziefers als ein Gegenstand der Handlung 
werden würden. Alldieweilen ich aber als ein 
Jud außerdem Handel und Wandel kein Mit­
tel zu meiner Sustentatio n übrig habe" 136, 

hoffte er auf die Genehmigung, die er dann 
auch am 18. Jan uar 1765 erhielt. 
Außerdem waren jüdische Händler gegen­
über christlichen dadurch benachteiligt, daß 
sie an den christlichen Sonn- und Feiertagen 
nicht handeln durften. Schon Markgraf Kar! 
Wilhelm hatte am 27. November 1736 " mit 
besonderem Mißfallen" gerügt, "was maßen 
die Juden in unserer allhiesigen fürstlichen 
Residenzstatt Carlsruhe sich nicht scheuen, 
an Fest- , Sonn- und Feyer-, auch Buß- und 
Bettagen allerh and Waaren in und außerhalb 
ihrer Häuser zu verkaufen und sonsten gleich 
als an gemeinen Werktägen ihren Handel 
und Wucher zu treiben" . 137 U m "dergleichen 
gottloß und ärgerliches Wesen" zu unterbin­
den, wurde eine Strafe von 50 Reichstalern 
angedroht, dem Denunzianten sollten davon 
15 Gulden zustehen. Gegen di ese Bestim­
mung wandte sich Salomon Meyer, der auf 
die Förderung des Handels hinwies, "da be­
kandtermaßen die Juden ihre Waren jedes­
mahl und allerorten in wohlfe ilem Preiß hin­
geben, mithin Fremde und A usländische ins 
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Land bringen, wod urch sie das Commercium 
sowohl zu Nutzen des herrschaftlichen Inter­
esses als auch zu besseren Aufnahme der 
Christen bürgerliche Nahrung in part iculus 
von Tag zu Tag melio rieret und emporbrin­
ge. " Am 5. Februar 1737 wurde deshalb der 
Beschluß dahingehend abgeschwächt, daß 
sie zumindest an den gewöhnlichen Bet- und 
Sonntagen außerh alb der Gottesdienstzeiten 
in ihren Häusern handeln durften. 
Aber bereits vor 1736 war das Handeln wäh­
rend des Gottesdienstes durch den Karlsru­
her Stadtrat gestraft worden, so am 1. Januar 
1727 der " Eisenjud" Moses Abraham mit 45 
Kre uzern , weil er am Sonntag "marchan­
diert" hatte. 138 Auch nach der And rohung 
von 50 Reichstalern Strafe läßt sich nicht 
nachweisen, daß jemals eine solch hohe Stra­
fe verhängt wurde . Die Ratsprotokolle bele­
gen aber, daß die Strafen je nach Vermögen 
der Verurtei lten gestaffelt waren und zwi­
schen 15 Kreuzern und 4 Gulden 30 Kreu­
zern schwankten . lJ9. Das Verbot des Han­
delns während des Gottesdienstes wurde 
dann auch in der Karl sruher Judenordnung 
von 1752 erneut bestätigt. 
Als der Karlsruher Stadtra t im Jahre 1781 
auf Anweisung des Oberamts eine Stellung­
nahme zu dem Handel der Juden abgeben 



mußte, beklagte er, daß die Juden ohne be­
sondere Konzession Handel tre iben durften 
lind dadurch "dem Commercio und der Bür­
gerschaft Schaden" verursachten, weshalb 
man vorschlug, " das bei Ertheilung der 
Schutzbriefe jedesmahl die Handlungsart 
vorgeschrieben werden mögte, auf welcher 
ein Jud sich nähren solle" . 140 Ähnlich äußer­
te er sich 1792 über das Hausienen jüdischer 
Händler, schränkte aber ein, daß ein Groß­
teil der Juden sich von solchem Hausierhan­
dei ernähre und dieser deshalb nicht unter­
sagt werden könne, "weilen sonsten der Jud 
sich nicht ernähren könnte und dem Publico 
Gelegenheit benommen wird, sein Gerüm­
pelwcrk anzubringen". 141 

Außer den Händl ern mußten auch die jüdi­
schen Metzger sich gegen die christliche 
Konkurrenz behaupten. Als die ersten Juden 
nach Karlsruhe zogen, war gerade für das 
Land verordnet worden, daß sie ihr Fleisch 
nur noch bei christlichen Metzgern kaufen 
durften , die di e Tiere für sie schächteten. Da­
mit hatten sich die christlichen Metzger 
durchgesetzt, die geklagt hatten, daß die Ju­
den mehr Vie h schächteten, als sie für den ei­
genen Bedarf benötigten und so in Konkur­
renz zu ihnen getreten seien. In Karlsruhe 
galt dieses Verbot dagegen nicht. 142 1743 er­
hielt die jüdische Gemeinde die Zustimmung 
zum Bau eines eigenen Schächthauses, in 
dem sie nach einer Anordnung von 1733 vier 
Schmal rinder und ein en Ochsen wöchentlich 
schächten durften. 143 A ls Salomon Meyer 
1748 bat, der Judenschaft, wie in den kur­
pfälzischen Landen üblich, das Schächten 
uneingeschränkt zu gestatten, wehrten sich 
die Karlsruher Metzger vehement dagegen, 
"da sie ehesten mit Weib und Kind an dem 
Hungertuche werden nagen müssen". 144 Vier 
Jahre später wurden die Karlsruher Metzger 
erneut vorstellig, da sie nach Ablauf der Frei­
jahre die Gelegenheit gegeben sahen, den Ju­
den das Schächten gänzlich zu verbieten. Ob­
wohl sie betonten, daß genausoviel Fleisch 
wie vorher angeboten werden könne, be­
schloß der Hofrat, es bei der Regelung von 
1733 zu belassen. 145 Auch als die Karlsruher 

Metzgerzunft 1755 dem Stadtrat vortrug, 
daß ihnen durch die Judenmetzger großer 
Schaden entstehe, blieb es bei der alten Re­
gelung. Der Stadtrat hatte das Anliegen der 
Metzger unterstützt und um entsprechende 
Vork ehrungen gebeten "daß nicht jeder Ju­
denbllb unbeschränkt Kleinfleisch metzeln 
und veräußern dürfe". "6 Die Karlsruher Ju­
den behielten aber dennoch bis ins 19. Jahr­
hundert hinein das Vorrecht, das 1733 zuge­
standene Quantum zu schächten. 147 

Auch der Bereich der niederen Gerichtsbar­
keit , die dem Stadtrat oblag, spiegelt die 
Kontakte zwischen jüdischen und christli­
chen Bewohnern Karlsrllhes im 18. Jahrhun­
dert wider. Die Judenordnung von 1752 sah 
vor, daß Juden in Polizeisachen dem Stadt­
magistrat Rede und Antwort zu stehen hat­
ten , allerdings nicht am Sabbat oder an Feier­
tagen. Bereits erwähnt wurde, daß der Stadt­
rat Strafen wegen Verstoßes gegen das Ver­
bot, während des Gottesdienstes zu handeln, 
re lativ häufjg verhängte. Ebenso wurden an­
dere Verstöße gegen die Sonntagsruhe ge­
ahndet: Die Frau von Moses Reutlinger z. B. 
wurde zu 15 Kreuzer verurteilt, weil sie am 
heiligen Christfest Wäsche gewaschen hatte, 
Josle Pforzheimer mußte einen Gulden zah ­
len , weil er während des Gottesdienstes auf 
der Straße geritten war, Nathan Homburger 
hatte verbotenerweise einen Ochsen durch 
die Straßen geführt und deshalb einen Gul­
den 30 Kreuzer Strafe erhalten. 14s Andere 
"D e likte" unte rschieden sich dagegen nicht 
von denen christlicher Bewohner, waren im 
Gegenteil eher seltener. Die Frau des Juden 
Herz machte sich so 1747 strafbar wegen lo­
ser und zügelloser Reden, Simon Moses wur­
de wegen Ungehorsams gegenüber der 
Stadtwache vor den Magistrat zi tiert. Gum­
brich Reutlinger hatte sich wegen groben Be­
trage ns gegen den Ratsverwandten Richter 
zu verantworten , David Re utlinger mußte 24 
Stunden in den Turm, weil er sich "irrespec­
teuse" gegen die Fleischschätzer aufgeführt 
hatte. 149 

Weil sie sich nicht an eine Anordnung gehal­
ten hatten, die Palisaden an ihren Grund-
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stücken auszubessern, mußten Hajum Rils­
heim und Herz Bruchsal jeweils 15 Kreuzer 
Strafe zahlen. " o Wegen Mängel an ihren 
Feuerstätten waren Siman Marx, die Witwe 
Benjamin Löws und die Judengemeinde, ver­
mutlich mit ihrem Gemeindehaus, bei einer 
Feuerbeschau aufgefallen.!5l Neunmal wur­
den Strafen verhängt, weil die Straße oder 
das Flüßlein vor den H äusern nicht gereinigt 
waren. 152 

Relat iv sel ten nur mußten Streitigkeiten zwi­
schen jüdischen und christlichen Einwohnern 
geschlichtet werden. 1731 klagte der Seiler 
Löw gege n seinen Nachbarn lud Löw, "es 
habe dieser ihm har t an seine Hofwand eine 
Cloac gestellet, welches nicht behörig ver­
wahret seye, mithin einen unleidentliehen 
Gestanck auch üblen prospect verursa­
che".1 53 Nach einem von zwei Ratsverwand­
ten vorgenommenen Ortstermin wurde Jud 
Löw angewiesen, eine Mauer von acht bis 
zehn Schuh Höhe zu errichten. 1754 ent­
schied der Stadtrat e inen Streit zwischen dem 
Brauer Friedrich Stumpf und dem SChutzju­
den Herz Hammel dahingehend, daß beide 
ei ne bis dahin gemeinsam genutzte Hofein­
fahrt je bis zur Mitte bebauen durften.!54 An­
ders als in Frankfurt etwa, gab es in Karlsru­
he kein eigenes lude nviertel , man wohnte 
nebeneinander, ohne daß es zu nachweisba­
ren größeren Konflikten gekommen wäre. 
Schließlich klagte 1755 der Messerschmied 
Gottlieb Jenisch gegen Hirsch Pforzheimer, 
daß dieser seinem Sohn statt der bezahlten 
zwe i Meßlen Salz nur e ineinhalb mitgegeben 
habe. Obwohl Pforzheimer sich rechtfer tigte, 
daß er selbst gar nicht anwesend war, son­
dern seine achtzigjährige Mutter diesen nicht 
beabsichtigten Fehler begangen habe, mu ßte 
er einen Gulden Strafe zahlen."5 
Diesen eher harmlosen Vergehen und Aus­
einandersetzungen steht allerdings auch ein 
anderes Beispiel gegenüber. In §37 der Ju­
denordnung von 1752 hatte Markgraf Karl 
Friedrich verboten, " daß die von Uns mit 
Unserem landesfürstlichen Schutz begnadig­
ten Juden verschimpfet oder verachtet wer­
den", in den Schutzbriefen war den Juden die 
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ungehinderte Ausübung ihrer Religion zuge­
standen worden. Dennoch wandten sich die 
Karlsruher Judenvorsteher am 30. August 
1774 an den Landesfürsten: " Auf nächst ei n­
trettenden 14ten September abends um 5 
Uhr gehet wieder unse r jährlicher sogenann­
ter langer Tag an, welcher 24 Stund währet, 
da wir unser Gebett in der Synagoge zu ver­
richten haben. Gleichwie wir aber noch alle­
mal und hauptsächlich ferndiges Jahr an sol­
chem Tag durch den Zulauf einer ungeheu­
ren Menge Christen als Zuschauer in solch 
unserem Gebett dergestalten verhindert und 
gestöhret worden, daß sogar durch undepu­
tierliehe Aufführung einiger dergleichen Zu­
schauer Händel erregt und wir gemüsiget 
wurden, das Gebett zu unterbrechen, ja gar 
die Synagoge zu räumen und die Christen 
darinnen zu lasse n, weshalben wir schon da­
malen um militä rische Hülfe von hochfürstli­
cher Schloßwache bitten mußten."! 56 Die 
Menge war also im Vorjahr offenbar in die 
Synagoge eingedrungen. Da keine weiteren 
Informationen über diesen Vorfall vorliegen, 
bleibt unkl ar, wer die Urheber waren und ob 
es sich um eine geplante Provokation oder ei­
ne zufällige Eskalation üblicher Schikanen 
handelte. Das Oberamt Karlsruhe jedenfalls 
befürworte te die Abstellung einer Wache, 
ordnete den Vorfa ll allerdings eher in den 
Bereich des Alltäglichen ein : " Wie über­
haupt bei starkem Z usammenlauf des Volkes 
zur Handhabung der Ordnung nüzlich ist, 
daß Wachten aufgestellt werden, so wird sol­
ches an der Juden langen Tagen ebenfalls gu­
te Würkung haben, wenn vor die M annes­
und die Weiberschul en Wachten kommen. " 
Der heiligste Tag des jüdischen religiösen 
Jahres, der Jom Kippur, von den Christen 
wegen der langen Andacht langer Tag ge­
nannt, zog wohl nicht zule tzt wegen seiner 
feierlichen Begehung zahlreiche Neugierige 
an, vergleichbar mit der feierlichen überfüh­
rung des Rabbiners Nathanael Weil von Ra­
statt nach Karlsruhe, di e, wie erwähnt, ja 
ebenfalls eine große Menschenmenge ange­
lockt hatte. Da aber weitere Zwischenfälle 
dieser Art nicht überliefert sind, handelt es 



sich wohl eher um einen einmaligen Vor­
gang, zumindest im Karlsruhe des 18. Jahr­
hunderts. 
Zu einem Stein des Anstoßes wurde um die 
Jahrhundertwende das jüdische Bettelhaus 
in Kl ein-Karlsruhe. Nachdem das erste Bet­
tel haus vor dem Mühlburger Tor Anfang der 
vierziger Jahre abgerissen worden war, gab 
es einige Zeit keine eigene Judenbettclher­
berge. Die nach Karlsruhe kommenden Bet­

·teljuden wurden im "Hirsch" vor dem Mühl­
burger Tor oder in dem H aus des Juden Ja­
cob Wormser in der Langen Straße unterge­
bracht. Als sich Karlsruher Bürger über das 
letztgenannte H aus beschwerten, wurde am 
14. Oktober 1747 angeordnet, eine neue Ju­
denbettelherberge in Klein-Karlsruhe zu er­
richten .157 Diese wurde innerhalb des Rüp­
purrer Tores erbaut, wo seit 1834 auch das 
neue israelitische Hospital stehen sollte. Am 
18. Juni 1803 wandte sich die Gemeinde 
Klein -Karlsruhe nun erstmals an das Ober­
amt mit der Bitte, das Bellelhaus zu verlegen . 
Knapp ein Jahr später schrieben ei nige Bür­
ger an das Oberamt: "Eine wahre Plage in 
unserer Gemeinde ist das Belleljudenhaus, 
in welchem alle Kräzige, schäbige, lausige 
und kebege herumziehende Juden aufge­
nommen werden. " In der Nähe befand sich 
ein Brunnen, der mehrere hundert Einwoh­
ner versorgte. "An diesem schöpfen die Bet­
teljuden auch ihr Wasser und lassen einen 
solchen Unflath zurück, daß die Leute sich 
fürchten, Wasser an diesem Ort zu holen."l ss 
Als im folgenden Jahr immer noch nichts ge­
schehen war, wandte man sich direkt an das 
Hofratskollegium in der Hoffnung, " daß 
man das Wohl e iner Gemeine nicht der Ka­
price einiger Judenfamilien nachsetzen wer­
de, die keine Staatsbürger sind und an abge­
schmackten Vorurtheilen hängen, in einem 
Staate, wo Aufklärung und Reinhei t der Be­
griffe die Reste unglücklicher Finsterniß täg­
lich mehr zurückdrängen bemüht sind. " 15" 

Daß in dem Bettelhaus nicht gerade optimale 
Bedingungen herrschten, bestätigte auch der 
Arzt Schrickel. Er berichtete, daß das jüdi­
sche Krankenhaus " nicht e inmal dem Nah-

men nach verdient so genannt zu werden, in 
dem aller Nöthigstes gänzlich mangelt ... " . 
Das Haus sei vielmehr ein Sammelplatz "für 
alles herumziehende Judengesindel .. . , das 
sich a lle Freytag daselbst zu 40-45 Köpfen 
einfindet und sich bis Sonntag früh mit Spie­
len, Zanken, Tabakrauchen und dergleichen 
beschäfti gt". '.0 Nur acht Jahre später berich­
tete dann alle rdings Theodor Harlleben in 
der ersten Stadtgeschichte Karlsruhes, daß 
die Verhältnisse in dem israelitischen H ospi ­
tal vorbildlich seien. ,. , 
Obwohl auch die Judenvorsteher die 
schlechten Verhältnisse in ihrem Bettelhaus 
bestätigten und es auch innerhalb der jüdi­
schen Gemeinde Stimmen gab, die sich wie 
Salomon Haber sehr kritisch darüber äußer­
ten, lassen die zahlreichen aggressiven Äuße­
run gen doch auf Vorbehalte gegen über den 
Juden in der Karlsruher und Klein-Karlsru­
her Bevölkerung schließen . Dies wird auch in 
einer Stellungnahme des Karlsruher Stadt­
rats zu dem Wunsch der Judenvorsteher, mit 
den Ratsverwandteil gleichgestellt zu wer­
den, deutlich . Geradezu empört über eine 
solche Anmaßung lehnten sie entschieden 
die Forderung der Judenvorsteher ab, wie die 
Ratsverwandten von den Personalabgaben 
befreit zu werden : "Die Judenvorsteher sey­
en in einem ganz irrigen Wahn, wenn sie 
glauben, daß sie mit denen Rathsgliedern in 
gleichem Verhältnis stehn." überhaupt wäre 
zu wünschen , "daß einmal denen Judenvor­
stehern gesagt werde bei denen Vorzügen , 
die sie sich bei allen Gelegenheiten heraus­
nehemen, was der Unterschied unter einem 
Verbürgerten und einem beschirmten Juden 
seye. Ehemals habe die hiesige Judenschaft 
alles im Weeg der Gnade gesucht, jetzo aber 
seyn dieselben so dreist geworden, daß sie es 
von rechtswegen fordern, sich bürgerlich 
nennen, mit solchen gleichheill ieh behandelt 
werden wollen, welches sie doch nicht sind, 
obschon ihnen in Absicht des Gewerbestan­
des mehr als einem Bürger, der darinnen bis­
hero eingeschränkt, dem Juden erlaubt wor­
den, mit allen Articuln zu handlen, einge­
räumt wird" . 162 
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Obwohl diese wenigen Belege nicht ausrei­
chen, generelle Schlüsse über die Haltung 
der Karlsruher Bevölkerung zu den jüdi­
schen Schutzbürgern zu ziehe n, kan n man si­
cher festhalten , daß es sehr starke Vorbehal­
te und Vorurteile gab. Daß deren Abbau als 
eine wesentliche Voraussetzung einer lnte­
grat ion und einer gleichberechtigten Stellung 
in der Gesellschaft schwierig sein würde, war 
auch denen klar, die sich auf jüdischer und 
christlicher Seite um die E manzipation der 
Juden bemühten . 
Reinhard Rürup hat sich wiederholt zur Ge­
schichte der Emanzipation in Baden so geäu­
ßert, daß es nicht notwendig und möglich ist, 
diesem noch etwas hinzuzufügen . 163 Da aber 
die zahlreichen Stellungnahmen der ver­
schiedenen markgräfli chen Beamten doch 
gewisse Rückschlüsse auf die Haltung der 
Bevölkerung zul assen, sollen sie an dieser 
Stelle noch Berücksichtigung finden . Mark­
graf Karl Friedrich wies am 4. Februar 1782 
sein en Hofrat an , zu überprüfen, ob sich die 
Verordnungen Joseph 1I. , die als Toleranz­
edikt in die Geschichte eingingen, auch in 
Baden verwirklichen ließen. Dieses kurz zu­
vor e rlassene Edikt , "das keine bürgerliche n 
Rechte gewährte, wolil aber staatliche 
Zwangsmaßnahm en zur Berufslenkung und 
Schulreform einführte ... beeinOußte die 
späteren Emanzipationsgesetze in Deutsch­
land wesentlich stärker als das Vorbild der 
französischen Gesetzgebung" .1 64 Die zum 
Bericht aufgeforderten Oberämter griffen 
vor allen Dingen den Gedanken auf, daß man 
die Lebensumstände der Juden verbessern 
könne, indem sie außer zum Handel lind 
Geldverleih auch zu handwerklichen Beru­
fen zugelassen werden sollten. Das Oberamt 
Karlsruhe stellte dazu am 12. März 1783 fest: 
" So vorteilhaft es vor die Juden überhaupt 
wäre, wann sie zu anderen Gewerben als dem 
wucherlichen Handel erzogen werden könn­
ten, so schwehr wird jedoch dieses bey ei nem 
Volcke seyen, daß die Anlagen zum Handeln 
schon mit der Muttermilch e ingezogen und 
alle übrigen Handthierungen vor knechtische 
Beschäftigungen hält ." Es fo lgen eine Reihe 
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von Beispielen, die belegen sollten, daß sich 
ein Jude "scho n nach seinem Nationalcha­
rakter zu keinem Handwerke und Kunstge­
schäfte eignet". Der Bericht des Oberam t­
manns Preuschen schloß dann mit den Wor­
ten: " Der Jude bleibt eben immer Jude."16' 
Daß diese Ei nschätzung von einem größeren 
Teil der Bevölkerung geteilt wurde, ka nn 
man annehmen. A uch noch neun Jahre spä­
ter äußerte sich Preuschen in ähnlicher Wei­
se: "Bekanntlich verabscheuen alle, auch die 
ärmsten Juden, alle körperliche Arbeiten. 
Der allerärmste stirbt lieber Hungers als daß 
er im T aglohn sich einen Verdienst zuwege 
bringt. " Im H andel und Wucher dagegen war 
ein Jude nach Preuschens M einung " wizig, 
schlau und verschmitzt , studiert den Charak­
te r der Leuthe, deren Bedürfnis, die Vermö­
gens- und sonstigen Verbindungen, um dar­
aus im Handel Nuzen zu ziehen" . Ebensowe­
nig erwartete er im künstlerischen Bereich 
große Erfolge, sondern eher " blose Stümpe­
leien" . Immerh in kam er aber dann doch zu 
dem Schluß: " Ku rz, die ganze schon längst 
gewünschte Sache hat bei ihrer übersicht im 
Detail so viele Schwierigkei ten auf allen Sei­
ten, daß wir uns nicht getrauen, zu deren 
Ausführung einen untert hänigsten Vor­
schlag zu machen, so sehr wir auch überzeugt 
sind, daß eine verminderte An zahl HandeIs­
juden und wenn sich die übrigen zu nüzlichen 
Gewerbe beq uemen, dem Staate und diesem 
Volke selbsten nüzlich seyen würden . .. " So 
oder ähnlich sahen zahlreiche wei tere Stel­
lungnahmen anderer Oberämter aus. Rürup 
stell t fest, daß der Gedanke der rechtlichen 
Gleichstellung erst im Laufe der neunziger 
Jahre allmählich an Boden gewann. 166 Aber 
noch im Juni 1798 resümierte der Renten­
kammerrat Junker: "über die sehr wichtige 
Frage, wie der moralische und bürgerlicher 
Zustand der Juden verbessert werden könne, 
ist schon so manches gestritten, geschrieben 
und gedruck worden lind man hat bis daher 
mit allen diesen Bemühungen in der Haupt­
sache gleichwol noch so wenig ausgerichtet, 
daß man fast an dem guten Erfolg weiterer 
Versuche zweifeln muß." 167 



Auch von der Juden schaft liegt ei ne Stellung­
nahme vom 27. September 1798 vor, in der 
sie die Initi ativen zur Verbesserung ihrer La­
ge zwar begrüßte, aber als unverzichtbare 
Voraussetzung " die Gleichheit der bürgerli­
chen Vorteile" ansa h. In fol gendem berich­
teten sie, daß bereits zwei jüdische Jugendli­
che eine Lehre be i e ine m Schmied und e inem 
Schneider angefa ngen hatten, diese aber we­
gen des Widerstandes de r Zünfte abbrechen 
mußten. Optimistisch hoffte man aber, daß 
dieser Widerstand erlösche, wenn die Juden 
die bürgerliche Gleichbe rechtigung erhalten 
würden. 168 Diese voll e bürgerliche Gle ichbe­
rechtigung war allerdings noch in weiter Fer­
ne. Wie der zünftische Widerstand belegt, 
war die Zeit noch nicht reif, ei ne seit Jahr­
hunderten überkommene Abwehrhaltung 
gegenüber den Juden aufzugeben . Daß aber 
dennoch entscheide nde Fortschritte erzielt 
wurden, kann ebensowenig bestritten wer­
den. Das Gutachten des Hofrats Philipp 
Holzmann "über die bürger liche Verbesse­
rung der Jude n in dem Fürst lich Badenschen 
Landen" aus dem Jahre 1801 , bereitete den 
entscheidenden Durchbruch vor, an dessen 
Ende das Judenedikt von 1809 stand. Die 
volle G leichberechtigung war damit zwar 
nicht erreicht, aber "wesentliche Ei nschrän­
klmgen waren aufgehoben, der Weg zur end­
gültigen Gleichste llung auf dem Weg der A s­
similation gewiesen worden". 169 Daß dieser 
Erfolg zunächst auf die rechtliche BessersteI­
lung beschränkt war und nicht gleichzeitig 
auch die gesellschaftliche Akzeptierung be­
deutete, belegen die Schwierigkeiten, die der 
Durchführung des Edik ts vor all em von sei­
ten der Mittelrhe inischen Provinzregierung 
entgegensetzt wurde 170. Auch die Ausschrei­
tungen der " Hep! Hep!"-B ewegung im Jahr 
1819 in Karlsruh e und anderen badischen 
Orten können als Beleg gewertet werde n, 
daß man von einer vo llen G le ichbe rechti­
gung im gesellschaft lichen Bereich weiter 
entfernt war als im juri stische n. 
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90 Vgl. GLA 206/2189 und Zehnter 111 (wie Anm. 7) , 

S. 576 ff. 
91 GLA 74 /3733. 
92 GLA 206/2 196. Konzept in 206/2 190. 
93 GLA 206/2 196, auch die folgenden Zit ate. 
94 Vgl. Rosenthai (wie Anm. JO), S. 227 f. und GLA 

206/2 190. 
" GLA 206/2 190. 
96 Vgl. GLA 206/2 196. 
97 GLA 206/2190, auch das folge nde Zitat. 
9S Vgl. GLA 206/2 196. 
99 GLA 206/2 190. 

]00 GLA 206/ 2196, auch di e folgenden Zitate. 
101 GLA 206/2 190, auch die folgenden Zita te. 
102 GLA 206/2 196. 
103 GLA 206/2 190. 
"" Vgl. GLA 206/2 188 und 206/2 196. 
lOS Vgl. Rosent hai (wie Anm. 10), S. 316 ff. 
]06 Darau f bezieh t sich offensicht lich auch Holzmann 

(wie Anm . 1), S. 83, de r feststellt , daß der Schultheiß 
im Grunde nicht mehr wnr als der erste Vorsteher. 

107 GLA 206/2 196. 
108 Fritz Hirsch: 100 Jnhr Bauen und Schauen, 2 Bde., 

Karlsruhe 1928 und 1932, Bd. I, S. 246. Vgl. auch 
Hcin rich Schnee: Die Ho rfinanz und der moderne 
Staat. Geschichte und System der I-Io ffakto ren an 
deutschen Fürstenhöfen im Zc it nlter dcs Absolutis­
mus, 5 ßde., Berl in 1953-1967, Bd. 4, S. 45 ff. Auf 
di c Bedeutung der Hoffakt a ren für die Entwick lun g 
Badens kann an dieser Stelle ni cht e ingegange n wer­
den. ohne den Rahmen dieses Bei trags zu sprengen. 

"w Vgl. GLA 206/2 196. 
110 Ebcnda, vgl. auch GLA 236/6047. Zu Salomon Ha­

ber vgl. Hein rich Schnee: Hofbank ie r Salo mon von 
Haber als badischer Finanzier, in: ZGO 109, NF70, 
196 1, S. 34 1-359 und Fritz Hirsch (wie Anm. 108), 
S.476 ff. 

' " GLA 206/2196. 
"2 Vgl. GLA 357/335 . 
113 Zit iert nach Rosenthai (wie Anm. 64), S. 208. 
114 Vgl. ebenda, S. 209. 
IIS Z it iert nach cbenda. 
116 Weitere Q uellen kon nte n nicht ermitte lt we rden. 

Auch Ezechiell-lasgall , Zu r Finilnzwirtschaft der is­
raelitischen Religionsgemeinschaft in Bnden, Karls-

ruh e 1920, geht nur sehr allge me in auf die Mögl ich­
ke it ein, Gemeindeste uern zu erheben. 

111 Vgl. Rosenthai (wie Anm. 64), S. 209 ff. 
1111 Vgl. hierzu und zum folge nden GLA 357/335. Ro­

senth"l (wie Anm. 64) , S. 2 15 ff. kannte diesen Fns­
zikel offensichtlich nicht, da er an einer Ste ll e ver­
merkt , daß es ihm nicht möglich se i, den Sinn des 
Satzes herauszubekommen, der durch die in GLA 
357/335 vorhande ne übe rsetzung kl ar wird. 

119 GLA 357/335. 
120 Vgl. cbenda. Eine ausführlichere A uswertung be­

zügl ich der Sozialstruktur erfolgt an diese r Ste lle 
nicht , da sich hiermit der Beitrag von Marie Salaba in 
diesem Band S. 273 ff. befaßt. 

121 GLA 327/2447 , auch di e fol genden Zitate. 
122 GLA 206/2206 , auch zum folge nden. 
123 Vgl. Jael Paulus: Der Weg zur G leichberechtigung 

der J uden von Karl sruhe im 19. Jahrhundert. Darge­
ste llt an den Bemühungen zur beruflichen und sozia­
len Eingl iederung. Magisterarbeit an der Hochschu­
le für Jüdische Studien, Heidelberg S. 27. Vg1. auch 
Heinrich Schnee: Die Familie Seligmann- Eichthal 
als Hoffinanziers an süddeut schen Fürstenhöfen, in: 
Zeitschrift für bayerische Landesgeschichte 25, 
1962, S. 163 - 20 1 und Jacob Toury: Jüdische Tex til ­
unt ernehmen in Badcn-Württcmberg 1683-1938, 
Tübinge n 1984 (= Schriftenreihe wissenschaftlicher 
Abhandl ungen des Leo Baec k Instituts 42), S. 20 fr. 
und Fritz Hi rsch (wie ·Anm. 108), Bd. 2, S. 345 n. 

'" GLA 206/220 1. 
125 GLA 206/2 196, auch die folge nden Zit ate. 
126 Die Rumfordsche Suppenanstalt war 1804 einge­

richt et worden. Dort erhielt en Arme un entgeltlich 
eine Portion Suppe, vgl. Robert Goldschmit: Die 
Stadt Karlsruhe, ihre Geschicht e und ihre Verwal­
tung. Festschrift zur Erinnerung an das 200jährige 
Bestehen der Stadt Karlsruhe, Karlsruhe 1915, S. 
39. Zur Ve rso rgung durchre isender Betteljuden vgl. 
auch den Beitrag von Susanne Asche in diesem Band 
S. 21ft 

127 Vgl. GLA 357/335. 
128 Edikt vom 13. Januar 1809, §9, in: Großherzogli eh 

Badisches Regierungsblatl , 7. Jg. 1809, NT. VI vom 
11. Februar 1809, S. 29 - 44, S. 32. Vgl. Dokument 
Nr. 13, S. 55 1 in diesem Band. 

129 Hasgall (w ie Anm. 116), S. 8. 
130 GLA 357/2444. 
13 1 Holzmann (wie Anm. 1), S. 42. 
132 Vgl. Zehnter IIJ (wie Anm. 7), S. 606 f. 
lJl Ebenda, auch das fol gende Z it at. 
134 Vgl. GLA 74 /3704. Auf eine ausführlichere Aus­

wertun g dieses "Veroleichniß der wirklich dase lbst 
wohnenden Juden, ihrer beiläufigen Vermögens­
und Nah rungsumstände" wird hi er verzichtet, da 
dies im Beitrag von Marie Sa laba in diesem Band ge­
schie ht, vgl. S. 273 ff. 

135 I-Io lzmann (wie Anm. 1), S. 72. 
13' GLA 74/3742. 
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137 GLA 74 /2870, auch das folgende Zitat. 
138 Vgl. StadtAK 3/8 1 fo. 65 Rückseite (Rs.). 
139 VgJ. StadtAK 3/B 2 10. 65 r. und 108. 
140 StadtAK 3/ 8 6 fo. 14 f. , vgL auch GLA 74/3746. 
141 StadtAK 3/ B 9 fo. 210. 
142 Vgl. Rosenthai (wie Anm. 10), S. 205 und den Bei-

trag von Susannc Asche in diesem Band, S. 2 1 fL 
I" VgJ. Stad tAK 3/ B 2 10. 47 Rs und GLA 73 /3754. 
144 GLA 74/3754. 
'" VgJ. GLA 206/2 195. 
146 StadtAK 3/ 8 3 fo. 189. 
147 Vgl. Holzmann (wie Anm. I), S. 49. 
'" VgJ. StadtAK 3!ß 2 10. 130 Rs, 3!B4 10. I und 3/B 5 

10. 102 Rs. 
149 Vgl. StadtAK 3/8 2 fo. 11 Rs und fo. 115,3/86 fo. 

82 und fo. 197. 
150 Vgl. StadtAK 3/ 8 2 fo. 99 - Rs. 
151 Vgl. StadtAK 3/ß 4 fo. 56, 168 - Rs und 177 Rs. 
!52 Vgl. StadtAK 3/8 2 fo. 106 Rs - 107,233 Rs, 240 

Rs, 3!ß 4 10. 84 Rs- 85,90 Rs, 102-103, 3fB 6 10. 
8 1 und fo. 125- 126. 

ISJ VgJ. StadtAK 3/ B I 10. 155 Rs. 
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154 Vgl. StadtAK 3/8 3 fo. 106 - Rs. 
t55 Vgl. StadtAK 3/ 8 3 fo. 180 Rs- 182 Rs. 
IS6 GLA 206/2192 fo. 322, auch das folgende Zi tat. 
1S7 Vgl. GLA 206/220 1, 206/290 1 und Zehn ter 111 (wie 

Anm. 7), S. 586 r. 
1S8 GLA 357/2583. 
1S9 GLA 206/220 I. 
160 GLA 206/2 196. 
16 1 Vgl. Thcodor Hartleben: Stat istisches Gemälde der 

Residenzstad t Ka rlsru he und ih rer Umgebungen, 
Karlsruhe 18 15, S. 160. 

162 StadtAK 3/8 11 fo. 32-34. 
163 Vgl. Rürup (wie Anm . 2) . 
164 Monika Richarz (wie Anm. 21), S. 22. 
165 GLA 74/3689, auch das fo lgende Z ita t. 
166 Vgl. Riirup (wie Anm. 2), S. 43. 
167 GLA 74/3693. 
168 VgJ. GLA 74 /3690. 
169 Rü rup (wie Anm. 2) , S. 47. 
170 Vgl. dazu auch de n fo lgenden 8eilrag von l acl B. 

Paul us in diesem Band, S. 8 1 H. 



Jael B. Paulus 

Emanzipation und Reaktion 1809- 1862 

"Es ist keine oktroyierte Emanzipation; sie 
hat seit dem 13. Januar 1809 ihre Stationen, 
ihre Aktionen und Reakt ionen gehabt ; sie 
mußte in demselben Saale, in welchem sie 
jetzt siegreich verfochten ward, mehrere har­
te Niederlagen erleiden; sie mußte in dem 
fast 40jährigen Zeitraum erst e ine ä ltere Ge­
neration in das Grab sinken, eine fri schere 
jüngere die Tribüne besteigen sehen. " l 
Der Beginn der Emanzipationspolitik in Ba­
den kann zeitlich genau festgesetzt werden2 

Markgraf Karl Friedrich beauftragte am 4. 
Februar 1782 seinen Hofrat, festzustellen , 
ob die Verordnungen des Toleranzedikts 
Kaiser Josefs 11. in der Markgrafschaft an­
wendbar seien.' Diese Anfrage brachte zwar 
keine greifbaren Veränderungen in der H al­
tung der badischen Regierung gegenüber den 
Juden, doch stand von diesem Zeitpunkt an 
die Judenfrage auf derTagesordnung der ba­
dischen Politik. 
Den Juden Badens brachte dann der Beginn 
dieses Jahrhunderts, genauer der 13 . Januar 
1809, e ine grundlegende Änderung ihrer 
rechtlichen Situation. Während bereits di e 
vorangegangenen Konstitutionsedikte den 
Juden die Staatsbürgerrechte zuerkannten 
und die jüdische Religion zu ei ner konstitu­
tionsmäßig geduldeten machten, wurde das 
Edikt von 1809, das sogenannte "Juden­
edikt", zum "Grundgesetz" der Jude n Ba­
dens (VgJ. Dokument Nr. 13, S. 551). 
In seiner Arbeit "Die Judenemanzipation in 
Baden" hat Reinhard Rürup den Verlauf der 
Emanzipationspolitik in den einzelnen Land­
tagen bis zur Erreichung der endgültigen 
Gleichberechtigung mit dem Gesetz vom 4. 
Oktober 1862 ausführlich und gründlich be­
handelt.' In dem folgenden Beitrag soll ver­
sucht werden, einen bisher kaum behandel­
ten Aspekt der Judenemanzipation zu unter­
suchen: die Reaktion der Juden auf die For­
derungen, die in diesem Edikt und im Verlauf 

der Emanzipationsdebatten an sie als einzelne 
und als Gemeinschaft gestell t wurden. 
Die Untersuchung beschränkt sich im we­
sentlichen auf die Stadt Karlsruhe, obwohl 
dies gerade im Falle der Stadt Karlsruhe, die 
seit 1809 Sitz des Oberrates der Israeliten 
Badens war und damit der zentralen Organi­
sation, die die Emanzipation der Juden vor­
antrieb, sich daher auch mit den ihr fol gen­
den innerjüdischen Auseinandersetzungen 
sowohl in Karlsruhe als auch in Baden befas­
sen mußte, nicht immer konsequent durchzu­
halten ist. 
Das Judenedikt von 1809 und das Emanzipa­
tionsgesetz von 1862 (VgJ. Dokument Nr. 
20, S. 581) markierten in Baden so ein­
schneidend den Beginn des Eintritts der Ju­
den ins öffentliche Leben und ihre bürgerli­
che Gleichstellung, "daß es der Emanzipa­
tionsgeschichte eine eigene badische Zeit­
rechnung aufdrückt. So findet Dubnow', der 
die Emanzipationszeit in drei verschiedene 
Phasen einteilt - in das "Zeitalter der Ersten 
Emanzipation" von der Französischen Revo­
lution bis zum Wiener Kongreß, in " Zeitalter 
der Reakt ion" bi, 1848, und in das"Zeitalter 
der Zweiten Emanzipation" nach J848 - auf 
Baden und damit auch auf die E ntwicklung in 
Karlsruhe nur beschränkt Anwendung. 

Das Edikt vom 13. Januar 1809 

Die Präambel des Edikts zeigt klar, daß es 
seiner Tendenz nach vor allem e in Erzie­
hungsgesetz ist, das den Weg aufzeigt, den 
die Juden nach Meinung der Regierung ge­
hen müssen, um die im vorangegangenen 6 . 
Konstitutionsedikt gewährten staatsbürgerli ­
chen Rechte auch wahrnehmen zu können. 
Die Zeitschrift " Sulamith" , die das vollstän ­
dige Edikt abdruckte", weist in einer kurzen 
Einleitung auf die Besonderheit dieser Ver­
ordn ung hin : " Sie ist in der Tat in jeder Hin-
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sicht merkwürdig, und gibt e inen ne uen Be­
weis, von den wohlwollenden und humanen 
Gesinnungen des verehrten Großherzogs, 
dieses Nestors der de utschen Fürste n. '" Sie 
gibt ihrer Überzeugung Ausdruck, daß aus 
diesem Gesetz für die Israeliten nur Gutes 
kommen könne, und schließt dann: " Der so­
genannte Oberrat oder das Israelitische Kon­
sistorium wird nun wohl bald organisiert wer­
den; auch wollen Se. Königl. Hoheit, unser 
Großherzog, daß im Lyceum zu Mannheim 
ein besonderer Professor jüdischer Religion 
mit einem bedeutenden Gehalte angestellt 
werde, welch er außer in der Mathematik und 
Physik, auch besonders den Kindern israelit i­
scher E ltern, den Unterricht in der hebräi­
schen Sprache und in der Religion erteilen 
soll. Gott segne unseren weisen und gütigen 
Landesvater. H8 

Die Judenschaft des Großherzogturns be­
kommt mit diesem Edikt ei ne kirchliche Ver­
fassung und wird e in "konstitutionsmäßig 
aufgenommener Re ligio nste il" , der eine 
kirchliche Landesorganisation erhält. Das 
Land wurde gemäß der politischen Verwal­
tungseinteilung in drei Provinzsynagogen 
eingeteilt, an deren Spitze je ein Landesrab­
biner und zwei Landälteste standen. Den 
Provinzsynagogen waren die Ortssynagoge n 
unterstellt , denen je ein Ortsrabbiner und ei n 
Ortsältester vors tanden. Die Ortssynagogen 
entsprachen weitgehend den späteren Be­
zirkssynagogen, da sich vie le Landgemei n­
den Badens keinen eigenen Rabbiner le isten 
konnten. Als geistliche Oberbehörde wurde 
der " jüdische Oberrat" geschaffen, der sei­
nen Sitz in der Regierungsmetropol e Karls­
ruhe hatte. Er bestand aus einem Ortsvorste­
her, der Rabbiner oder gebildeter Laie sein 
kon nte, aus zwei der drei Landrabbiner, dar­
unter immer der Karlsruher Rabbiner, zwei 
angestellten weltlichen Oberräten, aus drei 
zugeordneten überräten - je einem der Lan­
desältesten aus den drei Provinzen - und ei ­
nem angestellten Oberratsschreiber, also ins­
gesamt 9 Personen, die alle vom Regenten 
ernannt wurden . Einmal jährlich versammel­
te sich der Obermt zu einer Plenarsitzung, 
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sonst handelte er durch einen fünfköpfigen 
Ausschuß, der sich aus dem Ortsvorsteher, 
dem Karlsruher Rabbiner, den zwei ange­
stellten Oberräten und dem Oberratsschrei­
ber zusammensetzte. Der überrat war zu­
ständig für di e Eintei lung der Synagogen­
sprengei, Festsetzung der Abgaben, die Kir­
chenzucht , für den Religionsunterricht, die 
Lehrpläne, die Beurteilung der Religionsleh­
rer, die Ernennung der Landrabbiner und 
Landältesten, Prüfung der Befähigung der 
Rabbiner und die Beratung der Regierung in 
jüdischen Angelegenheiten. 
Im Edikt wurde der Schulbesuch jüdischer 
Kinder geregelt, die bis zur Errichtung eige­
ner jüdischer Volksschulen die bestehenden 
örtlichen Schulen besuchen sollten . Jüdische 
Kinder konnten nur aus denselben Gründen 
wie christliche vom Unterricht ausgeSChlos­
sen werden. Hauslehrer mußten ei ne Unter­
richtsbefähigung nachweisen. Die Erteilung 
des Religionsunterrichts wurde vom Oberrat 
überwacht. Für Juden galten nun auch bei 
der wissenschaft lichen Weiterbildung die 
gleichen Gesetze wie für Nicht juden. Alle 
Schulabsolventen, die sich nicht für e ine hö­
here Bildun g eigneten, mußten nach Beendi­
gung der Schulzeit " zu irgend einer ordentli­
chen Lebens- und Berufsart im Staat, im 
Landbau oder in Gewerben aller Art nach 
den dafür allgemein bestehenden Regeln an­
gezogen und gebildet werden'" Stellten 
Zünfte oder Meister sich dagegen, sollten sie 
durch polizeiliche Maßnahmen gezwun gen 
werden, Juden auszubilden. Die bei Verkün­
digung des Edikts nicht mehr schulpflichti­
gen jungen Juden, die das 21. Lebensjahr 
noch nicht e rre icht haben, müssen, wenn sie 
das Gemeindebürgerrecht erlangen wollen, 
e inen Beruf erle rnen, der auch von Christen 
ausgeübt wird. Dazu gehören der Kauf­
mannshandel mit ordentlicher BUChführung 
und der freie Handel mit Landesprodukten, 
wenn genügend Kapital dazu vorhanden ist. 
Der sogenannte Nothandel ist nur in Aus­
nahmefällen erlaubt. Bis zu diesem Zeit­
punkt ernährte sich die überwiegende Mehr­
heit der Juden, da sie ja vom zünftigen Hand-



werk und vom Landerwerb ausgeschlossen 
waren, vom Not- oder Schacherhandel, d. h. 
sie arbeiteten als Hausierer, Trödelhändler 
oder Pfandverleiher. 
Der Gleichstellung dienten auch die Bestim­
mungen, in denen die für Juden gü ltigen Hei­
ratsbeschränkungen aufgehoben wurden. 
Heiraten konnte jetzt jeder, der das Gemein­
de- oder Schutzbürgerrecht oder ein angebo­
renes Bürgerrecht besaß und alle Erforder­
nisse für die bürgerliche Eheschließung er­
füllte. Die Verpflichtung, erbliche Familien­
namen anzunehmen, war ebenfalls ein wich­
tiger Schritt auf dem Weg zur bürgerlichen 
Gleichstellung. Juden waren nun, abgesehen 
vom Kirchenrecht, derselben Gerichtsbar­
keit unterworfen wie ihre nicht jüdischen 
Nachbarn. Bestehen blieb allerdings eine be­
sondere Eidesformel für Juden , die aber von 
den im Mittelalter üblichen Verfluchungen 
befreit war. Bestehen blieben auch noch die 
besonderen Abgaben, vor allem in den Ge­
bieten der mediatisierten Standesherren, bis 
für die neuen Rechtsverhältnisse eine beson­
dere Verordnung erfolgte. 
Dieses Edikt erfüllte weitgehend die Forde­
rungen, die die Vorkämpfer der Emanzipa­
tion seit drei Jahrzehnten erhoben; der Weg 
zur VOllständigen Emanzipation stand den 
Juden Badens damit offen. Und obwohl es im 
In- und Ausland einmütig gerühmt wurde, 
stieß seine Durchführung doch auf erhebli­
che Schwierigkeiten. 10 

Doch nicht nur bei den Provinzbehörden -
die Karlsruher Provinzregierung unter ihrem 
Präsidenten Stößer tat sich dabei besonders 
hervor - stieß die Durchsetzung der Verord­
nungen auf Widerstand . Auch den jüdischen 
Gemeinden, die bisher keine Behörde über 
sich hatten, fiel es schwer, sich an die neue 
Ordnung zu gewöhnen. Der Oberrat gewann 
nur langsam an Ansehen und Einfluß. Die er­
höhten Kosten, die die Organisation und die 
Lehrlingsausbildung mit sich brachten, 
konnten von vielen Gemeinden kaum getra­
gen werden. Für die Juden bedeutete das 
Edikt den endgültigen Bruch mit dem Mittel­
alter, sie waren nun unmittelbar dem Staat 

untergeben, nur staatliches Recht konnte 
nun auf sie angewandt werden, das kündbare 
Vertragsrecht mit einem Landesherrn war 
aufgehoben." 

Die berufliche Entwicklung nach 1809 

Zu Beginn des Verbürgerungsprozesses ent­
sprach die soziale Lage der Juden nur sehr 
bedingt der sozialen Schichtung des nichtjü­
dischen Bürgertums. Nur die relativ kleine 
jüdische Oberschicht, die Hofagenten, Groß­
kaufleute und Ärzte, konnten dem Bürger­
tum zugerechnet werden. Die Mehrheit der 
Juden lebte nach wie vor in wirtschaftlicher 
und gesellschaftlicher Hinsicht in einer 
Rand- und Grenzsituation .12 Der Oberrat 
sah daher zu Beginn seiner Tätigkeit seine 
Hauptaufgabe neben der organisatorischen 
in der pädagogischen, die Berufsausbildung 
fördernden Tätigkeit. 
Zu diesem Zweck berief der Oberrat im Juli 
und August 1809 eine Vertreterversamm­
lung nach Karlsruhe ein. Die Berufsum­
schichtung der jüdischen Jugend stand im 
Zentrum dieser Beratungen. Um alle jungen 
Männer, die nicht studierten, einem Gewer­
be zuführen zu können, wurde beschlossen, 
10.000 Gulden auf 6 Jahre durch eine allge­
meine Gemeindeumlage aufzubringen und 
damit jährlich 50 Lehrlinge auszubilden. Zu­
erst berücksichtigt werden sollten die über 
17jährigen und die, die Landwirte, Maurer, 
Schmiede und Zimmerleute werden wollten. 
Diese Vorlage wurde am 8. November 1809 
von der Regierung gebilligt. Der Oberrat 
sandte unter dem Datum vom 24. November 
1809 die Beschlüsse über die "bürgerliche 
Berufswahl der israelitischen Jugend" an alle 
Distrikts- und Ortsvorsteher der israeliti­
schen Gemeinden des Großherzogturns. 
Hiermit waren nun - wenigstens theoretisch 
- Gelder für den Zweck der beruflichen Um­
schichtung vorhanden; die Absichten des 
Oberrats und der Regierung waren sowohl 
Handwerkmeistern als auch jüdischen EI­
tern, Rabbinern und Gemeindevorsitzenden 
eindeutig klargemacht worden . 
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Genauso wie bei der Einführung der Militär­
p[Jicht durch § 10 des Edikts von 1809, so bil­
dete auch bei der beruflichen Umschichtung 
die Beobachtung der Speisegesetze und des 
Sabbats für die jüdischen Lehrlinge ein gro­
ßes Hindernis. Zum einen wollten die christ­
lichen Meister keine jüdischen, ritue ll leben­
den und den Sabbat beobachtenden Lehrlin­
ge annehmen, auf der anderen Seite hatten 
auch orthodoxe Rabbiner Bedenken gegen 
die Aufnahme jüdischer Lehrlinge bei christ­
lichen Meistern , da sie einen ungünstigen 
Einfluß auf die jüdischen Lehrlinge befürch­
teten . i 

Zwar bestimmte das Innenministerium am 
12. September 1812, daß jüdische G laubens­
genossen für die Zeit ihrer Wanderschaft von 
der Befolgung der Religionsgesetze, insbe­
sondere der Speisegesetze und der Einhal­
tung des Sabbats so lange dispensiert werden 
sollten, bis es im Lande mehrere jüdische 
Meister gebe, bei denen sie in die Lehre ge­
hen könnten ." Der Oberrat zeigte in dieser 
Frage aber eine Haltung, die er während der 
ganzen Emanzipationsdebatte beibehielt ; er 
wandte sich strikt dagegen, durch Nachgeben 
in religionsgesetzlichen Fragen Besserungen 
im bürgerlichen Leben ' zu erkaufen. " Die 
Gebote und Verbote, wonach die Israeliten 
weder bei den Christen Kost nehmen noch an 
dem Schabbat und anderen vorgeschriebe­
nen Feiertagen arbeiten dürfen , sind so klar 
und bestimmt ausgesprochen, daß hierüber 
kein Zweifel obwaltet, und jeder Israelit ist 
zu deren Beobachtung so streng verpflichtet, 
daß er sich durch ihre übertretung der straf­
barsten Irreligiosität schuldig machen wür­
de", antwortete der Oberrat dem Ministe­
rium. 14 Das Innenministerium überließ es 
darauf den jüdischen Handwerksgesellen, 
sich mit ihren Meistern zu einigen. 15 

Mit dem Datum vom 10. Mai 1809 reichte 
die Karlsfuher Gemeinde eine "Untcrthän i­
ge Vorstellung des Vorstandes der hiesigen 
jüdischen Gemeinde in Betreff der Hand­
werke Erlernung mehrerer Judensöhne" 
ein .16 Darin werden einige Verträge jüdi­
scher Lehrlinge mit ihren Meistern zur Ge-
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nehmigung vorgelegt. Der Gemeindevorsit­
zende Herz Marx geht dabei auf die Schwie­
rigkeiten ein, die bei den Verhandlungen um 
die Lehrverträge auftreten. "Man mußte sich 
hier abermals zu Bezahlung von starken 
Lehrgeldern verstehen, wir müssen deswe­
gen die bereits gemachte Bemerkung gehor­
samst wiederholen , daß der Zeitpunkt noch 
nicht vorhanden sei, wo man es in der Gewalt 
hat, mit christlichen Lehrmeistern bei der 
Annahme jüdischer Lehrjungen um die nem­
lichen Bedingungen übereinzukommen, un­
ter denen sie die Lehrjungen ihres Glaubens 
annehmen, daß man sich daher jetzt noch, 
und so lang man die Sache noch nicht völlig 
im Gange, und die Vorurtheile gehörig be­
siegt hat, bequemen müsse, die höchste Ab­
sicht dadurch zu erreichen, daß man den 
Lehrherrn besonders vorteilhafte Bedingun­
gen bewilliget, die auch um desswillen billig 
sind, weil die Juden durch die Feyer des jüdi­
schen Sabbaths und der eingeführten Feyer­
tage dem Lehrherrn eine beträchtliche Zeit 
versäumen und es in der Regel nicht thunlich 
ist, dass sie dieselben an den christ lichen 
Sonn- und Feyertagen wieder einbringen. 
Die 3 Lehrjungen, von denen hier die Rede 
ist, haben aber noch ausserdem solche Profes­
sionen gewählt, die nicht unter die übersetz­
ten und unter diejenigen gehören, welche be­
sonders einträglich sind, und bei denen es 
überhaupt nicht leicht ist, Lehrjungen unter­
zubringen: Wir hoffen daher, dass Eine 
Grossherzogliche Hochpreisliehe Regierung 
bewandten Umstanden nach bey der Bestät­
tigung der vorliegenden Accorde und der Be­
willigung der Lehrgelder aus dem dazu be­
stimmten Fond keinen Anstand finden wer­
den."17 
Der größte Teil der jüdischen Lehrlinge war 
bei der Berufsausbildung auf Gelder aus den 
Unterstützungsfonds - in Karlsruhe bestand 
beispielsweise bereits seit 1802 ein von der 
Regierung verwalteter Erziehungsfonds -
angewiesen . Allen Schwierigkeiten zum 
Trotz machte die berufliche Umschichtung in 
Karlsruhe Fortschritte. Die Zeitschrift " Su­
lamith" berichtet im Januar 1811 aus Karls-



ruhe: "Es ist bald zwei Jahre her, daß Se. Kö­
nigl. Hoheit der Großherzog von Baden den 
Israeliten das Staatsbürgerrecht einzuräu­
men geruhte, und um die Kultur derselben zu 
befördern , einen Oberrat creirtc . ... Inzwi­
schen geschah doch schon, besonders in der 
Residenzstadt Karlsruhe, so Manches, wei­
ches das Fortschreiten unserer Glaubensge­
nossen zum Besseren hinlänglich beweiset, 
und bekannt gemacht zu werden verdient. 
Durch die Bemühung ei niger hiesiger Ein­
wohner wurden nämlich junge Leute zu ver­
schiedenen Handwerkern in die Lehre gege­
ben; den ärmeren derselben wurde das Lehr­
geld besorgt, Kleidung, Handwerkszeug 
U.S.w. angeschafft, und auch jetzt noch wer­
den jedem Gesellen oder Lehrburschen alle 
Sonnabende 36 Kreuzer ausgezahlt , weil er 
an diesem Tag nichts arbeiten kann . Die Mei­
ster sind durchgängig mit ihren Lehrjunge 
zufrieden, da sie alle fl eißig und treu sind. 
Hier eine kleine Liste der hiesigen Gesellen 
und Lehrburschen jüdischer Religio n: 

1 Gürtler 
1 Gerber 
1 Schneider 
1 Strumpfweber 
1 Maurer 
I Schlosser 
I Goldarbeiter 
2 Seifensieder 
1 Hutmacher 
1 Medaill eur. 

} in der Fremde 

überdieß haben wir hier einen der geschick­
testen Goldsticker, ei nen Medailleur und ei­
nen Buchbinder als Meiste r. Auch hoffen 
wir, einen gründlichen Gelehrten in wenigen 
Jahren selbst dem Auslande ehrenvoll nen­
nen zu können. Ein gewisser Mensch na­
mens Marx, welcher nach dem Zeugnisse al­
ler Professoren des hiesigen Lyceums, so­
wohl in Ansehung seines Talents und seiner 
Geschicklichkeit, als auch wegen seines Flei­
ßes und guten Betragens unter seinen Comi­
litonen eine ausgezeichnete Stelle behauptet, 
berechtigt nämlich zu dieser Hoffnung. Da 

hier nur 80-90 israelitische Familien woh­
nen, so sind solche Resultate wohl immer 
sehr erfreulich, und berechtigen zu noch bes­
seren Erwartungen fü r die Z ukunft."18 E ine 
recht eindrucksvolle Bilanz, die die Juden 
Karlsruhes bereits 2 Jahre nach Erscheinen 
des Edikts hinsichtlich der beruflichen Um­
sChichtung vorlegen konnten. Im Jahre 1812 
folgte ein weiterer Bericht der Zeitschrift 
"Sulamith" aus Karlsruhe, in dem auf eine 
fortschreitende Verbesserung der Berufssi­
tuation der Karlsruher Juden verwiesen 
wird. 19 

Schon seit 1719 gab es in Karlsruhe mit der 
Heldsehen Druckerei einen Handwerksbe­
trieb, in dem auch die hebräische Druckkunst 
gepflegt wurde. Das erste hebräische Druck­
werk , das hier in Karlsruhe hergestellt wur­
de, war der Korban Nathallael, ein bedeuten­
der religionsgesetzlicher Kommentar des da­
maligen Karlsruher Rabbiners Nathanael 
Weil. Die Heldsehe Druckerei wurde 1762 
von Lotter übernommen, der zwar zahlreiche 
hebräische Bücher druckte, aber finanziell 
keine sehr glückliche Hand hatte. Die Druk­
kerei ging dann an Moses Wo rmser über, in 
dessen Fam il ienbesitz die " privilegierte he­
bräische Druckerei" bis 1839 bli eb. Die 
Druckerfamilie Wormser, der viele wertvolle 
und gut ausgestatte te Drucke zu verdanken 
sind, scheint um diese Zeit ausgestorben zu 
sein . 
Seit 1814 gab es in Karlsruhe noch eine zwei­
te privilegierte Buckdruckerei in jüdischem 
Besitz. Sie gehörte David Raphael Marx . An 
hebräischen Drucken ist allerdings nur eine 
Bibelausgabe von 1836 bekannt. Nach 1839 
erschienen verei nzelte hebräische Drucke in 
der Firma Malsch und Vogel. Die Blütezeit 
der hebräischen Buchdruckerei ging aber mit 
der Wormschen Druckerei zu Ende. Insge­
samt sind in Karlsruhe circa 70 hebräische 
Drucke e rschienen.2o 

Die Arbeit des Oberrats vollzog sich seit sei­
ner Gründung unter sChwierigen Verhältnis­
sen, es fehlte hauptsächlich an Mitteln zur 
Durchführung der Reformprogramme. Die 
Wirtschaftslage in jenen Jahren war schlecht 
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und das Steuereinkommen der jüdischen Ge­
meinden gering, so daß die für seine Arbeit 
nötigen Gelder nicht beim Oberrat eingin­
gen. 
Der Übergang zu bürgerlichen Gewerben 
nahm trotz aller Widrigkeiten seinen Fort­
schrit t. Dies ist doppelt verwunderl ich, da die 
Hinwendung zu Handwerk und Gewe rbe 
schon damals - das 19. Jahrhundert war das 
Zeitalter der sich entwickelnden Industriali­
sierung und des Kolonialismus - ein Ana­
chronismus war. Tm Jahre 1816 wurden im 
Großherzogturn Baden 353 Juden gezählt, 
die sich e inem anderen Beruf als dem Handel 
zugewandt hatten 21 Die jüdische Bevölke­
rung Badens betrug damals 15.706 Perso­
nen. Geht man davon aus, daß jeder vierte 
der jüdischen Bevölkerung erwerbstätig war, 
entsprechen diese 353, die sich neuen Beru­
fen zugewandt haben, rund 10 % der er­
werbstätigen jüdischen Bevölkerung. Das 
Verzeichnis enthält neben den akademischen 
Berufen wie Juristen, Mediziner, Philologen, 
Philosophen, Lehrern und Schreibern noch 
Graveure, Modellstecher, Musiker, Schrift­
setzer, Bäcker, Bierbrauer, Bortenwirker, 
Buchbinder, Bürstenmacher, Dreher, Fär­
ber, Gerber, Glaser, Goldarbeiter, Goldstik­
ker, Gürtler, Hutmacher, Kammacher, Küb­
ler, Küfer, Kutscher, Leimsieder, Leinweber, 
Metzger, Pottaschesieder, Säckler, Seifensie­
der, Sattler, Schlosser, Schneider, Schönfär­
ber, Schreiner, Schuster, Silberarbeiter, 
Strumpfweber, Uhrmacher, Wachszieher, 
Wirte, Zeugschmiede und Zuckerbäcker. 54 
waren Landwirte. 22 

Ein tabellarisches Verzeichnis derjenigen is­
raelitischen Jünglinge, "die vom 23. April 
1817 bis dahin 1820 zur Erlernung eines 
Handwerks, Betreibung des Feldbaus und 
zum Beruf des Studiums der Pädagogik aus 
dem altbadischen israelitischen Erziehungs­
fonds und der Oberratskasse Unterstützung 
erhalten haben"" enthält praktisch diesel­
ben Berufe wie die Listen von 1818. Im gan­
zen war ein Betrag von 3.257 Gulden für die 
Unterstützung und Ausbildung der jüdischen 
jungen Männer ausgegeben worden. 
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Aufstellungen aus dem Jahre 1832 zeigen, 
daß nun, 23 Jahre nach Verkündigung des 
Edikts, die berufliche Umschichtung in Ba­
den praktisch abgesch lossen war. Nach La­
denburg" lebten 1832 in Karlsruhe 481 
männliche und 554 weibliche Israeliten; zu­
sammen 1.035. Von diesen jüdischen Ein­
wohnern Karlsruhes waren 55 im reellen 
Handel tätig, d. h. 5 waren Bankiers , 38 Wa­
ren händler, 5 Eisenhändler, 5 Lederhändler 
und 5 Spezereihändler. 6 weitere Israeliten 
Karlsruhes betrieben einen freien Handel 
mit Landeserzeugnissen. Im nicht reellen 
Handel waren 28 tätig: 2 Makler, 18 Trödler, 
2 Hausierer und 4 Pferdehändler. Insgesamt 
waren 89 Israeliten in Karlsruhe im Handel 
tätig. Ferner gab es in Karlsruhe 2 Advoka­
ten,3 Ärzte, 1 Zahnarzt, 2 Rabbiner, 3 ange­
stellte Lehrer, 1 Professor, 1 Bergwerker, 2 
Rechtspraktikanten, 4 Studenten, I Theolo­
ge, also 20, die in akademischen Berufen tä­
tig waren. Dazu kamen noch 37 Handwerks­
meister, 11 Handwerksgesellen und 9 Lehr­
linge, zusammen 57 Personen , die ihren Le­
bensunterhalt im Handwerk verdienten. Au­
ßerdem werden 8 Privatiers und 20 Arme er­
wähnt, die von der Wohlfahrt lebten. 89 
Handel treibende Juden standen also 105 Ju­
den gegenüber, die ihr Einkommen aus an­
deren Tätigkeiten als dem Handel bezogen . 
Zieht man dabei in Betracht, daß von den 89 
Handel treibenden Juden nur 28 im soge­
nannten nicht reellen Handel tätig waren, 
d. h. in der Berufssparte, in der die Juden vor 
1809 mehrheitlich beschäftigt waren, ist klar 
zu erkennen, wie rasch die berufliche Um­
schichtung bei den Juden Karlsruhes vor sich 
gegangen ist. 
Die Ausgaben der jüdischen Gemeinde 
Karlsruhe beliefen sich, ebenfalls nach La­
denburg, im Jahre 1832 auf rund 4.000 Gul­
den. Die Gemeinde unterhie lt eine jüdische 
Volksschule, an der 3 Lehrer angestellt wa­
ren und die von 100 Schülern besucht wurde. 
An mildtätigen Stiftungen existierten in 
Karlsruhe 1 Hospital, 2 Frauenvereine, 1 Mi­
lizverein , 1 Krankenverein, und 1 Verein zur 
Aussteuerung armer Mädchen. 



Zwar war die berufliche Umschichtung der 
Israeliten rasch vor sich gegangen und mit 
dem Jahre 1832 praktisch abgeschlossen -
selbst Gegner einer Emanzipation der Juden 
mußten bei den Debatten der Landstände 
1831-1833 zugeben, daß di e berufliche Si­
tuation der Juden keinen Hindernisgrund 
mehr darstellte für die völl ige G leichstellung 
(dagegen führte man nun andere Gründe an, 
siehe unten) - doch war die jüdische Bevöl­
kerung im ganzen gesehen noch immer be­
deutend ärmer als die christliche. 1832 
wohnten 19.179 Juden in Baden mit einem 
Steuerkapital von 9.546.950 Gu lden, das 
entsprach 497 Gulden pro Kopf, während 
auf den Kopf der Gesamtbevölkerung ein 
Steuerkapital von 648 Gulden kam.2S 

Vereine zur Besserung der Berufssitliation 
/Inter den Juden 

Wie wichtig die Juden selbst die Hin führung 
zu produktiven Berufen und besonders auch 
zur Landwirtschaft nahmen, beweist der im 
November 1822 von einigen Karlsruher Ju­
den, unter ihnen der Oberratssekretär Naph­
tali Epstein (Abb.), gegründete" Verein zur 
Förderung des Ackerbaus unter den lsraeli­
ren". 26 Die Ziele des Vereins waren es, 
Pachtgüter zu schaffen und Gerätschaften 
bereitzustellen. Die Genehmigung zur Grün­
dung des Vereins wurde am 2 I. Januar 1822 
von der Stadtdirektion Karlsruhe erteilt. 
Die Gründer des V ereins argumentieren , die 
Juden hätten nicht immer der Landwirtschaft 
fe rngestanden , nur das Schicksal des Diaspo­
ra-Daseins hätte sie im Laufe der letzten 
1800 Jahre dazu gezwungen." Es folgen 
dann die Mitgliedsbedingungen und der Auf­
ruf, zahl reich diesem V erein beizutreten, da 
schon nach Maimonides " die vorzüglichste 
Unterstützungsweise, welche allen übrigen 
obenan stehet . .. diejenige (sei), wodurch 
den Armen Mittel verschafft werden, sich 
von seiner Handarbeit zu ernähren, und An­
deren nicht zur Last zu fa llen . . ,". 28 

Gründungsmitglieder des Vereins waren 
Hayum Levi, A.S . Ettlinger, J. Kusel, M. 

Oberrat Napht:di Epslcin (1782- 1852) 

Auerbacher, K. Wormser, J . Ettlinger, L. 
Homburger, L. R. Traumann, S. Herrmann , 
H. Hirsch und N. Epstein als Sekretär des 
Vereins. Im Jahre 1825 stiftete ein christli­
cher Wohltäter diesem Verein 100 Gulden." 
Diese Bestrebungen, Juden produktive Be­
ru fe erlernen zu lassen , wären wahrscheinlich 
von noch größerem Erfolge gekrönt gewe­
sen, wenn man bei der Verfolgung dieses 
Z ieles nicht das Unmögliche vorausgesetzt 
hätte, alle Juden dem Ackerbau oder einem 
Gewerbe zuzuführen. Der Oberrat ging da­
bei sogar so weit, daß im Jahre 1826 auf An­
trag genehmigt wurde, all e Eltern, reiche und 
arme, zu zwingen, ihre Kinder für ein Gewer­
be ausbilden zu lassen.' o Außerdem sollten 
alle Meister die erhaltenen Unterstützungs­
gelder zurückerstatten und dazu verpfliChtet 
werden, unentgeltlich Lehrlinge auszubil­
den. Es wurde 1826 ein Verein der jüdischen 
Gewerbetreibenden gegründet, dessen 
Hauptaufgabe es war, zusammen mit der 
Kreisdirek tion die Handwerker und die Aus­
bildung der Lehrlinge zu beaufsichtigen.'l 
Die Hoffnungen, die die Juden Karlsruhes 
angesichts der dargestellten "Besserung" in 
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den Refo rmlandtag von 183 1 gesetzt hatten, 
wurden stark enttäuscht. Kaum einer der li ­
beralen Abgeordne ten ste llte sich auf die 
Seite der jüdischen Sache. In der Zweiten 
Kammer wurden nur zwei Stimmen für die 
volle Gleichberechtigung der Juden abgege­
ben." Die Gegner e iner Emanzipation der 
Juden bezogen ihre Argumente in erster Li­
nie aus der Schrift des Geheimen Kirchenra­
tes Dr. Paulus aus Heidelberg " Die jüdische 
Nationalabsonderung nach Ursprung, Fol­
gen und Besserungsmitte ln"33, in der alle al­
tcn V orurteile wieder ausgegraben wurden. 
Die Tendenz di eser Schrift läßt sich am be­
sten im folgenden Zitat zusammenfassen: 
" Die Judenschaft , so lange sie wirklich im 
rabbinisch-mosaischen Sinn jüdisch sein zu 
müssen glaubt, kann deswegen nicht Staats­
bürgerrechte bei irgend einer Nation erhal­
ten, weil sie selbst e ine abgesondert beste­
hende Natio n ble iben will und es für ihre Re­
ligionsaufga be hält , daß sie eine von allen 
Nationen, unter denen sie Schutz gefunden 
hat, immer geschiedene Nation bleiben müs­
se. " 34 Im Bericht der Petitionskommission, 
den der Abgeordne te Rettig erstattete, war 
sogar von " Fremdlingen'.' und "Ausländern " 
die Rede. 
Dieser Rückschlag zeigte den Juden , daß ihre 
bisherigen Bemühungen, sich in die Umge­
bung zu integrieren, in keiner Weise hono­
rie rt wurden. Nun war bei der Ablehnung ei­
ner Emanzipation nicht mehr von der 
schlech ten berunichen und sozialen Situation 
der Juden die Rede - Tatsachen hätten sol­
che Vo rwürfe leicht widerlegt -sondern man 
zog sich auf den Vorwurf zurück, Juden 
könnten aufgrund ihre r anderen Religio n 
und ihre r religiösen Bräuche, die sie von den 
christlichen Bürgern trennten, nicht voll inte­
grie rt werden. 
1833 wandten sich die badischen Juden er­
neut mit Pe titionen um die volle Gleichbe­
rechtigung an die Volksvertreter. Im glei­
chen Jahr wurde der Verein zur Verbesserung 
der bürgerlichen Verhältnisse der Ju den in 
Baden gegründe t. 35 Zweck des Vereins ist 
laut StatutenJ ' : 

88 

1. Der Verein hat zum Zweck die Verbesse­
rung der bürgerlichen Verhältnisse der 
Juden in Baden. 

2. Die Mittel zur Erreichung dieses Zwecks 
sind the ils ständige, the ils außerordentli­
che, welche nur durch die Forderung des 
Augenblicks hervorgerufen si nd. 

3. Ständige Mittel sind unter andern: 
a) Beförderung von Ackerbau, Handwer­

ken, überhaupt der Arbeitsamkeit unte r 
den ärmeren Kl assen . 

b) Vo rschl äge zu verbesserten Einrichtun­
gen im Schul- und Synagoge nwesen. 

c) Anwcndung alle r gesetzlichen Mittel zur 
Erl angung voll kommener und unbeding­
ter Gleichstellung. 

Dieser Verein führte jahrelang einen uner­
müdlichen und unerschrockenen Kampf um 
die Gleichberechtigung. Durch seine Unter­
stützung gingen zur Landtagssitzung 1833 
Petitio nen viele r badischer Gemeinden und 
Einzelpersonen mit manchmal mehreren 
hundert Unterschriften ein. Die Hauptargu­
mente richteten sich gegen den Beschluß des 
Landtags von 1831 , in dem die Juden prak­
tisch aufgefordert worden waren, ihre Reli-

. gion aufzugeben, um gle ichberechtigte Bür­
ger zu werden. In einervom "Verein zur V er­
besserung der bürgerlichen Verhältnisse der 
Juden" initiierten Petition hieß es: " Auch 
bestimmen uns Gewissen und Ehre, selbst 
den Schein zu vermeiden, als könnten wir uns 
entschließen, politische Rechte einzutau­
schen gegen religiöse Konzessionen. Nicht 
darum haben die Juden 2000jährigen Druck 
erduldet, um am nahen Ziele ihrer L eiden -
und da sind sie, nachdem die freieren Volks­
vertreter in so vielen Ländern für sie spre­
chen - um ihre Rechte zu feilschen , wie um 
K aufmannsgut. " 37 

Das Gewicht in der Emanzipationsdebatte 
hatte sich nun kl ar verl agert von der sozialen­
beruflichen Ebene hin zur religiösen. Wäh­
rend es vergle ichsweise einfach war, die Be­
rufssituation der Juden zu verbessern - auch 
wenn es nicht immer glatt und o hne Druck 
abging - war die Frage eventueller Änderun-



gen im religiösen Bereich viel schwieriger 
und auch heikler. Der Oberrat und die jüdi­
schen Organisationen mußten in Fragen den 
religiösen Kultus betreffend sehr vorsichtig 
taktieren, um sich nicht dem Vorwurf von or­
thodoxer Seite auszusetzen, sie würden mit 
religiösen Werten schachern. 
Der veränderten Ausgangssituation entspre­
chend wurde am 20 . Oktober 1845 in Bühl 
der Allgemeine Landesverein in dem Groß­
herzogllwme Baden zur Verbesserung der in­
neren und äusseren Zustünde der Jlulen gc­
gründet." Die Ziel richtung des Vereins hat 
sich im Vergleich zu dem J 833 gegründeten 
Verein zur Verbesserung der bürgerlichen 
Verhältnisse der Juden in Baden erheblich er­
weitert. In Paragraph I der Statuten heißt es: 
" Der Zweck des Vereins ist die Förderung 
aller Bestrebungen, welche auf zeitgemäße 
Verbesserungen der inneren und äußeren 
Zustände des Judenthums und seiner Beken­
ner hinzielcn."39 
Der geschäft slei tende Ausschuß dieses Ver­
eins wurde von den Karlsruhern Kusel, Ett­
linger, Hochstädter, Hoffmann, Homburger 
und Levinger gebildet. In der Einleitung zum 
Protokoll der Gründungsversammlung wie­
sen sie darauf hin, daß "ein Organ für die na­
turgemäße Entwicklung und den gemäßigten 
Fortschritt des Judenthums ... auch in unse­
rem Lande geschaffen werden (sollte)"40 
Während diese Gründungsversammlung des 
"Landesverbandes" und auch die zweite Ge­
neralversammlung 1846 in Heidelberg41 

gänzlich unter dem Thema der Verbesserun­
gen im religiösen Bereich stand, kam auf der 
3. Generalversammlung am 28 . September 
1847 in Emmendingen die Berufssituation 
der jüdischen Bevölkerung Badens wieder 
zur Sprache. Der Vorwurf, die Juden würden 
sich "den Gewerben, Künsten und Wissen­
schaften"" nicht genügend zuwenden, wird 
zurückgewiesen. Es wird außerdem darauf 
verwiesen, daß es seit 1833 keine Oberrats­
gelder mehr für die Ausbildung von Lehrlin­
gen gibt, sondern nur noch Unterstützungs­
gelder, über die aber nicht der Oberrat, son­
dern die Kreisregierungen verfügten. Außer-

dem würde mancherorts noch der Wahn vor­
herrschen, manche Berufe seien mit den Re­
ligionssatzungen unvereinbar. Dem müßten 
Lehrer und Rabbiner stärker entgegentre­
ten. Die 11 5 anwesenden Mitglieder forder­
ten ferner die bürgerliche Gleichstellung und 
religiöse Reformen. Außerdem wird der 
Oberrat aufgefordert, eine Synode einzube­
rufen , der a lle Rabbiner des Landes, die dop­
pelte Anzahl von den Gemeinden gewählte 
Laien und die Mitglieder des Oberrats ange­
hören . 
Auch wenn ein Thema dieser Landesver­
bands-Sitzung der beruflichen Situation der 
Juden gewidmet war, hat sich doch die Inten­
tion verglichen mit den Diskussionen in den 
Jahren nach 1809 klar verschoben. Was mit 
den Mitteln einer finanziellen Förderung von 
Berufsausbildungen erreicht werden konnte, 
war erreicht worden. Dies ist auch daran zu 
erkennen, daß Förderungsmittel seit 1833 
nicht mehr vom Oberrat, sondern von den 
Kreisdirektorien verteilt wurden. Zwei Tat­
sachen, die sich noch hemmend auf die Be­
rufssituation, vor allem auf dem Lande, aus­
wirkten, waren die mangelnde Freizügigkeit 
und vereinzelt ReJigionsgesetze . So konnten 
die doppelten Feiertage zumindest bei einer 
landwirtschaft lichen Tätigkeit zu SChwierig­
keiten führen . Auch gab es Berufe, die in der 
Pessachwoche nicht ausgeführt werden 
konnten. Doch waren dies im Vergleich zum 
Erreichten Nebensächlichkeiten. Mit der 
völligen Emanzipation von 1862 hatten auch 
die Juden die Freizügigkeit gewonnen. Sie 
führte in erster Linie zu einer Verlagerung 
der Bevölkerung vom Land in die Stadt, wo 
AusbildungsmögJichkeiten und auch Ver­
dienstmöglichkeiten größer waren. Was die 
Gemüter in der zweiten Hälfte des 19. Jahr­
hunderts erhitzte, war die Debatte um reli­
giöse Reformbewegungen. Das Leben für die 
Juden hatte sich jetzt insoweit normalisiert, 
daß ei n kleiner Prozentsatz von beruflich 
nicht angepaßten Glaubensgenossen ertra­
gen werden konnte. 
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Fortschritte lind Rückschläge auf dem Weg 
zu sozialer Integration 

Baden erhielt am 22. April 1818 als einer der 
ersten deutschen Staaten eine landständische 
Verfassung. Die neue Verfassung bedeutet 
für die Juden Badens in vieler Hinsicht einen 
Rückschritt gegenüber dem Edikt von 
1809 .43 Obwohl die Verfassung den Grund­
satz enthielt : " Die staatsbürgerlichen Rechte 
der Badener sind gleich in jeder Hinsicht", 
wurde er doch sofort durch den Nachsatz 
" wo die Verfassung nicht namentlich und 
ausdrücklich ein e Ausnahme begründet" 
aufgehoben. So waren die Bestimmungen, 
daß alle Staatsbürger der christlichen Kon­
fession für alle Civil-, MilitärsteIlen und Kir­
chenämter gleiche Ansprüche haben, ein kla­
rer Rückschritt gegenüber dem Edikt von 
1809, nach dem keiner wegen sei ner Reli­
gionszuge hörigkeit vom exekutiven Staats­
dienst ausgeschlossen werden durfte. Zwar 
wurde in der Verfassung den Juden das 
Recht, ein Staatsamt zu bekleiden, nicht ab­
gesprochen, doch bedeute te der Wortlaut 
praktisch ihren Ausschluß. Genauso konnte 
die Verfassungsbestimmung "die politischen 
Rechte der drei christlichen Religionsteile 
sind gleich" als eine Benachteiligung der Ju­
den aufgefaßt werden . In den Landtag wähl ­
bar waren nur Christen. Der Besteuerung 
und Militärpflicht waren dagegen alle Bürger 
unterworfen. 
Wie sehr die antijüdischen Gefühle auch in 
der Karlsruher Gesellschaft noch lebendig 
waren, zeigte sich, a ls im August 1819 die 
Hepp-Hepp-Ausschreitungen auch auf 
Karlsruhe übergriffe n. Am 27. August 
abends nach dem Zapfenstreich versammelte 
sich in Karlsruhe e ine Me nge Menschen, te ils 
in der Langen Straße, teils in anderen Stra­
ßen, in denen Juden wohnten, und schrien 
aus vollem Halse : Hepp! Hepp! - den 
Schlachtruf, unter dessen Klang die Aus­
schreitungen gegen die Juden in Szene ge­
setzt zu werden pflegten. Nur durch starke 
Kavalleriepatrouillen konnte endlich gegen 
Mitternacht die Ruhe wiederhergestellt wer-
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den, ohne daß es, wie an anderen Orten, zu 
Mißhandlungen und Beschädigungen ge­
kommen wii re. Mehrere Unruhestifter, größ­
tenteils Handwerksburschen, die wohl von 
der Wanderung den Keim nach Karlsruhe 
verpflanzt hatten, wo gar kein Grund zu Kla­
gen gegen die israelitischen Einwohner vor­
lag, wurden ve rhaftet. 44 

Bei den Beratungen einer neuen Gemeinde­
verfassung bei den Landtagen von 18 19 und 
1820 kam dann die judenfeindliche Haltung 
der meisten Abgeordneten beider Kammern 
zum Tragen . Der Entwurf brachte den Juden 
erhebliche Rückschritte. So hieß es in § 12, 
wer nicht einer der christlichen Konfessionen 
angehöre, könne nur in eine Gemeinde auf­
genommen werden, in der er durch Geburt 
Anspruch darauf habe. Ferner schloßdie Ge­
setzesvorlage alle Nichtchristen von der 
Wahl zum Bürgermeister, Gemeinderat und 
Gemeindeausschuß aus. 
Der Oberrat wandte sich gegen diese Bestim­
mungen sowohl an den Großherzog als auch 
an die Ständeversammlung. In der "Unter­
thänigste(n) Vorstellung des Großherzoglieh 
Badischen Oberraths der Israeliten"", un­
terschrieben von den Karlsruhern S. Haber 
sen., J. Kusel und Epstein vom 20. Juli 1820, 
wird darauf hingewiesen, daß dieses Gesetz 
"eine Schmälerung der uns durch die Verfas­
sungs-Urkunde zugesicherten Rechte" sei.46 

Weitere Argumentatio l1spunkte sind: "In je­
der Beschränkung liegt auch ein bedeutendes 
Hindernis für di e Verbreitung der bürgerli­
chen Gewerbsbefähigung bey der Israeliti­
schen Jugend ; wozu erforder lich ist, daß der 
junge Gewe rbsmann , in dessen Heymathsort 
seine Gewerbsgenossen oft zahlreich sind, 
anderwärts eine Unterkunft finden kann. 
Wie niederschlagend müßte es dem Israeliti­
schen Jüngling seyn, der sein Vaterland mit 
seinem Leben vertheidigen verpflichtet ist, 
einem Ausländer, der niemals Pflichten für 
den Staat hatte, und nur komm t, um Nutzen 
von ihm zu ziehen, in jeder Befugniß weichen 
zu müssen."47 Und die Autoren fahren fort: 
"Erwägt man einzig und allein die Militär­
ptlichtigkeit, rücksichtlich welcher die voll-



kommene Gleichheit aller Religionsparthey­
en in § 10 der Konstitution festgesetzt ist; 
wie unglücklich müßte sich e in Israelitisches 
Individuum fühl en, welches aufgefordert ist, 
sein Blut für das Wohl des Vaterlandes hin­
zugeben. Kein Strahl der Hoffnung auf ein 
besseres Dascyn könnte in seine Seele fa lle n; 
hohes Ehrgefühl, das schönste Erbgut der 
Menschheit, der mächtige Hebel aller großen 
Handlungen, könnte seine Brust nimmer­
mehr bewegen. u4H Sie weisen außerdem noch 
darauf hin , daß viele Israeliten sich wissen­
schaftlichen Studien gewidmet oder nach Be­
endigung der Schul pfli cht ei nen bürgerlichen 
Beruf erlernt hätten. Sie seien alle bemüht, 
ihre Bürgerpflichten zu erfüllen. Der Ober­
rat appellierte an die Abgeordneten, die zu­
gesicherten Rechte der Israeliten nicht zu 
schmälern . 
Doch konnte dieser Apell die Mehrheit der 
Abgeordneten nicht überzeugen. Mit 47 zu 
15 Stimmen wurde der Regierungsentwurf 
angenommen. Zwar vertagte man durch ein 
Reskript der Regierung die Gemeindeord­
nung auf den nächsten Landtag, doch wurden 
ihre Bestimmungen über den Bürgeraus­
schuß 182 1 auf dem Verordnungsweg provi­
sorisch eingeführt. So hatte sich der Landtag 
von 1822/23 erneut mit der Gemeindeord­
nung zu befassen: sie blieb aber auch in die­
ser Landtagsperiode un erledigt und kam in 
den nächsten Jahren überhaupt nicht mehr 
zur Behandlung. 
Die Rechtslage, ob Juden zum Staatsdienst 
zugelassen werden können, war danach unsi­
cher. Das kom mt auch in der folgenden An­
frage zum Ausdruck: Am 6. September 1824 
fragt das Ministerium des Innern beim Groß­
herzog an, ob " die Scribentenlaufbah n für e i­
nen Juden, der die Q ualifika tion dazu erwor­
ben hat", geöffnet werden könne." Die Ant­
wort darauf fä llt zweischneidig aus, zwar sei 
"das Recht zum Staatsdienst verfassungsmä­
ßig eingeräumt, hierdurch auch der Access in 
die Scribentenlaulbahn geöffn e t", doch seien 
"aus besonderen Motiven der Zutritt zu dem 
Rechtsfach und zur Ausübung der damit in 
Verbindung stehenden Funktionen vorerst 

nicht zu erlauben" . In e in em Nachsatz wird 
dann noch hinzugefügt, " daß dem Israeliten 
der unbedingte und ungeschmälerte An­
spruch auf Staatsdienst nicht zu gewähren 
sein werde". 
Auf dem Reformlandtag 183 J kam die 
G leichstellung ern eut zur Sprache. Oberrat 
Epstein pl ädierte in einer " Gehorsamste(n) 
Vorstellung an die hohe Zweite Kammer der 
Ständeversammlung" 'O für völlige Gleich­
stellung der Israeliten mit den Christen. Er 
führte all die Vorleistungen an, die die Juden 
bisher erbracht hatten. " Israelitische Land­
leute führen den Pflug, viele Hunderte von 
Israeliten arbeiten als Lehrjungen, Gesellen 
und Meister in den verschiedenen Werkstät­
ten. Israelitische Jünglinge stehen in den Rei­
hen der ruhmvollen Kriegerschar des Vater­
landes. Andere haben die Bahn der Wissen­
schaft mit E hre durchlaufen, und üben solche 
aus zum Nutzen ihrer Mitbürger. Achtung 
und Zutrauen lohnt ihren würdigen Beruf. 
Der israelitische Kaufmann ist ausgestattet 
mit den für sein wichtiges Fach erforderli­
chen Kenntnissen und der höher gesteigerten 
Bildung für seinen Beruf ... E ine organ isa­
tionsmäßige, dem großherzoglichen Ministe­
rium des Innern untergeordnete , israelitische 
Ober kirchen behörde besorgt, unter der Lei­
tung verdienstvoller Staatsbeamten, die hö­
here Administration des israelitischen Kir­
chen-, Schul- und Armenwesens. Sie pnegt 
mit zarter Sorgfalt den Jugendunterricht, a ls 
die Wurzel aller Volksbildung . .. Die größe­
ren israelitischen Gemeinden des Landes 
sind mit vorzüglichen Elementar-Schulan­
stalten versehen .. . Folgsame, fleißige und fä­
hige israelitische Schüler besuchen allenthal­
ben die Gelehrten- und höheren Bürgerschu­
len, zur Vorbereitung für einen wissenschaft­
lichen Lebensberuf, oder den Gewerbsstand. 
Eine verh ältnismäßige Anzahl israelitischer 
Jünglinge widmet sich auf hohen Schulen den 
höheren Studien. Mittels re ligiöser Vorträge 
in der deutschen Muttersprache, ermahnen 
die israelit ischen Geistlichen die Gemeinden 
an ihre heiligen Pflichten gegen Gott, Fürst 
und Vaterland."51 
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Dann aber kommt E pstein auf die noch im­
mer vorhandenen Beschränkungen für die 
Juden zu sprechen und weist vor allem darauf 
hin, daß Juden in Wirklichkeit vom Staats­
dienst so gut wie ausgeschlossen sind. " Vor 
allem aber muß die Beschränkung der israeli­
tischen Candidaten in Bekleidung von 
Staatsdienst-Stellen, oder noch mehr deren 
A usschließung, notwendig auf den geistigen, 
sittlichen, bürgerlichen und politischen Zu­
stand der israelitischen Glaubensgenossen 
äußerst nachtheilig einwirken, und beson­
ders di e gänzliche Austilgung der gegen die­
selben aus früh eren Jahrhunderten zurück­
gebliebenen Vorurteile hindern . Sie tritt der 
voll kommenen Entwicklung des unter der 
Sonne einer weisen Gesetzgebung so schön 
erblühenden Lebenskeims ihrer höheren Ci­
viiisation fe indselig entgegen. ,," 
Der Reformlandtag von 183 1, der, ausge­
hend von der Julirevolution , die klassische 
Zeit des vormärzlichen Liberalismus einlei­
tete, hat in der Frage der Judenemanzipation 
keine Fortschritte, sondern eher Rückschrit­
te gebracht. So verwundert es auch nicht, daß 
die folgende A nfrage der Oberpostdirektion 
Karlsruhe vom 9. Februar 1838 negativ ent­
schieden wurde beim Großherzoglichen Mi­
nisterium der auswärtigen Angelegenheiten. 
" Wir erlauben uns, bei Großherzoglichem 
Hochpreisslichem Ministerio der auswärti­
gen Angelegenheiten die ehrerbietige Anfra ­
ge zu ste llen: ob Israeliten zu Staatsdiensten 
zugelassen werden dürfen? Es hat sich näm­
lich der Fall ereignet, dass sich ein Jude um 
Zulassung zur postalischen Praxis gemeldet. 
Im § 9 der Verfassungsurkunde ist bestimmt, 
dass alle Staatsbürger der drei christlichen 
Confessionen gleiche Ansprüche zu allen Ci­
vil- und Militairste llen und Kirchenämtern 
haben. Der Juden geschieht darin keine Er­
wähnung; es fragt sich daher, ob dieselben 
deshalb von Staats-Diensten ausgeschlossen 
sind, oder ob sie demungeachtet gleichfalls 
zugelassen werden dürften. So viel uns be­
kannt ist, wurde zwar bis jetzt noch kein Jude 
als Staatsdiener angestellt , obgleich unsers 
Wissen eigentlich kein Gesetz besteht, wel-
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eh es diess geradezu verbietet. Wir sehen uns 
daher veranlass t, Ein Hohes Ministerium um 
Hochgefällige Entschliessung hierüber ge­
zicmendst zu bitten. " 53 

Die Antwort des Ministeriums vom 24. Fe­
bruar 1838 lautet lapidar: " An frage der 
Oberpostdirection, die Zulassung von Isra­
eliten zum Staatsdienst betreffend. Der 
G rossherzogl. Oberpostdirection wird auf 
Ihren Bericht vom 9. ds. Nro. 997 erwiedert, 
dass man unter den dermalen obwaltenden 
Verhältnissen nicht bewogen werden könne, 
einen Israeliten Höchsten Orts zur Anstel­
lung im Postfach in Vorschlag zu bri nge."" 
Alle folgenden Landtage bis 1848 hatten sich 
mit der Emanzipationsfrage zu beSChäfti gen. 
Oberrat, Gemeindevorstände und Privatper­
sonen legten Petitionen vor, in denen sie po­
litische Rechte, vor allem die Zulassung zum 
Staatsdienst, aber jetzt auch di e Gleichstel­
lung in den gemeindebürgerlichen Rechten 
fordert." 
Wie wenig sich in der Karlsruher Bevölke­
rung die Einstellung gegenüber den Juden in 
den vorausgegangenen Jahren geändert hat­
te, kann man an den Exzessen erkennen, zu 
denen es in K arlsruhe kam, als bekannt wur­
de, daß Moritz von Haber in dem Duell zwi­
schen Goeler und Werefkin verwickelt war. 
Von Weech schreibt dazu: "Unter der Bür­
gerschaft von Karlsruhe herrschte unzweifel­
haft noch die gleiche Gesinnung wie im Sep­
tember 1830, als sich am jüdischen Neujahrs­
tag allerlei Volk vor der Synagoge versam­
melt und die von ihrem Gottesdi enst kom­
menden Israeliten belästigt und geneckt 
hatte. ,,56 

Dem Landtag von 1846 lag neben Gesuchen 
von Einzelgemeinden um die VÖllige Gleich­
stellung, die teilweise auch von christlichen 
Bürgern unterzeichnet waren, eine Kollek­
tivpetit ion vor, die von 1.3 15 Juden aus allen 
Landeste il en unterzeichnet war. 57 Sie soll te 
in erster Linie beweisen, daß bei den Juden 
nicht, wie vielfach angenommen, eine Abnei­
gung gegen die Emanzipation bestand. All 
diese Bemühungen zeigten Erfolge. Nach 
sechsmaliger Ablehnung überwies die Zwei-



te Kammer nun die Gleichstellungsvorlage 
im Juli 1846 mit 35 gegen 18 Stimmen an das 
Staatsministeri um. Doch im Vol ke schwelte 
die Judenfeindschaft weiter. Nach Bekannt­
werden des Beschlusses der Zweiten Kam­
mer kam es in zahlreichen Städten zu Aus­
schreitungen gegen die Juden, vor a llem in 
Mannheim, in Nonnenweier und im Tau­
bergrund, aber auch in Karlsruhe. 
Am 14. Februar 1848 brachte der Abgeord­
nete Brcntano in der Zweiten K ammer einen 
Antrag auf "ungesäumte Einweisung der Is­
raeliten in den Vollgenuß aller bürgerlichen 
Rechte" ein.'8 Doch führte dann der Aus­
bruch der Revolution erneut zu Ausschrei­
tungen gegen die Juden. Am 16. März 1848 
legte die Regierung der Volksvertre tung den 
Entwurf einer V erfassungsänderung vor, 
nach der alle ei nschrän kenden Bestimmun­
gen der Judengesetzgebung gestrichen wer­
den sollten. Die Vorlage befaßte sich haupt­
sächlich mit den staatsbürgerlichen Verhält­
nissen der Juden, ihre gemeindebürgerlichen 
Rechte wurden nicht berücksichtigt. Am 13. 
Mai nahm die Kammer das Gesetz nach kur­
zer Beratung an; damit hatte sie den Juden 
die staa tsbürgerliche Gleichberechtigung zu­
erkannt. Im Februar 1849 trat die Änderung 
in Kraft: Die Stellung der Juden in ihren Hei­
matgemeinden blieb danach aber unverän­
dert. Es herrschte nun die paradoxe Situa­
tion, daß die Juden gleichberechtigte Staats­
bürger waren, in ihren Heimatgemeinden 
aber noch in der Rolle von Schutzbürgern 
verblieben. Verschiedene Versuche, ihnen 
auch das Gemeindebürgerrecht zu geben und 
damit das aktive und pass ive Wahlrecht zu 
den Gemeindeämtern, scheiterte nicht zu­
letzt an dem Widerstand der ehemals vorder­
österreich ischen Städte, während in Mann­
heim und Karlsruhe bereits im Revolutions­
jahr 1848 die e rsten Juden in den Gemeinde­
rat gewählt wurden. Am 4. Oktober 1862 
konnte dann endlich das Gesetz über die bür­
gerliche Gleichstellung der Israeliten ver­
kündigt werden'9: die Juden Badens hatten 
die volle Gleichberechtigung erlangt. 
Nun war den Juden auch die Aufn ahme in 

den Staatsdienst nicht mehr verschlossen. 
Die Karriere des Karlsruhers Moritz Ellstät­
te r, der 1868 zum badischen Finanzminister 
e rn annt wurde60 - er war damit der erste jü­
dische Ministe r in e inem deutschen Land - , 
legt dafür Zeugnis ab. 
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Gesetzge bung. Verfaß t von Oberrath Epstein . Karls­
ruhe und Baden 1832. 

51 Ebenda, S. 22-23. 
S2 Ebenda, S. 13. 
n GLA 233 /3408. Vgl. Toury (wie Anm. 12), S. 

284-285. 
54 Ebenda. 
S5 Vgl. Rürup (wie An m. 2), S. 277. 
S6 Von Weech (wie Anm. 44) , 11. Band 1830- 1852, 

Karlsruhe 1898, S. 70-71. 
" Vgl. GLA 23 1/1425. 
58 Zweite Kammer, 14. Februar 1848. 2. Bd., S. 135. 

Stenografisches Protokoll der Debatte: GLA 2311 
39, BI. 4-157. 

S9 " Gesetz di e bürge rli che Gleichstellung der Israeliten 
betr." Reg. lJIatt vom 7. 10. 1862, Nr. 48, S. 450 ff. 
Original mit den Unterschriften des Großhe rzogs, 
Lamcys und der Kammerpräsidenten: GLA 230/ 
1371. 

60 Also 2 Jahre nach dem " Gesetz die bürgc rliche 
Gle ichstcll ung be treffend" . Zu Ellstättcr vgJ. den 
Bcitrag von Martin Doerry in diesem Band, S. 493 H. 



Manfred Koch 

Die Epoche der Reichsgründung: 
Bürgerliche Gleichstellung und 
Emanzipationskrise 

Emanzipation und AnTisemitismus 

Mit dem Erlaß des Gesetzes über die bürger­
liche Gleichstellung der Juden im Jahre 1862 
war das Streben der politischen liberalen Be­
wegung und der jüdischen Reformbewegung 
nach Emanzipation und Assimil ation zumin­
dest form al erfolgreich abgeschlossen. In Ba­
den geschah dies e tliche Jahre früher als auf 
nationaler Ebene (Norddeutscher Bund 
1869, Deutsches Reich 187 1), früher aber 
auch als z. B. in Württemberg (1 864) . Der 
Karlsruher Stadthistoriker Karl Gustav 
Fecht urteilte in seiner Stadtgeschichte ganz 
im Sinne der emanzipatorischen Ziele im 
Jahre 1887, daß "seit der Emanzipation der 
Juden auch eine weitere Geschichte der 
Karlsruher Israelitengemeinde gegenstands­
los ist". Die gesetzlichen Bestimmungen seit 
1804 hätten " ni cht nur die staatsrechtlichen 
und bürgerlichen Unterschiede zwischen 
Christen und Juden ausgeglichen, sondern 
auch die geselligen Scheidewände eingeris­
sen, ... so daß je tzt in Staats- und Gemein­
deämtern , im Dienste der Rechtsgelehrsam­
keit und der Medizin, in den Lehrsälen der 
Schulen und Universitäten in gemeinsamer 
Arbeit Christen und Juden einträchtig ne­
beneinander wirken ... "I lndes zeigt ein ge­
naueres Hinsehen in Karlsruhe, aber vor al­
lem ein Blick über Baden hinaus, daß diese 
Feststellung 2S Jahre nach dem Erlaß des ba­
dischen Emanzipationsgesetzes nur die eine 
Seite der Entwicklung beleuchtet. Schlag­
lichtartig erhellt wird die zweite Seite durch 
die Äußerung eines anderen Historikers aus 
dem Jahre 1879. Heinrich von Treitschke, 
der zu seiner Zeit große Autori tät genoß, gab 
mit seiner polemischen Formulierung "Die 
Juden sind unser Unglück" einer sich aus-

breitenden judenfeindlichen Haltung Aus­
druck und Nahrung zugleich 2 Die Reaktion 
vieler Juden auf den durch Treitschke ausge­
lösten Berliner "Antisemitismusstreit" spie ­
gelt sich besonders deutlich in einem Brief 
des erfolgreichen Schriftstellers Berthold 
Auerbach vom November 1880. " Vergebens 
gelebt und gearbei tet", form ulierte er im 
Hinblick auf das von ihm verfochtene Ziel 
der völligen Integration der Juden in die 
deutsche Gesellschaft.3 Er, der zeitweise 
auch versucht hatte, in Karlsruhe seßhaft zu 
werden4

, sah "in die trübste Zukunft hinei n" , 
den n er glaubte zu wissen, "wie im Casino zu 
Rastatt und in der Weinstube in Bingen und 
im Bierkeller in München das alles mit Jubel 
aufgenommen wird."s 
Ein ei nheitlicher, epochenprägender " Zeit­
geist", der die christlich-jüdischen Beziehun­
gen in Deutschland bestimmt hätte, ist in den 
zitierten Äußerungen nicht zu erkennen. Sie 
verweisen vielmehr auf zwei konträre 
GrundeinsteIlungen und die jüdische Reak­
tion darauf. Der Akzeptanz der bürgerlichen 
Gleichstellung der Juden stand der aus alten 
Quellen gespeiste " moderne" Antisemitis­
mus gegenüber, und viele Juden reagierten 
auf die Emanzipation und dere n fast gle ich­
zeitige Gefährdung mit einer " Identitätskri­
se" .6 Beachtet man die Zusammenhänge 
zwischen der allgemeinen politischen und 
wirtschaftlichen Entwicklung und der Eman­
zipation7, so wird deutlich, daß in diesen un­
terschiedl ichen Positionen auch die sich 
rasch wandelnden gesellschaftlichen Rah­
menbedingungen ihren Ausdruck finden. 
Dieser a llgemeine Hintergrund, vor dem sich 
auch die Entwicklung der jüdischen Gemein­
de Karlsruhe zwischen 1860 und 1890 voll­
zieht, soll e inlei tend kurz skizziert werden . 
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Das "Gesetz, die bürgerliche Gleichstellung 
der Israeliten betreffend" (Vgl. Dokument 
Nr. 20, S. 581) war eines der drei badischen 
Gesetzeswerke von 1862, die die II. Kammer 
verabschiedete und die der "neuen Ära", ei­
ner liberalen Gesellschaftsordnung, ihren ge­
setzlichen Rahmen gaben. Das Gleichstel­
lungsgesetz folgte als letztes nach den Geset­
zen über die Einführung der Gewerbefreiheit 
und über die Freizügigkeit der Niederlassung 
und des Aufenthalts, die alle noch bestehen­
den Rechtsbeschränkungen für die Juden 
aufgehoben hatten 8 Daß das Gleichstel­
lungsgesetz der inneren Logik der beiden an­
deren Gesetze folgte, hat die badische Regie­
rung in ihrer Begründung selbst dargelegt: 
"Die politische Gärung hat einer ruhigeren, 
geläuterteren Anschauung über die gegen­
seitigen Rechte der im Staat vorhandenen 
Stände und Einzelnen Platz gemacht, die 
überzeugung, daß nur die möglichst freie 
Entfaltung der Individualkräfte zur größeren 
Vollkommenheit des Ganzen führe , ist mehr 
und mehr durchgedrungen; auf der anderen 
Seite ist, dank einer Reihe von Umständen, 
der durchschnittliche Wohlstand der Bevöl­
kerung des Landes auf einem Punkt ange­
langt, wo auch etwaigen ökonomischen Be­
denken kein entscheidendes Gewicht beige­
legt zu werden braucht; dazu kommt, daß die 
Freizügigkeit im Handel und Gewerbe, wei­
che wohl noch auf diesem Landtage zum ge­
setzlichen Grundsatz erhoben werden wird, 
und von welcher die Israeliten nicht ausge­
schlossen werden können noch sollen, den 
letzteren eine neue Bahn für die Entwicklung 
ihrer Kräfte und die Annäherung an christl i­
che Sitte und Lebensart eröffnen und zur Be­
seitigung der etwa noch vorhandenen verein­
zelten Vorurteile und Leidenschaften gewiß 
mächtig beitragen wird. " 9 

Der Abschluß der Emanzipationsgesetzge­
bung ist demnach Resultat einer gesamtge­
seIlschaftlichen Entwicklung, die durch die 
Herausbildung einer liberal-kapitalistischen 
Wirtschaft und Gesellschaft wie durch eine 
anhaltend gute Konjunkturentwicklung be­
stimmt ist. Sie ist weit weniger - wie das zu 
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Beginn des Jahrhunderts geplant war - ein 
Ergebnis der vOllständigen Integration der 
jüdischen Minderheit in die deutsche Gesell­
schaft. Zu Beginn der sechziger Jahre waren 
die Juden "noch immer eine soziale Gruppe 
mit unübersehbarer Gruppenidentität"lO 
Das galt trotz deutlicher Fortschritte im 
Emanzipationsprozeß, in dessen Verlauf Ju­
den unter anderem in bisher von ihnen nicht 
ausgeübten Berufen und in wirtschaftlichen 
Vereinigungen und kommunalen Vertre­
tungskörperschaften zum Teil an hervorra­
gender Stelle tätig wurden." 
Wie hoch man die Erfolge der Emanzipa­
tionspolitik auch einschätzen mag, so darf 
man dennoch nicht übersehen , was schon bei 
der Beratung des badischen Gleichstellungs­
gesetzes erkennbar war. Alte, tiefverwurzel­
te Vorurteile und konkrete materielle Inter­
essen gegen die Emanzipation der Juden hat­
ten sich in einem "Petitionssturm" gegen das 
Gesetz manifestiert. 12 Diese abzubauen und 
die Gleichberechtigung der Juden in der Ge­
sellschaft zu stabilisieren, hätte noch eines 
längeren Zeitraumes ungestörter Entwick­
lung bedurft. 13 Aber die Hoffnungen darauf 
erfüllten sich nicht. Im Jahre 1873 geriet 
Deutschland in den Sog der Weltwirtschafts­
krise, die sich hier infolge einer Konjunktur­
überhitzung in den "Gründerjahren" beson­
ders hart auswirkte. Verschärft wurde sie da­
durch , daß in der Krise die Übergangsproble­
me von der agrarischen zur industriellen Ge­
sellschaft deutlich hervortraten." Die nach­
folgende schwere Depression zeitigte zwei 
für den Zusammenhang der Judenemanzipa­
tion in Deutschland entscheidende Ergebnis­
se . Zum einen verlor der Liberalismus als 
entscheidender Träger dieser Politik seine 
dominierende Stellung im öffentlichen Le­
ben und seinen Platz nahmen konservativ­
obrigkeitsstaat liehe Ideen ein . Zum anderen 
entstanden in diesen Jahren neue antijüdi­
sehe Ressentiments, die sich in dem von Ber­
lin aus propagierten Antisemitismus massiv 
Bahn brachen. 
Dieser Antisemitismus war schon zu seiner 
Entstehungszeit eine äußerst komplexe Er-



scheinung, in der sich religiöse, wirtschaftli ­
che, politische und rassische Argumenta­
tionsreihen mischten." Er zielte aus der Sicht 
des katholischen wie des konservativ-prote­
stantischen Lagers, aus der Sicht antiliberaler 
Kulturkritiker wie antikapitalistischer Agi­
tatoren gegen die" Vorherrschaft" der Juden 
in Wirtschaft und Kultur Deutschlands. Oh­
ne daß die "Judenherrschaft" konkret belegt 
wurde, machte der Antisemitismus die Juden 
zu "Sündenböcken" für die Entwicklungs­
krisen des liberal-kapitalistischen Systems. '6 
Eine besondere Qualität erhielt der Antise­
mitismus durch die völkisch-nationale Kom­
ponente in seiner Argumentation. Danach 
sollte der 1871 endlich gewonnene National­
staat nun auch mit nationaler Kultur gefüllt 
werden. Dazu aber durften die Juden, die 
von Paul de Lagarde, einem der "Klassiker" 
völkischen Denkens, als "etwas Undeut­
sches,'I' angesehen wurden, nichts beitragen. 
Die Juden, von dem Berliner Hofprediger 
Adolf Stoecker als "fremde Rasse"l8 be­
zeichnet, müßten nach Lagarde "aus 
Deutschland entweder auswandern oder in 
ihm Deutsche werden". 19 Zwar wuchs der 
Antisemitismus in den drei Dekaden nach 
dem Erlaß des badischen Gleichstellungsge­
setzes nicht zu e iner Kraft, die auf die Ge­
setzgebung Ei nfluß nehmen konnte. Er blieb 
aber virulent und sorgte dafür, daß der Ju­
denfrage wei terhin öffentliche Aufmerksam­
keit sicher war. 
Die neue Form des Antisemitismus mußte 
bei vielen Juden etwa 100 Jahre nach Einset­
zen der Emanzipationsbestrebungen einen 
Schock auslösen. Denn eine große Zahl ging 
vor allem nach 1848 und verstärkt seit den 
sechziger Jahren den Weg der Anpassung an 
die deutsche Gesellschaft. Das konnte in ei­
ner Weise geschehen, daß Juden sich in der 
politisch-sozialen Sphäre anpaßten, ihr Ju­
dentum nicht zur Schau trugen und dennoch 
keinem religiösen Indifferentismus verfielen. 
Andererseits waren "nicht wenige Juden eif­
rig bestrebt, sich von allen jüdischen Zere­
monien und selbst auf privatem Gebiete von 
jedem jüdischen Umgang fernzuhalten" 20 

Die Loslösung von der Synagogengemeinde 
konstatierten Beobachter besonders mit 
wachsendem Wohlstand und in Großstäd­
ten." Dies war zwe ifellos eine Folge der 
Emanzipationsgesetzgebu ng, mit der Reli­
gio n "zu ei nem nicht mehr no twendigen An­
nex des bürgerlichen Lebens"22 wurde. Da 
die Zugehörigkeit zu einer jüdischen Ge­
meinde, die "Kultusgemeinde, Rechtsge­
meinde und Sozialkörper"" darstellte, frag­
los jahrhundertelang die Ident ität der Juden 
geprägt hatte, mußte daraus eine Emanzipa­
tionskrise, die zugleich eine Identitä tskrise 
war, resultieren.24 Entschieden sich die Ju­
den dafür, die Religion nicht aufzugeben, 
standen sie vor der Wahl zwischen verschie­
denen theologischen Schulen, von der streng 
konservativen Orthodoxie bis zu liberalen 
Richtungen." Entschieden sie sich für die 
Assimilation, für eine Identität als Deutsche, 
so standen sie vor dem Problem der Integra­
tion in eine Gesellschaft, die konfessionell 
gespalten und in vieler Hinsicht im Umbruch 
begriffen war. Aus einer tradierten Sozial­
ordnung sich lösend, trafen sie auf eine sol­
che, in der alte Werte und Normen zerbrök­
kelten, in der Unsicherheit herrschte. Indem 
Teile dieser Gesellschaft, der große Teile der 
jüdischen Minderheit zugehören wollten, die 
Juden als fremdartig ausgrenzten, stellten sie 
den Emanzipat ionsprozeß in Frage, warfen 
die Juden auf sich selbst zurück, stürzten sie 
noch tiefer in e ine Identitätskrise.26 Dies ist 
sehr verkürzt und verei nfach t die tiefere Ur­
sache für Auerbachs Resignation, die er mit 
vielen Juden teilte. Aber in den drei Jahr­
zehnten, für die nun die Geschichte der 
Karlsruher Juden zu beschreiben bzw. zu 
analysieren ist, war noch keineswegs ent­
schieden, welche Ausprägung das Verhältnis 
von Christen und Juden in Deutschland er­
fa hren würde. In Baden zumindest gab es ei ­
ne Reihe positiver Ansätze. 

Die EllIlVicklung der jüdischen Bevölkerung 

Zu den auffä lligsten Wirkungen der Emanzi­
pationsgesetzgebung, die den Juden zuneh-
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Badische Stadtbevölkcrung 1852-1 895 

Stadtbewohner % der Gesamt- Jüdische Stadt- % der badischen 
insgesamt bevölkerung 

1852 166.188 12,2% 

1895 459.4 15 26,6% 

mend mehr Rechte und Rechtssicherheit 
brachte, gehörte eine starke Bevölkerungs­
zunahme, eine verstärkte B innenwanderung 
und der Zuzug aus ländlichen Bezirken in die 
Städte. So wuchs in den Ländern des späte­
ren Deutschen Reiches in den Jahren 
1820-1871 die christliche Bevölkerung um 
63%, die der Juden aber um 74%. 27 Dieser 
Trend, der auf die prozentual bedeutend ge­
ringere Sterblichkeitsrate der Juden zurück­
zuführen ist, schlägt sich auch in den entspre­
chenden Wachstumszahlen für Baden nie­
der" : Gesamtbevölkerung 29 %, Juden 
51 % .29 Durch das langsamere Bevölke­
rungswachstum in Baden und die Verluste in 
der deutschen Binnenwanderung sank der 
Anteil der badischen Juden an der jüdischen 
Gesamtbevölkerung von 6,8 % auf 5,5 %.30 
Allein Preußen verzeichnete (auch dank der 
Annektion einiger Gebiete) in diesen Jahr­
zehnten einen massiven Zuwachs am Anteil 
der deutschen Juden um 21 %, zog also of­
fensichtlich wegen seiner schnelleren wirt­
schaftlichen Entwicklung Juden aus anderen 
Ländern an. 
Innerhalb der badischen Grenzen kam es 
ebenfalls zu ausgeprägten Wanderungsbe­
wegungen, vor allem vom Land in die Stadt. 
So lebten z. B. in den beiden größten Städten 
Karlsruhe und Mannheim 1852 nur 10 % der 
badischen Juden, 1900 jedoch 33 % 31 Im 
Vergleich zur Gesamtbevölkerung zeigt sich 
die größere Mobilität der Juden , die zu einem 
rascheren U rbanisierungsprozeß dieser Be­
völkerungsgruppe führte (s.o. Tabelle).32 
Betrachtet man die Tabelle33 mit den Zahlen 
der Bevölkerungsbewegung, um ein Datum 
für den Beginn des beschleunigten Wachs-

98 

bewohner Juden 

4.491 18,9% 

12.438 48,0% 

turns der Judengemeinde in Karlsruhe fest­
zulegen, so drängt sich das Jahr 1862 auf, 
das Jahr des Emanzipationsgesetzes. Von 
1825 bi s 1862 wuchs die Zahl der badischen 
Gesamtbevölkerung um 20 %, die der Juden 
aber um 43 % . Der Beitrag Karlsruhes zum 
Wachstum der jüdischen Bevölkerung blieb 
allerdings bescheiden. Entgegen dem allge­
me inen Trend wuchs hier di e Gesamtbevöl­
kerung von 1823-1862 um 53 % (von 
17.717 auf27.103), die der Juden jedoch nur 
um 16 % (von 927 auf 1.080) . Wie stark hier­
zu im e inzelnen die relat iv gute soziale Lage 
der Karlsruher Juden und die daraus resultie­
rende geringere Geburtenhäufigkeit34 oder 
die Auswanderung in der Folge der Revolu­
tionswi rren 1848/49 und der sich anschlie­
ßenden emanzipationsfeindlichen Reak­
tionsperiode beigetragen haben, muß hi er of­
fen bleiben. Eine massive jüdische Auswan­
derung, wie sie aus länd lichen Gegenden be­
kannt ist, kann aber kaum alleine die ~rsa­
ehe sein , denn die Auswanderungsquotc aus 
Karlsruhe lag 1850-1855 nur bei 0,56% 
oder etwa 140 Personen.35 Bei einem Rück­
gang der jüdischen Bevölkerung von 
1849- 1855 um 68 Personen müßte also etwa 
die Hälfte der Karlsruher Auswanderer die­
ser Jahre Juden gewesen sein. Wenn man die 
jüdische Zuwanderung nach Karlsruhe wäh­
rend dieses Zeitraums nicht berücksichtigt, 
so ergäbe dies einen Prozentsatz jüdischer 
Auswanderer, der etwa um das zehnfache ih­
ren Bevölkerungsanteil übersteigt. Dies ist 
auch deswegen unwahrscheinlich, weil sie 
keine pOlitischen Gründe für das Verlassen 
Deutschlands hatten, galten sie doch über­
wiegend als konservativ-monarchisch ge-



sinnt. Die nicht zu übe rsehende Verringe­
rung der Zahl Karlsruher Juden, von 1846 
bis 1858 immerhin 9 % bei gleichgroßer Ge­
samtbevölkerung, könnte daher womöglich 
auch mit einer sensible ren demographischen 
Reaktion der jüdischen Minderheit auf öko­
nomische und politische Krisenlagen eine 
Erklärung find en. 
Die Zahlen für die folgende Periode von 
1862 -1890 veranschaulichen die immense 
Beschleunigung des Urbanisierungsprozes­
ses. In diesem um gut 10Jahre kürzeren Zeit­
raum wuchs die Karlsruh er Bevölkerung um 
172 % (von 27. 103 auf 73.684), die der Ju­
den um 90 % (von 1.080 auf 2.056). Gegen­
über dem Vergleichszeitrau m war also für die 
Karlsruher Gesamtbevölkerung der prozen­
tuale Zuwachs 3,2mal, der der Juden aber 
5,6mal höher. In ganz Baden wuchs im Ver­
gleich zu Karlsruhe die Gesamtbevölkerung 
nur noch um 21 % und die der Juden um 
11 %. Die absolute Zahl der badischen Juden 
ist seit dem Zeitraum 1885/90 rückläufig, 
nachdem 1880 der Höhepunkt überschritten 
war. Das relative Maximum war bereits 1867 
erreicht worden.'6 Hier sind rückläufige Ge­
burtenziffern deutlich ablesbar. 37 So konnten 
die überproportionalen Bevölkerungszu­
wächse in der Stadt nur durch Wanderungs­
gewinne e ntstanden sein . Besonders klar 
zeigt sich das für Karlsruhe zwischen 1871 
und 1875. Um 6.345 erhöhte sich in dieser 
Zeit die Zahl der Einwohner, wovon nur 
1.414 auf den Geburtenüberschuß, 4.931 
aber auf die Zuwanderung entfielen .J8 Eine 
punktuelle Auswertung der Karlsruher Ge­
meindebücher ergibt, daß z. B. in den Jahren 
18 10-1814 und 1871-/ 875 trotz e iner Ver­
doppelung der jüdischen Bevölkerung nur 
annähernd gle ich viele Geburten verzeichnet 
sind, obwohl die Zahl der Eheschließungen 
187 1- 1875 prozentual deutlich größer ist. 
Und für 187 1-1 875 ergibt sich eine nahezu 
gleiche Zahl von Geburten und Todesfäl­
len. J9 Aus diesen Angaben ist auch eine 
Überalterung der jüdischen Minorität abzu­
lesen, für die jedoch statistische Zahlen nicht 
vorliegen. Dies gilt auch für Übertritte zur 

katholischen und evangelischen Kirche.'o 
Christlich-jüdische Mischehen haben in dem' 
hier behandelten Zeitraum zum jüdischen 
Bevölkerungsrückgang nicht wesentlich bei­
getragen. Sie sind erst für die Zeit nach 1878 
nachgewiesen .41 

Im Vergleich zu anderen Städten ist für 
Karlsruhe ei ne statistische Besonderheit zu 
verzeichn en. Obwoh l die Zahl der Juden sich 
1862-1890 nahezu verdoppelte, sanken die 
Prozentzahlen kontin uierlich ab. Dies ge­
schah , von gelegen lichen kleinen Abwei­
chungen abgesehen, seit etwa 1740. Daß 
Städte wie Freiburg, Offen burg und Kon­
stanz, die vor 1862 fast keine jüdischen Ein­
wohne r aufge nommen hatten, nun zum Ziel 
zahlreicher Juden wurden, ist leicht einzuse­
he n. D adurch weisen sie hohe Prozentwerte 
für die Gemeindevergrößerung auf. Aber 
auch eine Stadt wie Mannheim, in der seit 
langem eine große jüdische Gemeinde be­
stand, erreichte 1875 ihren rela tiv größten 
Anteil jüdischer E inwohner im 19. Jahrhun ­
dert. 186 1 lebten in Mannheim 2.041 und in 
Karlsruhe 1.080 Juden, 1875 waren es 3.853 
bzw. 1.487. Während in Mannheim die rela­
tiven Zahlen von 7,47% auf 8,29% stiegen, 
fielen sie in Karlsruhe während der Zeit, als 
insgesamt der Urbanisierungsprozeß der Ju­
den noch anhielt , von 3,95% auf 3,56%.42 
Offensichtlich war die Residenz- und damit 
vorwiegend Beamtenstadt Karlsruhe kein 
Ort, der fü r jüdische Neuansiedlungen be­
sondere Attraktion ausübte. Im Hinblick auf 
die nach wie vor überwiegend auf Handels­
berufe orientierten Juden, hatte Mannhe im 
mehr zu bieten. Hier endete bis zur Eröff­
nung des Karlsruher Hafens 190 1 die Groß­
schiffahrt auf dem Rhein, hier wurden große 
Waren mengen auf die Bahn umgeladen , und 
hier kam auch deshalb die Industrialisierung 
schneller voran als in Karlsruhe. 
Um das demographische Profil der Karlsru­
her Juden abzurunden, seie n noch zwei 
Merkmale vorgestell t. Zum einen eine Ta­
belle zur Entwicklung der Konfession in 
Karlsruhe und zum anderen Hinweise zur 
Geschlechterverteilung bei den Juden:43 
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Karlsruher Konfessionsstat istik 1852-1890 

Protestanten Katholiken Israel iten 

1852 14.114 58,10% 9.108 37,48% 1.073 4,42% 
1861 14.993 55,31 % 1l.023 40,67% l.080 3,98% 
1871 19.861 54,35% 15.323 41,89% 1.329 3,63% 
1880 26.667 54,09% 20.914 42,42% 1.689 3,43% 
1890 39.403 53,48% 32.111 43,58% 2.056 2,79% 

Wie die Juden, so verloren auch die Angehö­
rigen der evangelischen Kirche Prozentantei­
le an der Gesamtbevölkerung zugunsten der 
Katholiken. Dies unterstreicht die generelle 
Beobachtung, daß die . Katholiken in den 
meisten Regionen später als die Protestanten 
in die Städte zogen. Die Tatsache, daß bei 
den Katholi ken während der Jahre 
1871-1890 ein Männerüberschuß anhält, is t 
ein weiteres Indiz dafür. Bei den Protestan­
ten kommt es seit 1875 zu einem Frauen­
überschuß. Für die Juden ist das Verhältnis 
der Geschlechter im genannten Zeitraum na­
hezu ausgeglichen. Lediglich 1871 leben hier 
15 Frauen mehr als Männer. Sonst ist ein 
kleines Plus zwischen 7 und 43 bei den Män­
nern zu verzeichnen.44 

Dank einer speziell en Statistik in der Stadt­
chronik für das Jahr 1890 läßt sich auch die 
Frage zur Wohnsitzverteilung der Juden in 
Karlsruhe beantworten. Darin sind die Be­
wohner aller Straßen jeweils nach Gesch lecht 
und Religion getrennt aufgeführt. 4

' Geht 
man zunächst von einer reinen Häufigkeits­
vertei lung aus und sucht alle Straßen heraus, 
in denen mehr als 50 Juden wohnten, so er­
gibt dies 11 von 110 Karlsruher Straßen. In 
diesen 10 % der Straßen wohnten jedoch 
zwei Drittel aller Karlsruher Juden, aber nur 
ein knappes Viertel der Gesamtbevölkerung. 
D iese elf d ichter von Juden besiedelten Stra- ' 
ßen waren: Kaiser- (504), Zähringer- (149), 
Kronen- (129), Adler- (104), Kriegsstraße 
(101), Zirkel (82), Herren- (74), Waldhorn­
(57), Durlacher Straße (54), Schloßplatz 
(54) und Spitalstraße (52). Nur in der Kaiser­
straße, am Schloßplatz und im Zirkel ging der 
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jüdische Anteil aber über 10 % hinaus. In ei­
ner Straße allerdings stellten die Juden die 
relative Mehrheit der Bewohner: In der klei­
nen Brunnenstraße in der Altstadt lebten 24 
jüdische, 23 evangelische und 9 katholische 
Bürger. Und dies mag als Hinweis gelten , 
denn 6 der 11 genannten Straßen liegen 
ebenfalls östlich der Achse Schloßturm - Ett­
Iinger Tor, nur 1 westlich davon und 4 gehen 
über diese Linie hinweg. Es ist sicher nur ein 
Anhaltspunkt, wenn daraus gefolgert wird, 
daß knapp die Hälfte der Karlsruher Juden, 
die südlich der Kaiserstraße und östlich des 
Marktplatzes wohnten - von Ausnahmen 
und sicher nicht wenigen Grenzfällen abge­
sehen - sozial eher zur Unter- bzw. unteren 
Mittelschicht zählten . Addiert man die Be­
wohner der besseren Wohnquartiere, so er­
gibt sich - unter dem Vorbehalt, daß dies kei­
ne exakt ermittelten Daten sein können -, 
daß etwa 15 % der Juden der Oberschicht zu­
zurechnen sind. 

Die wirtschaftliche und gesellschaftliche 
Stellung der Juden in Kar/sruhe 

Eine eingehendere Analyse der sozialen La­
ge der Juden und ihrer wirtschaftlichen SteI­
lung in der Stadt auf der Basis gesiCherter sta­
tistischer Daten ist nicht möglich 46 Dennoch 
soll versucht werden , einige Aspekte der 
ökonomischen Entwicklung der Karlsfuher 
Juden in den Jahren 1860-1890 zu erhellen . 
Es waren dies auch für die Juden Jahre erfüll­
ter Träume, aber sicher auch enttäuschter 
Hoffnungen. Sehr viele sind damals vom 
Land in die Stadt gekommen wie die Großel-



tern des J 887 in Karlsruhe geborenen Dr. 
Richard Fuchs4

' Dieser berichtete von den 
Erinnerungen seines damals elf jährigen Va­
ters über den Umzug von Weingarten nach 
KarIsruhe: "Die Familie und de r Hausrat 
wurden auf zwei Leiterwagen verstaut, und 
so ging cs auf der Landstraße über Durlach 
nach Karlsruhe, zwölf Kinder, ihre Eltern 
und ihre Großmutter." Fuchs schrieb weiter: 
" In Karlsruhe hatten die Großeltern ein 
Haus gekauft , in der Zähringerstraße. Der 
Stadttei l hieß verächtlich ,das Dörne' . Es war 
ein ärmlicher Stadtteil .. . Jahrzehnte später, 
als reiche Leute, haben sich die Füchse nicht 
immer gerne an die Tatsache erinnern lassen, 
daß sie als arme Zuwanderer im ,Dörfle' an­
gefangen hatten. Erst die folgende Genera­
tion kommt dazu, stolz zu sei n auf den be­
scheidenen Beginn der Familie. ,,48 

Die Juden, die versuchten, sich in der Stadt 
bessere Lebensumstände zu verschaffen, ka­
men aber nicht, um hier vorwiegend als 
Handwerker oder Arbeiter ihr Brot zu ver­
dienen. Ackerbau auf dem Lande und Hand­
werk in der Stadt versprachen im Zeichen der 
Ration alisierung in der Landwirtschaft und 
der Industrialisierung keine ausreichenden 
Entwicklungsmöglichkeiten. Dagegen ent­
stand e in Bedarf in E rwerbszweigen, die den 
Juden lange vertraut waren , in denen sie über 
reiche Erfahrung verfügten . Produktivitäts­
zuwachs, Urbanisierung und das Entstehen 
moderner Verkehrsmitte l führten zu einem 
Aufschwung von Handel und Verkehr, so 
daß der Kaufmannsstand beste Möglichkei­
ten für einen sozialen Aufstieg bot. Daß nicht 
für alle dic Wunschträume in Erfüllung gin­
gen, de utet das Vorhandensein von jüdischen 
Auswanderungsagcnturen an. Das ließe sich 
- bei detaillierter Auswertung der Adreßbü­
cher- für Karlsruhe aber auch an der Zunah­
me jüdischer Angestellter - zumeist wohl in 
jüdischen Betriebe n - nachweisen. 
Die ökonomische Lage der jüdischen Einzel­
händler war sehr unterschiedlich. N ur ein 
Teil hatte sein c Geschäftsräume in den guten 
Lagen entlang der Kaiserstraße, und es gab 
auch noch jüdische Tröd ler, die das Hausie-

rerdasein wohl gerade erst oder noch nicht 
verlassen hatten. Unter den Trödlern bzw. 
Kleinhändlern wurden 1862 10 % Judcn auf­
geführt. 1890 befanden sich unter den nicht 
weiter spezifiziertcn Händlern 60% Juden , 
die überwiegend Adressen im "Dörfle" hat­
ten. Das sind Anzeichen dafür, daß gerade in 
den großen Städten der Handel überbesetzt 
war. Die Gefahr der Bildung eines jüdischen 
Proletariats schien auch deshalb nahelie­
gend, da im ländlichen Bereich die Basisjüdi­
scher Händlerexistenz durch Einrichtung 
von Genossenschaften kleiner wurde. D er 
Oberrat hat daher seit 1889 versucht, durch 
Unterstützung von Verein en zur Förderung 
des Handwerks und der technischen Berufe 
lenkend in die jüdische Berufsstruktur einzu­
greifen. Durchschlagende Erfolge erzielte er 
jedoch nicht'9 
Beispiele für die Aufstiegschancen vom 
Kaufm ann zum Bankier oder Fabrikanten 
finden sich - wie andernorts - auch in Karls­
ruhe. Eine dieser steilen Karrieren machte 
der Gründer des Bankhauses Straus & Co. 
Der Urenkel hat sie sehr knapp zusammen­
gefaßt: "Mein Urgroßvater, Abraham Straus, 
war der Sohn eines Webers in D iedeisheim. 
Ungefähr 1860 siedelte er mit seiner Frau 
Babette und seinen sechs Kindern nach Karls­
ruhe über und begann dort ein Schrott- und 
Metallgeschäft, bei wclchem ihm scine Frau 
mit großer Tüchtigkeit zur Seite stand. Als 
Mitglied der jüdischen Gcmeinde lernte er 
den jungen Bankprokuristen Samuel Straus 
kennen, der bei dem Bankhaus Veit L. Ham­
burge r tätig war. D a Samuel Straus strebsam 
war und keine Aussicht sah, bei Ha mburger 
Mitinhaber zu werden, machte er e inen Ge­
sellschaftsvertrag mit Abraham Straus, wei­
cher (1870, der Verfasser) zur Gründung des 
Bankhauses Straus & Co. führt e. Die ersten 
Geschäftsräume waren in der Zähringerstra­
ße 84. Später siedelte das Unternehmcn nach 
dem Friedrichsplatz 1 über, wo es bis zu sei­
nem übergang an die Badische Bank (im 
Jahre 1938, der Verfasscr) bestand." 'o 
1863 gab es in KarlsriJhe insgesamt 6 Ban­
kiers, im Adreßbuch bezeichnenderweise 
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unter der Rubrik Kaufleute geführt. Drei 
dieser Bankkaufleute waren Juden, darunter 
der oben erwähnte Veit L. Hamburger, der 
sein Institut 1854 eröffnet hatte. Dreizehn 
Jahre später waren nur noch 5 von 13 Bank­
und Wechselgeschäften in jüdischer Hand, 
1890 waren es 11 von 23." Von diesenjüdi­
schen Banken betrieben jedoch die mei sten 
nur kleinere Geschäfte von bestenfalls loka­
le r Bedeutung. D en Rang von Straus und 
Hamburger erreichte auch die kleine Privat­
bank von Ignaz Ellern nicht." Diese beiden 
zählten schon in den achtziger Jahren zu den 
führenden privaten Bankhäusern Badens 
und darüber hinaus Deutschlands. So war 
Straus & Co. etwa seit 1887 Mitglied des 
Konsortiums für die Emission badischer 
Staatsanleihen, Homburger beteiligte sich an 
der Gründung der Badischen Bank im Jahre 
1870 und an der Emission staatlicher und 
städtischer Anleihen.53 Zusammen mit ande­
ren Bankhäusern und Aktienbanken betätig­
te sich die Hamburger-Bank bei der Um­
wandlung von Einzelfirmen in Aktiengesell­
schaften (z. B. Brauerei Moninger, Gritzner 
AG und Badische Maschinenfabrik in Dur­
lach) und an der Neugründung von Unter­
nehmen (z. B. Badische Feuerversicherungs­
bank, Karlsruher Elektrizitätsgesellschaft). 
Beidc Banken betrieben natürlich auch das 
" Kontokorrentgeschäft" und p(legten so die 
Kontakte zur Karlsruher Gesellschaft und 
Geschäftswelt: "Es war nichts ungewöhnli­
ches, den Adjutanten des Großherzogs oder 
den Gesandten eines der anderen Länder des 
Reiches in ... prächtigen Uniformen in den 
Geschäftsräumen von Straus & Co. anzutref­
fen. "54 Zwar konnte sich in Karlsruhe ein 
Teil der privaten jüdischen Bankhäuser ge­
gen die Aktien- und Genossenschaftsban­
ken, die zu einer wachsenden Konzentration 
im Bankgewerbe führten, behaupten, sie 
suchten aber zunehmend die Kooperation. 
So kann man von einer starken , aber abneh­
menden jüdischen Beteiligung am Bankge­
schäft sprechen, e ine "Judenherrsch aft" 
kann daraus aber ohne Verlust des Realitäts­
bezuges nicht gefolgert werden. 
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Im Vergleich zur Bedeutung, die Karlsruher 
jüdische Bankiers zu Beginn des Jahrhun­
derts für das Land Baden und auch für die 
Stadt Karlsruhe hatten , spi elten sie in der 
zweiten Jahrhunderthälfte nur eine unterge­
ordnete Rolle. Gemeindevorsteher Elkan 
Reutlinger, David Seligmann (sein Vater er­
hielt vom bayerischen König 1814 den erbli­
chen Adelstitel Freiherr von Eichthai verlie­
hen), überrat Salomon Haber und überrat 
Jakob Kusel sind die Namen der Kaufleute 
und Bankiers, die dem Karlsruher Hof viele 
Millionen Gulden allS ihrem eigenen Vermö­
gen borgten oder aus Anleihen vermittelten. 
Reutlinger besorgte etwa 2 Millionen, Selig­
mann mehrere Hunderttausend dem Land 
und 1 Million der Stadt und Haber 8,5 Millio­
nen dem Land. Dafür wurden sie privilegiert 
lind wie Reutlinger und Seligmann als Unter­
händler des Hofes bei wichtigen Fragen ein­
gesetzt, oder sie wurden wie Haber, der 
Schwiegersohn des Judenschultheißen Salo­
mon Meyer, 1829 in den Adelsstand erho­
ben. 
Reutlinger zog sich 1814 aus Verärgerung 
über eine von ihm als ungerecht angesehene 
Forderung des badischen Staates von den 
Geschäften zurück. Eine Affäre, die lange 
Zeit für Gesprächsstoff in der Residenz sorg­
te. Die bei den anderen verlegten ihre unter­
nehmerischen Fähigkeiten, nachdem der Fi­
nanzbedarf des Hofes sich normalisiert hatte, 
auf andere Gebiete. Seligmann schloß 1825 
sein Bankgeschäft, gab sei ne Grätzinger Fa­
brik für Naturfarbstoffe auf lind widmete sich 
ganz seinen industriellen Unternehmungen. 
Im vormaligen Kloster SI. Blasien hatte er ei­
ne Fabrik für Spinnereimaschinen, eine Ge­
wehrfabrik und eine Spinnerei gegründet, in 
denen schon 1816 etwa 800 Menschen arbei­
teten. In den vierziger Jahren blieben dann 
die Gewinne aus, und die Firmen mußten 
versteigert werden. Hofbankier von Haber 
beteiligte sich - unterstützt von dem Bank­
haus Kusel - maßgeblich an der Keßlersehen 
Maschinenfabrik in Karlsruhe, an der Spin­
nerei und Weberei in Ettlingen lind an der 
Zuckerfabrik Waghäusel. Als die drei Unter-



nehmen in der Wirtschaftskrise 1847/48 in 
Zahlungsschwierigkeiten gerieten, wirkte 
sich das auf die engagierten Banken aus. Die 
zusätzliche Kündigung e ines Kredits an Ha­
ber durch das Frankfurter Bankhaus Roth­
schild im Jahre 1848 führte dann zum Zu­
sammenbruch der beiden Karlsruher Bank­
häuser Haber und Kuse!. Nach langen Dis­
kussionen in der Regierung und im Stände­
haus über die sogenannte " Drei-Fabriken­
Frage" mußte die Regierung zur Sicherung 
der etwa 3.800 Arbeitsplätze großzügig Mit­
tel zur Verfügung stellen. 55 

Die führende Rolle ganz weniger Karlsruher 
Juden für die Finanzierung der badischen 
Monarchie und ihre Funktion bei der Indu­
strialisierung des Landes und in Karlsruhe 
endete also bereits um die Jahrhundertmitte. 
In der zweiten Jahrhunderthälfte blieb ihr 
unmittelbarer Beitrag zur industriellen Wei­
terentwicklung bescheiden. Die badische Fa­
brikinspektion zählte 1865 in Karlsruhe 29 
industrielle Unternehmungen. '6 Darunter 
als einzige jüdische die Zigarren fabrik Heil­
bronner. Bis 1890 änderte sieh an diesem 
Verhältnis auch nicht viel. Zwar kann man 
aus dem Adreßb uch für 1875 und 1890 je­
weils etwa 10 jüdische "Fabrikationen" ad­
dieren, dies waren jedoch vorwiegend Be­
triebe, die Naturprodukte weiterverarbeite­
ten. Darunter befand sich auch die Malzfa­
brik Wimpfheimer in der H ardtstraße 46 in 
Mühlburg und die aus dem bis ins 18. Jahr­
hundert nachweisbaren Möbelhandel her­
vorgegangene, seit etwa 1880 bestehende 
Möbelfabrik Reutlinger & Co. in der Kaiser­
straße 167. E iner dieser Fabrikationszweige 
erwies sich allerdings als so erfolgre ich, daß 
er in ganz Europa als führend galt: die um 
1870 gegründete Glace-Lederfabrikation 
von R. Ellstätter in Mühlburg und die Pro­
duktion von Glace-Lederhandschuhen von 
W. Ellstätter in Karlsruhe, die bald 80-100 
Arbeiter beschäftigte. 1883 glaubten die Ita­
liener ihrer rückläufigen Handschuhproduk­
tion in Neapel dadurch aufhelfen zu können, 
daß sie empfahl en, die Produktionsmetho­
den in Mühlburg kennenzule rne n.57 

Der Aufstieg zum Bankier oder Fabrikanten 
gelang freilich nur wenigen. Für die Mehr­
zahl der Juden in den Städten bildete der 
mehr oder weniger erfolgreiche Einzelhan­
del in Ladengeschäften den wichtigsten Er­
werbszweig. Eine vergleichende Zusammen­
stellung aus den Karlsruher Adreßbüchern 
der Jahre 1862 und 1890 über einige Han­
delszweige mag dies verdeutlichen.58 Auffal­
lend hoch ist der jüdische Anteil im Textil­
handel, wo er 1862 75 % betrug, bis 1890 
dann aber auf 40 % absank. Beim Eisenhan­
del blieb der Anteil dagegen bei 50 %, wobei 
sieh die Gesamtzahl etwas mehr als verdrei­
facht. Darin spiegelt sich auch die bedeuten­
de Stellung der Metallverarbeitung in der 
Karlsruher Industrie. Eine dieser Eisenhand­
lun gen, die Firma L. J. Ettlinger, konnte nach 
dem Dritten Reich weitergeführt werden und 
1957 ihr 125jähriges Jubiläum feiern. 59 Tm 
Bereich des Handels mit Spezerei waren 
stand der Prozentsatz trotz ebenfalls stark 
ansteigender absoluter Zahlen bei etwa 
10 % . Während sich 'im Lederhandel der jü­
dische Anteil von gut 50 % auf über 70 % 
steigerte, fiel er beim Tabak-, Wein-, Pferde­
und Möbelhandel z. T. sehr stark ab. In allen 
genannten Bereichen blieb er aber trotz 
rückläufiger Tendenzen deutlich über dem 
Gesamtanteil der Juden an der Karlsruher 
Bevölkerung, während in vielen Handwerks­
sparten dagegen überhaupt keine oder nur 
wenige Juden vertreten waren. Eine Ausnah­
me bildeten die jüdischen Metzger, die 1862 
21 % und 1890 14% des Karlsruher Metz­
gerstandes stellten. In der Regel betrieben 
diese auch einen Viehh andel, was aber im 
Adreßbuch nicht vermerkt ist. 
Besondere Bedeutung hatte der jüdische 
Textilhandel in Karlsruhe nicht nur wegen 
seiner in Zahlen ablesbaren Größe 60 In die­
sem Sektor entfaltete sich in dem hier behan­
delten Zeitraum ein bedeutender Großhan­
del, entstand als neuester Geschäftszweig die 
Konfektionsindustrie, und es begann die in­
dustrielle Verwertung textiler Abfälle. 
Der Großhandel entwickelte sich z. T. aus 
Einzelhandelsfirmen, die schon in den Jah-
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ren zwischen 1830 und 1840 entstanden wa­
ren oder aus Firmengründungen der 1870er 
Jahre. Eine dieser Firmen bestand bis zur 
" Arisierung" 1938 genau einhundert Jahre : 
Samuel Dreyfuß (seit 1854 Dreyfuß und Sie­
gel). Andere wechselten Besitzer und Namen 
und arbeiteten z. T. auch mit weniger anhal­
tendem Erfolg wic z.B. Haas jun. (spätcr 
Haas und Vei th), S. Hermann und Söhne, 
Herz und Kahn, Gebrüder Hirsch sowie 
Cahnm ann und Wachenheimer. Wie Drey­
fu ß und Siegel 1863 hatte auch die Firma 
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Geschäflshaus Leiphcimcr 
& Mende, Kaiserstraße 169 

Mathiß und Leipheimer 1861 den begehrten 
Titel des HoOieferanten erhalten. Nach Ein­
tritt eines neuen Teilhabers firmierte der Be­
trieb seit 187 1 Leipheimer und Mende 
(Abb.), und 1904 schied der jüdische Mitbe­
sitzer aus. Die Bedeutung dieser Textilgroß­
händl er für Karlsruhe macht ihr Gewcrbe­
steueraufkommen klar: "Zwischen 1862 und 
1874, für welche Zeit sechs jüdische Groß­
handlungcn in den Steuerlisten ununterbro­
chen crschienen, betrug ihr Anteil am Ge­
werbesteuerkapital aller Unternehmen der 



Zcllsfoffabrik Vogcl & ßernheimcr, Maxau 

Residenzstadt maximal etwa 13 % (1862), 
minimal 9,5% (im Jahre 1874)."61 Später 
sank ihr Anteil ab, 1878 betrug er noch 
2,7 %. Der Höhepunkt war überschritten, 
neue Industri ezweige drängten nach vorne. 
Die bahnbrechende Herstellung von Kon­
fektionskleidung begann mit Damenmoden. 
Eng verknüpft damit bleibt der Name der 
Firma Simon Model. 62 Daneben ist die Firma 
G. H. Denison , die später nach Stuttgart ab­
wanderte, zu nennen. Für die Anfänge der 
Herrenkonfektion steht der Betrieb Ornstein 
und Schwarz (seit e twa 1887), der in der Kai­
serstraße 60 seine Geschäftsräume hatte. 
Etwa 1878/79 verlegte die 1833 in Muggen­
sturm gegründete Firma Vogel und Schnur­
mann, die sich mit der Verwertung von Alt­
textilien befaßte, ihren Firmensitz nach 
Karlsruhe. Di ese Firma, die sich als eine der 
ersten überhaupt mit dem Recycling von 
Lumpen befaßte, entwickelte sich zu einem 
der bedeutendsten Unternehmen dieser 
Branche. Zunächst siedelte sich die Firma in 

der Nähe des MühlburgerTors an, 1899 wur­
de dann eine große Kunstwollfabrik an der 
heutigen Bannwaldallee/Griesbachstraße 
eröffnet , und schon 1884 hatte einer der In­
haber, Samuel Vogel, mit Simon Bemheimer 
auf Maxauer Gemarkung eine Zellstoff-Fer­
tigung errichtet. (Abb.) Auch diese Firma 
blieb bis zu ihrer "Arisierung" in jüdischem 
Besitz.63 

Das Streben nach akademischer Bildung war 
schon früh bei den Juden erkennbar. So stu­
dierten z. B. bis 184825 Karlsruher Juden an 
der Universität Heidelberg.64 Ursache dafür 
waren sowohl der Wille zum sozialen Auf­
stieg ins Bildungsbürgertum wie auch der 
Wunsch vor allem der nachgeborenen Söhne, 
die kaufmännische Tradition der Familie, die 
damit zu Wohlstand gekommen war, zu ver­
lassen.65 Die Berufschancen blieben aller­
dings begrenzt, da bis 1862 Karrieren im 
Staatsdienst unmöglich waren.66 Eine Kon­
zentrierung jüdischer Akademiker bei 
Rechtsanwälten und Ärzten kann daher 
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nicht überraschen. In Karlsruhe waren 1862 
5 von 7 Rechtsanwälten jüdischer Herkunf1 , 
18755 von 17 und 1890 15 von 35. Bei den 
niedergelassenen A llgemeinmedizinern stieg 
der Anteil in den gleichen Jahren von 10 % 
über 12,5 % auf fast 15 % .67 
Diese Zahlen belegen den Willen der Juden 
zur akademischen Bildung, sie sind aber auch 
Hinweis darauf, daß der Staatsdienst den Ju­
den nach wie vor nicht in gleicher Weise of­
fenstand wie den Christen. Die Zunahme von 
Rechtsanwälten nach 1875 zeugt vom not­
wendigerweise verstärkten Drang der 
Rechtsreferendare in den Anwaltsberuf, 
nachdem mit der Reichsgründung die in 
Preußen geübte Nichtberücksichtigung von 
Juden im Verwaltungsdienst auf die nach 
dem Erlaß des E manzipationsgesetzes zu­
nächst sehr liberale Praxis in Baden abfärbte. 
Dennoch kam es in Baden im Justiz- und 
Schuldienst, di e seit 1881 in ei nem Min iste­
rium unter Leitung von Wilhelm Nokk verei­
nigt waren, nicht zu einem völligen Einstcl­
lungsstop für Juden. Sie erhielten Anstellun­
gen als Richter an Amts- und Landgerichten, 
stiegen ins Oberlandesgericht auf, wurden 
auch als Notare vereidigt. Ernennungen zum 
Staatsanwalt gab es seit i879 allerdings nicht 
mehr.68 An den Karlsruher Gerichten am­
tierten 1890 insgesamt 42 Richter, davon 4 
jüdische69 

Auch in der Schul verwaltung setzte sich die 
badische Liberalität durch, wurde die Eman­
zipation zumindest teilweise realisiert. Wäh­
rend das Adreßbuch von 1862 nur drei jüdi­
sche Lehrer der israe lit ischen Schule und ei­
nen jüdischen Privatlehrer verzeichnet, sind 
im Jahr 1890 an den Karlsruher höheren 
Schulen e twa 7 % jüdische Lehrkräfte (ohne 
Religionslehrer) tätig. 7o Dies ist, wie Lcwin 
hervorhebt, mit das Verdienst des Karlsruher 
Gymnasialdirektors und Oberschulrats Dr. 
Gustav Wendt." 
Im Militärdienst hatten Juden keine Chance, 
in Offiziersränge aufzurücken, da hier preu­
ßische Vorschriften, dank der Militärkon­
vention vom 15. November 1870, Geltung 
hatten. Danach war das großherzoglich-ba-
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disehe Kontingent unmittelbar Bestandteil 
der deutschen bzw. der kö niglich-preußi­
schen Armee. Zwei Ausnahmen gab es dage­
gen im Innenministerium . Hier amtierten seit 
1865 Albert G utm ann , der Bruder des Land­
tagsabgeordneten ", und seit 1879 Dr. David 
Mayer als Sekretäre. Mayer avancierte spä­
ter dann zum Mitglied und Vorsitzenden des 
Verwaltungshofes sowie 1883 zum Mitglied 
des Oberrats der Israeliten . 
Im Bereich der staatlichen Einstellungspoli­
tik nahm Baden - zumindest im Vergleich zu 
Preußen - eine Sonderfalle ein . Damit war in 
der Landeshauptstadt Karl sruhe natürlich 
auch eine größere Zahl von Juden im höhe­
ren Staatsdienst beschäftigt. Normal im Ver­
gleich zu anderen Ländern war der hohe Pro­
zentsatz von selbständigen Akadem ikern, 
normal war auch die Konzentrat ion im Han­
del, spezie ll im Textilhandel. Hier haben die 
Juden in Karlsfuhe neue Formen mitentwik­
kelt , was sich auch in der Ei nrichtung von 
Warenhäusern niederschlug. 7J 

Die festgestellte berufliche Struktur wich von 
der der Gesamtbevölkerung ab. Daraus folgt 
freilich , daß sich auch die soziale Schichtung 
der Juden von der der Gesamtbevölkerung 
unterschied." In Karlsruhe gab es eine rela­
tiv breite Oberschicht, ange führt von weni­
gen reichen Bankiers und Fabrikanten. Ihr 
gehörten weiter die Rechtsanwälte, Ärzte 
und wohlhabenden Geschäftsleute an. Ähn­
lich wie in Hamburg - so läßt sich zumindest 
aus der WOhnsitzverteilung vermuten - ge­
hörten, wie bereits erwähnt, etwa 15 % der 
Karlsruh er Juden schon in den 1880er Jah­
ren dieser Schi cht an7

' Ihnen fOlgte mit den 
Ladenbesitzern, se lbständigen Gewerbetrei­
benden und leitenden Angestellten das mitt­
lere Bürgertum und das weniger gut situierte 
Kleinbürgertum mit kleineren Händlern, 
Handwerkern und Angestellten. Die Unter­
schicht bildeten auch in Karlsruhe die Tröd­
ler, das Hauspersonal, G ehilfen und zuneh­
mend wohl auch Fabrikarbeite r. Insgesamt 
ging es den Karlsruher Juden in den ersten 
drei Jahrzehnten nach der bürgerlichen 
Gleichstellung wirtschaftlich bedeutend bes-
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ser als etwa 1833 76 Geblieben ist aber die 
große ökonomische Bandbreite vom altein­
gesessenen Bankier und Handelsmann bis 
zum gerade zugewanderten Trödler oder Fa­
brikarbeiter. Hieraus resultierten soziale 
Spannungen in der jüdischen Minorität , die 
teiJweise in der religiösen Auseinanderset­
zung über den Neubau einer Synagoge zum 
Ausdruck kamen. 

Gesellschaftliche Integration 
und Antisemitismus 

Nach dem Erlaß des Emanzipationsgesetzes 
von 1862 sch ien einer breiten Beteiligung 
der Juden in Politik, Gesellschaft und Kul­
tur77 kein Hinderungsgrund mehr entgegen­
zustehen. Die folgenden Ausführungen bele­
gen aber, daß hier kein entscheidender Wan­
del eintrat. Sieht man von der Entwick lung 
auf Landesebene ab, wo 1861 mit dem Karls­
ruher Anwalt Dr. Rudolf Kusel78 der erste 
jüdische Landtagsabgeordnete ins Stände­
haus einzog und der Karl sruher Moritz E II-

ernannt wurde, so ergibt sich im lokalen Be­
reich in Karlsruhe eher eine Stagnation auf 
dem bereits erreichten Niveau. 
Die Gleichstellung der Juden als Orts bürger 
war längst vor Verabschiedung des Gesetzes 
dadurch erreicht, daß entsprechenden An­
trägen der Juden stattgegeben wurde'o 1m 
großen Biirgerausschuß war seit 1842 der 
später zum Hofbuchhändler ernannte Adolf 
Bielefeld (Abb.l vertreten, in dem er " mit 
wenigen Unterbrechungen bis 1870 verblieb, 
um alsdann in den neuorganisierten Stadt­
rath einzutreten". Bielefeld wurde auch Mit­
glied des Bezirksrates, der Kreisversamm­
Jung und des Kreisausschusses. 8 1 Weitere 
Beispiele politisch aktiver Juden in Karlsru­
he vor Erlaß des Emanzipationsgesetzes si nd 
der Arzt und spätere Stadtverordnete Dr. 
Carl Kusel , 1848 Obmann der Kommission 
in Karlsruhe für die Wahl der Frankfurter 
Paulskirchenversammlung, und der erste jü­
dische Stadtrat, Rechtsanwalt Veit Ettlinger 
(Abb.l, vorher auch schon als Mitglied ver­
schiedener Wahlmänner-Gremien tätig. Zur 
Wahl Ettlingers in den Gemeinderat am 21. 

stätter79 1868 zum ersten jüdischen Minister Vcit EtUingcr (1796-J877) 
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Dezember 1848 stellte die " Karlsruher Zei ­
tung" fest: " Herr Ettlinger, als Bürger wie als 
Rechtsgelehrter in hoher Achtung stehend, 
gehört dem israelitischen Glauben an, und 
diese Wahl ist hier die erste Verwirklichung 
ein es der deutschen Grundrechte, welche 
zwar noch nicht verkündet, aber in Saft und 
Blut der öffentlichen Meinung übergegangen 
sind. "82 Die Vereidigung zum Stadtrat konn­
te aber erst im März 1849 vorgenommen 
werden, nachdem die Regierung entschieden 
hatte, daß die inzwischen in der Paulskirche 
beschlossenen Grundrechte, die keine reli­
giösen Unterscheidungen zuließen, gÜltig 
seien. Ettlinger blieb Stadtrat, bis die Amts­
zeit von Oberbürgermeister Malseh, mit dem 
er " sehr befreundet" war, im Jahr 1870 en­
dete. 
Im Jahre 1859 repräsentierten neben Stadt­
rat V. Ettlinger mindestens sieben Mitglieder 
im engeren und großen Bürgerausschuß die 
Karlsruher Judenschaft . Sechs Jahre später 
standen zwei Gemeinderäte und fünf A us­
schußmitglieder in den Listen, 1875 waren es 
ein Stadtrat und drei Stadtverordnete und 
1890 ein Stadtrat und vier Stadtverordnete. 
Die hier gewählten Juden zählten natürlich 
zu den H onoratio ren der religiösen Minder­
heit, zu den Gebildeten und Erfolgreichen: 
Sechs Kaufleute (vier Großhändler, ein Fa­
brikant, ein Bankier), vier Rechtsanwälte, 
drei Ärzte, ein Buchhändler und ein Lehrer 
gehörten bis 1890 in Einzelfällen über 20 
Jahre lang der politischen Vertretung der 
Karlsruher Bürger an.83 Ihre Namen - unter 
anderen Ettlinger, Bielefeld, Kusel, Hom­
burger, Seeligmann, Weill, Ellstätter - ver­
weisen auf ihre Abstammung aus alteinge­
sessenen Karlsruher Familien. 
Aus der Feststellung der jüdischen Beteili­
gung am pOlitiSChen Leben ergibt sich die 
Frage nach ihrer politischen Einstellung. 
Diese läßt sich nicht einmal für beide Land­
tagsabgeordnete feststellen. Lediglich Kusel 
wird eindeutig den Nationalliberalen zuge­
ordnet· ' Für die Gemeinderäte, deren poli­
tische Meinung sich nicht aus Ratsprotokol­
len erschließen läßt, ist dies ebenso schwierig 
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in einer Zeit, da sich Parteigruppierungen 
erst zu bilden beginnen. Sowohl für Adolf 
Bielefeld wie für Veit E ttlinger läßt sich indes 
eindeutig e ine nationale, ja monarchische 
Haltung belegen. Anna Ettlinger berichtet, 
wie ihr Vater 1870 auf den Kanonendonner 
von der nahen Grenze nach Frankreich rea­
gierte: " Ich bin glücklich, daß ich diese Zeit 
der deutschen Einigung noch erleben durfte, 
und wenn ich jünger wäre, zöge ich mit hin­
aus ins Feld."85 Bielefeld stand 1849 - wie 
auch Ettlinger und andere Karlsruher Juden 
- auf seiten der konservativ-monarchischen 
Bürgerwehr gegen die revoltierenden Solda­
ten, und aus seinen Lebenserinnerungen 
spricht eine große Achtung vor dem badi­
schen Fürstenh aus. 86 Auch für Robert Gold­
schmit" , seit 1888 im Bürgerausschuß, ist ei­
ne nationale und monarchische Grundhal­
tung verbürgt, die in unterschiedlich starker 
Ausprägung der beiden Komponenten, ver­
bunden mit einer generellen Nähe zum Libe­
ralismus, für die Mehrheit der jüdischen Ver­
treter in den Gremien des Karlsruher Stadt­
parlaments angenommen werden darf. Die 
Vermutung über die vorwiegend nationalli­
berale E instellung der jüdischen Politiker in 
Karlsruhe bis 1890 weicht etwas von den 
Schätzungen Tourys ab, der für d ie politische 
Einstellung der jüdischen Gesamtbevölke­
rung einen nationalliberalen Anteil von et­
was über 70 % und für den Fortschritt bzw. 
die Volkspartei von ca. 20 % annimmt. " 
Während sich im politischen Bereich - trotz 
leicht rückläufiger Tendenz - eine gewisse 
Beständigkeit im Engagement der Juden ab­
lesen läßt, nimmt ihre Bedeutung in der Ver­
tretung des Handelsstandes eher ab. Als 
1813 die Handelsstube gegründet wurde, un­
terzeichneten auch die jüdischen Kaufleute 
Kusel, Model, Levi, Homburger, Willstätter 
und Seeligmann . J . Kusel wurde mehrfach in 
das Präsidium der Handelskammer gewählt, 
und die verschiedenen Statutenentwürfe las­
sen die Bedeutung der Juden im Handel der 
Stadt erkennen: 1827 sollten sechs Christen 
und zwei Juden den Ausschu ß bilden, 1835 
sollten es nur noch vier C hristen, aber ern eut 



zwei Juden sein .89 Kurz vor Verabschiedung 
des Emanzipationsgesetzes war der Textil­
händler Friedrich Mathiß 2. Vorsitzender 
und der Bankier David Homburger Kassier. 
In der neu konstituierten Handelskammer, 
das Gewerbegesetz von 1862 hatte auch die 
Auflösung der kaufmännischen Vereinigun­
gen zur Folge, bestand der Führungsaus­
schuß aus zwölf Kaufleuten. Darunter befan­
den sich seit 1881 mit Leopold Ettlinger und 
Wilhelm Ellstätter zwei Juden. Ellstätter 
schied 1883 aus dem Gremium aus.90 Würde 
man die Recherchen für eine Spezialstudie 
umfassender an legen und auf wohltätige und 
sportliche Vereine ausdehnen , könnte sich 
eventuell der erste Eindruck aus den Adreß­
büchern bestätigen, daß die Integration der 
Juden nicht nur in das politische, sondern 
auch in das gesellschaftliche Leben Karlsru­
hes schon 1862 weit gediehen war, bis 1890 
sich aber nicht mehr vertiefte. 
Die Mehrheit der Karlsruher Juden hat je­
denfalls ihre Zuneigung zum Großherzog, ih­
re nat ionale Gesinnung und ihr Zugehörig­
keitsgefühl als Deutsche immer wieder ge­
zeigt und geäußert. Der spätere Nobelpreis­
träger für Chemie, der in Karlsruhe 1872 ge­
borene lind hier aufgewachsene Richard 
Willstätter, erzählt in seinen 1949 veröffent­
lichten Erinnerungen von Spaziergängen im 
Schloßgarten, bei denen man hoffen konnte, 
dem "verehrten und bewunderten Fürsten" 
zu begegnen " und - nicht selten - von ihm 
angesprochen zu werden". "Die begeistern­
den Eindrücke der Kindheit", bekennt Will­
stätter, "mögen nachgewirkt haben, da ich 
als Erwachsener bei allen Wechselfällen im­
mer mit Herz und Kopf Monarchist geblie­
ben bin."· ' Erk lärt wird das besondere Ver­
hältnis der badischen Juden zu ihrem Fürsten 
in den preisenden Worten des Stadt- und Be­
zirksrabbiners Dr. Adolf Schwarz sowohl bei 
der Eröffnung der neuen Synagoge am 12. 
Mai "1875 wie auch in der Predigt zur 50. Ge­
burtstagsfeier von Großherzog Friedrich am 
9. September 1876. Dort sagte Schwarz: 
"Freudig erbeben unsere Herzen, unsere 
Brust ist von Jubel geschwellt, unsere Seele 

ist wonnetrunken, aber wisset ihr auch, me i­
ne Andächtigen, was dieser Feststimmung ei­
gentlich zu Grunde liegt? Es ist nichts ande­
res, als das Gefühl der Dankbarkeit." Am 
Schluß seiner Predigt faßt er die Gründe für 
den Dank zusammen: "Wir aber, den en es 
vergön nt ist, unter seinem Szepter die Seg­
nungen wahrer Freiheit zu genießen, wir wol­
len nicht bl os als Deutsche, wir wollen auch 
als Juden nie und nimmer vergessen, daß un­
ser Volksthum durch Großherzog Friedrich 
wieder erstarkt ist, wir wollen nicht bl os als 
Deutsche, wir wollen auch als Juden in Treue 
und Liebe ihm dienen, wir wollen nicht blos 
als Deutsche, wir wollen auch als Juden unse­
re Huldigung ihm darbringen.'''' Entspre­
chend war auch der Einsatz der Juden für die 
Sache Deutschlands im Krieg gegen Frank­
reich. Zahlreiche jüdische Kriegsteilnehmer 
fanden den Tod, viele wurden für ihren Ein­
satz ausgezeichnet·3 Juden erhielten nun 
aber auch Orden für besondere Leistungen 
auf weltlichem Gebiet und für hervorragen­
den Einsatz innerhalb ihrer Religionsge­
meinschaft. Badische Orden gab es, um nur 
einige Beispiele zu nennen, für Veit Ettlin­
ger, Adolf Bielefeld, Berthold Auerbach, 
Benjamin Willstätter, Hermann Levi. 
Das Bestreben vieler Juden , sich als Deut­
sche zu beweisen, hatte a llerdings eine Kehr­
seite, die mehr bei den bewußt religiös einge­
stellten Juden und hier vor allem bei den Or­
thodoxen deutlicher artikuliert wird. Rahel 
Straus, die Tochter des Rabbiners der ortho­
doxen Gemeinde, Dr. Gabor Goitein, be­
richtet davon, daß sie "in einem ganz bewuß­
ten Doppelleben" aufgewachsen sei, "auf 
der einen Seite Schule und deutsche Volks­
gemeinschaft, auf der anderen Seite das Haus 
und das Leben in der jüdischen Gemein­
schaft"!" Weniger direkt spricht diese Span­
nung der Rabbiner Adolf Schwarz in seinen 
publizierten Predigten aus, wenn er betont, 
die Juden hätten in Deutschland ihr Vater­
land gefunden, aber auch darauf verweist, 
daß "der Lebensbaum des jüdischen Vol­
kes ... mit seinen Wurzeln weit, weit in die 
Uranfänge unserer Geschichte" reicht·' Vor 
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diesem Hintergrund wird es verständlich, 
daß die vorliegenden Lebensberichte keine 
Mitteilungen über private Kontakte zwi­
schen orthodoxen Juden und Christen ent­
halten. Man hat sie bewußt vermieden.96 Ge­
pnegt wurden sie hingegen von Anna Ettlin­
ger, hier allerdings in einem künstlerisch-in­
tellektuellen Milieu, so daß dies eher die Aus­
nahme gewesen sein dürfte97 Die Integra­
tion der Juden spielte sich also weitgehend 
nur im öffentlichen Bereich des gesellschaft­
lichen Lebens ab'" Und an diesem nahmen 
die Karlsruher Juden teil. Anschaulich schil­
dern dies in verschiedenen Episoden sowohl 
Rahel Straus als auch Anna Ettlinger. Der 
katholische Pfarrer und Landtagsabgeordne­
te Heinrich Hansjakob, dem wir detailge­
treue Beobachtungen des " Karlsruher Kor­
so" verdanken, ist dafür ebenfalls Zeuge: 
"Am Sabbat, wo das in der Residenz stark 
vertretene israelitische Element Korso läuft, 
kann man dazu noch manche klassische, 
orientalische Schönheit zu se hen bekommen, 
die alle arischen Gesichter aussticht. "99 

Eine der Insti tutionen, in denen sich der 
Stand der sozialen Integration einer Minder­
heit gut ablesen läßt, ist die Schule. Hier fie­
len die sonst unsichtbaren Barrieren zwi ­
schen den Religionen deutlich auf, hi er be­
gegneten fast alle jüdischen Kinder erstmals 
dem Antisemitismus. A nna Ettlinger berich­
tet vom Antisemitismus zweier adliger Mit­
schülerinnen einer Karlsruher Mädchen­
sch ule, dem Oonackschen Insti tut , in den 
fünfziger Jahren. 'oo Aus den Jahren nach 
Einrichtung der Simultanschulen 1876 gibt 
es ebenfalls Berichte über eindeutig antise­
mitisches Verhalten christlicher Schüler. Der 
spätere Rechtsanwalt Or. Leopold Friedberg 
erinnert sich an Verfolgungsjagden durch ei­
ne fünffache übermacht und SChimpfworte 
wie "ludenstinker", bis sich seine Gruppe, 
die zusammen durch die Kriegsstraße zur 
Schule ging, zur Wehr setzte.'"1 Richard 
Willstätter, der in Karlsruhe ähnliche Erfah­
rungen machte, meint allerdings, der Antise­
mitismus in Karlsruhe sei viel weniger scharf 
als der in Nürnberg gewesen, wo er seit 1883 
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lebte: Dort machte er "sich nicht bei den 
Gassenjungen wie in Karlsruhe bemerkbar, 
sondern in den Bürgerkreisen und unter 
den Klassenkameraden" .,o2 Lediglich Rahel 
Straus berichtet von positiven Erlebnissen: 
"Ein wirklicher Geist der Toleranz herrsch­
te, und wir hatten weder von Lehrern noch 
von Mitschülerinnen je unter Antisemitismus 
zu leiden."I03 

Diese Form des Antisemitismus kann man in 
seiner Wirkung auf die jüdischen Kinder und 
Jugendli chen kaum unterschätzen .104 Hier, 
wo sie den fa miliären Rahmen verließen und 
sich erstmals in e inem größeren sozialen Um­
feld bewegten, erfuhren sie - manchmal 
hautnah - ihr Anderssein, ihre Minderhei­
tensituat ion. Diese negativen Erfahrungen 
konnten prägende Wirkungen auf ihre Ver­
haltensweisen als Erwachsene haben . Neben 
diesen Formen des Antisemiti smus blieb 
Karlsruhe bis 1890 weitgehend von massiven 
antisemitischen Erscheinungen frei . Natür­
lich wurden auch hier die sei t 1873 in der 
" Gartenl aube" gedruCkten Aufsätze Otto 
Glagaus gelesen, in denen den Juden die 
Hauptschuld für die aktuellen wi rtschaftli­
chen Probleme zugeschoben wurden. Natür­
lich las man auch in Karlsruhe, wie die kon­
servative " Kreuzzeitung" und die katholi­
sche "Germania" in dieser Richtung argu­
mentierten. Und die Agitation des Adolf 
Stoecker fand auch hier e in fernes Echo. Al­
lerdings gi ngen in Baden Behörden aktiv ge­
gen dieses Treiben vor. 188 1 scheiterten z. B. 
die Bemühungen , für eine antisemitische 
Veranstaltung einen Versammlungsraum zu 
mieten. ,o5 Öffent lich zu registrierende Erfol­
ge gelangen dem organisierten Antisemitis­
mus erst in den Jahren nach 1890. 
Stadtrabbiner Adolf Schwarz nahm zu den 
antisemitischen Diskussionen in einer Pre­
digt vom 8. Januar 1881 über das israelitische 
Fremdengesetz Stellung: " Wahrlich es ist ein 
Spott und Hohn auf den vielgepriesenen 
Fortschritt unseres zur Neige gehenden Jahr­
hunderts, in einem Culturstaate von Ausnah­
megesetzen gegen israelitische Bürger auch 
nur reden zu dürfen." Er forderte dazu auf, 



"uns immer enger, immer inniger einander 
anzuschl ießen, . .. damit es die Völker alle 
endlich verstehen und begreifen, daß Isra­
el . . . auch für die E ine Frei heit , für das Eine 
Recht alle r Menschen kämpft . .. " . IU6 D er 
Antisemitismus war aber 1881 nicht das 
Hauptproblem der Karlsruher Juden, vie l­
mehr lag dies darin, daß, statt des von 
Schwarz geforderten Z usammenschlusses 
der Juden gegen die erneute Bedrohung von 
außen, deren Zersplitterung im Innern sicht­
bar Ausdruck fand . 

Zur Entwicklung der jüdischen 
Gemeinde 

Wie in vielen Gemeinden um die Jahrhun­
dertmitte dominierten auch in Karlsruhe jene 
Männer, die der liberalen Richtung zuge­
rechn et werden können. 1862 amtierten un­
ter dem Vorsitz des Hofbuchhändlers Adolf 
Bielefeld sieben mehrheitlich liberale Syn­
agogenräte, neben dem Rechtsa nwalt Jakob 
Gutmann allesamt Kaufleute mit Ladenloka­
len in der Langen Straße. IOl In dieser Z usam­
mensetzung wirkte sich die Landesherrliche 
Verordnung vom 15. Mai 1833 aus. lOS Da­
nach blieb das Wahlrecht Männern vom 25. 
Lebensjahr an vorbehalten, die unter ande­
ren Voraussetzungen e ine selbständige Le­
bensstellung ei nnehmen und regelmäßig Kir­
chensteuern bezahlen mußten. Da sich die 
Orthodox ie wesentlich auf die große Zahl 
der Z uwanderer vom Land stützte, die zu­
meist ohne Besitz und Verdienst in der Stadt 
neu an fangen wollten bzw. mußten, verfüg­
ten sie über keine angemessene V ertretung. 
Ihre Einflußlosigkeit im Synagogenrat, dem 
wichtigsten O rgan der Religio nsgemeinde, 
mußte gerade die etablierten, zum Teil sehr 
reichen orthodoxen Familien sehr stö ren. Im 
Bündnis mit Ultrareform ern und indiffe ren­
ten Gruppen e rre ichten sie 1865 eine Zu­
sammensetzung des Syn agogenrats109

, die ih­
nen unter dem Gemeindevorsteher Kauf­
mann Julius Levinger mehr E influ ßmöglich­
keiten gab. Mit dem Bezirksältesten, Kauf­
mann Wormser, der ei ner a ls strenggläubig 

Benjamin WiIIstätter (1813-1895) 

bekannten Familie angehö rte, hatte ihr Ge­
wicht in den Gemeindegremien je tzt deutlich 
zugenommen. D er Bezirksälteste führte zu­
sammen mit dem Bezirksrabbiner die Ge, 
schäfte der Bezirkssynagoge in Karlsruhe. 
Gegenüber der ö rtlichen Religio nsgehicindc ' 
stand ihr ein Aufsichtsrecht zu, qas:im· we:': 
sentliehen aber nur e in e Beratung übetrelt­
giöse und Verwaltungsvorschrift~n '" ei'n' 
schloß. Die Karlsruher Bezirkssynagoge 
wurde 1885 aufgelöst, und Katlsruhe bildete 
seitdem mit Pforzheim zusammen eine Orts­
synagoge. Bis dahin leite te der Karlsruher 
O rtsrabbiner auch die Geschäfte des Synago­
genbezirks. Sei t 1842 kommissarisch und seit 
1847 hauptamtlich nahm Benj ari1in Willstät­
te r (Abb.) dieses Amt wahr. Er galt als fort­
schrittlich gesinnter Geistlicher; der deshalb 
bei einflußreichen orthodoxen Kreisen auf 
Ablehnung stieß. llo 

Als Stadtrabbiner fi elen in Willstätte rs Auf­
gaben bereich die Seelsorge, Entscheidungen 
über re ligiöse An fragen, die Aufsicht über 
die Kult-Gegenstände, -E inrichtungen und 
-Anstalten, die Aufsicht, Leitung und Mit­
wirkung beim Gottesdienst und die Mitwir­
kung bei Beratungen über Religio nssachen 
im Synagogen rat. Dieser vertrat die G emein­
de gerichtlich und außergerichtlich und ver-
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waltete deren innere Angelegenheiten. In 
den wichtigsten , vor allem finanzwirksamen 
Fragen war er an die Beteiligung der Ge­
meindevertretung gebunden , die von den 
wahlberechtigten Gemeindeangehörigen ge­
wählt wurde. über die Zahl der Kirchensteu­
erzahler und damit Wahlberechtigten liegen 
folgende Angaben vor: für das Jahr 1865 et­
wa 150-160, für 1875 226, für 1890 242 und 
für 1900 600. 111 Hauptaufgaben des Synago­
genrats waren die Pflege des re ligiösen Kul­
tus und die Deckung der finanziellen Bedürf­
nisse. Darunter fielen sowohl die (Mit-)Ent­
scheidung bei der Anstellung von Kultusbe­
amten (Rabbiner, Religionslehrer, Vorsän­
ger, Schächter, Synagogendiener und andere 
Gemeindebeamte) wie die Einsetzung einer 
Schätzungskommission für die Festlegung 
der Kirchensteuerzahlungen jedes einzelnen 
Gemeindemitgliedes. Bei all diesen Aufga­
ben nahm der Gemeindevorsteher, dessen 
Wahl bis 1884 vom Karlsruher Oberbürger­
me ister bestätigt werden mußte, e ine heraus­
gehobene Position ein . Er führte die Aufsicht 
über die Handhabung der Ordnung bei Got­
tesdiensten und sonstigen religiösen Feier­
lichkeiten, d. h. er übte ein Hausrecht aus, zu 
dessen Durchsetzung er sich bei wiederhol­
ten oder groben Ruhestörungen auch der 
Ortspolizei bedienen konnte. 
In allgemeineren Darstellungen ohne loka­
len Bezug wird betont, daß in der spät- und 
postemanzipatorischen Zeit eine Lockerung 
religiöser Bindungen, eine Hinwendung zum 
Materiellen zu beobachten sei, die sich in 
ostentativer Betriebsamkeit bei der Wohltätig­
keit und beim Synagogenbau gezeigt habe. 112 

In einer größeren Zahl von Gemeinden 
konnte diese Aktivität eine tiefgehende Kri­
se des Gemeindelebens allerdings nur vor­
dergründig überdecken. In Karlsruhe spitzte 
sich gerade mit der Frage des Neubaus einer 
Synagoge eine E ntwicklung zu, die zur Spal­
tung der Gemeinde, zur Bildung einer Aus­
trittsgemeinde führte. Eine solche Zuspit­
zung der religiösen Spann ungen zwischen Li­
beralen und Neo-Orthodoxie gab es nur in 
wenigen deutschen Großstadtgemeinden. l13 
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Da die religiösen Motive und Hintergründe 
der Auseinandersetzungen in einem geson­
derten Beitrag dargestellt werden, seien hier 
in gebotener Kürze nur die nach außen sicht­
baren Stationen und Auswirkungen dieses 
Prozesses skizziert. 114 Den Neubau einer 
Synagoge diskutierte man seit Beginn der 
sechziger Jahre in der jüdischen Geme inde. 
Heftig umstritten war dabei die von den Or­
thodoxen, die aus Protest gegen die liberale 
Haltung VOn Rabbiner Benjamin Willstätter 
kaum mehr in die Synagoge in der Kronen­
straße kamen 115, st rikt abgelehnte Einfüh­
rung einer Orgel in den Gottesdienst. Nach­
dem 1865 der Versuch gescheitert war, die 
a lte Synagoge für die Orthodoxie zu rekla­
mieren und den liberalen Reformern den 
Bau e ines neuen Betsaals zu e mpfehlen, ent­
schied sich 1868 ein e Gemeindeversamm­
lung zur überraschung' der Orgel-Gegner 
mit großer Mehrheit für den Neubau, für ei­
nen zeitgemäße n Gottesdienst und bewilligte 
einen entsprechenden Kredit über 60.000,­
Gulden. Nach der Genehmigung dieses Be­
schlusses durch das lnne nm iniste rium erklär­
ten, angeführt VOn dem Kaufmann Baruch H. 
Warmser, 23 Gemeindemitglieder am 11. 
Januar 1869 ihren Austritt aus der israeliti­
schen Gemeinde Karlsruhe und dann auch 
aus der badischen ludenschaft. Die Ausge­
tretenen verweigerten die Zahlung der Kul­
tusumlagen, obwohl sie Ansprüche auf die 
weitere Benutzung von Friedhof, Kranken­
haus und Ritualbad stellten. Den folgenden 
Streit beendete eine EntSCheidung des Ver­
waltungsgerichtshofes am 21. Dezember 
1869. Unter Berufung auf § 18 der Landes­
verfassung von 1818 (Gewissensfreiheit) er­
hielten die Ausgetretenen insofern recht, als 
der Gerichtshof urteilte, es könne niemand 
gegen seinen Willen gezwungen werden, ei­
ner religiös-kirchlichen Gemeinschaft anzu­
gehören und entsprechende Abgaben zu lei­
sten. Der Frankfurter Rabbiner und Wort­
führer der süddeutschen Orthodoxie, Samuel 
R. Hirsch , beglückwünschte die Mitglieder 
der neu gebildeten Israelitischen Religions­
gesellschaft in Karlsruhe, denn sie seie n "bis 



jetzt allein die Glücklichen", die einen 
Rechtsspruch erreicht hätten, "um dessen 
Erlangung Ihre Gesinnungsgenossen ande­
rer Länder bisher meist noch vergebens peti­
ren".!l6 In Preußen wurde erst 1876 durch 
ein Landesgesetz die Möglichkeit geschaffen, 
aus der jüdischen Gemeinde auszutreten, oh­
ne das Judentum aufzugeben. 1 17 

An der Spitze der Israelitischen Religionsge­
sellschaft stand zunächst Baruch H. Worm­
ser. Nach seinem Tod im Jahre 1872 folgte 
als Vorsitzender Isaak H. Ettlinger, Inhaber 
der Metallhandlung Ettlinger und Wormser. 
Auch die Bankiers-Familie Straus gehörte zu 
den Mitgliedern der Gemeinde, die sich kräf­
tig entwickelte. 1872 gehörten ihr 28 zahlen­
de Mitglieder und insgesamt 149 Seelen an. 
1890 zahlten 95 Mitglieder Beiträge, und um 
die Jahrhundertwende waren etwa 300 Syn­
agogenplätze vermietet l !8 Im Jahre 1881 
feierte die Gemeinde die Einweihung der 
neuen Synagoge !!9 in der Karl-Friedrich­
Straße und die Fertigstellung einer Rabbi­
ner-Wohnung, der Religionsschule und des 
rituellen Tauchbades. Damit endeten die zu­
letzt beengten Verhältnisse in dem ersten 
Domizil in der Ritterstraße 2. Schon vor dem 
Synagogenbau hatte sich die Religionsgesell­
schaft auch organisatorisch entwickelt. Da 
über Beerdigungen auf dem bisherigen jÜdi­
schen Friedhof keine Einigung mit dem Syn­
agogenrat zu erreichen war, kaufte sie 1872 
Gelände für einen eigenen Begräbnisplatz an 
der Karl-Wilhelm-Straße. Der 1876 gegrün­
dete Jünglingsverein veranstaltete Vorträge 
zu jüdischer Religion, Geschichte und Kul­
tur. 1880 folgte die Gründung einer allge­
meinen israelitischen Krankenkasse. Beide 
standen unter der Leitung des Bankiers Sa­
muel Straus. Die Rabbinatsgeschäfte, die an­
fangs die bei den Stiftsrabbiner Nathanael 
Weil und Gumpel Thalmann wahrnahmen, 
übernahm als erster festangestellter Rabbi­
ner 1874 Dr. Ehrmann. Ihm fOlgte 1876 Dr. 
Gabor Goitein, der Vater von Rahel Goitein 
verheiratete Straus, der das Amt bis zu sei­
nem Tod im Jahre 1883 ausübte. Als seinen 
Nachfolger berief die Gemeinde Dr. Sinai 

Schiffer zum neuen Rabbiner. Dieser führte 
auch die Religionsschule, an der 1890 drei 
weitere Lehrer wirkten. Die Tochter des 
Rabbi Goitein berichtet von ihren Erlebnis­
sen in dieser Schule und erwähnt dabei auch, 
daß hauptsächlich "ost jüdische Kinder ... mit 
den wenigen Kindern der Mitglieder dort 
lernten" .1 20 Dies ist ein deutlicher Hinweis 
darauf, daß in den Jahren kurz vor 1890 be­
reits die ersten ost jüdischen Familien nach 
Karlsruhe gekommen waren. 
Mit der Austrittserklärung der Orthodoxen 
ging nun auch nach außen sichtbar eine Kluft 
durch die jüdische Gemeinde in Karlsruhe. 
Rahel Straus erinnert sich, daß die jüdischen 
Schülerinnen in zwei getrennte Gruppen zer­
fielen, wie die christlichen auch. Die ortho­
doxen hielten sich streng an religiöse Vor­
schriften und gingen z. B. an allen jüdischen 
Feiertagen nicht zur Schule, während die an­
deren sich an der Vereinbarung zwischen 
Oberrat und Schulverwaltung orientierten 
und nur an bestimmten Feiertagen zu Hause 
blieben. Diese Trennung habe nur teilweise 
durch Freundschaften überbrückt werden 
können.!2! Familienbande scheinen ebenfalls 
geeignet gewesen zu sein, die "zwiefach wür­
dige Gestalt"122 des deutschen Bürgertums 
israelitischen Glaubens zusammenzuhalten. 
Daneben gab es einzelne Juden wie Max 
Friedberg, Sohn eines Rabbiners und später 
Präsident der jüdischen Landessynode, der 
Mitglied der israelitischen Religionsgemein­
schaft blieb, aber den Gottesdienst in der or­
thodoxen Synagoge vorzog. Seinen Sohn 
Leopold schickte er sowohl in die orthodoxe 
Religionsschule als auch in den liberalen Re­
ligionsunterricht in der Schule. Diese dau­
ernde Begegnung mit der Spannweite jüdi­
scher Religionslehren brachte für den jungen 
Leopold Friedberg aber Probleme, die, wie 
er selbst meint, später sein Wesen mitbe­
stimmten. 123 

In Karlsruhe kennzeichnete zunächst die völ­
lige Trennung in zwei organisatorisch unvcr­
bundene jüdische Gemeinden den Endpunkt 
der innerjüdischen Auseinandersetzungen. 
Das in Hamburg und Breslau erprobte Mo-
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deli der Gemeindetrennung in kultischen Be­
langen unter Beibehaltung eines einheitli­
chen organisatorischen Dachs für die Orga­
nisation der Wohltätigkeit, Schule, Literatur 
und Wissenschaft wurde nicht übernom­
men. 124 Diese Trennung reichte tief in das 
Zusammenleben der Karlsruher Juden, von 
dort kamen aber auch Ansätze zu ihrer Über­
brückung. Als erstes öffentliches Zeichen ei­
ner versöhnlichen Haltung kann man die Be­
teiligung von Mitgliedern der orthodoxen 
Religionsgesellschaft an dem Israelitischen 
Literaturverein deuten, der 1889 in Karlsru­
he gegründet wurde. 125 

Das bis 1869 so heftig umstrittene Problem 
des Neubaus einer Synagoge löste einer der 
größten Brände, den die Fächerstadt bis da­
hin erlebt hatte. In der Nacht von Pfingst­
montag auf Dienstag, den 30. Mai 1871, 
brach in zwei der aus Holz errichteten Häu­
ser der Kronenstraße ein Brand aus, der auf 
die Synagoge übergriff. Der Rabbiner Will­
stättcr, etwa um Mitternacht vom Feuer­
alarm geweckt, hoffte zunächst noch, ein 
Übergreifen des Brandes könnte verhindert 
werden. Da die Feuerwehr einige Zeit 
brauchte, bis sie am Brandort eintraf - was 
Willstätter auf ausgedehnte Pfingstfeste zu­
rückführte -, mußte er dann doch ziemlich 
schnell seine Wohnung räumen. Das Feuer, 
das erst nach über zwölf Stunden völlig ge­
löscht war, hatte auch die Synagoge und das 
Verwaltungsgebäude mit Rabbinerwohnung 
zerstört. Die Thora-Rollen und einige Kult­
gegenstände konnten gerettet werden. 126 

Bis zur Einweihung der neuen Synagoge, 
deren Planung und Bau unter Leitung des 
1871 wiedergewählten Gemeindevorstehers 
Adolf Bielefeld jetzt zügig voranging, fand 
der Gottesdienst im oberen Saal des Israeliti­
schen HospitalS in der Kronenstraße 62 und 
an hohen Festtagen im Saal der "Eintracht" 
statt. Über 100.000,- Gulden brachte die 
durch die Austritte in ihrer Finanzkraft ge­
schwächte Gemeinde für den Neubau auf. In 
Anwesenheit der großherzoglichen Familie, 
die ebenfalls dafür gespendet hatte, hielt Dr. 
Adolf Schwarz aus Breslau am 12. Mai 1875 

114 

die Eröffnungspredigt. 127 Benjamin Willstät­
ter war Ende 1874 in den Oberrat berufen 
worden, so daß die Möglichkeit bestand, die­
sen im Breslauer Rabbinerseminar ausgebil­
deten hervorragenden Prediger und Reli­
gionsgelehrten ab 1. Juni 1875 für Karlsruhe 
zu gewinnen. Schwarz galt als konservativ 
und Änderungen auf religiösem Gebiet ab­
geneigt. Im Hinblick auf die Karlsruher Si­
tuation sicher eine gute Wahl, dennoch stan­
den ihm die Orthodoxen ablehnend und un­
freundlich gegenüber. 128 

An dieser Stelle sei noch einmal der Chronist 
Karlsruhes aus jenen Tagen zitiert. Heinrich 
Hansjakob, selbst katholischer Pfarrer, schil­
dert seine Eindrücke von der neuen Synago­
ge so: " Tch mußte beim ersten Blick in das In­
nere staunen über den prächtigen romani­
schen Bau dieser neuen Synagoge. Ich habe 
in unserem ganzen Lande noch keine so stil­
getreue Kirche dieser Art gesehen. Aus aller 
Architektur sprach der Geist des Gotteshau­
ses in edelster Weise, und ich glaubte mich in 
einer durchaus christlichen Kirche. Ich nahm 
überhaupt aus dem ganzen Gottesdienst die 
Ansicht mit, daß der christliche Kult auch in 
seinem Ritus seine Anfänge genommen hat 
aus dem Alten Testamente, die Gewandung 
des Rabbiners und Vorbeters, der Altar, der 
Kelch mit Wein, die Lichter usw. - alles äh­
nelte unserem Gottesdienste." Und dann 
stellt er zur orthodoxen Gemeinde fest: " Ge­
trennt von den Israeliten der schönen, neuen 
Synagoge halten die Anhänger der alten, or­
thodoxen Richtung in eigenem Bethause ihre 
religiösen Übungen. So sehr ich nun mich 
aufrichtig erbaut habe in dem Gottesdienste 
der Neujuden und so wenig ich in der Einfüh­
rung von Orgelbegleitung zum Gesang und 
anderen Rituellen etwas Unrechtes sehe, so 
bin ich doch mehr auf seiten der Altgläubi­
gen." Er hielt nämlich die "Übertragung des 
Rational.ismus auf die alttestamentlichen 
Gesetze für das Judentum für ebenso ver­
derblich, als sich der gleiche Reformgeist im 
Christentum erwiesen hat" . ... "Der ortho­
doxe Jude glaubt fester als wir Christen an 
das Wort des Heilands: ,Bis Himmel und Er-



de vergehen, wird nicht ein Strichlein oder 
ein Punkt vom Gesetze vergehen!"'129 Das 
Ergebnis einer Umfrage des Oberrats in Ba­
den aus dem Jahre 1889 widerspricht dieser 
Einschätzung eines unbeteiligten Beobach­
ters allerdings entschieden. Danach sei der 
über das ganze Jahr inhaltsgleiche, übermä­
ßig lange, wenig anregend und eindrucksvoll 
gestaltete Gottesdienst reformbedürftig. Zu­
mal er auf dem Lande durchweg noch in he­
bräischer Sprache und somit für die meisten 
unverständlich gehalten würde, auf die Be­
dürfnisse der Jüngeren keine Rücksicht neh­
me und besonders ohne erbauliche Wirkung 
auf die Gemüter der Frauen sei. Die als not­
wendig erkannten Verbesserungen unter­
blieben jedoch im Zeichen der Probleme mit 
dem starken Wachstum des Antisemitis­
mus 130

, aber auch wegen der anhaltenden in­
nerjüdischen Auseinandersetzungen über 
die Gottesdienstgestaltung. 
Wenn auch die Frauen in der Synagoge nicht 
mitbestimmen oder mitreden durften, so ist 
doch ihre Rolle im Familienleben und auch in 
bestimmten Bereichen der Öffentlichkeit 
nicht zu übersehen. Frieda Hirsch, die Toch­
ter von Moses Goldberg, Teilhaber des 
Bankhauses Straus u. Co., berichtet zur Rolle 
der jüdischen Frauen: " Die Hauptsorgen je­
ner glücklichen Zeit 1871-1910 ca. waren 
neben Geschäft und Kindererziehung wohl 
Familien-Feste, Feiertage, Verheiratungen, 
Modefragen und Dienstboten-Tratsch. Die 
jungen Männer wurden zur Fortbildung ins 
Ausland geschickt; aber die Bürgertöchter 
lernten nur Thora, ein wenig Französisch und 
Englisch, manchmal auch Hebräisch, Hand­
arbeiten, Klavier-Spielen und Haushalt­
Führen. Berufsausbildung gab es kaum. 
Höchstens zum Lehr-Beruf oder zu Gouver­
nante. Das Lebensziel der Töchter war Hei­
rat." I3 ] Darin spiegelt sich das allgemeine 
bürgerliche Rollenverständnis der Fraujener 
Zeit. Es scheint aber, daß dies so nicht ganz 
zutreffend bzw. zu schichtenspezifisch gese­
hen war. Gerade in großbürgerlichen jüdi­
schen Familien betätigen sich die Frauen auf­
fallend stark in Wohltätigkeitsvereinen. Die 

Damen der jüdischen Gesellschaft findet 
man in den Vorständen der israelitischen 
aber auch der allgemeinen wohltätigen Stif­
tungen und Vereine. Die Namen Straus, Ett­
linger, Homburger, Herrmann, Willstätter, 
die auch im Synagogenrat und Gemeinderat 
begegnen, sind Ausdruck dieses Engage­
ments. Eine Sonderrolle nahm hierbei wohl 
Betty Straus, die Frau des Bankbesitzers 
Meier Straus, ein. Die führende Stellung die­
ser Familie trug ihrem Haus in der Seminar­
straße 15 unter den Juden auch den Beina­
men "der kleine Hof" ein. 132 Darüber hinaus 
konnten die jüdischen Frauen auch im öko­
nomischen Bereich über entscheidenden 
Einfluß verfügen . So etwa, wenn der Mann 
früh verstarb, als Geschäftsinhaberin, die 
den Familienbetrieb weiterführte:cEin Bei­
spiel ist Babette Straus, die Frau des Bank­
gründers. Sie führte noch lange nach dessen 
Tod die erste Firma ihres Mannes, eine Ei­
senwarenhandlung, mit Erfolg weiter. 133 We­
niger spektakulär, aber noch wichtiger und 
zahlreicher, dürfte ·die Mithilfe jüdischer 
Frauen in den kleineren Geschäften gewesen 
sein 134, so etwa das Führen von Metzger-La­
den und Haushalt durch Babette Hombur­
ger, während ihr Mann zum Vieh kauf und 
-handel manchmal eine ganze Woche unter­
wegs war. l35 Anna Ettlinger und Rahel Goi­
tein-Straus nehmen in diesem Zusammen­
hang eine besondere Bedeutung ein. Sie 
suchten ihre Stellung im Leben unabhängig 
von ihrer Rolle als Frau und können so auch 
als frühe Beispiele emanzipierter Frauenge­
stalten gesehen werden. 136 

Aus den bereits mehrfach zitierten Lebens­
erinnerungen von Karlsruher Juden läßt sich 
ein weiterer Bereich jüdischen Lebens er­
schließen. In den Kindheitserinnerungen 
wird meist auch die jeweilige Wohnung und 
der Wohnungswechsel beschrieben. 137 Letz­
terer zeigt in der Regel einen deutlichen so­
zialen Aufstieg an. Max Friedberg z. B. kauf­
te ein kleines Haus in der Lindenstraße (heu­
te Kriegsstraße), das später zu einem fünfge­
schossigen Haus umgebaut wurde. Die Fami­
lie Moses Goldberg wohnte zunächst in der 

115 



Kaiserstraße, dann am Schloßplatz in e iner 
Sieben-Zimmer-Wohnung, in der Kriegs­
straße und zuletzt im eigenen Haus in der 
Beethovenstraße. Die Schilderungen der 
Wohnungseinrichtungen sind ein Spiegel 
bürgerlicher Wohnkultur jener Zeit um die 
Jahrhundertwende. Der kaum benutzte "Sa­
lon", der sich auch in kleinbürgerlicher Um­
gebung fand, das "Herrenzimmer", das brei­
te Besuchersofa mit dekorativer Palme, die 
Plüschsessel gehörten ebenso dazu wie die 
"Etageren" für Nippesfigürchen aus Meiß­
ncr Porzellan. Diesem "viktorianischen" Stil 
folgte ein an Frankreich orientierter mit Louis 
XVI.-Möbeln, venetianischen Kronleuchtern 
und - im Zeichen der A usgrabungen Schlie­
manns in Troja - Bronze-Abgüssen griechi­
scher Plastiken. Vorübergehend galten Ju­
gendst ile lemente als modern, und mit wach­
sendem Wohlstand gehörten Antiquitäten 
und Klavier oder Bechstein-Flügel zur Aus­
stattung. Sicher ist diese von großer Wohlha­
benheit zeugende EntwiCklung einer Familie 
nicht repräsentativ für die Karlsruher Juden. 
Da dies aber eine religiös orthodox orientier­
te Familie war, darf man hierin e inen Aus­
druck des weit verbreiteten und voranschrei­
tende'!. Prozesses der Angleichung im Be­
reich der Kultur sehen, der sich noch detail­
lierte r belegen ließe . 
Neben der starken Beteiligung am politi­
schen Leben der Stadt, in der sozialen Für­
sorge für die Allgemeinheit und ihrer Rolle 
im Wirtschafts leben, drückt die Akkultura­
tion die Bereitschaft und das Bedürfnis der 
Mehrheit der Juden nach Emanzipation und 
Assimilation aus. Die ErfOlge der von jüdi­
scher Mehrheit und Liberalen betriebenen 
Politik sind am Beispiel der Karlsruher jüdi­
schen Gemeinde ebenso nachvollziehbar wie 
die damit verbundenen Probleme. Eine brei­
te ln tegration der Juden im öffentlichen Le­
ben korrespondierte mit einer fortexistieren­
den weitgehenden Abschottung zwischen Ju­
den und Christen im privaten Bereich. Der 
Antisemitismus blieb in diesen Jahren auch 
dank der Haltung des Großherzogs ein 
Randproblem, wenn er auch für die davon 
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betroffenen Kinder zum Teil nicht folgen los 
blieb. Extremer Ausdruck der innerjüdi­
schen Auseinandersetzungen über die Fol­
gen der Emanzipation ist die Spaltung der jü­
dischen Gemeinde Karlsruhes. Einersei ts 
führte wachsende Indifferenz gegenüber der 
Religion und Tradition zur Orientierungslo­
sigkeit vieler Juden. Demgegenüber stand 
andererseits die bewußte Betonung des Ju­
dentums und die strenge Befolgung religiöser 
Bestimmungen. In beidem, Orientierungslo­
sigkeit und Doppelexistenz als Jude und 
Deutscher, lag der Keim für Identitätskrisen, 
die sich mit zu nehmendem antisemitischem 
Druck vertiefen kon nten. Die kollektiven 
Muster zur Krisenbewältigung schlugen sich 
seit den neunziger Jahren in - je nach Ziel­
richtung - verschiedenen jüdischen Großor­
ganisationen nieder. 
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2~ Vgl. Herm ann Greive: On Jewish Sclf- Identification. 

Religion and Political Orientation, in: Year Bock XX 
des Lco-Baeck-Instilute, London 1975, S. 35 ff. und 
Roberl Wehseh: Die schleichende Krise der jüdi­
schen Ident ität. Ein Nachwort, in: Mossel Paucker 

(wie A nm. 7), S. 689 ff. 
25 Vgl. den Beitrag von Jael B. Paulus in diesem Band, 

S.247ff. 
26 Vgl. dazu Ja kob Katz: Zur Assimilation und Emanzi­

pation der Juden. Ausgewählte Schri fte n, Dannstadt 
1982. 

27 Vgl. Jakob Lcstschinsky: Das wi rtschaftliche Schick­
sal des deutschen Judentums, Berhn 1932, S. 5 L Zu 
de n G ründen vgl. auch Toury (wie A nm. 20), S. 20 f. 

28 Zur Entwicklung der jüdischen Bevölkerung in Ba­
den und Karlsruhe s. Tabelle Nr. 2, S. 599. 

29 Rechnet man wie To ury (wie Anm. 20), S. 15, den 
Zeitraum von 1808-187 1, so lauten die Zahlen 60% 
und 82 % . 

30 Vgl. Lestschinsky (wie Anm. 27), S. 52 . 
3 1 Vgl. Ludwig Wassermann: Aulbau der jüdischen Be­

völkerung während der 2. Hälfte des 19. Jahrhun­
derts, in : Zeitschrift für Demographie und Statisti k 
der Juden, 2. Jah rgang 1906, Heft 2, S. 22-29, S. 25. 

32 Vgl. ebenda, Tabelle Vll . 
n Vgl. Tabelle Nr. 2, S. 599. 
34 Vgl. dazu Mo nika Richarz (Hrsg. ): Jüdi sches Leben 

in Deutschl and. Selbstze ugnisse zur Sozialgeschicht e 
im Kaiserreich, Stuttgart 1979, S. 13 ff. 

35 Vgl. Hugo Oll: Die wirtschaft liche und soziale Ent­
wicklung von der Mitte des 19. Jahrhunderts bis zum 
Ende des Ersten Weltkrieges, in : Badische Geschich­
te. Vom GrOßherzogtum bis zur Gegenwart. He raus­
gegeben von der L1ndeszentrale für politische Bil ­
dung, Stuttgart 1979, S. 110. Vgl. auch AdolfLewin: 
Geschichte der badischen Juden seit der Regierung 
Ka rl Friedri chs 1738-1909, Karlsruhe 1909, S. 
283 f.; KarJsruh e. Wirtschaftszentrum am Oberrhein. 
In 140 Jahren von der Handelsstube zur Industrie­
und Handelskammer Karlsruhe. hrsg. von der Indu­
strie- und Handclskammer Karlsruhc. Karlsruhe o. J . 
(1953) , S. 52. 

36 Vgl. Toury (wie Anm. 20), S. 15 . 
37 Vgl. Richarz (wie An m. 34), S. 13 ff. 
38 Vgl. Beiträge zur Stalistik der Stad t Karlsruhc. Im 

Auftrag des Stadtrats herausgegeben vom Statisti­
schen Amt. Nr. 19: Ergebnisse der Volkszählung 
vom 1. 12. 1905, Karisruhe I907,S.4f. 

39 Vgl. Gemeindebücher der israeli tischen G emeinde 
Karlsruhe. Archiv des Obcrrats der Israeliten Ba­
dens, Karlsruhe. Auf Zahlenangaben wird hi er ve r­
zichtet, da di ese wege n fehlender Einzclblätter in den 
Gemeindebüchem z. T. geschätzt sind. 

40 S. die Beit räge in diesem Band von Franz Hundsnur­
sehe r, S. 405 fL, und Hennann Rückl eben, S. 373 ff. 

~I Die Adreßbücher der Stadt Karlsruhe, Ausgaben 
1877-1880, geben als Ergebnis der statistischen 
Zählungen acht christli ch-jüdische Mischehen an. 
Vgl. dagegen: Die Religionszugehörigkeit in Baden 
in den letzten 100 Jahren. Bearbeitet und herausge­
geben vom badischen Sta tistischen Landesamt, Frei­
burg 1928, S. 224, wo erst für die Zeit ab 1894 
Mischehen verze ichnet sind. Wassermann (wie Anm. 
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31), S. 23, verze ichne t bereits für den Zeitraum 
1886-1892 christli ch-jüdische Mischehen in Baden. 

42 Vgl. K:lrl Olto Watzinge r: Die Emanzipation der Ju­
den in Mannheim 1807 bis 1862, in: Mannheimer 
Hefte 1987, Heft 2, S. 92-95, S. 95. Zur Begründung 
vgL auch Toury (wie Anm. 20), S. 35 r. 

43 Die Zahlen fü r 1852 und 186 1 sind entnommen 
Friedrich v. Weech: Karlsruhe. Geschichte der Stadt 
und ihrer Verwaltung, 111. Band. Ersle Hälfte 
1852-1 874, Karlsruhe 1904, S. 225, die Zahlen für 
die anderen Jahre sind entnommen: Stadtarchiv 
Karlsruhe (S .ad'AK), IIAESTI181. 

44 Auf der Landesebene wie in ganz Deutschland ver­
zeichnen alle drei religiösen Gruppen für den ganzen 
Zeitraum von 1871-1 890 einen Frauenüberschuß, 
vgl. Wasse rmann (wie Anm. 3 1). S. 24. 

45 VgL Chronik der Haupt- und Residenzstadt Karlsru­
he für das Jahr 1890. VI. Jahrgang, Karlsruhc 189 1, 
S. 107- 110. 

46 Statistiken, die über Beru fsg liederung, Einkommen, 
Wohnve rhältni sse und Bildungsstand der Karlsruher 
Juden Auskunfl geben, gibt es für die Jahre 
1860-1890 nicht. Die älteren " Judenstatistiken" 
reichten längstens bis zur Mitte des 19. Jahrhunderts, 
und eine Verknüpfung amtlicher Berufsstat ist iken 
mit Religionsangaben wurde erst zum Ende des Jahr­
hunderts eingeführt. Verzeichnisse des Steuerauf­
kommens der jüdischen Gemeinde, von denen Rück­
schlüsse auf Einkommensverhältnisse möglich wä­
ren, konnten nicht nachgewiesen werden. Eine Aus­
wertung der Steuerkataster-Unterlagen im Stadtar­
ch iv KarJsruhe konnte im Rahmen dieses knappen 
überblicks nich t ge leistet werden. 

47 Zu Dr. Richard fuchs vgJ. den Beitrag von Peter 
Pretsch in diesem Band, S. 345 ff. 

48 S.ad.AK, 8/S.SI71172, 15 . 
019 Vgl. Berthold Rosenthai: Heimatgeschichte der ba­

dischen Juden seit ih rem geschichtlichen Auft reten 
bis zur Gegenwart, Bühl /Baden 1927, S. 392 f. 

50 Irwin Y. Straus: Straus & Co., Die Geschichte eines 
Karlsruher ßankuntcrnchmcns (MS 1965, 10 S.), 
S. 2; vgl. auch Nathan Stein: Lebense rinnerungen, 
New York, o. J., S. 126 ff. Leo-Baeck-Institute, New 
York (Kopie in StadtAK 8/StS 17/172 , 11). 

5 1 Adreßbüche r der Stadt Karl sruhe, Ausgabe 1862, 
S. 108, 1875, S. 169, 1890, S. 352. 

52 Vgl. den Beitrag von Heinz Schmitt in diesem Band, 
S. 501 ff. 

53 Vgl. Chronik der Haupt- und Residenzstadt Karlsru­
he fü r das Jahr 1886, 11. Jahrgang, Karlsruhe 1887, 
S.50. 

54 Straus (wie Anm. 50). Für di e Angaben zum Bank­
haus Veit L. Homburger vgJ.: Bankhaus Veit L. 
Homburger, Karlsruhe (MS 3 S.), StadtAK 8/StS 17/ 
172,8. Vgl. auch allgemein zu den Banken in Baden 
Rudolf Haas: Die Entwick lung des Bankwesens im 
deutschen Oberrheingebie t, Mannheim o. J. ( 1970). 

55 Die Lösung der " Drei-fab riken-Frage" ist ein frühes 
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Beispiel staatlicher Intervention in ökonomischen 
Krisenlagen. Verblüffend ist, wie sich die Argumente 
von damals und heute gleichen. Zur Rolle der jüdi­
schen Bankiers in Bade n vgl. Haas (wie Anm. 54), 
S. 17-23; Hein rich Schnee: Die I-Ioffinanz und der 
moderne Staat. Geschichte und System der Hoffak­
toren an deutschen Fürstenhöfen im Zeitalter des 
Absolutismus, Bd. IV, I , Serlin 1963; Wol fram fi ­
scher: Der Staat und di e Anfänge der Industrialisie· 
rung in Baden 1800- 1850, Berlin 1962; Hans Georg 
Zier: Die Industrialisierung des Karlsruher Raumes. 
Ein Beitrag zur Wirtschaft sgeschichte Badens, in: 
Oberrheinische Studien Band 11. Hrsg. von Al fons 
Schäfer, Karl sruhe 1973, S. 335-372. Zum "Fall 
Reutlinge r" vgl. fritz Hirsch: 100 Jahre Bauen und 
Schallen Bd. I, Karlsruhe 1928, S. 240- 255. Zum 
Ende des Haberschen Bankuntemehmens vgl. Al­
brecht Strobel: Der F .. 1J des Karlsruher Bankhauses 
S. v. Haber und Söhne. Zur frühen Industricfinan­
zierung, in: Alemannisches J .. hrbuch, 1973-1975. 
S.597-635. 

56 Vgl. 0110 Goldfarb: Die komm eD::icl le und indu­
stricHe Entwicklung der St:ldt Karlsruhe. Ein Bei· 
spiel aus der Geschichte der merkanti listischen Indu­
strie- und Städtegründungen, Diss. Frankfurt 1924, 
S. 46 If. 

57 VgJ. Karlsruhe, Wirtschaft szen trum (wie Anm. 35), 
S.76. 

SI! Dieses Vorgehen birgt zwei fehlerquellen: Zum ei ­
nen hat sich das Verzeichnis der Gewerbe zwischen 
1862 und 1890 breit aufgefächert , ist differenzierter 
geworden, so daß Zuordnungsfragen entstehen. Zum 
anderen ist nicht immer mit Sicherheit von den Na­
men auf die Religionszugehöri gkeit zu schließen. Da 
andere Quellen nicht zur Verfügung stehen und hier 
auch nur einige grobe Charakterisierungen ermög· 
licht werden sollen, kann der Versuch dennoch unter­
nommen werden. 

59 Vgl. " Badische Neueste Nachrichten;' vom 5. Jan uar 
1957 und den Beitrag von Gerhard Kalle r in diesem 
Band, S. 413ff. 

60 Zum folgenden vgl. die sehr detai llierte und durch ei­
nen Vergleich Karlsruhe-Mannheim interessanle 
Un tersuchung von Jacob Toury: Jüdische Textilun· 
ternehmer in Baden-Württemberg 1683 -1938, Tü­
bingen 1984, S. 11 7-152. 

6 1 Ebenda. S. 132. 
62 Vgl. den Beitrag vo n Ernst 0110 Bräunche in diesem 

Band, S. 45 1 ff. 
63 Vgl. Karlsruhe Wirtschaftszentrum (wie Anm. 35), S. 

78. 
6.\ Vgl. Monika RicharL, Der Eintritt der Juden in die 

akademischen Berufe, Tübingen 1974, S. 110. 
65 Vgl. Richarz (wie Anm. 34), S. 32. 
66 Vgl. den Beit rag vo n Jae l B. Paulus in diesem Band, 

S.81ff. 
67 Vgl. die Karlsruher Adreßbücher, Ausgaben für 

1862, 1875 und 1890,S. 105undXXIXf. ,S. 169und 



10, S. 62 und 83. 
68 Vgl. Rosentha i (wie Anm. 49), S. 378 und Lewin (wie 

Anm. 35), S. 336 r. und 350 ff. 
69 Vgl. Karlsruhcr Adreßbuch, Ausgabe 1890, S. 62, 68 

und 70. 
70 Vgl. ebenda, S. 74 ff. und Ausgabe für 1862, 

S. XXX IV fr. 
71 Vgl. Lewin (wie Anm. 35), S. 352. 
72 Ygl. de n Beitrag von Gcrhard Kaller in diesem Band, 

S.413 fr. 
13 VgJ. dazu den Beitrag von Bcrnhard Schmitt in die­

sem Band, S. J 2 1 H. 
74 Vgl. dazu und für das folgende, Richarz (wie Anm. 

34),5.34 r. . 
75 Vgl. Helga Krolln: Die Jude n in Hamburg. Dicpoliti­

se he, soziale und kulturelle E nt wicklung einer jüdi­
schen Großstadtgemeinde nach der Emanzipation 
1848-19 18, Hamburg 1974, S. 78. 

76 Die Juden in Baden besaßen 1833 pro Kopf ein Stell­

erkapita l von 497 Gulden gegen über 648 Gulden der 
Gesamtbevölkerung. Zu beach ten ist aber, daß es 
den Karlsruhcr Jude n schon zu Beginn des Jah rhun­
derts, vor allem dank des Vermögens der Hoffak to­
ren, im Durchschnitt besser ging. 180 I verfügten die 
badischen Juden über e in Steuerkapital von 343 Gul­
den , die Karlsruher aber über 754 G ulden. Vgl. den 
Beitrag von Jae l B. Pau lus in dicse m Band, S. 81 ff. 
und Rürup: Emanzipat ion und Antisemit ismus (wie 
Anm. 7), S. 141. 

77 Vgl. dazu die Beiträge in dicsem Band von Peter 
Pretsch, S. 345 ff. und Klaus-Pc ter Hoepke, S. 321 ff. 

78 Vgl. den Beitrag von Gerhard Kall er in diesem Band, 
S. 413 ff. 

79 Vgl. den Beitrag von Martin Doerry in diesem Band, 
5.4931f. 

80 1860 hieß es im Kommissionsbericht des Abg. 
Schwarzmann an die 11. Kammer des Badischen 
Landtags, in Karlsruhe und Mannheim hätte n "schon 
längst" alle Juden volle Bürgerrechte erhalten, 
11 . Kammer, 6. Bei lagenhcft , S. 185. 

81 Vgl. Adolf Bielefcld: Rückblick auf mei nen Lebens­
lauf. Auf Wunsch meiner Kinder nach der E rin ne­
rung aufgezeichnet, handgeschri ebenes Manusk ript 
etwa 1893, Original im Leo-Baeck- Institute, Ncw 
York (Kopie StadtA K 8/ StS 171172,2). A ls Doku­
me nt Nr. 2 1 abgedruckt in diesem Band, S. 582. 

82 Z itiert nach v. Weeeh (wie Anm. 43), 11. Band, 
1830-1 852, Karlsruhe 1898, S. 2 18; vgl. auch zum 
fo lgenden Anna Ettlinge r: Lcbenserinnerungen für 
ihre Familie ve rfaßt, Leipzig o. J . (um 1920), S. 27. 

83 Vgl. die Angaben in den Adreßbüehern de r Stadt 
Karl sruh e 1862 - 1890. 

84 Vgl. Jakob Toury, Die politische Orient ierung der 
Juden in Deutschland von Jena bis Weimar, Tübin­
gen 1966, 5. 35 1. 

85 Vgl. Eltlinger (wie Anm. 82), S. 27. 
86 Vgl. Biclefe ld (wie Anm. 8 1). 
87 Vgl. dcn Beitrag von Gerhard Kalle r in diesem 

Band, 5. 413 If. 
88 Vgl. Toury (wie Anm. 84), S. 138. 
89 Vgl. Leopold Kölsch, Die Geschichte der Handels­

kammer für die Kreise Karlsruhe und Baden, Karls­
ruhe 1925,S .17,26und37. 

9{) Wie Anm. 83. 
91 Richard Willstätter: Aus meinem Leben, Weinheim 

1949, S. 15 und 24. Ähn liches findet sich bei Rahel 
St raus: Wir lebten in Deutschland. Erinnerungen ci· 
ner deut schen Jüdin 1880-1933, Stuugart 1961, S. 
11. 

92 Predigt zur Geburtstagsfcier Sr. K. Hoheit des 
Großherzogs vo n Dr. A. Schwarz, Karlsruhe 1876, 
S. 7 und 11. 

93 Vgl. Lewin (wie Anm. 35), S. 339. 
94 Straus (wie Anm. 91) , S. 44. 
95 Predigt gehalt en bei Antritt se ines Amtes am ersten 

Schabnoth-Tage 5635 von Or. Adolf Schwarz, 
Karlsruhe 1876, S. 10 f. 

96 Vgl. Straus (wie Anm. 91) und Leopold Friedberg, 
E rin nerunge n eines alten deu tschen Juden. Christ­
church/Ne useeland 1965, handschriftliches Manu­
skript, Leo-Baeck-Inst itute, Ncw York (Kopie in 
5 ' ad,AK 8/5'5171172,14). 

97 Vgl. Ettlinger (wie Anm. 82), vgl. auch Richarz (wie 
Anm. 34), 5. 52. 

98 So auch Toury (wie Anm. 20), S. 11 9. 
99 Heinrich Hansjakob: In der Residenz. Erinnerungen 

e ines badischen Landtagsabgeord neten, Stuttgart 4. 
Aufl. 191 1, S. 267. 

100 Vgl. Ettlinger (wie Anm. 82), S. 3 1 f. 
101 Vgl. Friedberg (wie Anm. 96), S. 10. 
102 Willstätter (wie Anm. 9 1), S. 20, 26. Wahr­

schei nlich hat auch Gustav Landauer ähnliche Er­
fahrungen gemacht wie Willstätter und Friedbc rg. 
Der heute weithin vergessene Landauer wurde am 
7. April 1870 in Karlsruhe geboren und wuchs hier 
auf. Seine E lt ern, der Vater war Kaufmann, lebten 
dama ls in der Lange St raße. Bekannter als seine 
Herkunft dü rfte sein Ende sein: E r wurde a ls Mit­
glied der Münchener Räte regie rung Anfang Mai 
19 19 von Freikorpsleuten im Gefängnis von Stadel­
heim gelyncht. Er war ni cht nur als sozialistischer 
A narchist pol iti sch akt iv, sondern betätigte sich auch 
als sozia listischer Schriftsteller. Ei nen Ruf erwarb er 
sich a ls Interpret von Shakespea rc-Dramen, als Her­
ausgebe r der mystische n Schriften Meiste r Eckharts 
und als übersetzer Oscar Wildes und von Schriften 
der russischen Anarchisten M. Bakunin und P. Kro­
potkin. 

103 StnlUs (wie Anm. 91), S. 4 1. 
104 Vgl. Richarz (wie Anlll. 34), S. 38. 
105 Vgl. Joseph Walk (Hrsg.): Pinkas Hakehillot , Ger­

many, Württemberg-Hohenzollern-Baden, Je rusa­
lem 1986, S. 449. (Herrn Or. Uri Kaufmann , Hoch­
schule für Jüdische Studien in Hcidelberg. danke ich 
herzlich für die Anfert igung einer Rohübersetzung 
aus dem Hebrä ischen) . 
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106 Das Israelitische Fremdengesetz. Predigt am 8. Ja­
nuar 1881, gehalten von Dr. Adolf Schwarz, Karls­
ruhe 1881, S. 11 , 14f. 

107 Vgl. Adreßbuch der Stadt Karlsruhe für das Jahr 
1862. 

108 Dazu und zu den folgenden Angaben über die for­
male Struktur der Karlsruher jüdischen Gemeinde 
vgl. Siegfried Wolff: Das Recht der israelitischen 
Religionsgemeinschaft des Großherzogturns Baden, 
Karlsruhe 19 I 3. 

109 Vgl. GLA 357/2 1892. Dort auch Hinweise auf die 
Streitigke iten im Synagogenrat. Vgl. auch Adreß­
buch der Stadt Karlsruhe für das Jahr 1865. 

110 Vgl. WilIstätter(wie Anm. 91) , S. 8. 
11 1 Vgl. v. Weech (wie Anm. 43), S. 417 und ebenda IlI. 

Band, Zweite Hälfte 1875 -1900, Karlsruhe 1904, 
S. 833. Die Angabe für 1890 ergibt sich aus einer 
Addition der Unterschriften der Gemeindemitglie­
der auf eine r Glückwunschadresse für Adolf Biele­
feld und seine Frau zur goldenen Hochzeit, Lco­
Baeck- Institute, New York (Kopie in StadtAK 81 
S,S 17/172, 2). 

11 2 Vgl. Ismar Elbogen/Eleonore Sterling: Die Ge­
schichte der Juden in Deutschland. Eine Einfüh­
rung, Frankfurt/M. 1966, S. 242 f.; Toury (wie Anm. 
20), S. 151; Lewin (wie Anm. 35), S. 396. 

11 3 Vgl. Richarz (wie Anm. 34), S. 47. 
J 14 Vgl. den Beitrag von Jael B. Paulus in diesem Band, 

S. 247ff. Für eine detailliertere Darstell ung fehlt 
hier der Platz. Verwiesen sei auf die entsprechenden 
Abschnitte bei v. Weech (wie Anm. 43), S. 41 6ff. , 
Lewin (wie Anm . 35), S. 385 Cf. und Rosenthai (wie 
Anm. 49), S. 37311. 

1I~ Vgl. Lewin (wie Anm. 35), S. 386. Dort fi ndet sich 
der Hinweis, daß die Orthodoxen eine Privatsynago­
ge unterhielten, in der zwei Sliftungsrabbiner den 
Gottesd ienst abhielten. 

116 Z itiert nach ebenda, S. 392. 
117 Vgl. Richarz (wie Anm. 34) , S. 47. 
118 Zu den Mitgliederzahlen der Israelitischen Reli­

gionsgese llschaft vgl. GLA 357/6339 und 3571 
28835 sowie-auch zum Folgenden - v. Weech (wie 
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Anm. 43), zweite Hälfte 1875- 1900, 5.833. 
119 Zu den Karlsruher Synagogenbauten vgl. den Bei-

trag von Gerhard Everke in diesem Band, S. 22 I ff. 
120 St raus (wie Anm . 91), S. 34. 
121 Vgl. ebenda, S. 4 I. 
122 Ettlinger (wie Anm. 82), S. 25. 
123 Vgl. Friedberg (wie Anm. 96), S. 8 f. 
124 VgJ. Toury (wie Anm. 30) , S. 145 ff. 
l2S Vgl. Rosenthai (wie Anm. 49). S. 388. 
126 Vgl. Diary of Benjamin WiIIstätter ( 18 13-1 895), 

translated from german by his great grandson Rudi 
Appel in 1966, Lco-Bacck-lnstitute, New York 
(Kopie in StA Karlsruhe, 8/StS 17/1 72, 16) , S. 21; 
und v. Weech (wie Anm. 43), S. 4 19, auch für das 
Folgende. 

127 Vgl. Predigt gehaiten bei der Einweihung der neuen 
Synagoge in de r Residenzstadt Karlsruhe am 12. 
Mai 1875 von Dr. Adolf Schwarz, Karlsruhe 1875. 

128 Vgl. Lewin (wie Anm. 35), S. 395 und 492. 
129 Hansjakob (wie Anm. 99), 5. 500 f. und 503 f. 
130 Vgl. Lewin (wie Anm. 35), S. 412. 
131 Frieda Hirsch: Meine Lebense rinnerungen und eine 

Chronik der Fami lien Moses Goldberg - Mainz -
und Albert Hirsch, Kirjath-Ono/Israel, MS 1965, 
Leo-Baeck-lnstitute. New York (Kopie in StAK 8/ 
S,S 17/172,7), S. 7. 

m Vgl. ebenda, S. 22 und Stein (wie Anm. 50), 
S. 132ff. Vgl. auch den Beitrag von Peter Pretsch in 
diesem Band, S. 345 ff. 

m Vgl. Stein (wie Anm. 50) , S. 126. 
134 Vgl. Toury (wie Anm. 20), S. 11 2 und ders. (wie 

Anm. 60), S. 13 I. 
13S Vgl. di e Erinnerungen an Nathan Jakob Hamburge r 

und seine Frau Babettc von deren Enkel Paul Ha m­
burger in diesem Band, S. 465 ff. 

136 Vgl. in diesem Band die Beiträge von Rober! Ben­
der, S. 483 ff. , und Christiane Schmelzkopf, S. 473 ff. 

m Besonders ausführl ich Hirsch (wie Anm. 131), 
S. 13 ff. und 40 ff.; vgl. auch Willstätter (wie Anm. 
91), S. 16,24; Stra us (wie Anm. 9 1), S. 27 r. ; Ettlin­
ger (wie Anm. 82), S. 8 ; Friedberg (wie Anm. 96), 
S.6. 



Bernhard Schmitt 

Im Spannungsfeld von Assimilation, 
Antisemitismus und Zionismus 1890-1918 

"Ich war von meinem 25. bis zum meinem 
55. Lebensjahre Buerger der Stadt Karlsruhe 
woselbst ich in dem Fourniergeschaeft mei­
nes seI. Vaters, Fa. Pariser Fournierimport 
Heinrich Kaufmann taetig war und spaeter 
selbst mit meinem seI. Bruder Ludwig, wei­
cher leider durch die Nazis ums Leben kam, 
in der Gottcsauer Straße ... ein Fournierge­
schaeft betrieb. Mein Aufenthalt in Karlsru­
he gehoerte was ich wohl sagen kann zu den 
gluecklichsten Jahren meines Lebens mit 
Ausnahme des ersten Weltkrieges welchen 
ich zuerst in der Garnison und ab 1917 an der 
Front verbrachte. "1 

"Glauben Sie mir, dass meine Zeit in KarIs­
ruhe 1905-1914 die glücklichste meines Le­
bens war. Ich besuchte das Goethegymna­
si um und machte mein Abitur im Juli 1914, 
danach als Freiwilliger in den Krieg und zu­
rück im Jahre 1918.'" 
Zwei Aussagen ehemaliger Karlsruher Bür­
ger, die als Juden während des Kaiserreichs 
hier lebten: Nostalgisch verklärte Erinnerun­
gen aus der Distanz mehrerer Jahrzehnte und 
der Erfahrung mit dem Nationalsozialismus, 
oder doch auch Beschreibung und Ausdruck 
der Befindlichkeit und Biographie weiter 
Teile der damaligen jüdischen Bevölkerung? 
Um es vorwegzunehmen: Zu kollektivem 
Glücksgefühl bestand auch in dem hier be­
handelten Zeitraum für die Juden kein An­
laß. Dafür sorgten schon die trotz formaler 
rechtlicher Gleichstellung anhaltenden Dis­
kriminierungen vielfältiger Art und die Agi­
tation der Antisemiten. Man lebte "weiter­
hin im Belagerungszustand", jedoch in einer 
nunmehr vergleiChsweise "komfortablen Fe­
stung. " 3 

Diese Situation hinderte die überwältigende 
Mehrheit der Juden jedoch nicht daran, sich 
im Sinne der Assimilationsideologie zu ver-

halten, die ihnen die gesetzliche Gleichbe­
rechtigung unter der Prämisse gewährt hatte, 
"daß sie keine ,Nation' seien, kein ,Staat im 
Staate', sondern eine bloße Religionsge­
meinschaft" 4 

Das Ergebnis war mehrheitlich die völlige 
"Identifizierung mit der deutschen Nation 
und Kultur"', und die Karlsruher Juden bil­
deten hier keine Ausnahme: So berichtet der 
1910 als Sohn des Mitinhabers des Karlsru­
her Bankhauses Alfred Seeligmann & Co. 
(Kaiserstraße 96) geborene Ernst-August 
Seeligmann über seinen Vater Oskar (geb. 
1876): "Das Judesein nahm natuerlich bei 
ihm gegenueber dem Gefuehl Deutscher 
(lieber moechte ich sagen Badenser) zu sein, 
eine untergeordnete Stellung ein." Aktiv am 
politischen und gesellschaftlichen Leben, als 
Mitglied der Nationalliberalen Partei, ver­
schiedener Vereine (u. a. Museumsgesell­
schaft) und einer nicht jüdischen Loge, teil­
nehmend, machte er "zwar aus seinem 1u­
desein keinen Hehl", was die Mitgliedschaft 
im Centralverein Deutscher Staatsbürger jü­
dischen Glaubens dokumentiert, "hatte (es) 
aber trotzdem lieber, wenn das unauffaeIlig 
geschehen konnte, d. h., wenn man das Kind 
nicht allzu laut beim Namen nannte. Man­
chesmal nahm er sogar zu Tarnmaßnahmen 
seine Zuflucht; z.B. in der Frage des Reli­
gionsunterrichts, den ich als Kind erhielt; ob­
wohl nicht getauft, nahm ich bis zur Sexta am 
ev. Religionsunterricht teil. ,,' Ähnliche Äu­
ßerungen über das Verhältnis zu Deutsch­
land, insbesondere aber zu Baden und Karls­
ruhe, finden sich auch in anderen Lebenser­
innerungen, etwa von Frieda Hirsch (geb. 
Goldberg)7 oder von Rahel Straus, der Toch­
ter des 1876 von der orthodoxen Religions­
gesellschaft als Rabbiner nach Karlsruhe be­
rufenen Dr. Goiteins: "Wir waren ganz 
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selbstverständlich begeisterte Deutsche mit 
großer Liebe fürs Vaterland, waren noch 
mehr begeistert für das Badnerland, ... das 
uns in der Person des allgeliebten Großher­
zogs Friedrich verkörpert schien. " 8 

Der sich rasch vollziehende Prozeß der An­
gleichung an die nicht jüdische Umwelt, die 
Übernahme der allgemeinen kulturellen 
Normen, hatte fast zwangsläufig zu einem 
Schwinden der Gruppenidentität, zum Rück­
gang an Wissen um jüdische Kultur und Tra­
ditionen sowie, zumindest in großen Teilen 
des deutschen ' Judentums, zur Gleichgültig­
keit gegenüber Religion und Glauben ge­
führt: " Rückblickend betrachtet war daher 
das eigentliche Problem der nachemanzipa­
to rischen Epoche nicht mehr die Akkultura­
tion, sondern die Ent fremdung vom Juden­
tum.'" Die Gefahren für den Bestand des Ju­
dentums durch die Assimilation wurden 
durchaus auch schon von jüdischen Zeitge­
nossen gesehen. So stellte etwa der Soziologe 
Arthur Ruppin aufgrund histo rischer Ver­
gleiche mit früheren Assimilationsepochen 
eine allgemeine Regel auf, wonach die A ssi­
milation der Juden um so stärker sei: 
"a) je geringer die Zahl der Juden im Ver­

hältnis zur nicht jüdischen Bevölkerung 
der nächsten Umgebung ist ; 

b) je reger die wirtschaftlichen Beziehun­
gen zwischen Juden und Nicht juden 
sind; 

c) je höher die nicht jüdische Kultur steht ; 
d) je größer der Wohlstand der Juden 

ist." 10 

Diese Entwicklungen ließen sich damals 
überall auf der Welt feststellen , wie Ruppin 
meinte. Er hielt die Assimilationsbewegung 
deshalb für "d ie gefä hrlich s t e Kri­
sc, welche di e Juden seit ihr e r 
Zers treuun g b ed roh t h a t" und sah 
im Zionismus die einzige Chance für die Ju­
den als Volk zu überleben." 

Zur Bevölkerullgsenlwicklullg 

Die Besorgn is war verständlich, auch wenn 
die Formulierung wohl bewußt sehr drama-
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tisch ausfiel. Zwa r nahm die absolute Zahl 
der Juden im Deutschen Reich von 1890 
(567884) bis 1910 (615021) noch geringfü­
gig zu, doch ihr prozentualer Anteil an der 
Gesamtbevölkerung sank im gleichen Zeit­
raum von 1,15 % auf 0,94 %. 12 Der Rück­
gang, der ohne die Einwanderung von Juden 
aus Osteuropa noch stärker ausgefallen 
wäre, war im wesentlichen e ine Folge des 
deutlichen Geburtenrückgangs, der Taufen 
und Mischehen, alles Faktoren, die im engen 
Zusammenh ang mit dem Assimilationspro­
zeB zu sehen sind. Vereinfacht ausgedrückt : 
Sozialer Aufstieg und höhere Bildung führen 
in der Regel zu einer Verringerung der Kin­
derzahl, re ligiöser Indifferentismus senkte 
die Hemmschwelle gegenüber der Taufe und 
der Mischehe, wobei im Falle der Taufe auch 
der neue Antisemitismus eine wichtige Rolle 
spielte." 
Entsprechend der allgemeinen Entwicklung 
im Reich sank auch im Großherzogturn Ba­
den der jüdische Bevölkerungsanteil wobei 
aber gleichzeitig auch ein Rückgang in abso­
luten Zahlen stattfand. 
Während 1890 noch 26735 Juden in Baden 
lebten , waren es 1910nur mehr 25 896, wo­
bei ihr Anteil an der Gesamtbevölkerungvon 
1,61 % auf 1,21 % zurückging. 14 

Verantwortlich hierfür war vor allem das 
schon seit längerer Zeit zu beobachtende 
Absinken der Geburtenzahl. 15 Betrug der 
durchschnittliche jüdische Bevölkerungsan­
teil in Baden zwischen 1890 und 1910 1,4 %, 
so sank der entsprechende Anteil bei den 
Geburten von bereits nur 1 % (1890-1894) 
auf 0,8 % (1895-1899) dann auf jeweils 
0,7% (1900-1904/ 1905-1909) und er­
reichte schließlich mit 0,6 % (1910-1914) 
seinen Tiefpunkt, um danach wieder auf 
0,7% (1915-1919) anzusteigen." 
Über die Zahl der Taufen für den Gesamt­
zei traum liegen nur Angaben für das Reich 
und auch hier nur genaue Zahlen für den 
Übertritt zu den evangelischen Landeskir­
chen vor: Von 1890-1919 waren es 13 834. 
Rechnet man die Zahl der Konversionen von 
Juden zum Katholizismus, die im Schnitt nur 



ein Viertel bis ein Drittel so hoch lag, hinzu, 
dürfte die Gesamtzahl etwa 18 000 betragen 
haben. 17 Auf die Gründe für diesen starken 
Anstieg - von 1800-1871 hatte es lediglich 
rund 11000 Übertritte zum Christentum ge­
geben 18 - wurde bereits hingewiesen. In der 
Bewertung der Konversion waren sich Juden 
und Christen einig: Sie wurde überwiegend 
als opportunistischer Schritt angesehen, der 
den sozialen Aufstieg ermöglichen sollte. 19 

Spielten für die Taufe, als letzter Assimila­
tionsstufe, negative Integrationsfaktoren - so­
ziale Diskriminierung und Antisemitismus­
eine wesentliche Rolle , so waren die Misch­
ehen auch Ausdruck gesellschaftl icher Ak­
zeptanz und gleichberechtigten Umgangs 
von Christen und Juden. 'u Daß in Baden, wie 
im ganzen, überwiegend katholischen Süd­
deutschland, Mischehen im Vergleich zum 
gesamten Reich deutlich seltener vorkamen, 
lag jedoch nicht an einem besonders schlech­
ten Verhältnis zwischen Juden und Christen, 
sondern war wesentlich bedingt durch eine, 
in diesen noch relativ ländlich geprägten Ge­
bieten vorhandene stärkere religiöse Bin­
dung. 21 

Bei Karlsruhe als einer zudem überwiegend 
protestantischen Stadt - bei insgesamt 63 jü­
dischen Mischehen zwischen 1897 und 1918 
war in 40 Fällen (= 63,5 %) der Ehepartner 

Ehen und Mischehen in Karlsruhe 1897-1918" 

evangelisch, in 17 Fällen (= 27 %) katholisch 
un'd in 6 Fällen (= 9,5 %) handelte es sich um 
einen Angehörigen einer anderen Religion 
bzw. um einen Konfessionslosen - war dieser 
Unterschied, wie nicht anders zu erwarten, 
geringer. 
Aus der folgenden Tabelle für Baden wird 
zum einen deutlich, daß Mischehen bei Juden 
auch auf Landesebene, zumindest in den 
Vorkriegsjahren , sehr viel seltener waren als 
bei den Angehörigen der beiden großen 
christlichen Konfessionen 23 , zum anderen 
zeigt sich, daß die Zahl der Mischehen wäh­
rend des Krieges generell deutlich stieg. Der 
drastische Anstieg jüdischer Mischehen im 
Verhältnis zu den rein jüdischen Eheschlie­
ßungen zwischen 1914 und 1918, sowohl in 
Baden als auch im Reich und, wenngleich 
auch weniger stark, in Karlsruhe bleibt den­
noch auffällig. Vielleicht bestand bei denje­
nigen, die sich trotz der häufigen Widerstän­
de für eine Mischehe entschieden hatten, 
auch eine größere Bereitschaft, trotz des 
Krieges mit seinen Schwierigkeiten und Risi­
ken eine Ehe einzugehen. 
Der seit der Emanzipationszeit generell fest­
stell bare Konzentrationsprozeß der Juden in 
den Städten und hier wiederum in Großstäd­
ten, bedingt vor allem durch ihre besondere 
Berufsstruktur in Verbindung mit dem Stre-

Jahre, Zahl der Auf 100 Ehen Jüdische Mischehen Jüdische Auf 100 
Jahrfünfte Eheschließungen kamen Ehen Frau Mann Mischehen jüdische Ehen 

insgesamt Mischehen insgesamt jüdisch jüdisch insgesamt kamen 
jüdische 
Mischehen 

1897- 1898 1.836 32,7 31 2 2 4 12,9 
1899 - 1903 4.895 33,4 95 2 4 6 6,3 
1904- 1908 5.150 31,0 85 10 7 17 20,0 
1909- 1913 5.188 30,0 90 7 10 17 18,9 
1914-1918 4.733 35,0 74 5 14 19 25,7 

lnsg. 21.802 32,3 375 26 37 63 16,8 
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Ehen und Mischehen in Baden 1889-191824 de" (Synagoge: Kro-
nenstr. 15) und der or-

Zahl der Eheschlic- thodoxen "Israeliti-
Jahrfünfte Bungen imJahres- Von den Eheschließenden waren sehen Religionsgeseil-

durchschnitt im Jahresdurchschnit t schaft" (Synagoge: 

Ober- Davon Jüdisch Karl-Friedrich-Str. 16) 

haupt Misch- zwischen 1890 und 
ehen Männer Frauen 1918 weiterhin zwei 
% organisatorisch ge-

Ober- Davon Ober- Davon trennte jüdische Ge-
haupt in haupt in meinden.29 Die große 

Misch- Misch- Mehrheit der Karlsru-
ehen ehen her Juden gehörte 
% % 

nach wie vor der israe-
2 3 4 5 6 7 litischen Gemeinde 

an: 1903 etwa betrug 
1889-1893 12.142 13,8 169 169 die Zahl der Mitglie-
1894- 1898 13.644 14,5 178 1,7 181 3,3 der der Religionsge-
1899-1903 15.320 14,7 208 3,8 206 2,9 seilschaft nur knapp 
1904 - 1908 16.147 14,8 203 3,9 206 5,3 30030 Bis 1913 stieg 
1909-1913 15.411 15,8 185 5,4 184 4,9 sie dann auf 365.31 

1914-1918 9.821 22,6 74 17,6 72 15,3 Der Zuwachs beruhte 

ben nach besserer Bildung, setzte sich in den 
hier beschriebenen drei Jahrzehnten fort. 2S 

So auch in Baden, wo etwa der Anteil der jü­
dischen Bevölkerung der drei größten Städte 
(Mann heim, Karlsruhe, Freiburg) an der Ge­
samtzahl der Juden von 30,6 % 1895 auf 
41,6% 1910 anstieg.'6 
Angesichts der allgemein niedrigen jüdi­
schen Geburtenziffer kann man davon aus­
gehen, daß der zahlenmäßige Anstieg der J u­
den in Karlsruhe in erster Linie eine Folge 
des Zuzugs wohl vornehmlich aus badischen, 
ländlichen bzw. kleineren Stadtgemeinden 
war." Der nicht jüdische Bevölkerungszu­
wachs übertraf aber auch in Karlsruhe den 
der Juden, so daß ihr Anteil an der Gesamt­
bevölkerung abnahm (Vgl. nebenstehende 
Tabelle). 

Zur Entwicklung der Jüdischen Gemeinde 

In Karlsruhe bestanden mit der zur israeli­
schen Religionsgemeinschaft (Landessyn­
agoge) gehörenden "Israelitischen Gemein-
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dabei zu einem bc-
trächtlichen Teil auf 

übertritten von der israelitischen Gemeinde 
Karlsruhe zur Religionsgesellschaft. Zwi­
schen 1905 und 1913 waren es immerhin 30 
(1905-1916: 50, davon 24 Erwachsene, de­
ren Durchschnittsalter bei 38 Jahren lag), 
während den umgekehrten Schritt offenbar 
nur 2 Personen (1905-1916) vollzogen." 
Zwar kam es gelegentlich, etwa im Zusam­
menhang mit der Durchführung von Trauun-

Bevölkerungsentwicklung in Karlsruhe 
1890-191028 

Jahr Bevölkerung davon in 0/0 
insgesamt Juden 

1890 73.684 2.056 2,79 

1895 84.030 2.169 2,58 

1900 97. 185 2.576 2,65 

1905 111.249 2.850 2,56 

1910 134.313 3.058 2,28 



gen (1895/96)33 zu Konflikten und auch die 
heftigen Auseinandersetzungen um die Ein­
führun g eines neuen Gebetbuches 1906/0834 

dürften das Klima belastet haben, doch zeigt 
die Zusammenarbeit in zahlreichen Wohltä­
tigkeitseinrichtungen , daß sich die Spannun­
gen zumindest in Grenzen hie lte n, und auch 
im privaten Bereich bestanden freundschaft­
liche Beziehungen zwischen Liberalen und 
Orthodoxen." Mit der " Israelitischen Lan­
dessynode" (sie tagte normalenveise im Ab­
stand von 3 Jahren jeweils in Karisruhe), die 
1895 erstmals zusammentrat, besaß die jüdi­
sche Religionsgemeinschaft in Baden ein re­
präsentatives Organ (5 geistliche und 20 bzw. 
seit 190221 weltl iche Abgeordnete, die in 
geheimer Wahl gewählt wurden), dessen Zu­
ständigkeit sich auf sämtliche Angelegenhei­
ten der Landessynagoge erstreckte." 
Die folgende Tabelle gibt einen Vergleich 
der Wahlbeteiligung in den drei größten ba-

Wahlen zur Landessynode 1895 -1 914 

deutlich unter derjenigen in den ländlichen 
Wahlbezirken. 
Stadtgröße und Wahlbeteiligung korrelier­
ten sichtbar und die Wahlbeteiligung in den 
Städten generell zeigt, daß dort die Assimila­
tion und mit ihr der religiöse Indifferentis­
mus - letzteres betraf nicht allein die Juden ­
am weitesten fortgeschritten war. 
Die Schwächung der religiösen Bindung, in 
Verbindung mit dem Antisemitismus spielte, 
wie bereits erwähnt, auch eine wichtige Rolle 
bei der Zunahme von Austritten und Taufen. 
Für Karlsruhe konnten jedoch nur teilweise 
Angaben über die Aus- bzw. übertritte aus 
der israelitischen Religionsgemeinschaft er­
mittelt werden . So traten zwischen 1905 und 
1916, zusätzlich zu den 50 Personen, die zur 
Religionsgesellschaft überwechselten, insge­
samt 78 Personen aus. 62 (43 Erwachsene, 
19 Kinder) wurden konfessionslos, 16 (alles 
Envachsene) traten zur evangelischen Lan-

Jahr Wahlbezirk VIII Wahlbezirk XIII Wahlbezirk IV 
Karlsruhe und Pforzheim Mannheim Stadt Freiburg Stadt 
(ab 1904 nur noch Karlsruhe) 

Stimm- abgegebene Stimm- abgegebene Stimm- abgegebene 
berechtigte Stimmen berechtigte Stimmen berechtigte Stimmen 

absolut in % absolut in 0/0 absolut in % 

1895 428 58 13,5 939 113 12,0 192 132 68,7 
1898 498 170 34,1 1.037 54 5,2 189 41 21,7 
1901 536 35 6,5 1.108 36 3,2 200 31 15,5 
1904 429 33 7,7 1.192 44 3,7 232 29 12,5 
1908 496 368 74,2 1.361 854 62,7 274 237 86,5 
1911 586 145 24,7 1.402 69 4,9 319 85 26,6 
1914 590 82 13,8 1.422 75 5,3 326 58 17,8 

Quelle: VblO Nr. 11 v. 5. März: 1895, NT. V I V. 6. Juli 1898, NT. V v. 24. Juli 190 1, Nr. V v. 26. Juli 1904, 
Nr. 111 v. 27. März 1908, NT. 111 v. 24. März 19 11 , Nr. III v. 24. März 19 14 

disehen Städten . Mit Ausnahme der Wahl 
von 1908, bei welcher der Konflikt um die 
Einführung des neuen Gebetbuches für eine 
hohe Wahlbeteiligung sorgte, lag diese meist 

deskirche, kein einziger zur katholischen 
Kirche über.37 Das Durchschnittsalter beider 
Erwachsenengruppen lag bei etwa 30 Jahren. 
Trotz der nicht unerheblichen Zahl von Aus-
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tritten, die für die Gemeinde auch einen Ver­
lust an Einnahmen mit sich brachte, waren 
die Finanzverhältnisse der Karlsruher israeli­
tischen Gemeinde positiv : " Das Verhältnis 
zwischen Einnahmen und Umlagen", sei, so 
schrieb Hasgall in seiner Studie über die Fi­
nanzwirtschaft der israelitischen Religio ns­
gemeinschaft in Baden38, in Karlsruhe zu­
mindest zwischen 1897 und 1919, " ein sehr 
gün stiges" gewesen. Siehe dazu die folgende , 
von Hasgall erstellte Übersicht: 

zelfall: "Trotz der vielen arischen Mitbewoh­
ner waren die Arkaden am Schloss-Platz von 
Nr. 6 bis Nr. 10 e in kle ines "Ghetto" = aller­
dings o hne die Beschränkungen!"" Es gab 
Stadtbezirke und Straßen - wie eben etwa 
Zirkel , Herren-, oder Kaiser- , Kronen- und 
Zähringerstraße4J

, in denen überproportio­
nal viele Juden lebten. Die zentrale Innen­
stadt war das e indeutig bevorzugte Wohnge­
biet; es lebten hier um die Jahrhundertwende 
rund vier Fünftel der gesamten jüdischen 

Ausgaben, Einnahmen und Umlagen der israel. Gemeinde Karlsruhe39 : 

Jahr Ausgaben Einnahmen Umlagen 
M. M. M. 

1897 46.133 19.531 26.602 
1899 47.454 22.566 24.888 
1901 56.923 3 1. 788 25.135 
1903 53.497 29.245 24.252 
1905 55.165 33. 152 22.013 

Wie der Anteil der Karlsruher Gemeinde an 
der Steuer für allgemeine kirchliche Bedürf­
nisse der israelitischen Religionsgemein­
schaft, 1902/04: 12,4 % und 1911113 : 
15,7% (Mann heim 51 ,4 % bzw. 49,6%) 
zeigt, leistete sie auch einen bedeutenden 
Beitrag in finanzielle r Hinsicht für die jüdi­
sche Gemeinschaft des Großherzogturns Ba­
den.4o 

Die Stellung der Juden in Wirtschaft 
und Gesellschaft 

"Gegenüber dem Hause David Ettlinger 
stand das Haus se ines Vetters und Schwagers 
R afael Wormser . . . Fünf, sechs kleine Häu­
ser trennten das Wormsersche Haus von dem 
seines Vetters I. H. Ettlinger ... Jeden Mor­
gen ging das Gespräch über die weite Stra­
ßenlänge hinauf lind hinab ... Ein Stück wei­
ter die Herrenstraße abwärts wohnte die drit­
te Familie EUlinger."41 
Die räumliche Konzentration jüdischer Fa­
milien, die Rahel Straus hier in ihren Le­
benserinnerungen beschreibt, war kein Ein-
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Jahr Ausgaben Einnahmen Umlagen 
M. M. M. 

1909 54.180 29.863 24.317 
1913 59.794 3 1.903 27.891 
19 15 62.498 28.102 34.396 
191 7 73.3 10 3 1.146 42.164 
1919 84.053 39.413 44.639 

Einwohnerschaft (V gl. Tabelle und Karte 
S. 127). 
Vom Zuwachs der jüdischen Bevölkerung 
bzw. von innerstädtischen Wanderungsbe­
wegungen in diesem Zeitraum profitierten 
allerdings die äußeren Stadtbezirke, insbe­
sondere die Südweststadt, in vergleichsweise 
stä rkerem Maße. 
Wohngeographie ist (fast) immer auch ein 
Stück Sozialgeographie: Mehr Karlsruher 
Juden a ls je zuvor wohnten in den sogenann­
ten "besseren" oder doch zumindest "gut­
bürgerlichen" Stadtvierteln . Ihre soziale und 
berumche Gliederung entsprach denn auch 
dieser " Wohnsituation" , wobei Ursache und 
Wirkung im umgekehrten Verhältnis stan­
den. 
So ergab die Berufszählung von 189545 , daß 
von den 774 (in A-E, siehe unten und die fol­
gende Tabelle) hauptberuflich erwerbstäti­
gen Juden - darunter 120 Frauen (15,5 %)-
390 (50,4 %) selbständig waren. Angestellt 
waren 132 (17,1 %), Arbeiter 252 (32,6%). 
Bei der entsprechenden nicht jüdischen Ver­
gleichsgruppe waren dagegen immerhin 



Jüdische Einwohner in Karlsruhe 1900-1905 nach Stadtteilen44 

Stadtbezirke Jüdische Von 100 Ein- Von 100Juden 
Einwohner wohnern waren wohnten in 

Juden 

1900 1905 1900 1905 1900 1905 

I Innere Oststadt 1.296 1.280 7,3 7,6 50,5 45 ,3 

II Innere Weststadt 774 810 3,9 4,1 30,1 28,7 

1Il Alter Hardt-
waldstadtteil 115 140 3,8 4,6 4,5 5,0 

IV Äußere Oststadt 111 175 1,1 1,1 4,3 6,2 

V Siidstadt 133 149 0,6 0,6 5,2 5,3 

VI Stadtgartenviertel 14 19 2, 1 2,8 0,5 0,7 

VII Südweststadt 50 145 0,4 0,7 1,9 5,1 

VlIl Neuer Hardt-
waldstadttei l 25 34 0,7 0,9 1,0 1,2 

IX Mühlburg 50 72 1,0 1,0 1,9 2,5 
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20,1 % Frauen vollerwerbstätig, während die 
Selbständigen insgesamt nur 22,1 %, die An­
gestellten 23 ,6 %, die Arbeiter aber 50,4 % 
ausmachtcn .46 

Der Anteil der hauptberuflich erwerbstäti­
gen Frauen (A- E) an den Selbständigen, 
Angestellten und Arbeitern betrug bei den 
Juden 12,60/0 ,3,8 %,26,2 %, bei den Nicht­
juden 29,8 %,2,6%,23,8 %. Vergleicht man 
dagegen die Verteilung innerhalb der bei den 
weiblichen Erwerbstätigengruppen, so zeigt 
sich auch hier, daß mit 40,8 % gegenüber 
32,8 % die jüdischen Frauen vergleichsweise 
häufiger selbständig waren. Bei den Ange­
stellten war das Verhältnis 4,2 % zu 3,0 %, 
bei den Arbeitern 55,0% zu 64,0% und ent­
sprach so der Tendenz nach dem Gesamtbild. 
Aufgeschlüsselt nach den einzelnen Berufs-

lung Militär-, Hof-, bürgerlicher und kirchli­
cher Dienst sowie freie Berufsarten (E) wa­
ren 100 Juden vertreten von denen 74% 
selbständig, 24 % angestellt und lediglich 
2 % Arbeiter waren (Nicht juden: 22,2 %, 
67,2 %, 10,6%). Die Gruppe ohne Beruf 
oder Berufsangabe (F), 252 Juden, sowie 
häusliche Dienstboten (G), 47 Juden, kann 
hier außer Betracht gelassen werden. 
Zwar ist der hohe Prozentsatz der Selbstän­
digen und die geringere Vollerwerbstätigkeit 
der Frauen bei den Juden allein noch kein 
unmittelbarer Beleg für eine überdurch­
schnittlich günstige soziale Stellung, doch 
zeigt etwa auch der im Vergleich zum Bevöl­
kerungsanteil rund sechs mal höhere Anteil 
an der Vermögenssteuer im Jahre 1905", 
daß die jüdische Bevölkerungsgruppe insge-

Erwerbstätigkeit der Bevölkerung 1895 in Karlsruhe, Baden und im Deutschen Reich" 

Karlsru hc Baden Reich 

Gcsamtbcv. Frauen Juden Frauen Gesamtbev. Juden Gcsamtbev. Juden 

A-E /A- F/A-G A-E /A-F /A-G A-E /A-F/A-G A-E /A-F/A-G A-E 
40,4/47,7/53,6 16,2/24,9/36,4 35 ,7/47,3 /49,5 11,2/23,8/28,1 45 ,9 

A-E A-E 
35,1 40,1 

A-E 
34,4 

abteilungen ergibt sich folgendes Bild: In der 
Landwirtschaft, Gärtnerei und Tierzucht, 
Forstwirtschaft und Fischerei (A), in der oh­
nehin nur 413 Haupterwerbstätige arbeite­
ten, gab es überhaupt keine Juden, Im Berg­

. bau und Hüttenwesen, Industrie und Bauwe­
sen (B) waren insgesamt 173 Juden tätig, da­
von waren 49,7% selbständig, 12,1 % ange­
stellt und 38,2 % Arbeiter (Nicht juden: 
21,9%,6,7%,71,4%), 
Unter den 500 jüdischen Haupterwerbstäti­
gen in Handel und Verkehr (e) betrug der 
Anteil der Selbständigen 46 %, der der An­
gestellten 17,4 % und derjenige der Arbeiter 
36,6% (Nicht juden: 24,7%, 18,1 %, 
57,2 %), 
In der Berufsgruppe häusliche Dienste, 
Lohnarbeit wechselnder Art (0), die 795 
Personen umfaßte und der nur eine einzige 
Jüdin angehörte, entfällt verständlicherweise 
eine entsprechende Gliederung nach der Be­
rufsstellung von vornherein. In der Abtei-
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samt eine herausgehobene Stellung inne­
hatte. 
Eine nähere Betrachtung der Berufsstruktur 
von 189548 zeigt darüber hinaus weitere, zum 
Teil deutliche Unterschiede zwischen der jü­
dischen Minderheit und der Gesamtbevölke­
rung. Zunächst ein prozentualer Vergleich 
der Erwerbstätigkeit : 
Wie sich die Erwerbstätigen im Hauptberuf 
(A-F) anteilmäßig auf die einzelnen Berufs­
gruppen vertei lten, wird aus der folgenden 
Tabelle ersichtlich . Unterschied sich die be­
rufliche Gliederung in Karlsruhe, damals fast 
eine Großstadt, die zudem Haupt-, Res i­
denz- und Garnisonsstadt war - sichtbar am 
hohen Anteil der im Öffentlichen Dienst etc, 
Tätigen'l - merklich vom Reichsdurch­
schnitt, so waren die Unterschiede bei den 
Juden im Vergleich Karlsruhe/Reich, we­
sentlich geringer: Der niederere Anteil der 
Karlsruher Juden in der Sparte Handel und 
Verkehr erklärt sich wohl in erster Linie 



Erwerbstätige 1895 in Karlsruhe und im Deutschen Reich nach Berufsgruppenso 

Berufe Karlsruhe Reich 

Insgesamt Juden Insgesamt Juden 

Landwirtschaft A 1,0 

lndustrie etc. B 42 ,0 

Handel und Verkehr C 19,5 

Häusliche Dienste etc. 0 2,0 

Öffent\. Dienst, fre ie Berufe E 20,2 

ohne Beruf etc. F 15,3 

durch einen entsprechend höheren Prozent­
satz der Berufslosen (F). 
Innerhalb der jeweiligen Berufsgruppen gab 
es noch e inm al e inzelne Bereiche in denen 
sich die im Hauptberuf erwerbstätigen Karls­
ruher Juden konzentrierten. So waren von 
den insgesamt 173 in der Industrie (B) Täti­
gen, 43 (24,9 %) in der Nahrungs- und Ge­
nußmitteIbranche und 65 (37,6%) im Be­
kleidungs- und Reinigungsgewerbe beschäf­
tigt. Die übrigen verteilten sich auf die Spar­
ten Holz- und Schnitzstoffe 9 (5,2 %), Texti l­
industrie, Papier jeweils 8 (je 4,6 %), Maschi­
nen etc., Leder und Baugewerbe je 7 (je 
4,0 %). 6 (3,5 %) waren im poligrafischen 
Gewerbe, je 4 (je 2,3 %) in der chemischen 
Industrie bzw. im Bereich forstwirtschaftli­
ehe Nebenprodukte, 3 (1,7 %) in der MetalI­
verarbeitung tätig und 2 (1,2 %) übten ein 
künstlerisches Gewerbe aus. 
Noch weitaus stärker waren die Schwerpunk­
te im Sektor Handel und Verkehr (e) ausge­
prägt. Allein 81 % der hier erwerbstätigen 
Juden, d. h. 405 von insgesamt 500, arbeite­
ten im "Ware n- und Produktenhandel im 
stehenden Geschäftsbetrieb". 52 (10,4 %) 
waren im Geld- und Kredithandel tätig. Dies 
entsprach einem Anteil von rund einem 
Viertel aller in diesem Bereich Beschäftig­
ten, wobei von den insgesamt 32 Selbständi­
gen 13 (40,6%) Juden waren. Es folgte der 
Bereich "Beherbergung und Erquickung", in 
dem 20 (4 %), die Handelsvermittlung, in der 

0,0 36,2 1,4 

16,9 36,1 19,3 

48,7 10,2 56,0 

0,1 1,9 0,4 

9,7 6,2 6,1 

24,6 9,4 16,7 

7 (1,4 %), das Versicherungsgewerbe, in dem 
6 (1,2 %), und der Buch-, Kunst- und Musi­
kalienhandel etc., in dem 5 (1,0 %) Juden er­
werbstätig waren. Je einer, d. h. je 0,20/0, ar­
beitete in der Sparte Spedition und Kommis­
sion, im Hausierhandel, Eisenbahn- sowie 
Straßenbahn betrieb und im Bestattungsge­
werbe. 
Ausgeglichener war die Verteilung innerhalb 
der Berufsgruppe öffentlicher Dienst und 
freie Berufe (E), der 100 Juden angehörten. 
26 von ihnen waren im Bereich Hofstaat, 
Staats-, Gemeinde-, Zivil verwaltung und 
Rechtspflege tätig, gut drei Viertel davon 
Selbständige, womit nach der Defi nition der 
Reichsstatistik nicht nur Anwälte etc. , son­
dern auch höhere Beamte gemeint waren. 
Konkret bedeutete dies, daß es sich fast aus­
schließlich um Rechtsanwälte handelte. An 
zweiter Stelle folgte das Gesundheitswesen, 
in dem 22 Juden , allesamt "Selbständig", 
d. h. Ärzte, vertreten waren. 
Die Anzah l der im Bereich Militär und Mili­
tärverwaltung Tätigen, darunter kein einzi­
ger im Offiziersrang, entsprach mit 17 derje­
nigen des Sektors Bildung, Erziehung, Un­
terricht etc. Der jüdische Anteil am Militär­
wesen betrug jedoch nur knapp 0,4 %, wäh­
rend er bei letzterem immerhin rund 2 % e r­
reichte. 10 arbeiteten im kirchlichen Be­
reich; dies entsprach dem relativ hohen Pro­
zentsatz von 8,5 % aller auf diesem Gebiet 
Beschäftigten. Mit 4 von insgesamt 30 Pri-
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vatgelehrten, Schriftstellern und Journali­
sten, ste llten die Juden 13,3 % dieser Berufs­
ausübenden. Von den restlichen 4 Mitglie­
dern (E) gehörten 3 der Sparte Musik , Thea­
ter, SChaustellungen an und einer zählte zur 
Rubrik der Stenografen, Privatsekretäre etc. 
Was für die Karlsruher Juden zutraf - ein 
überdurchschnittlicher Sozialstatus, ein ho­
her Anteil von Selbständigen, die Konzen­
tration der Erwerbstätigen im Handel, eine 
bedeutende Stellung im Bank- und Finanz­
wesen , e ine geringe Repräsentanz im militä­
rischen Bereich sowie in der Zivilverwaltung, 
ein vergleichsweise hoher Prozentsatz von in 
den sog. freien Berufen Tätigen - kennzeich­
nete die Situation der jüdischen Minorität 
insgesamt während des Kaiserreiches.52 Tra­
dition und Diskriminierung, wobei beides oft 
nicht voneinander zu trennen ist, waren hier­
für wichtige Ursachen. Wirtschaftlicher Er­
folg als Kompensation mangelnder bzw. als 
Mittel zur Erlangung gesellschaftlicher An­
erkennung, diese bei Minderheiten häufig 
fe ststellbare Motivation zu besonderen Lei­
stungen, spielte auch bei den Karlsruher Ju­
den eine sicher nicht zu unterschätzende Rol­
le. Ein erfolgreiches Beispiel hierfür war der 
Bankier Meier Abraham Straus. Er war, 
schreibt Frieda Hirsch, die bere its erwähnte 
Tochter des langjährigen Straus'schen 
Freundes und Prokuristen, Moses Goldberg, 
"sehr ehrgeizig und wollte gesellschaftlich 
hoch hinaus, ist auch wirklich bei ,Hof' einge­
laden worden und hat den Kommerzienrat­
Titel bekommen. " 53 Entsprechend den groß­
bürgerlichen Gepflogenheiten der damaligen 
Zeit entfalte te auch Meier Straus, tatkräftig 
unterstützt von seiner Frau, neben der ohne­
hin obligaten Abhaltung von Gesellschaften 
usw. hierzu auch zahlreiche Aktivitäten auf 
dem Gebiet der Wohltä tigkeit und trat als 
Kunstmäzen in E rscheinung.54 

Für die Wahl einer selbständigen berunichen 
Exi stenz sprach nicht nur eine historisch be­
dingte lange Tradition, sondern auch der 
Umstand, daß sich viele Juden " aus Furcht 
vor Antisemitismus nicht leicht dazu ent­
schlossen, a ls Angestellte in nicht jüdischen 
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Großbetrieben zu arbeiten" ." Das Ziel, ein 
eigenes Geschäft führen zu können, wurde 
dabei häufig auch unter großen Schwierig­
keiten und Opfern verfolgt. So arbeitete der 
1906 vor den Judenpogromen aus Rußland 
geflohene Isack Birnbaum dreieinhalb Jahre 
als Milchbursche und Eisendreher, um 
schließlich 1910 mit einem " Kapital " von 
300 Mark ein Zigarettengeschäft zu über­
nehmen. Bald folgte die Fabrikation von Zi­
garetten (Zigarettenfabrik " Baromä", Kro­
nenstraße 58). Als diese durch den Rohstoff­
mangel gegen Ende des Ersten Weltkrieges 
eingestellt werden mußte, wurde der Betrieb 
in e inen Großhandel für Zigarren und Ziga­
retten umgewandelt.56 

Die bedeutende Stellung, die Juden im Be­
reich der Finanz- und Geldwirtschaft inne­
hatten, entsprach ebenfalls einer langen ge­
schichtlichen Tradition", während das weit­
gehende Nichtvorhandensein von Angehöri­
gen des jüdischen Glaubens im gesamten Be­
reich des Militärwesens und, abgeschwächt, 
der Verwaltung im Wilhelminischen 
Deutschland zwar ebenfalls kei n Novum, je­
doch in erster Linie Folge einer, jeder rechtli­
chen Grundlage entbehrenden, nichtsdesto­
weniger kaum kaschierten antisemitischen 
"Personalpolitik" in diesen Bereichen war.58 

Daß es neben den Juden noch andere Bevöl­
kerungsgruppen gab, die te ils durch gesetzli­
che, teils durch info rmelle Maßnahmen ähn­
lichen Diskriminierungen ausgesetzt waren­
de facto also Bürger erster und zweiter Klas­
se, mit all den damit zusammenhängenden, 
gerade auch langfristig wirksamen, negativen 
FOlgen'· - macht diese Tatsache jedenfalls 
nicht besser. 1m Vergleich zum militä rischen 
Bereich, der in die Verantwortlichkeit Preu­
ßens fie l60, standen die Chancen als Jude, oh­
ne den Weg der Konversion wäh len zu müs­
sen, innerhalb des badischen Staatsdienstes 
auch in höhere Ränge zu gelangen, nicht sehr 
viel günstiger. Dies trotz der spätestens seit 
der Emanzipationszeit traditionell juden­
freund lichen Haltung des badischen Herr­
scherhauses. Vor allem Großherzog Fried­
rich 1. (reg. 1852 [56]-1907), unter dem mit 



Moritz EIlstätte r6 1 der erste und bis zur Re­
volution 1918 auch der e inzige nicht getaufte 
jüdische Minister Deutschlands amtierte, 
aber auch sein Sohn , Friedrich 11. (reg. 
1907- 1918), blieben dieser Linie treu. Die 
Diskrepanz läßt sich vi elleicht durch Wider­
stände innerhalb des Beamtenapparats er­
klären. 
Zwar erreichten auch ei"nige Karlsruher Ju­
den wie der Geheime Oberregie rungsrat Dr. 
David Hugo Mayer (1 854-1931), zunächst 
im Ministerium des Innern tätig, dann im Ver­
waltungshof, seit 1904 als Vorsitzender Rat62 , 

Dr. Nathan Stein , Oberl andesgerichtsrat, 
oder Wilhclm Traumann, der es bereits gerau­
me Zeit vor seinem ü bertritt zum Protestan­
tismus im Jahre 1916 zum Oberamtsrichter 
gebracht hatte fi 3, ansehnliche Positionen. Sie 
blieben aber Ausnahmen und man war sich 
dessen bewußt. Daher zogen es viele lieber 
gleich vor, ihr Glück als Freiberuner zu versu­
chen wie der 1881 als Sohn des angesehenen 
Karlsruher Rechtsa nwalts Dr. Max Friedberg 
(1847- 1907) geborene und gleichfalls pro­
movierte Jurist, Leopold Friedberg: " Ich wä­
re furchtbar gern , nach sehr gut bestandenem 
zweiten juristischen Staatsexamen in die ba­
dische V erwaltung eingetreten , um irgendwo 
Bezirksamtmann zu werden. Man bot mir 
Dienste in der Staatsanwaltschaft an, eine 
Auszeichnung die nur mit "gut" bestandenem 
Examen angeboten wurde. Dies lehnte ich 
ab. Desgleichen bat ich nicht um eine Ste llung 
in der Verwaltung, da die beiden einzigen jü­
dischen Beamten in ihr auf die Seite gescho­
ben wurden. De r e ine war Amtmann in 
Adelsheim, dem nördlichsten und kleinsten 
Bezirksamt Badens. E r zog (es) später vor 
lieber Notar in Karlsruhe zu werden. " Der 
andere, den Fri edberg meinte, war e ben Dr. 
David Mayer, der "in den Verwaltungshof ... 
abgeschoben" worden sei. Friedberg e röff­
nete dahe r e ine Anwaltspraxis, die er zu e i­
ner der größte n in Karlsruhe ausbaute .64 D er 
ausgezeichnete Ruf den auch andere hiesige 
jüdische Rechtsanwälte genossen, kam nicht 
von ungefähr, zählten sie doch "meist zur 
Elite ihres Fachs"" 

Die Gesamtproblematik um riß Dr. Mayer in 
einer Rede anl äßlich der Einweihung des 
August-Lamey-Denkmals am 29. Mai 1904 
in Mannheim, an der er als Mitgli ed des 
Oberrats (1 883 -1920) te ilnahm. Auf die 
Diskriminierung der Juden in Militär und 
Verwaltung e ingehend sagte e r: "Di ese Tat­
sache ist an sich gewiß nicht tragisch zu neh­
me n. Aber sie ist e in Symptom des soziale n 
Mißverhältnisses, das trotz der rechtlichen 
Emanzipation noch he ute in unserm Vate r­
lande zwischen der christlichen Majorität 
und der jüdischen Mino rität besteht. ... Na­
mentlich dem Judentum gegenüber herrscht 
vi e lfach die Ansicht vor, daß, nachdem durch 
die moderne Gesetzgebung die rechtliche 
Sonderstellung der Israeliten beseitigt sei, es 
eigentlich ihre Pflicht und Schuldigkeit oder 
wenigstens das Vernünftigste wäre, in der 
Mehrheit au fzugehen .... Die Israeliten sind 
von je her in der We lt eine winzige Minorität 
gewesen , und es ist offenbar ihre geschichtli­
che Aufgabe, sich als solche durchzuset­
zen. Sie vertreten das Re c h t d e r Mi n­
d e rh e it, das Prinzip d e r G e r e chti g­
k e i t sa n s p h ra s c, und daher ko mmt es, 
daß ihre Behandlung in den verschiedenen 
Ländern geradezu zum Gradmesser der Kul­
tur der Völker geworden ist. Sollen sie, de­
nen ihre Religion gebie te t, di e G e r e c h­
ten und T u ge ndhaft e n a ll e r N a­
ti 0 n e n o hn e Rücksicht auf das Gl aubens­
bekenntnis als der ewigen Glückseligkeit 
teilhaftig anzusehen, diesen Standpunkt ver­
lassen zugunsten der Auffassung, daß man 
de n Glauben der verbreitesten Religion te i­
len müsse, um ein vollberechti gte r Mensch 
im Dieseits und Je nseits zu sein ?"66 
Damals noch durchaus optimistisch , was die 
Chancen für e ine völlige Gleichberechtigung 
anbelangte, war diese Hoffnung rund ein 
Jahrzehnt später geschwunden: "Er hatte 
eingesehen, daß er in seinen A ssimil ations­
bestrebungen für das Judentum zu weit ge­
gangen war und sich seine Gegne r aus dem 
Lager der Orthodoxie auf dem richtigeren 
Wege befanden. Als er 1931 starb, war e r, 
vor allem unte r dem Einfluß seines Sohnes, 
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zum Z ionisten geworden, der die Sicherung 
der Zukunft der Juden als kulturelle Ge­
meinschaft nur in der Errichtung eines eige­
nen Staates erblickte. Er, der mit dem Ehr­
geiz, einer der Vollender der jüdischen 
Emanzipation zu sein, in die jüdische Arena 
eintrat, endete als überzeugter Nationalju­
de ... 67 Eine Entwicklung, die, wenngleich bei 
weitem nicht in dieser Radikalität, so doch 
zumindest tendenziell für die deutsche J u­
denheit als Ganzes zu beobachten ist." 
Der Beitrag, den jüdische Unternehmen und 
Banken auch in Karlsfuhe für die wirtschaft­
liche und industrielle Entwicklung der Stadt 
geleistet hatten, war beachtlich und auch in 
dem hier beschriebenen Zeitraum stellten sie 
einen nicht zu übersehenden Faktor im Wirt­
schaftsleben dar69 

Zwar waren die eigentlichen "Gründerjah­
re", zumindest was die Bedeutung der neu 
entstebenden Unternehmen anbelangte, 
auch für die Juden in Karlsruhe vorüber, da­
für konnte der Geschäftsumfang in vielen 
Fällen erheblich ausgebaut werden. So etwa 
bei der Alttextilverwertungsfirma Vogel & 
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Schnurmann7o, die nach der Verlegung ihres 
Hauptsitzes von Muggensturm nach KarIsru­
he (1878/79) weiter expandierte (Abb.). 
Nachdem Samuel Vogel mit seinem Schwa­
ger Samuel Schnurmann bereits 1878 eine in 
Konkurs gegangene Papierfabrik erworben 
hatte, wurde zusammen mit dem neuen Teil­
haber Simon Bernheimer 1884 im Maxauer 
Hafen eine Zellstoffabrik errichtet (Vorläu­
fer der späteren Ettlingen-Maxau Papier­
und Zellstoffwerke AG). In Karlsruhe zu­
nächst beim Mühlburger Tor ansässig, zog 
das Unternehmen 1899 in die neuerrichtete 
Firmenanlage am Westbahnhof (ehem. 
Grünwinkler Str. 7), die für entsprechende 
Unternehmen auch im Ausland zum Vorbild 
genommen wurde. 1908 begann man zusätz­
lich mit der groß angelegten eigenen Herstel­
lung von Kunstwolle und Kunstbaumwolle. 
Trotz ständiger Investitionen in den eigenen 
Betrieb stellte der Gewinn dieses Jahres der 
auf die nunmehr sieben Teilhaber entfiel mit 
425 000 Mark " einen für damalige Zeiten 
enormen und nur von wenigen anderen Be­
trieben erreichten oder übertroffenen Spit-



zen wert" dar. 71 Auch die Entwicklung des 
Gewerbesteuerkapitals mit einer für Karls­
ruher Verhältnisse weit überdurchschnittli­
chen Steigerung von 4000 % zwischen 1878 
und 1907 dokumentiert den Erfolg einer Fir­
ma, die mit 500 Beschäftigten im Jahre 1914 
zu den bedeutendsten Unternehmen auf die­
sem Sektor im gesamten Deutschen Reich 
zählte. Ähnlich erfolgreich, wenngleich in 
bedeutend kleinerem Rahmen, agierte auf 
dem Gebiet der Alttextilverwertung auch die 
Firma A. Mahler Söhne, Hadernsortieran­
stalt, die zunächst sowohl in Durlach als auch 
in Karlsruhe einen Betrieb unterhielt. Um 
1908 erfolgte dann eine Zusammenlegung, 
wobei die Brüder Ferdinand und Max Mah­
ler Karlsruhe als alleinigen Standort wähl­
ten. 72 

Mit einem Wachstum ihres Gewerbesteuer­
kapitals um 900% zwischen 1878 und 1907, 
lag die Firma Dreyfuß & Siegel (Kaiserstraße 
197), die von einer Tuch- und Modewaren-, 
zu einer Teppich-, Gardincn- und Möbel­
stoffgroßhandlung umgewandelt worden war 
- sie zählte übrigens zur exklusiven Gruppe 
der Hoflieferanten - ebenfalls deutlich über 
dem 412 % betragenden Anstieg des gesam­
ten städtischen Gewerbesteuerkapitals wäh­
rend dieser Jahre.73 

WäschegeschäU 
Geschwister Knopf 

Kaiserstraße 147 
vor19J2 

Insgesamt blieben jedoch die elf jüdischen 
Großtextilbetriebe, deren Entwicklung über 
diesen Zeitraum verfolgt werden kann, mit 
einem Steuerkapitalzuwachs von 360 % et­
was hinter dem allgemeinen Anstieg zurück. 
So sank auch ihr Anteil am Gesamtgewerbe­
steueraufkommen der Stadt von 2,7% im 
Jahre 1878 auf 1,7 % 1900, um dann wieder 
auf 2,4 % im Jahre 1907 - in erster Linie 
wohl aufgrund des Wachstums von Vogel & 
Schnurmann - anzusteigen: "Das bedeutet 
unter anderem, daß die meisten jüdischen 
Textilfirmen recht konservativ blieben, daß 
aber auch das Textilwesen in Karlsruhe von 
anderen Industriezweigen überrundet wor­
den war. "74 

Andererseits führten auch in Karlsruhe Ju­
den die durch die industrielle EntwiCklung 
bedingten "augenfälligsten Exponenten der 
großen Umwandlung im Handel"75, d. h. die 
Warenhäuser ein. Diese in Frankreich, Eng­
land und den USA von Nicht juden entwik­
kelte und erprobte Geschäftsform machten 
seit den achtziger 'und neunziger Jahren 
hauptsächlich jüdische Unternehmer wie A. 
Wertheim oder Leonhard, Hermann und Os­
kar Tietz, die aus kleinen Textilgeschäften 
Warenhauskonzerne schufen, in Deutsch­
land heimisch .'6 Sieben Jahre bevor die Fir-
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ma Hermann Tietz in der badischen Haupt­
stadt eine Filiale einrichtete, hatte am 
3. April 1881 Maritz Knopf unter dem Fir­
me nnamen Geschwister Knopf in der Kaiser­
straße 147 ein Leinen-, Wäsche- und Weiß­
warengeschäft (Abb. S. 133) eröffn et. " 
In den folgenden Jahren gelang es Mori tz 
Knopf bzw. seinem Nachfolger Max Knopf 
(spätestens seit 1890), daraus eine Waren­
hausgruppe aufzubauen. Um dieses Ziel zu 
erreichen, mußte Max Knopf jedoch offen­
bar, wenngleich auch nur vorübergehend , 
Teilhaber in di e Firma aufnehmen. 78 Zu Be­
ginn der neunziger Jahre hatten seine Kom­
pagnons, Rudolf bzw. Hermann Schmoller, 
e in eigenes Kurz- und Wollwarengeschäft in 
der Kaiserstraße 135 aufgemacht, an dem 
sich dann Max Knopf seinerseits beteiligte. 
Spätestens 1904 übernahm er dieses Ge­
schäft als alleiniger Inhaber, das er unter Bei­
behaltung des Firmennamens He rmann 
Schmoller & Co. ebenfalls als Warenhaus be­
trieb. Offenbar parallel zu dieser Übern ahme 
schied Hermann Schmoller auch als Mitinha­
ber des Warenhauses Knopf aus.'· Damit 
war Max Knopf Alleininhaber des Waren­
hauskonzerns "Geschwi~ter Knopf und Her­
mann Schmoller & Cie." , der 1905 neben 
dem Haupthaus in Karlsruhe Filialen in 
Bruchsal , Mannheim, Pforzheim und Rastatt 
betrieb80 Der Firmenumsatz dieses Jahres 
erreichte dabei die stattliche Höhe von rund 
4 ,8 Mio . Mark , wobei e in gewe rbliche r E r­
trag von annähernd 240.000 Mark erzielt 
werden konnte. An diesem war das Karlsru­
her Haus zu mehr als der H älfte (122.340 
Mark) beteiligt (Mannheim 61.750 Mark, 
Pforzheim 32.930 Mark, Bruchsal 12.420 
Mark , Rastatt 9.340 Mark) 8 ! Damit lag der 
Ertrag nur geringfügig unter dem des einzi­
gen Kaufhauskonkurrenten in der Stadt" , 
eben jener Fili ale(n) der Firma Hermann 
Tietz , die be i einem Umsatz von gut 1,7 Mio. 
Mark 140.000 Mark erwirtschaftete. 1888, 
nur sechs Jahre nach Gründung des Stamm­
hauses in Ge ra, wurde in der Kaiserstraße 
185 die erste, 1892 in der Kaiserstraße 137 
di e zweite Filiale eröffn et. 1901 vereinigte 
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man die bei den Geschäfte und zog an den 
heutigen Standort Kaiserstraße Ecke Ritter­
straße. Das dritte Geschäft , J 893 am Wer­
derpl atz 47 aufge macht, bestand dort bis 
1921 ' 3 
Der Erfolg der Warenhäuser, deren Ge­
schäftsprinzip großes Warenangebot, Renta­
bilität durch Massenumsatz statt hoher Ge­
winnspann en bc i el cn einzelnen Produkten 
gerade den geringer verdienenden Bevölke­
rungsschichten eine Stärkung ihrer Kaufkraft 
brachte bzw. diese z. T. erstmals ausschöpfte, 
machte sie zur Zielscheibe heftiger Angri ffe 
von sich in ihrer Existenz bedroht fühl enden 
bzw. tatsächlich gefährdeten Tei len des Mit­
telstandes.84 Diese Attacken trugen häufig 
antisemitische Züge, obwohl auch zahl reiche 
jüdische E inzelhändler betroffe n und nicht 
alle Warenhauskonzerne (z. B. Karstadt) jü­
dische Unternehmen waren. 85 So veranstal­
tete in Karlsruhe etwa der Deutschnationale 
Handlungsgehilfenverband Vorträge mit Ti­
te ln wie" Warenh äuse r und Ramschbazare, 
der Ruin des ehrlichen deutschen Handels" 
(1901). Eindeutig antisemitisch war, wie von 
der Deutsch-sozialen Partei, die den Kampf 
gegen das "Judentum" auf ihre Fahnen ge­
schri eben hatte, auch ni cht anders zu e rwar­
ten, der Vortrag, den ihr Gene ralse kretär J. 
Hennigsen aus Hamburg im Februar 1905 vor 
zahlreicher, vor a llem weiblicher Zuhörer­
schaft zum Thema: "Weshalb ist es unver­
ständig und unrecht, im Ware nhause zu kau­
fe n?" hielt ' 6 Angesichts der ständigen Kla­
gen führten daher seit 1899 verschiedene 
Bundesstaaten, darunter auch Baden, eine 
besondere Ware nhaussteuer ein.s7 ]n Karls­
ruhe wurde diese Son dersteuer in e iner Höhe 
von 10 % des gewerbliche n Ertrags e rstmals 
1905 aufgrund des Gesetzes vom 3 l. Juli 
1904 "Die Gemeindesteuern und den AII­
mendgenuß betr. ,," erhohen. DarauOlin gin­
gen die Firmen Knopf und Tietz bis vor den 
Ve rwaltungsgerichtshof um zu erreichen, 
daß ein Anteil von 30 % bzw. 25 % vom Ge­
samtumsatz und vom gewerblichen Ertrag, 
der auf sogenannte E ngrosverkäufe entfalle, 
von de r B este uerung ausgenommen werde . 



Neubau Warenhaus 
Geschwister Knopf 

Kaiserstraße 147 
im Jahr 1914 

Beide Klagen wurdenjedoch 1906 zugunsten 
der Stadt entschieden ' 9 
Weder diese Steuer noch die anhaltenden 
Beschwerden verhinderten die Weiterent­
wicklung der beiden Warenhäuser. Aller­
dings erforderte eine weitere Expansion nach 
der lahrhundertwende von den Warenhäu­
sern generell die Erschließung neuer Kun­
denkreise: Bessere Qualität und eine an­
spruchsvolle Architektur sollten auch das so­
genannte gehobene Publikum anlocken.'o 
Fast gleichzeitig, zwischen 1912/ 13 bzw. 
1912/14 errichteten die Firmen Tietz und 
Knopf daher auch in Karlsruhe erheblich 
vergrößerte und sowohl außen wie innen 
prachtvoll gestaltete Neubauten, die von 
Curjel & Moser" bzw. Wilhelm Kreis und 
Camill Frei entworfen worden waren. Die 
Bedeutung dieser Unternehmen für Karlsru­
he wird auch dadurch deutlich, daß etwa bei 
der Eröffnung des neuen Knopf'schen Hau­
ses (Abb.) am 24. April 1914 Oberbürger­
meister Siegrist, Bürgermeister Dr. Paul sowie 
Vertreter der Handelskammer teilnahmen.92 

Brachte die fortschreitende Industrialisie­
rung die Entstehung von Warenhäusern mit 
sich, so erzwang sie im Bereich des Bankwe-

sens die Schaffung leistungsfähiger Groß-, 
d. h. Aktienbanken. Seit den neunziger lah­
ren verringerte sich folglich die Zahl der -
vielfach jüdischen Privatbanken in 
Deutschland deutlich 9 3 Wie etwa die Über­
nahme des Bankhauses Eduard Koelle durch 
die Oberrheinische Bank (1903), die ihrer­
seits 1912 mit der Rheinischen Creditbank 
fusionierte, zeigt, spielte sich dieser Prozeß 
auch in Karlsruhe ab." Während auch einige 
jüdische Banken, wie etwa Samuel Straus & 
Co. oder Alfred Seeligmann & Co. ihre Tä­
tigkeit beenden mußten, konnten sich dage­
gen die beiden bedeutendsten, Veit L. Hom­
burger und Straus & Co., in die Gruppe der 
führenden Privatbanken des Reiches empor­
arbeiten. Wenngleich auf bescheidenerer 
Ebene, verlief die Entwicklung der relativ 
jungen Firma Ignaz Ellern ebenfalls positiv?' 
Mit aller gebotenen Vorsicht wird man daher 
die Vermutung äußern können, daß sich in 
Karlsruhe gegenüber den Jahren vor 1890, 
insgesamt gesehen, die Bedeutung der jüdi­
schen Privatbanken kaum gewandelt haben 
dürfte96 

Zu den im Zuge der wirtschaftlichen Kon­
zentration entstehenden Großunternehmen 
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zählte auch der in Berlin ansässige jüdische 
Ludwig-Loewe-Konzern, zu dem seit 1889 
auch die Deutsche Metallpatronenfabrik in 
Karlsruhe gehörte'" 1896 erfolgte ihre Um­
wandlung in die Deutsche Waffen- und Mu­
nitionsfabriken AG. (DWM), die ihren 
H auptsi tz ebenfalls in Berlin hatte, wodurch 
das Karlsruher Werk rechtlich gesehen zu ei­
ner Zweigniederlassung wurde'" Seit der 
Jahrhundertwende war es, was die Zahl der 
Beschäftigten anbelangte (1911 rund 3000), 
die größte Fabrik in Karlsruhe. Neben der 
Produktion von Munition aller Art sowie 
Anlagen zu deren Herstellung umfaßte das 
Lieferprogramm auch zivile Produkte, wie 
etwa Maschinen für die Metallverarbei­
tung9 9 Während des Ersten Weltkrieges, 
zähl te die DWM-Karlsruhe zu den wichtig­
sten Rüstungsbetrieben in Baden 100, die Zahl 
ihrer Beschäftigten betrug Ende 1917 rund 
9 000. 10 ' Nach Kriegsende wurde das Werk 
im Dezember 1918 vorübergehend stillge­
legt, begann aber noch im folgenden Jahr 
wieder mit der Produktion von Küchenge­
schirr.102 

Politische Partizipation und 
soziale lIlIegration 

Nach dem Tode des langjährigen Chefs des 
bereits erwähnten Bankhauses Veit L. Hom­
burger, Fritz Homburger, im Jahre 1920, er­
schien in der städtischen Chronik ein Nach­
ruf, in dem es neben der Würdigung seiner 
unternehmerischen Leistung (ihm war von 
Großherzog Friedrich Ir. der begehrte Titel 
ei nes Kommerzienrates verliehen worden) 
u.a. hieß: " Von 1890-1919 gehörte Hom­
burger dem Stadtrat als Mitglied und Vertre­
ter der Fortschrittlichen Volkspartei an. Da­
neben war er Mitglied zahlreicher städtischer 
Kommissionen, besonders finanztechnischer 
und Berater der Stadt in finanztechnischen 
Angelegenheiten, dessen ruhiges Urteil ge­
schätzt wurde. Lange Jahre war er Vorsi tzen­
der des Synagogenrats und Mitglied des 
überrats der Badischen Israeliten , Mitglied 
der Handelskammer, sowie Handelsrichter, 
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außerdem in verschiedenen gemeinnützigen 
Vereinen tätig."' O) Was die politische Tätig­
keit anbelangt, so läßt sich zunächst einmal 
feststellen, daß es in Karlsruhe auf kommu­
naler Ebene zu Beginn der neunziger Jahre, 
als der Antisemitismus reichsweit seinen vor­
läufigen Höhepunkt erreicht hatte, keine 
Unterbrechung der durch die Emanzipation 
ermöglichten Teilhabe von Juden an der Po­
litik gab. '04 Homburger war nicht der einzige 
jüdische Stadtrat bzw. Stadtverordnete der 
zwischen 1890 und 1918 dem hiesigen Bür­
gerausschuß angehörte: von Adolf Bielefeld 
(1811-1895) abgesehen, der 1890 aus dem 
Stadtrat ausschied, wurden - neben Ham­
burger - die beiden Rechtsanwälte Dr. 
Friedrich Weill (1858-1934) 1899 (seit 
1893 Stadtverordneter) und Dr. Ludwig 
Haas (1875-1930) 1908 zu Stadträten ge­
wählt.'o, Durch entsprechende Wiederwah­
len blieb die Zahl von 3 jüdischen Stadträten 
(der Stadtrat hatte insg. 22 Mitglieder) von 
1909 bis 1919 konstant. 
Auch unter den insgesamt 96 Stadtverordne­
ten befanden sich während des gesamten Be­
richtze itraumes ebenfalls Juden . Nach der 
Wahl von 1890 waren es mindestens vier 
(Leopold Ettlinger, Kaufmann; Dr. Max 
Friedberg, Rechtsanwalt ; Dr. Robert Gold­
schmit, Professor; Max Weill , Medizin al­
rat)106 und auch in den folgenden Jahren bis 
1919, stellten 3 bis 4 jüdische Stadtverordne­
te wohl die Untergrenze dar. Unter Zugrun­
delegung dieser Mindestzahlen betrug der 
Anteil der jüdischen Mitglieder an den Ab­
geordneten des Bürgerausschusses 3,4 % bis 
5,9 %. Er lag somit stets über dem Anteil von 
Juden an der Bevölkerung und teilweise 
mehr als doppelt so hoch. Dies war keine auf 
Karlsruhe beschränkte Erscheinung: " Vie­
len Juden bedeutete die lokale politische Tä­
tigkeit Ersatz für die ihnen versagte öffentli­
che Wirksamkeit im Staatsdienst." 107 Dar­
über hinaus galt auf kommunaler Ebene ein 
nach der Steuerleistung abgestuftes Drei­
klassenwahlrecht, das den bei den ersten 
Wählerklassen, in denen Juden relativ stark 
vertreten waren, größeres Gewicht ver-



lieh. 108 Außerhalb der Kommunalpolitik hat­
ten es dagegen auch in Karlsruhe Juden 
schwerer: Nach 30 Jahren wurde hier mit 
dem bereits erwähnten Robert Goldschmit 
erstmals wieder 1901 (bis 1904) ein jüdischer 
Politiker in den Landtag gewählt. 1905 ge­
lang dem in Mannheim ansässigen Rechtsan­
walt Dr. Ludwig Frank (1907 wurde er im 
Wahlkreis Mannheim/Schwetzingen auch in 
den Reichstag gewählt) , der in Karlsruhe 
kandidierte, der Einzug in das badische Par­
lament. Frank fiel als Kriegsfreiwilliger 
gleich zu Beginn des Ersten Weltkrieges. Bei 
der wegen des Krieges ohne Gegenkandida­
ten stattfindenden Ersatzwahl im Oktober 
1914 wurde der 1910 aus der jüdischen Reli­
gionsgemeinschaft ausgetretene Rechtsan­
walt Ludwig Marum gewählt. Beide waren 
Mitglieder der Sozialdemokratischen Partei. 
Verteilt auf den Gesamtzeitraum 1890 bis 
1918 gab es im badischen Landtag insgesamt 
sieben jüdische Abgeordnete in der H. und 
einen in der 1. Kammer. 109 Mit dem ebenfalls 
bereits genannten Ludwig Haas, Kandidat 
der Fortschrittlichen Volkspartei, schaffte 
1912 erstmals ein Jude in Karlsruhe die Wahl 
in den Reichstag. In den Stadtrat zog Haas 
noch als Mitglied der Demokratischen Partei 
- einer der linksliberalen Parteiformationen, 
denen auch die beiden anderen jüdischen 
Stadträte Homburger llO und Friedrich Weill 
angehörten, bevor sich diese im Jahre 1910 
zur Fortschrittlichen Volkspartei (FVP) zu-

Jüdische Bürgerausschußmitglieder 

Partei 1890 1893 1896 

Linkslib. 3 4 3 
(seit 1911 FVP) 

Natlib. 1 1 1 

Sozialdemokr. 

unbek. 1 

insgesamt 5 5 4 
• (+ I seit 1909) 

sammenschlossen - ein. lll Dem Bürgeraus­
schuß insgesamt gehörten zu irgendeinem 
Zeitpunkt seit den Wahlen von 1890 bis 
1919 mindestens 14 Juden an. Von den 11 
Abgeordneten, deren Parteizugehörigkeit 
festgestellt werden konnte, waren 6 Mitglie­
der linksliberaler Parteien, 3 Sozialdemokra­
ten lJ2 und 2 Nationalliberale. Die folgende 
Tabelle zeigt auf der Basis dieser 14 die Ver­
teilung nach den jeweiligen Wahlen. 
Soweit feststellbar, gehörte also bis zum En­
de der Monarchie die überwiegende Zahl der 
jüdischen Abgeordneten den Linksparteien , 
hauptsächlich wiederum den Linksliberalen 
an , die erst seit 1911 spürbare "Konkurrenz" 
in Gestalt zweier Sozialdemokraten erhiel­
ten. Dies entsprach auch in der ze itlichen 
Abfolge zumindest in den Grundzügen der 
allgemeinen Entwicklung im Reich und re­
flektierte die spezifisch jüdische Interessen­
lage, da diese Parteien, häufig als "Juden­
schutztruppen" zu diffamieren versucht, die 
einzigen waren, die die Rechte dieser Min­
derheit verteidigten und deutlich gegen den 
Antisemitismus Stellung bezogen. 113 Der po­
litische Mikrokosmos von Karlsruhe zeigt je­
doch auch, daß wie in Süddeutschland über­
haupt, vor allem aber in Baden, die National­
liberale Partei noch immer eine, wenngleich 
nunmehr sehr begrenzte Alternative dar­
stellte. 114 

Von den 14 jüdischen Bürgerausschußmit­
gliedern gehörten 8 den sog. freien Berufen 

1899 1902 1905 1908 1911 1914 

4 4 4 4 4 4 

1 1 1 1 1 

2 2 

I' 

5 5 5 5 (6) 7 7 
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(7 Rechtsanwälte, 1 Arzt), 5 dem Bereich 
Handel und Banken (4 Kaufleute, 1 Ban­
kier) und 1 dem Unterrichtswesen (Gymna­
sialprofessor) an. Bis zur Wahl von 1908 wa­
ren es mit Ausnahme der Jahre 1896-1 899 
(nur 1 Freiberufler) stets 2 Angehörige des 
Sektors Handel und Banken sowie 1 aus dem 
Un terrichtswesen. 1908-1911 gab es dann 3 
bzw. 4 Vertreter des Bereichs Handel und 
Banken bei 2 Freiberuflern. 1911 kehrte sich 
das Verhältnis auf 3 zu 4 um und 1914 stan­
den 6 Angehörige freier Berufe einem einzi­
gen Vertreter aus dem Bereich Handel und 
Banken gegenüber. Somit häue der Anteil 
der FreiberuOer in Karlsruhe im Vergleich zu 
dem der jüdischen Kommunalpolitiker im 
gesamten Reich (er stieg dort langsam auf 
25%) erstaunl ich hoch und 1914 mit 85% 
sogar über dem der jüdischen Reichspolitiker 
(80 %) gelegen. 115 Es muß jedoch erneut dar­
auf hingewiesen werden, daß eine exakte Er­
fassu ng der jüdischen Bürgerausschußmit­
glieder nicht möglich war, so daß sich die Re­
lat ionen noch verschieben könnten. 
Durchaus typisch dagegen war jedenfalls 
auch in Karlsruhe die enge Verbindung von 
liberalen jüdischen Kommunalpolitikern mit 
den Belangen ihrer Konfession. Beispiele 
hierfür waren etwa neben dem oben genann­
ten Fritz Homburger, Leopold EUlinger, seit 
1891 Mitglied des Synagogenrates Karlsru­
he, seit Gründ ung, d . h. seit 1895 Abgeord­
neter in der Landessynode, gleichzeitig Mit­
glied des überrates oder Dr. Max Friedberg, 
ebenfalls seit 1895 Abgeordneter in der Lan­
dessynode und Mitglied des Synodalaus­
schusses, 1901 Vize- und 1904 Präsident der 
Synode. 11 6 

Daß in Karlsruhe jüdische Kandidaten letzt­
lich auf allen politischen Ebenen erfolgreich 
kandidierten , daß neben Homburger z. B. 
auch Eu linger Handelsrichter werden konn­
te, daß Friedberg in den Vorstand der An­
waltskammer gewählt wurde, legt die Ver­
mutung nahe, daß das soziale Klima zwischen 
Juden und Nicht juden nicht allzu schlecht ge­
wesen sein kann. Dafür spricht auch, zumin­
dest was die Zeit nach der Jahrhundertwende 
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anbelangt, die wachsende Zah l jüdischer 
Mitglieder in nicht konfessionsgebundenen 
Vereinen, während andererseits etwa die 
Vorträge des 1889 gegründeten "Vereins für 
jüdische Geschichte und Litteratur" (!) auch 
von Nicht juden besucht wurden. I 17 

"Eine aeltere Freundin sagte gelegentlich 
der jugendlich schoenen jungen Frau (Beuy 
Straus, Ehefrau des Bankiers Meier Straus, 
der Verf.) , sie moege doch nicht gar zu zu­
rückhaltend sein , so wen ig mit Menschen 
umgehen, im Theater lind Konzert mit be­
scheidenen Plaetzen fuer lieb nehmen und 
sich in der üeffentlichkeit garnicht zeigen. 
Sie sei zu anderem angetan und sie koenne 
fuer ihren M ann viel mehr bedeuten, wenn 
sie diese Zurückhaltung lockere. Dies Argu­
ment mag bei ihr wesentlich gewesen sein. 
Man wurde auf sie aufmerksam, forderte sie 
bei Wohltae tigkeitsveranstaltungen zur Mit­
wirkung auf, lud sie bei juedischen und allge­
meinen Wohlfahrtsvereinen zur Mitarbeit 
ein, und bald gehoerte sie zu denen, die in 
solchen Dingen ,mit dazu gehoerten' . Das 
wirkte wiederum auf die gesellschaftliche 
Stellung zurueck: Man wurde eingeladen und 
gab Einladungen. So ergab sich manche Ver­
bindung, die nicht nur persoenlich angenehm 
waren, es wurden auch manche ge­
schaeftliche Beziehungen vers taerkt oder an­
gek nuepft." I" 
Die Schilderung des Aufstiegs des Hauses 
Meier Straus zum "kleine(n) Hof""· Karls­
ruhes, diesmal aus der Sicht des Schwieger­
sohnes Nathan Stein, zeigt, daß es auch auf 
gesellschaftlicher Ebene Kontakte zwischen 
Juden und Nicht juden gab. Sie gestalteten 
sich nach dem Urteil eines nicht jüdischen 
Zeitzeugen zumindest in den letzten Jahren 
vor Beginn des Ersten Weltkrieges "durch­
aus unbefangen, zumal die Gastfreundschaft 
der jüdischen Kreise und die Erziehung ihrer 
Töchter vorbildlich waren". 120 Von jüdischer 
Seite gibt es entsprechende Äußerungen: So 
besaß etwa die Fam ilie Goldberg "sehr viele 
nicht jüdische Freunde" 121, während ihres 
Studiums an der Techn ischen Hochschule in 
Karlsruhe 1909-1913 hatte die Tochter so-



gar "einen rein arischen Freundes­
= Kreis,, 122, und auch im Hause des Kauf­
manns Leopold Bornstein verkehrten "gute 
juedische und christliche Freunde" . ' 23 Auch 
wenn sich weitere Beispie le freundschaftli­
cher Beziehungen zwischen Juden und 
Nicht juden in Karlsruhe auffü hren lassen 12', 

dürfte ihre Repräsent ativität für das Verhält­
nis Juden-Nicht juden auch in Karlsruhe 
mehr als frag lich sein : Handelt es sich doch, 
wie meist auch ausdrück lich betont wird, um 
Kontakte zwischen Angehörigen der jeweili­
gen Ober- bzw. oberen Mittelschichten. An­
tisemitismus und antijüdische Ressentiments 
waren jedoch gerade in diesen Schichten am 
wenigsten virulent, während die Angehöri­
gen des jüdischen Mittelstandes sehr viel 
häufiger mit feindseligen Reaktionen und 
Ablehnung durch ihre nicht jüdischen Stan­
desgenossen zu rechnen hatten. 125 Aber auch 
im Bereich der Oberschichten, lassen sich die 
genannten Beispiele nicht verallgemeinern: 
Erkennbar wird etwa im Falle Straus, daß die 
Beziehungen weitgehend funktional be­
stimmt waren. Noch deutlicher kommen die­
se Beschränk ungen in den Erinnerungen von 
Hugo Marx an sein en Onkel David Mayer 
und dessen Frau zum Ausdruck : "Die enge 
Bindung an Onkel und Tante hatte auch die 
entscheidende Bedeutung, daß ich wiederum 
in eine weitgehend abgeschlossene jüdische 
Gemeinschaft ei ngeord net wurde, die sich 
von den ghettohaften Zuständen in Heidel­
berg nur dadurch unterschied, daß das Milieu 
großbürgerlicher war und eine erhebliche 
Zahl von Akademikern aufwies. Gewiß hat­
ten meine Verwandten, wie sich dies aus dem 
hohen Beamtenrang des On kels und der 
wei tschichtigen sozialen Tätigkeit der Tante, 
die sie sogar mit dem Hofe des öfteren in Be­
rührung brachte, gesellschaftliche Beziehun­
gen zu nicht jüdischen Famil ien. Aber der 
Kreis der Freunde und Vertrauten bestand 
aus jüdischen Akademikern und woh lhaben­
den Kaufieuten",1 26 Die Grenzen im Ver­
hältnis von Juden und Nicht juden zog jeden­
falls letztlich auch in Karlsruhe der Antise­
mitismus, 

Antisemitismus 

" Es kann dem Großherzog von Baden nicht 
entgangen sein, wie grade das Judentum bei 
a llen gegen die Monarchie und den sicheren 
Bestand des Reiches gerichteten Bestrebun­
gen die treibende Kraft ist, wie grade die 
wirtschaftlichen Schäden der Zeit, . .. , auf die 
ausbeutende Thäti gkeit der internationalen 
Judentums zurückzuführen sind."127 Was die 
antisemitische "Staatsbürger-Zeitung" im 
August 1899 so in Wallun g brachte, war ein 
Bericht Dr. Berliners, Dozent am Rabbiner­
seminar in Berlin , über sei ne Audienz bei 
Friedrich 1. in der "Israelitischen Wochen­
schri ft" . Der Bericht enth ielt anerkennende 
Worte des Großherzogs über die Leistungen 
der deutschen Juden , dessen Verurteilung 
der Judenunterdrück ung in Osteuropa und 
der antisemitischen Bewegung im Reich. 128 

Nachdem weitere jüdische Zeitschriften den 
Audienzbericht abgedruckt hatten , reagierte 
die "Staatsbürger-Zeitung" mit einem zwei­
ten Leitartikel, in dem zwar noch einmal 
Zweifel an der Gla ubwürdigkeit von Berli­
ners Bericht ("Fürstenwort im Judenmun­
de") angemeldet wurden: Es sei jedoch "gra­
de in Baden " . nicht verwunderlich" wenn 
der Großherzog, wobei man die " Schuld" 
natürlich auf seine Berater schob, e in so ne­
gatives Bild von der antisemitischen Bewe­
gung besitze, die "sich derer angenommen 
(habe), die heute in tiefster Not sich befin­
den, der Mittelstandskreise, " Sie trete ein 
"für Christentum und Deutschtum, und sie 
weiß, daß es für d as C hri s t en tum , 
für die Monarchie und das deut­
sc h e Vo l k und Vater la nd kei­
nen gefä hrl ic here n Feind g ie bt (!), 
a l s den jüdisch-mammonistisehen 
Geist , der n ac h oben und unt e n 
hin g leic h verde rbli c h wirkt! Soll 
denn Deutschland immer verdammt sein mit 
fremdem Geiste durchseucht zu werden? 
Früher e in ,heiliges Römisches Reich D eut­
scher Nation', dann der Spielball eines fran­
zösischen Eroberers, und he ute e in wilder 
Tummelpl atz für die Aronsjünger, die selbst 
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in der Wüste den Tanz um das Goldene Kalb 
nicht lassen konnten?"129 Wie die gleich mit­
gelieferte Antwort ausfiel, bedarf wohl kei­
ner besonderen Erwähnung. Angesichts die­
ser Hetztiraden, in denen so ziemlich alle 
Elemente des modernen Antisemitismus130 

sichtbar werden, entlarvt sich die Behaup­
tung, die Antisemitische Partei wolle "aus­
gleichen und versöhnen ... , aber nicht ver­
hetzen" als blanker Zynismus. Deutlich wird 
aber auch, daß die Antisemiten mit den Ver­
hältnissen in Baden unzufrieden waren : 
Nicht zuletzt wegen der ablehnenden Hal­
tung Großherzogs Friedrich I. 131 sowie seines 
Nachfolgers, konnte der organisierte Antise­
mitismus in Baden nur relativ geringe Bedeu­
tung erlangen. 132 

1890 waren auch in verschiedenen badischen 
Orten Deutsch-soziale Vereine gegründet 
worden, deren Parteiprogramm u. a. die 
"Aufuebung der Gleichberechtigung und 
Stellung der in Deutschland lebenden Juden 
unter ein besonderes Fremdenrecht", sowie 
ein "Verbot der Einwanderung fremder Ju­
den" forderte. Es kam in einigen ländlichen 
Gemeinden zu übergriffen gegen Juden und 
zu teilweise tumultartigen Auseinanderset­
zungen, die dazu führt en, daß die Versamm­
lungen der Antisemiten staatlich überwacht 
wurden. 133 Spätestens 1891 wurde auch in 
Karlsruhe eine Ortsgruppe der Deutsch-so-

zialen Partei gegründet, deren zunächst pro­
visorischer, später ordentlicher Vorsitzen­
der, der Schumachermeister Franz Schmidt 
war. 134 Schmidt war, wohl als Mitglied der 
Handwerkerpartei, schon vor 1890 und bis 
1893 Stadtverordneter. 135 Trotz seines durch 
innerpartei liche Querelen und Eifersüchte­
leien bedingten Ausschlusses aus der 
Deutsch-sozialen Partei fungierte er offen­
bar bis 1896 oder 97 weiterhin als Ortsvorsit­
zender, bis er von dem Redakteur Thomas 
Reut(h)er abgelöst wurde. Schmidt kandi­
dierte dann, 1896 hatte er sich mit der badi­
schen Parteileitung wieder ausgesöhnt, bei 
der Reichstagswahl 1898 im X. Wahlkreis 
(Karlsruhe-Bruchsal). Vielleicht trug das er­
neute schlechte Abschneiden (siehe folgende 
Tabelle) dazu bei, daß sich der Ortsverein 
Karlsruhe noch im selben Jahr aufgelöst ha­
ben dürfte. 136 

Bereits vorher war der Versuch mißglückt, in 
Karlsruhe eine eigene antisemitische Zei­
tung, die "Deutsche Volkswacht" (später 
"Wacht am Rhein") zu etablieren . Nach 
rund zweieinhalb Jahren stellte sie im März 
1897 ihr Erscheinen ei n. 138 Die Karlsruher 
Antisemiten konnten somit trotz agitatori­
scher Schützenhilfe durch prominente aus­
wärtige Parteigänger wie den Reichstagsab­
geordneten Ahlwardt 139 keine großen Erfol­
ge verzeichnen. Es scheiterte etwa auch die 

Wahlergebnisse der Antisemiten bei den Reichstagswahlen 1893 und 1898 137 

Stadt 1893 1898 

absolut % absolut % 

Karlsruhe 2 0,17' 222 1,6 

Bruchsal 103 6,0 25 1,3 

(ges. X. Wahlbez.) 210 874 3,4 

Mannheim 384 2,3 918 4,7 

Freiburg 200 2,8 102 1,2 

Baden insgesamt 8731 3,27 6315 2,43 
• In Karlsruhe selbst verzichteten die Antisemiten offenbar J 893 zugunsten des konservativen Kandidaten SchIe­

bach auf e ine eigene Kandidatur. (Hinweis Helmut Smith) 

140 



zusammen mit den Mannheimer Antisemi­
ten dem Landtag 1893/94 ei ngereichte Peti­
tion mit der Forderung nach Prüfung angeb­
lich exis tierender jüdischer Geheimgesetze. 
Gerade dieser Fall verdeutl icht jedoch, daß 
die antisemitische Propaganda an sich nicht 
wirkungslos geblieben war: Die Petitions­
Kommission stellte zwar zutreffend fest, daß 
es keine Geheimgesetze oder ähnliches gebe 
und distanzierte sich auch von Antisemitis­
mus und Rassenhaß, doch zeigte sie sich 
selbst nicht frei von eben jener durch die 
Antisemiten propagierten Vorstellung von 
der Existenz spezifisch jüdischer Negativei­
genschaften. 140 
Die übereinstimmung der meisten deut­
schen Juden mit den Assimilationsvorstel­
lungen, ihr Glaube, "daß der Genius des 
deutschen Volkes mit dem Antisemitismus 
sein letztes Wort noch nicht gesprochen" ha­
ben könne 141, verhinderte lange Zeit die Ent­
stehung e iner kollektivenjüdischen Abwehr­
reaktion gegen den Antisemitismus. "2 Erst 
1893, im Vorfeld der Reichstagswahl, die 
den Antisemiten mit 16 Abgeordneten ihren 
größten Erfolg während des Kaiserreiches 
brachte, wurde in Berlin der " Central-Ver­
ein deutscher Staatsbürger jüdischen Glau­
bens" (c. V.) gegründet, der antisemitischen 
Erscheinungen aktiv entgegentrat. 14' Im sel­
ben Jahr konstituie rte sich unte r dem Vorsitz 
des Karlsruher Medizinalrates Dr. Albert 
Seeligmann (1 899 wurde der Karisruher 
Rabbiner Dr. Meier Appel , Vorsitzender) "4 
in Karisruhe mit der "Vereinigung badischer 
Israeliten" eine entsprechende Organisation, 
die sich 1908 dem C. V. als Landesverband 
Baden anschloß. " 5 

Ignorieren ließ sich der Antisemitismus also 
auch in Baden und Karisruhe nicht mehr und 
daß antisemitisches Gedankengut in Verbin­
dung mit alten antijüdischen Vorurteilen in 
Karlsruhe weiter verbreitet war, als etwa die 
Wahlresultate der Deutsch-sozialen wider­
spiegeln , zeigt beispielsweise die Beteiligung 
des Karlsruher Tierschutzvereins an einer 
antisemitisch inspirierten Petition 1899, die 
ein Verbot des Schächtens forderte "6, die 

Diffa mierung des jüdischen Gründers und 
Leiters des Karisruher Konservatoriums, 
Heinrich Ordenstein 147 als "Musikrneister 
der Loge" von seiten des Zentrums 1896, 
oder die Beschimpfung jüdischer Kinder 
durch nicht jüdische Altersgenossen. 148 Aber 
zum das Klima dominierenden Faktor wurde 
er insgesamt gesehen in Karlsruhe nicht. Dies 
war, zusammen mit dem ho hen Assimila­
tionsgrad, wohl auch der Grund für die gerin­
ge positive Resonanz, die der Zionismus 
fand. 

Zionismus 

"Me ine christlichen Freundinnen waren alle 
mit mir begeistert und begriffen gut, daß ich 
e inmal in und für Palästina wirken wollte. 
Aber die jüdischen Freundinnen standen der 
Idee skeptisch oder feindlich gegenüber. Den 
einen war sie blasphemisch, wei l sie das mes­
sianische Ziel vorwegnahm, den anderen 
ärgerlich , weil sie das Judesein so stark be­
tonte, den dritten schien sie gefährlich, weil 
man undeutsch, unpatriotisch erscheinen 
konnte. Es war zuzugeben, daß der Zionis­
mus einen Schlag bedeute te für alle die, die 
an ein völliges Aufgehen in die deutsche Um­
welt glaubten. Darum wurde der Kampf ge­
gen uns vom ersten Augenblick gehässig ge­
führt. Man war gesellschaftlich halb geächtet, 
man denunzierte uns als " volksfremd". Da 
wir halbe Kinder waren, fand man uns ein 
wenig verrückt und nahm uns nicht ernst, 
lachte über uns, aber fand doch, daß man uns 
das Handwerk legen müsse . Die Bewegung 
war alle rdings in Deutschland zu Beginn so 
klein und unbedeutend, daß man glaubte, sie 
mit e inem Achselzucken abtun zu können. 
Ich glaube in Karlsruhe waren wir, mit Aus­
nahme einiger Ost juden, jahrelang die einzi­
gen Zionisten."149 
Die Wahl zweier zionistischer Abgeordneter 
für die Landessynode im Jahre 1908 löste 
daher auch allgemein die "größte überra­
schung" aus.150 Daß in Karlsruhe Zionisten 
erfolgreich kanditierten, dürfte sich aus den 
besonderen Umständen dieser Wahl, in de-
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ren Mittelpunkt die Auseinandersetzung um 
das neue Gebetbuch stand, erklären. Offen­
bar gab es ei ne Art Wahlbündnis zwischen 
Orthodoxen und Zionisten. Bei den Gewäh l­
ten handelte es sich um den Rechtsanwalt Dr. 
Arthur Levis und den Kaufmann Wilhelm 
Bähr. 
Rahel Straus' Bericht über die Z ionisten in 
Karlsruhe ist in vielen Punkten gleichzeitig so 
etwas wie eine Geschichte des Zionismus in 
Deutschland, zumi ndest bis zum Ersten 
Weltkrieg. ' 51 Religion und Vaterlandsliebe, 
so hatte der Geschäftsführende Vorstand des 
Rabbinerverbandes in Deutschland im Hin­
blick auf die Einberufung des ersten Zioni­
stenkongresses 1897 (er mußte wegen des 
Widerst andes des jüdischen Gemeindevor­
stands in München nach Basel verlegt wer­
den) in einer öffentlichen Verlautbarung er­
klärt , verböten die Teilnahme an den zioni­
stischen Bestrebungen und dem Kongreß. 1S2 

Bei dieser häufig vehement ablehnenden 
Haltung, die von der überwältigenden Mehr­
heit der deutschen Juden geteilt wurde, blieb 
es bis in den Ersten Weltkrieg hinein, wobei 
für viele wohl wen iger die religiöse Kompo­
nente ausschlaggebend war: Man fürchtete 
häufig eher den Vorwurf mangelnden Patrio­
tismus' (an diesem fehlte es weder den Karls­
ruher noch den Zionisten insgesamt)' 53 und 
die Gefährdung der Assimilationsbestrebun­
gen. Daß sich unter den Karlsruher Zionisten 
- eine regelrechte Ortsgruppe, die der 1897 
gegründeten " Zionistischen Vereinigung für 
Deutschland" (ZVfD) angehörte, entstand 
offenbar erst zwischen 1903 und 1906 '54 -

wohl hauptsäch lich jüngere Leute und zahl­
reiche sogenannte Ost juden befanden , ist 
ebenfalls kein lokalspezifisches Moment: 
Die jüngere jüdische Generation war sozusa­
gen mit der Antisemitismuswelle der achtzi­
ger und neunziger Jahre groß geworden, die 
sie skeptischer in der Einschätzung der Mög­
lichkeit einer völligen Integration in die 
nicht jüdische Umwelt machte als ihre Eltern, 
die noch von den Erfahrungen der Emanzi­
pationszeit geprägt waren, während bei den 
osteuropäischen Juden nationaljüdische 
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Vorstellungen, aufgrund der Situation in ih­
ren Heimatländern , stets lebendig geblieben 
waren. 155 Durch einen russischen Studenten, 
Anhänger der in Osteuropa entstandenen 
"Chowewe Zion", der in ihrem Elternhaus 
verkehrte, wurde Rahel Straus als Kind be­
reits für die Idee einer Rückkehr der Juden 
nach Palästina begeistert. 1S6 

Weitaus freundlicher als die meisten deut­
schen Juden stand Großherzog Friedrich I. 
dem Zionismus gegenüber. ' 57 Mit Theodor 
Herzl (1860 -1904), dem Begründer des mo­
dernen , politischen Zionismus, stand er seit 
ihrer ersten Begegnung 1896 in ständigem 
Kontakt. Nach anfänglichen Bedenken 
Friedrichs 1. , ei ne Unterstützung der Zioni­
sten könne so ausgelegt werden, daß er die 
Juden aus Deutschland vertreiben wolle, die 
Herzl jedoch bald ausräumte ("Der Zug ist 
e in freiwilliger und wird von den rechtzei tig 
aufgeklärten Juden nicht als Austreibung, 
sondern als Gnade der Fürsten empfun­
den.")158, unterstützte er die Zionisten poli­
tisch und ließ ihnen öffentliche Anerkennung 
zukommen. So indem er etwa der Bitte des 
Centralkomitees der ZVfD, eine Abordnung 
des 6. Delegiertentages der deutschen Zioni­
sten in Mannheim (1902) zu empfangen 
(" Die Kundgabe eines so gnädigen Wohl­
wollens würde den Freunden unserer Sache, 
nicht nur in Baden und im Deutschen Reiche, 
sondern auch in der ganzen Welt, neuen 
Muth und frische Begeisterung einflößen.") 
en tsprach. ISO Auch nach Herzls Tod, mit dem 
ihn ein enges Vertrauensverhältnis verband, 
versagte er ihnen selbst in heiklen Fragen sei­
ne Hilfe nicht: So, a ls ihn das "Zionistische 
Aktionskomitee" I 905 darum bat, sich für 
die unter den Pogromen leidenden russi­
schen Juden einzusetzen. Aus außenpoliti­
schen Rücksichten unterblieb zwar eine öf­
fentliche Stellungnahme, Friedrich I. ließ 
aber auf offizie llem diplomatischem Wege 
der russischen Regierung seinen Telegramm­
wechsel mit dem Aktionskomitee zustellen, 
in dem er seine Anteilnahme am Schicksal 
der Verfolgten zum Ausdruck gebracht hat­
te. 160 



Si mon Plachinski im Schü1zengrabcn191S 

Als der Krieg begann , in dessen Verlauf As­
similation , Antisemitismus und Zionismus 
ihren jeweiligen Kulminationspunkt wäh­
rend des Kaiserreichs erreichten , verband 
sich mit ihm gerade für die Z io nisten auch die 
Hoffnu ng auf ei ne Befreiung der im Zaren­
reich lebenden Juden. l6I 

Der Erste Weltkrieg 

Die Welle nationalen Enthusiasmus' bei 
Kriegsbeginn erfaßte Juden wie Nicht juden 
gleichermaßen. 162 Wie überall im Deutschen 
Reich meldeten sich auch in Karlsruhe zahl­
reiche Juden, so etwa der Architekt Dr. 
Richard Fuchs als Kriegsfreiwillige und zo­
gen, wie Alfred Rothschild , der nach dem 
Krieg hier eine Arztpraxis eröffnete, " mit 
Begeisterung für das Vaterland... II1 S 

Feld". 163 Die Diskrimini erung von Juden in 
Militär und Verwaltung lies zumindest spür­
bar nach, der "Burgfrieden" unterband zu­
nächst die antisemitische Agitation ; es 
schien, als sei die völlige Integration der Juden 

AlJrcd ROlhschild in Frankreich 1917 

Wirklichkeit geworden 164 : " ... es began n", 
schreibt Frieda Hirsch, "eine Verbrüderung 
zwischen Reich und Arm, zwischen Alt und 
Jung und sogar zwischen Jude n und Chri ­
sten!"165 Dennoch verschwanden die Vorbe­
halte gegen Juden zu keinem Zeitpunkt. So 
empfand der Vorstand des Karlsruher Be­
zirksamts Anfang August 19 14, angesichts 
drei , dem Amt als Aushilfskräfte zugewiese­
ner jüdischer Rechtsanwälte " Ern barras de 
juifs", eine Verlegenheit infolge zu vieler Ju­
den , zumal deren Anwesenheit einen regen 
Verkehr " israelitischer Elemente" auf dem 
Bezirksamt mit sich brächte. 166 Gravierender 
a ls derlei Ressentiments war dagegen das 
reichsweite Wiederauneben des Antisemitis­
mus infolge der mit zunehmender Kriegsdau­
er anwachsenden Versorgungsschwierigkei­
ten und der sich daraus ergebenden sozial en 
Spannungen. 167 Antisemitische und nationa­
listische Gruppierungen, im Bunde mit füh ­
renden Militärs, gelang es mit wachsendem 
Erfolg, die Juden als eigent liche "Schuldige" 
an allen Problemen erscheinen zu lassen und 
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Judenfeindschaft im Hinblick auf innen­
(Demokratisierungsbestrebungen) sowie au­
ßenpolitische (Kriegszieldiskussion) Ausein­
andersetzungen zu instrumentaHsieren. Die 
antisemitische Propaganda konzentrierte 
sich daneben auf die " Ostjuden"168, die De­
nunzierung von Juden als Kriegsgewinn­
lern 169, vor allem aber auf eine angebliche jü­
dische " Drückebergerei" vordem Kriegsein­
satz. 170 

Gerade der letztere Vorwurf hatte Folgen für 
das Verhältnis zwischen Juden und Nichtju­
den. Unter Berufung auf entsprechende Be­
schwerden aus der Bevölkerung ordnete das 
preußische Kriegsministerium am 1l. Okto­
ber 1916 eine Zählung aller beim Heer ste­
henden, vom Kriegsdienst zurückgestellten 
oder für dienstuntauglich eingestuften Juden 
an. 171 Diese sogenannte "Judenzählung", 
"ebenso dilettantisch wie antisemitisch 
durchgeführt" 172, bedeutete eine bislang ein­
zigartige Diffamierung für alle deutschen Ju­
den und zerstörte bei vielen die Hoffnung, 
daß das Ziel einer VOllständigen Assimilation 
jemals zu erreichen sei. Am 15. November 
protestierte auch der badische Oberrat der 
Israeliten in einer für den Reichskanzler be­
stimmten Eingabe gegen diese Diskriminie­
rung. 173 Formal gesehen bezog sich die Ein ­
gabe zwar "nur" auf einen Tagesbefehl der 
Etappen-Inspektion der 4. Armee vom 30. 
Oktober, der den Erlaß des Kriegsministe­
riums noch dahingehend erweitert hatte, daß 
eine besondere Untersuchung der jüdischen 
Militärpersonen der Etappentruppen und 
-behörden auf ihre Kriegsverwendungsfähig­
keit hin durchgeführt wurde, doch nahm der 
Oberrat auch deutlich Stellung gegen die 
Zählung an sich: "Wohl hat der Vertreter des 
Königlich Preußischen Kriegsministers im 
Reichstag erklärt, die Anordnung der im 
Reichstag kritisierten 174 besonderen Konfes­
sionsstatistik sei im eigenen Interesse der Is­
raeliten getroffen worden, um Material zur 
Widerlegung der vielen gegen sie eingekom­
menen Denunziationen zu gewinnen. Es 
mußte jedoch nach den Erfahrungen von 
Jahrzehnten von vornherein klar sein, daß 
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antisemitische Gehässigkeit sich auf keine 
Weise widerlegen läßt, weil sie nicht eines 
Besseren belehrt sein wi ll." Der Oberrat 
betonte nicht nur den beleidigenden und un­
gerechtfertigten Charakter solcher Maßnah­
men für alle Juden , sondern wies auch auf die 
Gefahren für den inneren Frieden und die 
negativen Auswirkungen nach außen, etwa 
im Hinblick auf die Haltung der russischen 
Juden hin. 
Der Vorwurf der Drückebergerei entbehrte 
jeder sachlichen Grundlage: es gab rund 
96 000 jüdische Kriegsteilnehmer von denen 
über 77 % an der Front standen. Die Verlust­
ziffer lag bei rund 12 %.175 Die Zahl der jüdi­
schen Kriegsteilnehmer in Baden betrug 
4758,589 von ihnen fielen. 176 Unter den Ge­
fa llenen befanden sich mindestens 57 Karis­
ruher und 1 Durlacher. 177 (Vgl. Dokument 
Nr. 22, S. 587). 
Diese Zahlen sprechen für sich, wobei noch 
zu berücksichtigen ist, daß gerade Juden auf­
grund ihres über dem Durchschnitt liegenden 
Bildungsstandes sowie wegen ihrer häufig 
kaufmännischen Berufserfahrung in der Mi­
litärverwaltung eingesetzt wurden: So gelang 
es etwa Nath an Stein nicht, von der Heeres­
intendantur in Karlsruhe, wo er bis zum Ab­
teilungsleiter im Hauptmannsrang aufstieg, 
an die Front versetzt zu werden: "Mehrmals 
hatte ich den Versuch gemacht, zu einer 
Feld formation zu kommen; einmal waeh­
rend eines Urlaubs unseres Chefs; nach sei­
ner Rückkehr gab er mir die dienstliche Wei­
sung, solche Versuche zu unterlassen." 178 
Machte Stein offenbar auch keine negativen 
Erfahrungen mit Antisemitismus ("Ich habe 
selten in meinem Leben so viel menschliche 
Hilfsbereitschaft oder kameradschaftlichen 
Sinn gefunden wie in diesen Kriegsjah­
ren. " ) 179, so trat dieser gerade gegen Kriegs­
ende auch in Karlsruhe deutlich zutage. In ei­
ner gemeinsamen Veranstaltung der Natio­
nalliberalen Partei (NL) und der Junglibera­
len (diese gehörten organ isatorisch zur NL) 
am 7. Oktober 1918 erklärte etwa der Vor­
sitzende des Jungliberalen Vereins Karlsru­
he, Ernst Frey - zugleich auch zweiter Vor-



sitzender des Ortsvereins Karlsruhe der 
Deutschen Vaterlandspartei-, die Partei 
müsse gegen die "Judokratie" einschreiten 
und machte die Juden für die herrschenden 
wirtschaftlichen Schwierigkeiten verant­
wort lich. Nachdem sich die beiden jüdischen 
Rechtsanwälte Dr. Fritz Strauß und Dr. Max 
Homburger bei dem Vorsitzenden der Natio­
nalliberalen Rebmann gegen die Ausfälle 
verwahrt und ihren Par tei austritt erk lärt hat­
ten, stellte Rebmann zwar klar, daß dies we­
der seine persönliche Ei nstellung noch dieje­
nige der gesamten Partei widerspiegele, son­
dern lediglich Freys Privatauffassung darstel­
le, doch bezeichnenderweise regte sich wäh­
rend der Versammlung selbst kein Wider­
spruch. lSo 

Der Fall Frey belegt auch , daß der Antise­
mitismus "eben noch bornierten Laienpredi ­
gern vorbehalten" '8' während des Krieges 
jene Schichten des Bürgertums erfaßt hatte, 
die ihn bislang zumind est nicht ö ffentlich zur 
Schau trugen. Die Erfahrungen während des 
Kaiserreichs hatten die meisten Juden auf ei­
ne Demokratisierung und Liberalisierung 
hoffen lassen 182 und so begrüßte auch der ba­
dische Oberrat die gegen E nde des Krieges 
eingeleiteten Reformen. In einer Verfügung 
an alle Synagogenräte vom 4. Oktober rief er 
zur Werbetätigkeit für die 9. Kriegsanleihe 
auf (entsprechende Aufrufe waren auch für 
die vorhergehenden Kriegsanleihen erfolgt) . 
Unter Hinweis auf die "noch e rnster" gewor­
dene militärische Lage hieß es: " Um so mehr 
werden jetzt die Israeliten ihre Ehre darein 
setzen, ihre geschichtliche bewährte Stand­
haftigkeit und Treue von neuem an den Tag 
zu legen. Selbst durch die schlimmsten An­
feindungen von seiten ihrer alten Gegner ha­
ben sie sich bisher in ihrer Vaterlandsliebe 
nicht irre machen lassen. Nun eröffnet sich 
ihnen aber mit dem gesamten deutschen Vol­
ke die Aussicht auf ei ne erfreulichere innere 
Entwicklung. Die denkwürdige Kundgebung 
Seiner Majestät des Kaisers vom 30. Septem­
ber d.J. bahnt eine neue Zeit wahrer Volks­
einheit an , die nur auf der G rundlage voll­
kommener Gerechtigkeit gegenüber allen 

Volksteilen sich aufbauen und die erwarte ten 
E rfolge nach innen und außen zeitigen kann. 
Jetzt gilt es, nicht schlaff zu werden, sondern 
mit gesammelten Kräften die Außenfront 
des Deutschen Reiches zu verteidigen. Denn 
nur dann werden wir zu e inem erträglichen 
Frieden gelangen, der die notwendige Vor­
aussetzung bildet für den fortschrittlichen 
Aufbau im Innern und für die Wohlfahrt je­
des einzelnen Volksgenossen."' 83 
Demokratisierung ja, aber "ke ine Anarchie 
nach russischem Vorbilde"'8', dies war wohl 
auch die Haltung der Karlsruher Juden zur 
Revolution. Da "Juden im politischen Leben 
der Revolutionszeit" 185 eine re lat iv beträcht­
liche Ro lle spie lten, so gehörten e twa der ba­
dischen vorläufigen Volksregierung mit Lud­
wig Haas und Ludwig Marum zwei jüdische 
Minister an 186, wurden sie auch bald von der 
nationalistischen Propaganda als Urheber 
der Revolution und damit im Zuge der 
Dolchstoßlegende "jener gefährlichsten a ller 
Legenden" '87 für die Niederlage verantwort-
lich gemacht. . 
Der Antisemitismus während des Krieges 
bewirkte aber auch ei ne verstärkte Hinwen­
dung zum Zionismus: 188 Bereits in sein er 
Eingabe aus Anlaß der "Judenzählung" 
1916 hatte der Oberrat davor gewarnt, daß, 
würden "jetzt , nachdem im Kampfe um Sein 
oder Nichtsein des deutschen Volkes die 
deutschen Juden ihre volle SChuldigkeit ge­
tan und alles Schwere miterlitten haben, die 
antisemitischen Agitationen von neuem e in­
setzen und ihnen die Regierungen nicht so­
fort entgegentreten", sich gerade die "besse­
ren Elemente unter den Israeliten" ( ... ) 
"mehr und mehr innerl ich vom Vaterlande 
abwenden und wohl zu einem großen Teil au­
ßerhalb des Deutschen Reiches ihr Fortkom­
men suchen". 189 Letzteres unterblieb zwar 
und wenn sich auch für Karlsruhe keine Mit­
gliederzahlen der Zionistischen Ortsgruppe 
angeben lassen, ist doch die Zuna hme der 
Aktivitäten, von Dezember 1918 bis Anfang 
April 1919 fanden allein 4 Vortragsveran­
staltungen statt (1906 bis 1914 lediglich 
7)'90, zumindest e in Indiz dafür, daß auch in 
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Karlsruhe der Zionismus nunmehr verstärk­
te Resonanz fand. 
Am Ende der Monarchie wird noch einmal 
das besondere Verhältnis nicht nur der 
Karlsruher, sondern der Juden in Baden ins­
gesamt zur badischen Dynastie sichtbar. 
Ludwig Haas "ermöglichte am 11. Novem­
ber 1918 unter eigener Lebensgefa hr der Fa­
milie des entthronten Großherzogs die Ab­
reise aus Karlsruhe. Darin zeigten sich nicht 
nur politisches Kalkül und Achtung vor dem 
mensch lichen Leben. Die Mehrheit des badi­
schen Judentums hing an seinem Herrscher­
haus, dem es die Emanzipation und großzü­
gige Förderung in vielen Fragen verdank­
te".191 Vor a llem Großherzog Friedrich 1. , 
der den Juden " nicht Duldung sondern 
Recht gewährte" 192 blieb unvergessen. 193 

Die G leichberechtigung blieb jedoch auch 
den bad ischen Juden versagt. Daß aber 
" Recht", ja selbst " Duldung" für die Juden 
in Deutschland kei neswegs selbstverständ­
lich waren, zeigte der Nationalsozialismus. 
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Kaiserreich. Stllttgart 1979, S. 41 (= Veröffentli­
chung dcs Leo-Baeek-Institut s) . 

5 Ebenda, S. 35. 
6 Ernst-August Seel igma nn : Autobiographische Notiz. 

MS. 1963. Leo-Baeck-Insti tute New York (Kopie 
S' "dIAK 8tSIS 17/172- t O). 

7 Frieda Hirsc h: Meine Lebense rinnerungen und eine 
Chronik der Familien Moses Go!dberg - Mainz- und 
A lbert Hirsch. Kiria t - Ono. MS. Lco-Baeck-I nstitu­
te New York (Kopie in StadtAK 8/StS 17/172-7). 
Frieda Hirsch wu rde! 890 in Karlsruh e gebo ren. 

8 Rahel Straus: Wir lebten in Deutsch land. Erinnerun­
gen einer deutschen Jlidi n 1880 - 1933. Stuttgart 
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t961 , S. 43. 
9 Richar.l (wie Anm. 4), S. 46 f. 

tU Arthur Ruppin: Die Juden de r Gegenwart. Eine so­
zialw isscnschaft liche Studie. Köln /Leipzig 2 1911 , 
S. 2 t. 

11 Ebenda, S. 29 und S. 302. 
12 Vgl. Stat istisches Jah rbuch für das Deutsche Reich. 

Berl in 1895, S. 9 und Statistisches Jahrbuch für das 
Deutschc Reich 19 13, S. I I. 

13 Ygl. hi erzu Richarz (wie Anlll. 4), S. 13-18. Die Wir­
kung des Anti semitismus in bezug auf die Taufe wa r 
mnbiva1ent : Einerseit s förderte er sie, da viele kon­
vertierten, um den Diskrimin ierungen und Angri ffen 
zu entgehen. A ndercrsc it s wa ren gcrade wegen die­
ses Drucks von außen viele zu stolz, um diesen Schritt 
zu vollziehen. Ygl. hi erzu auch Ruppin (wie Anm. 
tO) S. 194. 

101 Stat istisches Jahrbuch für das Großhcr,lOgtum Ba­
dcn. Karlsruhe 191 5, S. 26. 

15 Vgl. Gerhard Taddey: Die jüdischen Gemeinden in 
Baden von der Emanzipat ion bis 1933, in: Heinz 
Sproll /Jörg Thierfc1d er (Hrsg.) ; Die Religionsge­
meinschafte n in ß aden-Württcmbcrg. Stutlgart/ Ber­
Iin/ Köln/Mainz 1984, S. 179 (= Schriftcn zur pol iti­
schen Landeskunde Baden-Würtlemberg Bd. 9), und 
Franz Hli ndsnurschcr/G erhard Taddey: Die jüdi­
schen Gcmei nden in Baden. Dcnkmalc, Geschichte 
und Schieksa lc. Hrsg. von der Archivdirektion Stutt ­
gart. Stuttgart 1968, S. 18 (= YeröffcntlicllUngen der 
Staa tlichen Archivve rwaltung Baden-Württcmberg 
Bd. t9). 

16 Die Religionszugehörigkei t in Bade n in den le tzten 
100 Jahren . Bearbeite t und herausgegeben vom Ba­
dischen Statistischen Landcsamt. Freiburg i. ßrsg. 
t 928, S. 226. 

17 Vgl. Richarz (wie Anm. 4). S. 15 f. und Ruppin (wie 
Anm. 10), S. 186. 

18 Ygl. Richarz (wie Anm. 4), S. 16. 
19 Ebenda. Das Problem auf den Punkt bracht e " Die jü­

di sche Presse" Nr. 34 v. 24. August 1899, als sie auf 
entsprechendc Vo rwürfe des Organs der prcußischen 
Konse rvativen, der " Kreuzze itung" , schrieb: "So 
lange abe r auf de n Uebcrtritt zum Christen thum al­
lerhand Prämien z. B. Professo rcntit el, Offiziers- und 
Beamten-Chargen elc. stehen, so lange wi rd die 
" Krc llzzeitllng" Grund genug haben, daran zu zwe i­
fe ln , daß diese Uebe rtrittc aus ern sthafte r Uebcrze u­
gung erfolgt si nd . Sie helfe uns zu r Erlangung voll­
kommener G leichbcrcchtigung in Staat und Gesell ­
schaft; kommen dann noch so viele Juden tau fcn vor, 
dann mag sie dara us ei ne n Schl uß auf die werbende 
Knlft des Christen thurns ziehen. Unter dcn gege n­
wärtige n Verhältnissen kann , wie sie se lbst zugicbl , 
davon keine Rede sein. " 

20 Vgl. Ruppin (wie Anm. 10), S. 188. 
21 Vgl. hierolu ebenda, S. 157f, S. 16 1- 163, Zei tschrift 

fü r Demographie und Statistik der Judcn (ZDSJ) 1. 
Jg., Nr. 9 v. September 1905, S. 3-5 und Richarz 



(w ie Anm. 4), S. 16f. Flirdas Reich vgl. auch die Ta­
be lle 11 im Stat ist ikteil dieses Bandes, S. 608. 

12 Vgl.StadtAK I/AEST/57 1. 
2J Vgl. : Ludwig Wasse rmann: Aufuau der jüdischen 

Bevölkerung in Baden während de r zwe it en Hälfte 
des 19. Jah rhunderl s in: Z DSJ Jg. 2 1906, S. 22-29, 
S. 23 I. 

24 Die Reli gionszugehö rigkeit in Baden (wie Anm. 16), 
S.224. 

2S Die jüdische Bevölkerung war überproportional 
[Im allgemeinen Verstädterungsprozeß vertrete n. 
Richarz (wie Anm. 4), S. 20 f. 

26 Die Religionszugehörigkcit in Badcn (wie Anlll. 16), 
S. 126, Wassermann (wie Anm. 23), S. 24f. Die dem 
Ve rgleich zugrunde liegenden Einwohner.whlen der 
drei Städte nach: Verordnungsb iall des Großherzog­
lichen Obcrrats der Israel iten (VbIO) Nr. 111 v. 29. 
März 1897, S. 14f., Nr. XI v. 27. Dezember 19 11, 
S. 13 I. 

27 1907 betrug der Anteil der nicht Orlsgebürligen abe r 
in Baden Geborenen an der Gesamtbevölke rung 
Karlsruhes immerhin rd . 40% (Mann heim rd . 24 %) . 
Aus dem gesamten übrigen Reich stammten rd. 2 1% 
(Mannheim rd. 3 1 %). Stat istisches Jahrbuch für das 
Großherzogturn Bade n. 4 1. Jg. 1914/15. Karlsruhe 
191 5, S. 65 ff. Vgl. zum Zuzug aus ländlichen Gegen­
de n de n Beitrag von Susanne Asc he im vorliegenden 
Band, S. 189 fl. 

28 Vgl. Stad tAK I /AEST/18 1. Vgl. hierzu auch Tabelle 
Nr. 2, S. 599 im Statistiktei l des vorl iegenden Bands. 
In dcn Quellen divergieren die Zah lcn te il weise ge­
ringfügig. Da eine Harmonisicrung nicht möglich 
war, treten diese Unterschi ede ge lege nt lich auch im 
fo lge nden Text zutage. Für di e Aussagen sind sie 
ohne Bedeu tung. 

2\1 Zur Gründung der israelitischen Rel igionsgesell­
schaft siehe den Beitrag von Manfred Koch, S. 12 1 ff. 

30 Vgl. Fricd rich von Weech: Karlsruhe. Geschichte der 
Stad t und ihrer Verwa lt ung. ll!. Bl.lIld, Zwei te Häl fte 
1875-1900, Karlsruhe 1904, S. 833. 

31 Vgl. Handbuch der jüdischen Gemeindeve rwaltung 
und Wohlfahrtspnegc 19 13 (2 1. Jg.) Berli n, S. 178. 

32 Vgl. GLA 357/21893. Es konn ten nur für diesen 
Zeit raum ent sprechende Angaben ermittclt we rden. 

D Vgl. Vb10 Nr. VI I vom 24. Dezembcr 1896, 
S.39-43. 

3~ Siehe dazu den Beit rag von Jael B. Pa ul us im vo rl ie­
genden Band, S. 247 ff. 

35 Vgl. Handbuch (wie Anm. 3 1), S. 178 und Hirsch 
(wie Anm. 7), S. 20f. 

36 Ausführliche Darste llung de r Entstehungsgeschichte 
de r Synode und ih re r Tiitigkeit bei Berthold Rosen ­
thai: Heim:ltgcschichtc der badischen Juden, Bühl 
1927, S. 394ff. , vgl. auch G LA 233 /2773 1 und 60/ 
70 I. Zur rechtl ichen Ste llung der Synode vgl. Sieg­
fried Wolff: Das Recht der israelischen Religionsge­
mei nschaft des Großherzogtums Baden, Karlsruhe 
1913, S. 94-106 (= Freibu rger Abhandlungen aus 

dem Gebiete des öffentl ichen Recht s, Heft XX II ). 
37 GLA 357/2 1893. Siehe hierw auch die Beiträge von 

Herm ann Rück leben und Franz Hundsnurseher im 
vorliegenden Band, S. 373 und S. 405. 

38 Ezechiel Hasga ll : Z ur Finanzwirt schaft der israeliti­
schen Religionsgemeinschaft (Landessynagoge) und 
der israelitischen Religionsgemeinden in Badc n. 
Karlsruhe 1920, S. 29. 

39 Ebenda. 
'" GLA 233/1 0088. 
~I Straus (wie Anm. 8), S. 27. 
~ 2 Hirsch (w ie Anm. 7), S. 28. 
4J Vgl. Chronik der Haupt- und Residenzstad t Knrlsru­

hc für das Jah r 1890. Karlsruhe 1891. S. 107-110. 
Siehe hierLu auch den Beitrag vo n Manfred Koch. S. 
12 1 ff. 

~~ Nach: Die Hau plergebnisse der Vo lkszählung vom 
I. Dezember 1900 in Karlsruhe. Bearbeitet im Stati­
st ischen Amt der Stadt Karl sruhe, S. 5 (GLA 56/ 
188 1), Beiträge zur Statistik der Stadt Karlsruh e. Nr. 
19: Ergebnisse der Vol kszähl ung vom I. Dezember 
1905. Karlsruhe 1907, S. 12f. (StadlAK 8/DsF IX 
Nr. I, 16), dort auch die Karte. 

~5 Die folgcnden Angaben nach: Beiträge zur Stat istik 
der Stadt Karlsruhe Nr. 8: Die Ergebnisse de r Be­
rufszä hlung vom 14. Juni 1895, S. 44-48. Siehe hi er­
zu auch dcn Statistiktcil im vorliegenden Band. Zur 
Defi ni tion der Begriffe ~elbständige, Angestel lt e und 
Arbe iter, siehe: Sta tistik des Deutschen Reichs. NF. 
Bd. 111. Die beruniche und soziale Gliede ru ng des 
Deutsche n Volkes. Nach de r Berufszählung vom 14. 
Juni 1895. Berlin 1899, S. 58f. 

~6 Zur Frage der Erwerbstätigkei t jüdischer Fraue n sie­
he Art hur Ruppin: Der Anteil der jüdischen Frauen 
am Erwerbsleben in Deutschland, in : ZDSJ, Jg. I , 
Apri l 1905, Hcft Nr. 4, S. 1-5. 

~7 Peter Pulze r: Die jüdische Bete iligung an der Pol it ik, 
in: Werner E. Mosse (Hrsg.) unter Mitwirkung von 
Arnold Paucker: Juden im Wilhelminischen 
Deutschland 1890-19 14. Tübingen 1976, S. 143 bis 
239, S. 189, siehe auch S. 188 Anm. 170. Pul zer be­
zieht sich für se ine Berechnungen dabei auf Werner 
Sombart : Die Jude n und das Wirtschaft sleben. Le ip­
zig 19 11 , S. 2 19 -22 1: Bei Pulze r fehlt jedoch der 
Hinweis, daß sich die Sombartsehen Angaben auf den 
Amtsbezirk Karlsruhe beziehen. Es lebten zwar 
kaum Juden auße rhalb der Stadt im Amtsbezi rk, 
doch muß auch eine etwaige generelle unterschied li­
che Vcrmögenssteuerleistung Stadt- Land in Be­
tracht gezogen we rden. Für Karlsruhe gibt diese Zl.lhl 
also nur eine unge fäh re Relation wiede r. 

~s Die folgenden Berechnunge n für Karlsruhe nach 
StadtAK 11 AEST 18 1 und Beiträge zur Stat isti k de r 
Stadt Karlsruhe (wie Anm. 45), S. 44-48. 

~9 Die Berechnungen fü r Baden nach: Statisti k des 
Deutschen Re ichs. Band 211. Berufs- und Bctri ebs­
zählung vom 12. Juni 1907. Berufsstatistik Abt. X. 
Die be rufliche und soziale G liederung des deutschen 
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Volkes. Berlin 1913 , S. 253", für das Reich: Jacob 
Segall: Die wirtschaftliche und soziale Lage der Ju­
den in Deutschland. Teil 2: Die erwerbstätige Bevöl­
kerung, in: ZDSJ, 7. Jg. Mai 1911 , Heft Nr. 5, S. 77. 
Um eine bessere Vergleichsmöglichkeit mit anderen 
Statistiken zu ermöglichen, wird in der folgenden 
Aufstellung der Grad der Erwerbstätigkeit in den 
verschiedenen Interpretationsmöglichkeiten des Be­
griffes " erwerbstätig" aufgeführt. 

50 Die Zahlen für das Rei ch nach: Statistik des Deut­
schen Reichs (wie Anm. 45), S. 27 und Segall (wie 
Anm. 49), Teil 3: Berufliche Gliederung, in: ZDSJ, 
7. Jg. Juni 1911 , Hef! Nr. 6, S. 82. 

51 Vgl. hierzu Jürgen Nesselmann: Die wirtschaftliche 
Entwicklung der Stadt Karlsruhe von ihrer Gründung 
bis zur Gegenwart. Diss. Innsbruck 1969, S. 82 f., 
Berend!: Statistik der Bevölkerung, in: Karlsruhe 
1911. Festschrift. Der 83 . Versammlung Deutscher 
Naturforsche r und Ärzte gewidmet von dem Stadtrat 
der Haupt- und Residenzstadt Karlsruhe. Karlsruhe 
1911 , S. 541. 

S2 Siehe hi erzu und für das Folgende: Richarz (wie 
Anm. 4), S. 24-35, Werner E. Masse: Die Juden in 
Wirtschaft und Gesellschaft, in: Masse (wie Anm. 
47), S. 72-113. Soweit mir bekannt, liegen von der 
Berufszählung 1907 für Karlsruhe keine unter kon­
fessionellen Gesichtspunkten erstellt en Berufsstati­
stiken vor. Vermutlich fand jedoch auch hier eine der 
Reichsentwicklung ähnliche Annäherung an die all­
gemeine Berufsstruktur statt, ohne jedoch das Ge­
samtbild grundsätzlich zu verändern. 

53 Hirsch (wie Anm. 7), S. 22. Das Verhältnis Gold­
berg--Straus wurde allerdings durch den Eintritt Dr. 
Nathan Steins, des Schwiegersohnes von Straus, als 
Teilhaber der Bank im Jahre 1906 gestört, da sich 
Goldberg hi erdurch zurückgesetzt fühlte. Zum Ge­
samten siehe auch: lrwin Y. Straus: Straus & Co.: Die 
Geschichte eines Karlsruher Bankunternehmens. 
Forest Hills. (MS. 10 S.) , S. 41. (StadtAK l/AEST 
AO 32), Nathan Stein: Lebense rinnerunge n. S. 
129-133, 163 f. (Origi nal Leo-Baeck-Institute New 
York), Kopie StadtAK 8/StS 17/172-11. Zu Stein 
siehe: B. Rosenthai (Bearb.): Zur Ahnentafel der 
Kinder des Rabbiners Dr. A1exander Stein (masch.) 
Mannheim 1936, S. 56 f. (Original Leo Baeck Institu­
te New York, Kopie Oberrat Karlsruhe: Rosenthal 
Box 6). 

54 Siehe hierLu auch den Aufsatz von Peter Pretsch im 
vorliegenden Band, S. 345 ff. 

55 Richarz (siehe Anm.·4) , S. 25. 
56 Vgl. StadtAK lIAEST AO 37 Korrespondenz mit 

ehern. jüd. Bürgern von Karlsruhe A-B. Nach dem 
Kri eg wechse lte Birnbaum ins Wollwarengeschäft. 
1938 gelang es ihm zusammen mit seiner nichtjüdi­
schen Frau, un ter Verschleuderung fast des gesamten 
Besitzes, in die USA zu emigrieren. Zur Naturalisa­
tion russ. Staatsangehöriger in Baden siehe GLA 
233 / 11 126. Dort auch einige Fälle jüd. Einwanderer 
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aus Rußland, die in Karl sruhe lebten. 
57 Für Karlsruhe siehe hi erzu den Beitrag von Ernst 

Otto Bräunche, S, 41 ff. und den Beitrag von Manfred 
Koch im vorliegenden Band, S. 121 H. 

58 Vgl. hierzu u.a.: I-Ians-Ulrich Wehler: Das Deutsche 
Kaise rreich 1871-1918 (Deutsche Geschichte Bd. 9) 
Göttingen21975, S. 128, 162. Arnold Paucker: Zur 
Problematik einer jüdischen Abwehrstrategie in der 
deutschen Gesellschaft, in: Mosse (wie Anm. 47) , 
S. 508f., Wern er Jochmann: Struktur und Funktion 
des deutschen Antisemitismus, ebenda S. 428f. und 
Richarz (wie Anm. 4) , S. 32-39. Im allgemeinen wa­
ren die Restriktionen in den ohnehin konservativeren 
norddeutschen Bundesstaaten stärker als in den libe­
raleren süddeutschen Ländern. 

59 Hierzu vor allem Wehler (wie Anm. 58), S. 96-100. 
60 Vgl. Karl Erich Born : Von der Reichsgründung bis 

zum Ersten Weltkrieg (Gebhardl. Handbuch der 
Deutschen Geschichte. Neunte Aufl. Taschenbuch­
ausgabe Bd. 16) München 21976. S. 13 - 15 und 
Rosenthai (wie Anm. 37), S. 378. 

61 Siehe hierzu den Aufsatz von Martin Doerry im vor­
liegenden Band, S. 495 ff. 

62 Begleitbuch zur Ausstellung Juden in Baden 
1809- 1984. 175 Jahre Oberrat der Israeliten Ba­
dens. Karlsruhe 1984, S. 18. Zu Nathan Stein vgl. die 
Lebense rinnerungen seines bereits erwähnten gleich­
namigen Vetters (wie Anm. 44), S. 143 f. und zu 
Traumann vgl. Willy Andreas: Karlsruhe am Vor­
abend des Ersten Weltkrieges. Erinnerungen eines 
Historikers, in: Badische Heimat. 35. Jg. 1955 
Heft 2, S.102-115, S. 1041. 

63 Traumann wollte bereits 191 5 aus der jüdischen Reli­
gionsgemeinschaft austreten. Seine schriftliche Aus­
trittse rkl ärun g, er war zu diesem Zeitpunkt als 
Kriegsgerichsrat in Sigmaringen und stand kurz vor 
dem Auszug ins Feld, wurde jedoch nicht anerkannt , 
da Art. 19 des Ortskirchensteuergesetzes v. 20. No­
vember 1906 das persönliche Erscheinen vorschrieb. 
Der Aus- bzw. übertritt konnte dahe r erst im folgen­
den Jahr, während eines Heimaturlaubes erfolgen. 
GLA 35 7/2 1893. 

64 Leopold Friedberg: Erinnerungen eines alten deut­
schen Juden. Christchurch 1965. MS. S. 64f. (Origi­
nal Leo-Baeek-Institute New York) , Kopie StadtAK 
8/StS 17/172- 14. 

65 Andreas (wie Anm. 63), S. 103. Seine Aussage, daß 
vor dem Ersten Weltkrieg in Karl sruhe "Juristen is­
raeliti schen Glaubens oder jüdischer Herkunft viel­
fach als Richter und Anwälte tätig waren" muß in er­
ster Linie auf die Anwälte bezogen werden: In ganz 
Baden gab es 1907 nur 8 jüdische und 6 konvertierte 
Juden als Richter. ZDSJ Jg. 4, S. 15. 

66 VblO Nr.1I v. 3 1. Mai 1904, S. 16-1 8, Zitat S. 17. 
67 Hugo Marx: Werdegang eines jüdischen Staatsan­

wal ts und Ri chters in Baden (1892-1933). Ein sozio­
logisch-politisches Zeitbild. Villingen 1965, S. 109f. 
Marx, ein Neffe David und Marie Mayers, arbeitete 



im Vorbereitungsdienst fü r das Assesorenexamen 
Ende 19 14 bis Anfang 19 15, zunächst im Bezirksamt 
und vom Herbst 19 15 bis zu Beginn des Jahres 1917 
in de r Staatsanwaltschaft Karlsruhe. 

68 Vgl. Monika Richarz (I-Irsg.): Jüdisches Leben in 
Deutsch land. Selbstzeugnisse zu r Sozialgeschichte 
19 18-1945. Stuttgart 1982, S. 26 f. (= Veröffent li ­
chung des Leo-Baeck-Instituts). 

69 Die Themati k kann hier nur andeutungsweise behan­
deh werden, da fü r diesen Zeitraum mit Ausnahme 
der Arbeit von Jacob Toury: Jüdische Textilunter­
nehmer in Baden-Würllemberg 1863-1938. Tübin­
ge n 1984 (= Schriftenrcihe wissenschaftlichcr Ab~ 
handlungen des Leo~ßacck~lnstitut s Bd. 42) in der 
auch die Entwicklungjüdischer Großtextilbet riebe in 
Karl sruhe ausfüh rli ch dargestellt wird (S. 11 7-136), 
keine entsprechenden Arbeiten vorliegen und eine 
eigenständige Auswertung des umfangreichen und 
teilwcise schwe r greifba ren Materials, welches hier~ 
fü r durchzuarbeiten wäre, in der zur Verfügung ste~ 

henden Zeit nicht möglich wa r. Vgl. auch die Beiträ~ 
ge von Ernst Otto Bräunehe, S. 45 1 H. und Manfred 
Koch, S. 121 ff. in diese m Band. 

10 Toury (wie Anm. 69), S. 130 r., S. 133, S. 135; Indu­
st rie- und Handelskammer Karisru he (Hg.): Karlsru~ 

he - Wirtschaftszentrum am Oberrhe in. In 140 Jah~ 
ren von der Hande lsstube zur Industrie- und Han~ 

dclskammer Karlsruhc. Ka rlsruhe (1953), S. 78, 
S. 106. Siehe auch: Industricarchitcktu r in Karlsruhe. 
Beiträge zur Indust ri e~ und Baugeschich te der ehe~ 
maligen badischen Haupt- und Residenzstadt bis zum 
Ausbruch des Ersten Weltkrieges. (= Veröffentli~ 
chungen des Karlsruher Stadt archivs Bd. 6) Karlsru­
he 1987, S. 158r. 

71 Toury (wie Anm. 69), S. 135. 
72 Ebcnda, S. 13 1 und 135. 
73 Ebenda, S. 123, S. 132f. 
14 Ebenda, S. 132 f. 
75 Edith J. Hi rsch: Vorwo rt, in: Georg Tietz: Hermann 

Tietz. Geschichte einer Familie und ihrer Warcnhäu­
ser (Veröffentlichung des Leo~Baeck~lnstituts) 

Stuttgart 1965, S. 7. 
76 Ebenda, S. 7 r. , Richarz (wie Anm. 4), S. 28 f. Im Ge­

gensatz zu Hirsch vertritt Richarz die Auffassung, 
daß es sich hierbe i nicht um eine unabhängige En t~ 

wick lung, sondern um eine übc rnah me der ausländi­
schen Vorbilder handclte. 

n Annonce zur Geschiiftse röffn ung: Inseriert in der 
Anze ige zum 50jährigen Geschäftsjubi läum in dcr 
"Badischen Presse" , Abcndausgabe v. 9. Apri l 1931 . 
In StadtAK 8/ZGS 75 befindc t sich ein einse itige r 
Abriß "Geschichte dcr Karlsruhcr Warenhäuser" so~ 
wie ein zweisci tiger Beitrag "Zur Eröffnung des Wa~ 
renhauses der Rudolph Karstadt A.G. in Karlsruhe 
am 27. April 1954". In beidcn Texten werden di e 
Geschwister Max und Johan na Knopf als Gründer 
dieses Geschäftes bezcichnet. Laut Adreßbuch 1882 
firmiert der Kaufman n Moritz Knopf jedoch als allei~ 

niger Inhaber. Max Knopf erscheint als Firmeninha­
ber erstmals im Adreßbuch 1891 (siehe dazu auch die 
weiteren Ausfüh rungen im Text) . Eine lohanna 
Knopf wird in den Adreßbüchem nie als Mitinhabe­
rin genannt. Toury (wie Anm. 63), S. 132 schreibt un­
tcr Berufung auf eine Quelle im Generallandesarchiv 
(GLA 237 /40492), der Warcnhauskonzern Ge~ 

schwister Knopf mit Filialen in Bruchsal, Freiburg, 
Lörrach, Pforzheim und Rastatt sc i von Frauen ge~ 

gründet und geleitet worden. Aus de r von ihm ge­
nannten Belegstelle, es handelt sich um ein I 938 an~ 
gelegtes Verzeichnis jüdischer Unternehmen in Ba­
den, geht jcdoeh ledigli ch hervor, daß das Warenhaus 
in Karlsruhe zu di esem Zeitpunkt einer weiblichen 
Angehöri gen der Familie Knopf gehörte. AJs zu 
Karlsruhc gehörig werden Filialen in Bruchsal, 
Mannheim, Pforzhcim, Rastatt und Ravensburg auf~ 
geführt. 

711 Im Adreßbuch 1891 wird RudolfSchmoller aus Metz 
erstmals als Mitinhabe r aufgeführt. An desse n Stelle 
tritt spätestens 1899 Hermann Schmoller (Frankfurt 
a.M.), der erstmals im Adreßb uch 1900 in diese r 
Funktion genannt wird. 

79 Adreßbücher 1892-19 14. Das Geschäft in der Kai~ 
serstraße 1671ieß man zwar erst im Adreßbuch 1908, 
das in der Kaiserstraße 135 19 14 offizie ll als Waren­
haus firmieren , doch waren fü r diese Zurückhaltung 
wohl die öffentliche Kritik an den Warenhäusern und 
steuerliche überlegungen maßgebend. 

80 Vgl. GLA 239 /9052 Unlerdem Namen Geschwister 
Knopf gab es weitere Häuser so u. a. in Freiburg, 
Stuttgart, Colmar, St raßburg, Luxemburg und der 
Schweiz, die jedoch offenbar S. Knopf gehörten. 
Eberhard Grunsky: Das ehemal ige Warenhaus 
Knopf (heute Karstad l) in Ka rlsruhe , in : Denkmal~ 

pflege in Baden-Württemberg. Nachrichtenblatt des 
Landesdenkmalamtes. April- Juni 1979, S. 57, siehe 
auch GLA 239/9053. 

'I Vgl. GLA 239/9052. 
82 Vgl. Roberl Goldschmit: Die Stadt Karlsruhe, ihre 

Gesch ichte und ihre Verwaltung. Festschrift zur 
Erinnerung an das 200jährige Bestehen der Stadt. 
Karlsruhe 19 15, S. 447, GLA 239/9053. 

83 Tietz (wie Anm. 75), S. 33, "Badische Pressc", 
Abendausgabe, Nr. 150 v. 31. März 1932. 

84 Hirsch (wie Anm. 75) , S. 8, Grunsky (wie Anm. 75), 
S. 63, Mosse (wie Anm. 47), S. 76, GLA 233/1 I 670. 

85 Mosse (wie Anm. 47), S. 94 rL, Wilhelm Treue: Ge­
sellschaft, Wirtschaft und Tcchnik Deutschlands im 
19. Jahrhundert (Gebhardt. Handbuch der deutschen 
Geschichte. Ncun te Aufl. Taschenbuchausgabe Bd. 
17) München 1975, S. 264. Vgl. auch den Beitrag 
von Ernst Otto Bräunche über die Familie Meye r~ 

Model in diesem Band S. 451 ff. Der Inhaber des Mo­
degeschäfts S. Model sah die Warenhäuse r ebe n~ 
falls als ernst zu nehmcnde Bedrohung seines Ge~ 
schäfts. 

86 Siehe die Vortraglisten in den Chroniken (wie Anm. 
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43), 1898ff. Zum Vortrag Hennigse ns, der bereits 
im November 1904, zum Thema" Wie könn en die 
Karlsruher Gewerbetreibenden sich mit Erfolg ge­
gen die drohende Warenhausgefahr schützen?" ge­
sprochen hatte, siehe "Volksfreund" Nr. 34 v. 
9. Febr. 1905. 

87 Vgl. Treue (wie Anm. 85), S. 264. 
88 Gesetzes- und Verordnungsb latt für das Großher­

zogtum Baden Nr. XiX v. 6. August 1904, S. 246. 
B9 Vgl. GLA 233 /9052, 9053 . Die Einnahmen der 

Stadt aus dieser Steuer betrugen 191346782 Mund 
1914 45 68 1 M. Goldschmit (wie Anm. 82), S. 447, 
vgl. dort auch zum Folgenden. 

9{) Vgl. Grunsky (wie Anrn. 80), S. 63. 
91 Zu Curjel u. Maser vgl. Wilfried Rößling: Curjel und 

Maser - A rchitekten in Karlsruhe/ Baden 1986 und 
de rs. u. a.: C urje lu . Moser-Städtebauliche Akzente 
um 1900 in Karlsruhe, Karlsruhe 1987. 

92 Vgl. Chron ik (wie Anm. 43) 1913, S. 103f., 1914, 
S. 137f., Grunsky (wie Anm. 80), S. 57-64. 

93 Vgl. Mosse (w ie Anm. 52), S. 74 f. 
94 Vgl. Goldschmit (wie Anm. 82), S. 448. 
95 Vg l. Ad reßbüchcr 1890-19 18. Zu Veit L. Hombur­

ger siehe: StadtAK 8/StS 17/172-8, zu Straus & 
Co. Straus (wie Anm. 53), S. 4, Stein (wie Anm. 44), 
S. 129f., lndustrie- und Handelskammer Karlsruhe 
(wie Anm. 64), S. 90 und zu E llern: Hermann E llern 
1892-1972. Tel Aviv 1972, S. 28 sowie den Beitrag 
von Heinz Schmitt in diesem Band, S. 50 I ff. 

96 Das verwendete Material läßt keine definitive Aus­
sage zu. Siehe dazu die in Anm. 69 gegebenen Erläu­
terungen. 

97 Vgl. RicharL{wie Anm. 4), S. 31, Weech (wie Anm. 
30), S. 772 und F. Haßler/A. Bihl: 50 Jahre Deut­
sche Waffen- und Munit ionsfabriken AG . Berli n 
1939, S. 40 f. Der Löwe-Konzern war in den neun zi­
ge r Jahren Gegenstand antisemitischer Agitation, 
vgl. Hermann Greive : Geschichte des modernen 
Antisemit ismus in Deutschland. Darmstadt 1983, 
S.70. 

9S Vgl. Hermann Schäfer: Regionale Wirtschaft spoli­
tik in der Kriegswirtschaft. Staat, Industrie und Ver­
bände während des Ersten Weltkriegs in Baden. 
Stuttgart 1983, S. 258 Anm. 135 (= Veröffentlich­
ungen der Kommission für geschichtliche Landes­
kunde in Baden-Württemberg. Reihe B. Forschun­
gen 95. Bd.) , Haßler (wie Anm . 97), S. 53 f. 

99 Sekretariat der Handelskammer: Industrie, Handel 
und Gewerbe, in: Karlsruhe 19 11 (wie Anm. 5 1), 
S. 89, Haßter (wie Anm. 97), S. 19. 

wo Schäfer (wie Anm. 98), S. 232-258, Haßler (wie 
Anm . 97), S. 45 f. , S. 81-89. 

101 Volksfreund Nr. 305 v. 31. Dezember 19 17. 
102 Haßler (wie Anm. 97), S. 91. 
103 Chron ik der Landesha upl'stadt Karlsruhe fü r die 

Jahre 1920- 1923. Karlsruhe 1930, S. 80 f. Die Fort­
schrittl iche Volkspartei entstand allerdings erst 
1910 durch den Zusammenschluß der versch iede-
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nen linksli beralen Spli tterparteien. 
10-1 Trotz des An tisemitismus nahm d ie Zahl der ge­

wählten jüdischen KOllll11unalpolitiker im Reich in 
den Jahren 1879-1 892 eber zu a ls ab. Es gab jedoch 
auch Städte, in denen keine Juden mehr gewählt 
wurden . In den Landtagen und im Reichstag sank 
die Zahl der jüdischen Abgeordneten. Siehe dazu 
Toury: Die polit ischen Orientie rungen der Juden in 
Deutschland . Von Jena bis Weimar. Tübingcn 1966, 
S. 195 ff. , S. 243 Anm . 77 (= Schriftcnreihewisscn­
schaft licher Abhand lungen des Leo-Baeck-In stituts 
Bd. 15). Neben diese r Arbeit von Toury siehe für 
den Gesamtkomplex Juden und Politi k: Ernest 
Hamburger: Judcn im öffen tl ichen Leben Deutsch­
lands. Regierungsm itglieder, Beamte und Parla­
mentarier in de r monarchischen Zci t 1848-19 18. 
Tübingen 1968 (= Schriftenreihc des Lco-Baeck­
Inst it uts Bd. 19) und Pe tcr Pu lzer (wie Anm . 37), S. 
143-239. 

105 Die Auswertung e rfolgte grundsätzlich nach den 
Adreßbüchern 1890-1919. Dicse enthalten jedoch 
kein e Angaben zur Konfession. Es konnten daher 
nur Personen berücksich tigt we rden, die anderweitig 
als jüdisch im Sinnc dcr in de r Einleilung zu diesem 
Band gemachten Definition nachweisbar waren . 
Ebenso fehlen Angaben über die Parteizugehörig­
keit. Letztere ab 191 1 in StadtA K H-Reg. A. Nr. 
803. Z u Bielefeld siehe: Chron ik 1895, S.103, VblO 
Nr. VII v. 27. August 1895, S. 47 sowie den vorste­
hend en Beitrag von Manfrcd Koch im vorliegenden 
Band, zu F. Weill und L. Haas: Geschichte und 
Schicksal des Karl sruher Judentums. Bearbeitet im 
Statistischen Amt de r Stadt Karl sruh e. Karlsruh e 
1965, S. I 13 bzw. S. 103-105 sowie für beide, insbe­
sonde re aber Hir Haas den Beitrag von Gerhard Kal­
ler in diesem Band, S. 413 ff. 

106 Zu Ett linger: Chronik 1912, S. 207, VblO Nr. V v. 
27 . Dezembe r 1912, S. 64 f., zu Friedberg: Chronik 
1907, S. 248f., VblO Nr. 11 v. 14. März 1907, 
S. 12 L, zu Go ldschm it : siehe vo r altem den Beitrag 
von Gerhard Kalle r in diesem Band, S. 4 13 H. und 
Chronik 1920-23, S. 728 f. Von 1898 bis zu seinem 
Ausscheiden aus dem Bürge rausschuß 1908 war er 
Obmann des Stadtverordnctenvorstands, zu M. 
Weill: Geschichte und Schicksal (wie Anm. 106), 
S.113. 

107 Rieharz (wie Anm. 4), S. 46. 
108 Vgl. Toury (wie Anm . 104), S. 199f., Pulzer (wie 

Anm. 37), S. 188. In wieweit dieser Punkt auch für 
Karlsruhe zutraf, mü ßte allerd ings noch gena ucr un ­
tersucht werden. 

109 Die Zah l beruht auf dem Beit rag VOll Ka ll er in die­
se m Band, S. 4 13 ff. Sie umfaßt auch e in en Getauf­
tell und zwei aus der jüdischen Reli gionsgemein­
schaft Ausgetretene. Die Liste der badischen Land­
tagsabgeordn ete Il bei Toury (w ie Anm. 104), S. 35 1 
ist entsprechend dem Kaltcrschen Beitrag zu ergän­
zen . 



110 Dies läßt sich zumindest aus dem zitierten Nachruf 
schließen, in dem e r <l ls FVP-Stadtra t se it 1890 be-
zeichnet wird. 

111 Unte r de n 4 Stadt räte n, die die FVP seit 1911 stellte, 
waren somit 3 Juden. 

112 Mindestens 2 davon, neben Ludwig Marum auch Dr. 
Leo Kullmann , ware n <lUS der jüdischen Rei ligions­
gemeinschaft ausgetreten. Vgl. GLA 35712 1893. 
Die Aust ri tte jüdischer Sozialdemokratcn hallen 
nicht s mit einer etwaige n Flucht vo r Diskri minie­
run g zu tun - sonst hätten sie damals erst gar nicht 
diese r Partei beit reten dürfen - sie wa ren ideolo­
gisch begründet und somit auch bei Nicht juden 
durchaus üblich. 

113 Vgt. Toury (wie Anm . 104), S. 202-229, S. 243. 
II~ Vgt. ebenda , S. 182. Neben den beiden Bürge raus­

schußm itgliedern waren in Ka rlsru he etwa auch der 
Redak teur (1 895-1909) der .. Karlsruher Ze illlng;', 
Ju lius Katz ( 1856-1912), cbenda S. 196 Anm. 16, 
Chronik 1912, S. 206 f. , sowie die bei den Rechtsan­
wält e Dr. Fritz Strauß und Dr. Max Ho mburge r Mit­
glieder der Nmionallibern len Partei. GLA 69 P 36 
( 187). 

115 Vgl. Toury (wie Anm. lO4) , S. 244 . Eine mögliche 
Erklärung könnte eventuell di e Konzentration von 
Gerichten in Karlsruhe darst e llen: Durch die za hl­
reichen Verhandlungen hatten Rechtsanwii lte di e 
Möglichkeit, sich einen gewissen Bekanntheitsgrad 
in der Bevölkerung zu verschaffen. Seit 19 12 war 
immerh in auch ein freiberun icher Kommunalpolit i­
ker gleichze it ig Reichstagsmitglied. Von den 8 Fre i­
berLInern ge hörten 4 den Linksliberalen, 2 den So­
zialdemokraten, 1 den Nationalliberalen an. Bei ei­
nem ließ sich di e Parteizugehö rigkeit ni cht ermit ­
teln. Da er schon 1893 ausschied, war er mit Sicher­
heit kein Sozialdemokrat. Von den 5 Ange hörige n 
der Gruppe I-Iandclund Banken wa ren 2 linkslibe­
ral, bei 2 ist di e I'a rt eizugehörigkeit nicht bekannt. 
Es dürfte sich dem Beruf nach zu schließen um 
Links- oder Nationalliberale gehandelt habe n, ob­
gleich, wohl eine ziem liche Seltenheit , auch ein So­
zialdemokrat zu diese r Be rufsgruppe zählte. Der 
Ve rtreter aus dem Bereich Unterricht sweseIl war 
nation<lllibcral. 

J 16 Vgt. zu Ettlinger: Vb lO Nr. Vv. 27. Dezember 1912, 
S. 64, zu Friedberg: VbJO Nr. 11 v. 14. März 1907, 
S. 12 f. Während Homburger schon vor seiner Wah l 
in den Bürgerallsschuß Mitgli ed des Synagogenrates 
war (Vgl. GLA 357/21892) übernahmen Elt linge r 
lind Friedberg ihre konfessionellen Ämte r erst nach 
ih rer Wahl ins Geme indeparlamen t. Es schein t sich 
som it für Karlsruhe z. T. die Ve rmutung Tourys (wie 
Anm. 104), S. 244 zu bestätige n, daß im Gegensatz 
zu früher, als jüdische Kommuna lpolitiker häufig 
wege n ih rem Engagement in der jüdischen Gemein­
de gewähl t wurden, in der Spätphase des Kaiser­
reichs das Ansehen, das durch eine politi sche Tätig­
ke it erworben wurde, eine Wahl auch in ko nfessio-

nelle Ämte r nach sich zog, ohne daß der Betreffende 
ein besonderes jüdisches Interesse zeige n mu ßte. 
Letzte res wa r allerd ings sowohl bei Ett linger l.l ls 
auch bei Friedberg durchaus vorhanden. 

117 Vblü Nr. 11 v. 26. Februar 1890. Die Mitgl ieder.lahl 
betrug 189 1 236, 1907 225, vgt. VblO Nr. II v. 22. 
Juni 189 1, S. 19 und Nr. Vv.30.AugustI907, S. 78. 
Z ur Gründung des Vereins siehe Adolf Lewin : Ge­
schichte der badischen Juden seit de r Regierung 
Karl Friedrichs (1783-1909). Karlsruhe 1909, 
S.406. 

118 Stein (wie Anm. 53), S. 132. Vgl. auch den Beitrag 
von Ernst Otto Brä unche in diesem Band , S. 45 1 ff. 

119 So die etwas spötti sche Bezeichnu ng bei den Gold­
bergs. Hi rsch (wie Anm. 7), S. 22. 

120 Andreas (wie Anm. 63), S. 103. 
121 Jacob Goldberg an den Karlsruher Oberbürge rmei­

ster v. 19. April 1964, Stad tAK I / AEST AO 26. 
122 Hirsch (wie Anm. 7), S. 68. 
123 Else Docterman (geb. Bornstein) an de n Karlsruher 

Oberbürgermeister v. 26. Februar 1964, StadtA K 11 
AEST AO 373. 

124 Vgl. Friedberg (wie Anm. 64), Anna Ettlinger: le­
bense rinnerungen für ihre Familie verfaßt. Leipzig 
(um 1920). Sie verkehrte jedoch hauptsächlich in 
Künstlerkreisen, in denen ant ijüdische Vorurteile 
traditionell eine weitaus geringere Ro lle spie lten als 
bei der übrige n Bevölkerun g. Zu Anna Ettlinger ge­
nerell siehe den Beitrag von Robcn Bendcr im vor­
liegenden Band, S. 483 ff. 

m VgI.And reas(wieAnm .63), S. 103. AlsAligemeine 
Erscheinung: vgt. etwa Saul FriedHinder: Dic pol iti ­
schen Veränderunge n de r Kriegsze it und ihre Aus­
wirkungen auf die Judenfrage , in: Werner E. Mosse 
(Hrsg. ) unter Mitwi rk un g von Arnold Pauckc r: 
Deutsches Judentum in Krieg und Revolution 
1916-1923. Tübingen 1971, S. 28f. und Greive 
(wie Anm. 97), S. 81 f., do rt auch zur Bedeutung 
des sog. "Kulturant isemiti smus'; im Bildungsbür­
gertum. 

126 M<lTX (wie Anm. 67), S. 104. 
127 "S taatsbürger-Zeitung; ' NT. 36 1 V. 4. August 1899. 
128 Gesamtvorgang in GLA 60/59. Berliner halle den 

Bericht ohne vorherige Absprache mit dem G roß­
her .log ve rö ffentlichen lassen: Nachdcm die Veröf­
fentlichunge n großes Aufsehen erregten, wurde ihm 
vom Geh. Kabinett mitgetei lt , daß der Großher.log 
di e Veröffentlichung als Venrauensbruch ansehe. 
Zudem seien se ine Äuße run gen nicht korrekt wie­
de rgegeben worden. Der Großherlog erwarte eine 
"baldige RiCht igstell un g". Berl iner bedauerte, daß 
er sich in seiner "A ufwallung der Freude darüber, 
dass aus dem Munde Seiner Königlic hen Hohei t e in 
weltbefreicndes Wort, eine wahre Erlösung aus mit­
tclaherl ichen Ideen und Ze it en" zugunsten seiner 
Glaubensgenossen gefa llen sei, dazu habe hinreißen 
lassen, di es ohne Genehmigung zu vcröffentli chen. 
Er werde se inen Bericht, den er beifüg tc ("Jüdische 
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Presse" Nr. 34 v. 24. August 1899, offenbar halten 
die anderen Zeitschriften Berliners Bericht nicht 
wörtlich übernommen), nach Vorgabe richtigslellen. 
Darauf wurde ihm mitgeteilt, daß auch diese Origi­
nalfassung Ungenaues enthalte, man erklärte aber 
die Angelegenheit für erledigt. Es ging also wohl 
mehr um die Form und den Zeitpunkt der Veröf­
fentlichung als um deren Inhalt. Diese r dürfte von 
Berliner durchaus richt ig wiedergegeben worden 
se in. Dafür spricht auch die Reaktion des Großher­
zogs auf die Glückwünsche Berliners zu se inem 
50jährigen Regierungsjubiläum 1902. 

129 "Slaatsbürger-Zcitung" Nr. 400 v. 27. August 1899. 
110 Zum Problem des modernen Antisemitismus siehe 

u. a. Reinhard Rürup: Emanzipation und Antise­
mitismus. Studien zur »Judenfrage« der bürgerli­
chen Gese ll schafL Göttingen 1975. Komprimiert e 
Darstellung ders.: Emanzipation und Krisc - Zur 
Geschich te dcr "Judenfrage" in Deut schland vor 
1890, in: Mosse(wie Anm.47), S. 1-56, Greive(wie 
Anm. 97), \Verner Jochmann: Struktur und Funk­
tion des deutschen An tisemitismus, in: Mosse (wie 
Anm. 47), S. 389-477 und Pcter Pulzer: Die Ent­
stehung des pOlit ischen Antisemitismus in Deutsch­
land und Österreich 1867- 1914. Gütersloh 1966. 

131 Er wurde beispielswcise in anonymen Schreiben we­
gen se iner Judenfreundlichkeit angegriffen: " Wie 
traurig, daß unse r allgeliebter Großherzog sich aus 
Judenhänden nicht mehr zu bef.reiell vennag, in wei­
che er durch gewissenlose Ratgebe r ge rathen ist! 
Schon beginnt das Volk an der Aufrichtigkeit seiner 
Fürsten zu zwei feln". (etwa 1891). Ähnliche anon y­
me Schreiben erhielt se ine Frau. Andcrerseit s wand­
tcn sich aber Juden aus anderen Bundesstaaten an 
ihn, damit er beim Kaisc r cin Wort gegen den Anti­
semitismus einlege. GLA 60/681. 

132 Am stärksten waren die Antisemiten in Sachsen, 
Hessen, Hessen-Nassau und Pommcrn, vgl. Ruppin 
(wie Anm. 10), S. 176. 

133 Vgl. GLA 236/ 17 241 dort auch ein undati ertes Ex­
emplardes Partei programms (Zitat) und 60/681. Zu 
den Antisemiten in Baden siehe RosenthaI (wie 
Anm. 37), S. 390 f. und Alfred Wahl: Confession et 
comportement dans les campagnes d' Alsace et de 
Bade 187 1- 1939. Catholiques, protestant s et juifs. 
Demographie, Dynamisme economique et social, 
relations el attitude pOlit ique. Diss. Metz 1980 Bd. 
2, S. 1028-1034. Z ur Haltung der badischen Regie­
rung siehe: Michael Anthony Riff: The Governe­
ment of Baden against Antisemit ism. Polilical Expe­
diencyor Principle?, in: Year Book XXXII des Leo­
Baeck-Institute . London /Jerusalem/New York 
1987, S. 119-134. 

134 Sie wi rd erstmals im Adreßbuch 1892 aufgeführt. 
Siehe auch Julius Jacoby: Die antisemitische Bewe­
gung in Baden. Karl sruhe 1897, S. 5 f. 

135 Vgl. Adreßbüeher 1890-93. Sehmidt wird dort al­
lerdings mit " U· ' gesch rieben. Da es keine zwei 

152 

Schuhmachermeiste r dieser Namen ga b, kann die 
Identität als gesichert gelten. 

136 Vgl. dazu Jacoby (wie Anm. 134), S. 7-16. Im 
Adreßbueh 1897 wird Schmidt letztmals als Vorsit­
zender genannt. 1898 erscheint dann Rel1ther in die­
ser Funktion. Seit 1899 wird der Deutschsoziale 
Verein nicht mehr aufgeführt. Im Zusammenhang 
mit einem Vomag Hennigsens 1905 (s.o.) wird al­
lerdings eine Ortsgruppe Karlsruhc c.Jer Deutsch­
sozialen Part ei als Veranstalter genannt. Chron ik 
1905, S. 178. Zur Kandidat ur: Weech (wie Anm. 
97) , S. 622. 

137 Die Anga bcn verdanke ich Herrn Helmut Smith . 
Für Karlsruhe vgl. teilweise Wecch (wie Anm. 97) , 
S. 587, S. 622. 

138 Vgl. Jacoby (wie Anm. 134), S. 8. Zunächst war der 
Karlsruher Buchdruckercibesitzer Christian Faaß in 
Personalunion " Redakteur, Drucker und Verleger". 
Später übernahm Reut her die redaktionelle Tätig­
keit. 

139 Vortragsliste Chronik 1905. Hemlann Ahhvardt 
war "zweifellos einer der hemmungslosesten antise­
mitischen Demagogen". Joc.hmann (wie Anm. 130), 
S. 452. Allerdings nicht für c.Jie Deutsch-sozialen 
hielt Adolf Stöcker (zu ihm siehe ebcnda. 
S. 412-414) ebenfalls mehrere Vorträge in Karlsru­
he . Veranstaltungsort war das evang. Vercinshaus. 
Die mcisten antisemitischen Vorträge (unabhängig 
vom Veranstal ter) fanden, wie nicht anders zu er­
warten, in den neunzige r Jahren statI . Scit dem Ende 
der neul1ziger Jahre bis 1905 stanc.J dabei das Thema 
Warenhaus im Vordergrund. Vgl. Vort ragslisten in 
den Chroniken 1890-1918/19. 

140 Vgl. Rosenthai (wie Anm. 37), S. 390 L, siehe auch 
Hundsnurscher/Taddey (wie Anm. 15), S. 19, sowie 
die Beilagen zur Karlsruher Zeitung Nr. 347 vom 
17. Dezembcr 1893 und Nr. 36 \'0111 6. Februar 
1894. 

141 Rede zur Adresse an S. K. H. dcn Großherzog von 
Badcn in der zwciten Si tzung der Israelit ischen Lan­
dessynode des GroßherlOgthums Baden gehalten 
\'on Professor Dr. Rosin , Mitgli cd des Großh. Obcr­
raths der Israelit en. Gemäß Synodalbcschluß nach 
dem Stenogramm gedruckt. Berlin (um 1895), S. 9. 

142 Vgl. Richarz (wie Anm. 4), S. 41. 
143 1886 war bereit s in Brcslau die erste jüdische Stu­

dentenve rbindung " Viadrina" als Selbstverteidi­
gungsorganisation gegen den Antisemit ismus an den 
Universitä ten entstanden. 189 1 hatten liberale 
nicht jüdische Politikcr dcn " Verein zur Abwehr des 
Anti semiti smus" gegründet. Hierlu wie zum Cen­
tralvercin siehe den Aufsatz von Paucker (wie Anm. 
58), S. 479-548. 

144 Seeligmanll , "einer der gesuchtcsten Ärzte der 
Stadt, ein hervorragendes und allseitig angesehenes 
Mitglied der hiesigen israelit ischen Gemeinde. 
überrat und se it 1895 Vorsitzender des Synagogen­
rats" starb 1899. Chronik 1899, S. 11 2. Z u Appc1 



( 1851-1919): GLA 235/1 2 660, sichcauch Chmnik 
1918/19, S. 423 f. 

145 RosenthaI (wie Anm. 37) , S. 392. Ob die lange orga~ 
ni satorische Trennung irgclldwclchc "t iefe re" Ursa­
chen hatte , kann hie r nur a ls Frage formuliert wer­
den. Es bestanden alle rdings bereits vor 1908 Kon­
takte zwischen be iden O rganisationen. 

146 Vgl. VblO Nr. 1II v. 12. Mai 1899, S. 24 - 26, siche 
dort auch die Be ilnge mit de r Ste llungnahme des 
Obcrratcs, RasenIhai (wie Anm. 60), S. 391. Die 
Petition wurde abgelehnt. 1864 halte sich der Land­
lag bereits mit e inem ähnl ichen Gesuch befaßt. 

147 Zu Ordcnste in ( 1865-1921) vgl. Chroni k 
1920-23, S. 155 f. 

14 8 Chronik 1896, S. 28 ff. und Friedberg (wie Anm. 
64) , S. !Of. , Straus (wie Anm. 8), S. 77. Zumindest 
in den höheren Schulen gab es in Karlsruh e für Ju­
den offenbar kau m Probleme mit antisemitischen 
Leh rern oder Mitschülern (Friedbe rg, S. 26, Straus, 
S. 41), Hirsch (wie Anm. 7), S. 36 f., S. 45. Siehe da­
zu auch Richarz (wie Anm. 4), S. 38. 

]49 Stntus (wie Anm. 8), S. 79 f. 
150 Lewin (wie Anm. 17), S. 478-480 und VblO Nr.1ll 

v. 27. März 1908, S. 9. 
15] Zum Zionismus im Kaise rreich siehe auch für das 

Folgende Yehuda Eloni : Die um kämpfte nationaljü­
di sche Idee, in: Mosse (wie Anm. 47) , S. 633-688. 

152 Die Erklärung ist abgedruckt in : Leon Kellner 
(Hrsg. ): Theodor Herzls Zion istische Schrift en. Ber­
lin 31920, S. 134 f. 

153 Die Zionisten ve rstanden sich "als Angehörige der 
jüdischen Nat ion, abe r zugleich als loyale deutsche 
Staatsbürger." Richarz (wie Anm. 4) , S. 43 f. Ab 
1909 setzte sich tei lweise e ine radikal e re Auffassung 
durch. Eloni (wie Anrn. 15 1), S. 662-672. Für die 
Karlsruher Z ionisten siehe Straus (wie A nm. 8) , 
S. 43 und Hi rsch (wie Anm. 7), S. 83. 

15-1 So befand sich bei der Abordnun g des Delegie rten­
tages der deutschen Zionisten in Mannheim (s. u.) 
die vom Großbe rzog am 2 1. Mai 1902 empfangen 
wurde, kein Karisruher Vertreter. Vgl. " Karl sruher 
Zeitung" Nr. 137 v. 27. Mai 1902. In den Vo rtragsli­
sten der Chroniken wird e rstmal s 1903 di e Z ionist. 
Verein igung als Vo rtragsve ranstalter ge nannt. Erst 
seit 1906 aber e rscheint der Zusatz " O rtsgruppe 
Karlsruhe" . 

155 Vgl. Richarz (wie Anl1l . 4), S. 42 f. , Ruppin (wie 
Anm. 10), S. 275-277. 

]56 Straus (wie Anm. 8), S. 43. 
]51 Siehe dazu die Tagebücher Theodor Herzls, sowie 

für das Folgende: den Briefwechse l zwischen Herzl 
und Friedrich I. in : Herzl, Hechler, the Grand Duke 
of Baden and the German Emperor 1896-1904. 
Docul1lents found by Herman n and Bessi Elle rn. 
Reproduced in Facsimile. Tel Aviv 196 1, sowie: 
Georg Zie r: Theodo r Herzl und Großherzog Fried­
rich I. von Bade n. Zwei Stre ite r für den Judenstaa t, 
in: Juden in Baden 1809-1984. 175 Jahre Oberrat 

der Israeliten Badens. Karlsruh e 1984, S. 109-1 30. 
Dort auch zur Entstehu ngsgeschichte des Buches 
Herzl, Hechle r, the Grand Duke of Baden, sowie 
Egmont Zechlin: Die deutsche Politik und die Juden 
im Ersten Weltkrieg. Unter Mitarbeit von Hans Joa­
ch im Bieber. Göttinge n 1969, S. 288-299. 

I S8 Herzl, Hechle r (wie Anm. 157), Dok. 3 (Herzl an 
Großh. Fried rich v. 26. April 1896), S. 12 . 

l S9 GLA 60/68 1. Siehe dazu auch Zier (wie Anm. 157), 
S. 119. Die do rt zitierte Äußerung des Vorsitzenden 
des badischen Comites, Dr. Kau fmann, zeigt, daß es 
in Karlsruhe zu diesem Ze itpun kt auch im Vergleich 
zu Freiburg und Mannheim nur we ni ge Zionisten ge­
gebe n hat. 

160 GLA 60/68 1, 233 / 10089. 
161 Richarz (wie Anm. 4), S. 55. Siehe auch Trude Mau~ 

rer: Ost juden in Deutschland 19 18-1933. Hamburg 
1986, S. 27 (= Hamburger Beiträge zur Geschicht e 
de r deutschen Juden ßd. XII) . Gleich nach Kriegs­
beginn entstand das zionistische " Deutsche Komit ee 
zur Befreiung der russischen Juden". Nachdem sich 
andere jüdisehe Gruppen anschlossen, erfolgte di e 
Umbe nennung in " Ko mitee fü r den O sten". Dank 
der Unterstützung des Bankiers Meie r Straus (David 
Mayer haUe e ine solche abgelehnt) gewährte Groß­
herzog Friedri ch 11 . 1915 zwei Vertre tern des Komi ­
tees eine Audien z, vg!. GLA 60/68 1. 

]62 Siehe etwa Ri charz (wie Anm. 4) , S. 55. 
]63 StadtAK l / AEST AO 31 , zu Richard Fuchs, vgl. 

StadtAK I/AEST AO 37a. 
164 Siehe etwa Pulze r (wie Anm. 47), S. 232 f. und 

Richarz (wie Anm 4) , S. 5. 
]6S H irsch (wie Anm. 7). 
166 StadtAK 8/S tS 11 /60 Tagebucheinträge vom 6. und 

7. August 19 14. 
161 Zum Antisemitismus während des Weltkrieges 

siehe: Werner Jochmann: Oie Ausbreitung des An­
tisemit ismus, in: Mosse (wie Anm. 125), 
S. 409-510, Wilhelm Treue: Zur Frage der wirt­
schaft lichen Motive im deutschen Antisemiti smus, 
ebenda, S. 387- 408, Eva G. Reichmann: Der Be­
wußtseinswandel der deutschen Juden, ebenda, 
S. 51 1-61 2, G reive (wie Anm. 97), S. 98-103 und 
Zcchlin (wie Anm. 157), S. 5 16-567. Diese Arbei­
ten sind Grundlage auch der fo lgenden Ausführun ­
gen im Text. 

168 Zur Frage der Ost juden insgesamt siehe: Trude 
Maurer (wie Anm. 16 1), S. Adler-Rudel: Ost juden 
in Deutschl and 1880 - 1940. Zugleich eine Ge­
schichte der O rganisationen, di e sie betreuten. Tü­
bingen 1959. 19 14 betrug die Za hl der aus!. Juden in 
Deutschland rd. 90000, bei Kriegsende rd. 160000 
(die meisten stammten aus Rußl and). Rund 35000 
russ ische bzw. polnische Juden waren während des 
Kri eges als A rbeitskräfte zwangsweise oder durch 
Ve rträge nach Deutschland gekommen. S. 60, Zcch­
lin (wie Anm. 157), S. 101-284. Dort auch zurTä­
tigkeit von Ludwig Haas als Leiter des jüdisehen Re-
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ferats bei der Deutschen Zivilverwaltung in War­
schau (S. 160 ff.). 

169 Z ur von der antisemi tischen Propaganda maßlos 
übe rtri ebenen Rolle von Juden in den Kriegsgesell­
schaften vgl. Friedländer (wie Anm. 125), S. 36. Als 
Beispiel siehe etwa di e deutschvölkische Petition 
vom 17. Dezember 191 5 in GLA60/68 1. 

170 Der Vorwurf wurde bereits 1922 durch die Untersu­
chung von Jakob Segall: Die deutschen Juden als 
Soldaten im Kriege 1914-1918. Eine statist ische 
Studie. Berlin 1922, eindeutig widerlegt. 

171 Zusätzlich zu den in Anm. 167 genannten Arbeiten , 
die sich auch ausführlich mit der sog. Judenzählung 
und ihren Wirkungen befassen, siehe: Manfred Mes­
serschmid t: Juden im preußischen Heer, in: Deut­
sche jüdische Soldaten 1914- 1945. Im Auftrage 
des Bundesmin isteriums der Verteidigung zur Wan­
derausstellung herausgegeben vom Militärge­
schichtlichen Forschungsamt. Herford/ Bonn 31987, 
S. 120- 122. Da die Ergebnisse der Zählung nicht 
veröffen tlicht wurden, konnten di e An tisemiten die­
ses Thema weiterhin propagandisti sch ausnutzen. 

172 Ri charz (wie Anm. 4), S. 56. 
173 VgJ. GLA 233/10088. Zum Gesamtvorgang siehe 

auch GLA 233 / 13 848. Siehe auch Rosenthai (wie 
Anm. 37), S. 423 f., sowie VblO Nr. 1 v. 28. März 
1917,S. 2. 

174 So etwa von Ludwig Haas. Seine Rede ist vollständig 
wiedergegeben in: Heinrich Walle: Deutsche jüdi­
sche Soldaten aus dem Großherzogturn Baden im 
Ersten Weltkrieg. Zur Erinnerung an Ludwig Frank 
und Ludwig Haas, in: Juden in Baden (wie Anm. 
157), S. 188-194. 

175 Messerschmidt (wie Anm. 171), S. 120. 
176 Vgl. Hundsnurscher/Taddey (wie Anm. 15), S. 21. 
177 Vgl. Reichsbund jüdischer Frontsoldaten (Hrsg.) : 

Die jüdischen Gefallenen des deutschen Hee res, der 
deutschen Marine und der deutschen Schutztruppen 
1914 - 1918. Ein Gedenkbuch. 1932, S. 252f., 
S. 198. 

178 Stein (wie Anm. 53), S. 167. 

154 

179 Ebenda , S. 168. 
180 Vorgang in GLA 69 P 36 ( 187). Siehe auch " Badi­

sche Landeszeitung" NT. 466 V. 7. Oktober und Nr. 
469 v. 8. Oktober 1918. Frey trat während des Krie­
ges "immer wieder mit extrem ann ex ionistischen, 
später auch antisemitischen Äußerungen hervor." 
Klaus-Peter Müll er: Politik und Gesellschaft im 
Krieg. Regierende und Regierte in Baden 
1914 - 1918. Diss. Freiburg o. J., Bd. I, S. 185. Zu 
verbalen Ausfällen gegen Juden kam es Ende 19 18 
auch im Zuge der Einrichtung von Notwohnun gen. 
StadtA K I/H-Rcg. 4702. 

181 Zmarzlik (wie Anm. 3), S. 268. 
182 Vgl. Werner E. Mosse: Die Kri se der europäischen 

Kultur und das deutsche Judentum, in: Masse (wie 
Anm. 125), S. 24. 

183 VblO NT. 6 V. 10. Oktober 1918, S. 33. 
184 Rosenthai (wie Anm. 37), S. 425 . 
185 So derTitcl des Aufsatzes von \Verner T. Angress in: 

Masse (wie Anm. 125), S. 137-3 15. Siehe diese Ar­
beit auch für das Folgende. 

186 Siehe dazu sowie für die Revolution in Baden: Gcr­
hard Kaller: Die Revolution in Baden und die Tätig­
keit des Arbeit er- und Soldatenrats in Karlsruhe, in: 
Zeitschrift fü r die Geschichte des Oberrheins 
(ZGO) 11 4 NF 75, 1966, S. 301-350, siehe auch 
Rosenthai (wie Anm. 37), S. 425. 

187 Friedländer (wie Anm . 125), S. 52. 
188 Vgl. e twa Rcichmann.(wic Anm. 167), S. 520-537. 
189 GLA 233/10 088. 
190 Vgl. die Vortragslisten in den Chron iken 1906 bis 

1918/ 19. 
191 Hundsnursche r/Taddey (wie Anm. 15), S. 21 f. , vgl. 

Rosenthai (wie Anm. 37), S. 425. 
192 Rosenthai (wie An m. 37), S. 4 11 . 
193 Siehe etwa das Gratulationsschreiben zum 80. Ge­

burtstag Großherzogin Luises (3. Dezember 1918), 
der Verwaltungskommission des " Friedrich-Luisen­
Hospiz" in VblO NT. 7 v. 23. Dezember 19 18,S. 58. 
Zum Friedrich-Luisen-Hospiz siehe den Beit rag von 
Marie Salaba im vorli egenden Band, S. 273ff. 



Manfred Koch 

Die Weimarer Republik: 
Juden zwischen Integration und Ausgrenzung 

Der Beitrag, den Karlsruher Juden seit der 
Stadtgründung zur ökonomischen, politi­
schen, sozialen und kulturellen Entwicklung 
der Gemeinde geleistet haben , konnte ihnen 
das berechtigte Bewußtsein geben, Karlsru­
her und damit Badener und Deutsche zu sein. 
Ein guter amerikanischer Kenner der deut­
schen Geschichte, Gordon A. Craig, formu­
lierte dies in Anlehnung an Golo Mann so: 
"Es gab nichts Deutscheres als jene jüdischen 
Geschäftsleute, Ärzte, Anwälte und Gelehr­
te, die sich 1914 ganz selbstverständlich frei­
willig zum Kriegsdienst meldeten. " I Tatsäch­
lich schienen die Jahre vor 1914 den Opti­
mismus unter den Juden zu rechtfertigen, 
daß der Antisemitismus dauernd überwun­
den werden könnte. Es sollte sich jedoch 
schnell die Unhaltbarkeit der auf kurzfristige 
Propagandawirkung ziel enden Worte Kaiser 
Wilhelms 11. erweisen. " Ich kenne keine Par­
teien und auch keine Konfessionen mehr; wir 
sind heute alle deutsche Brüder und nur noch 
deutsche Brüder", verkündete er am 1. Au­
gust 1914 vom Balkon seines Berliner 
Schlosses.2 Gut zwei Jahre später, am 11. 
Oktober 1916, führte die sich ausbreitende 
antisemitische Stimmung zur Anordnung des 
preußischen Kriegsministers, die Juden in 
der Armee zu zäh len. Die pauschalen antise­
mitischen Vorwürfe, die Juden seien Drük­
keberger, erwiesen sich danach als haltlos.' 
Dennoch sollte sich der im Ersten Weltkrieg 
anschwellende Antisemitismus in der politi­
schen Umbruchsituation nach 1918 und am 
Ende der ersten deutschen Republik ver­
stärkt fortsetzen und im Dritten Reich zur 
Vertreibung und Vernichtung der deutschen 
und des Großteils der europäischen Juden 
steigern. So ist es vor dem Hintergrund des 
Emanzipationsprozcsses sicher treffend, 
wenn Craig sagt: "Es war das tragisChe Di-

lemma der deutschen Juden, daß sie . .. die 
Feindseligkeit ihrer Mitbürger um so mehr 
anfachten, je ähnlicher sie ihnen wurden. ,,4 

Einen analytischen Erklärungsansatz für den 
immer bedrohlicher werdenden Antisemitis­
mus enthält diese chronologische Beobach­
tung frei lich nicht. Einige Hinweise dazu sol­
len hier wenigstens gegeben werden.' 
Während der Antisemitismus in den innen­
politischen Auseinandersetzungen des Kai­
serreichs nur kurze Zeit eine Rolle gespielt 
hatte, wurde er in der Weimarer Republik zu 
einem propagandistischen Dauerthemajener 
Gruppierungen, die die neue demokratische 
Staatsform grundsätzlich ablehnten. Der Zu­
sammenbruch der Monarchie, die durch den 
Versailler Vertrag 'besiegelte Niederlage 
Deutschlands und die Novemberrevolution 
führten zu einer tiefgreifenden sozialen Ver­
unsicherung besonders in kleinbürgerlichen 
Schichten. Diese entlud sich in Anklagen und 
Beschuldigungen völkisch-national-konser­
vativer Gruppierungen gegen die jüdische 
Minderheit, die eine breite Resonanz fanden 
und damit die Massenbasis für den organi­
sierten Antisemitismus schufen. Freilich bo­
ten die Juden auch Angriffsflächen. Nicht zu 
übersehen war das starke jüdische Engage­
ment für die Republik, ihre aktive Beteili­
gung an der staatlichen Neuordnung: In Ba­
den gehörten zwei Juden der Revolutionsre­
gierung an, ein weiterer wirkte bei der Vor­
bereitung der neuen badischen Verfassung 
mit.6 Die neue Verfassungsordnung war frei 
von Diskriminierungen, bot den Rahmen für 
ein reges kulturelles Leben und trug viele 
Züge, denen die liberal gesinnten Juden zu­
stimmten. Es kann daher nicht verwundern, 
wenn sie in ihrer Mehrheit zu denen gehör­
ten, die die neue Republik verteidigten. Da­
bei standen sie mit den Liberalen auf der Sei-
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te von SPD und Zentrum, die 1918/19 
"Taufpaten" der Republik waren, auf der 
Seite jener Kräfte also, die dreißig Jahre zu­
vor noch unter das Verdikt "Reichsfeinde" 
und "vaterlandslose Gesellen" gefallen wa­
ren. Gegen diese Träger der Weimarer Re­
publik richtete die selbsternannte "nationa­
le" Opposition, für die der Antisemitismus 
ein wesentlicher Integrationsfaktor war, ihre 
Angriffe. Im Kampf gegen die Republik 
spielte so die antisemitische Ideologie eine 
für die Weimarer Republik spezifische Rolle, 
erhielt sie eine politische Funktion. Dies gilt 
auch für die antisozialistische Komponente 
der antisemitischen Agitation, d. h. für die 
denunziatorische Gleichstellung von Sozia­
lismus und "jüdischem Bolschewismus". 7 

Die politische Funktion des Antisemitismus 
erklärt allein aber nicht die Tatsache seiner 
Verbreitung in Deutschland. Mit Ausnahme 
der sozialistischen Arbeiterschaft gab es anti­
semitische Ressentiments mehr oder weniger 
ausgeprägt in allen Schichten der deutschen 
Gesellschaft. Als entscheidendes Motiv fin­
det sich dafür "die Abneigung gegen die jüdi­
sche Konkurrenz im eigenen Milieu" .8 Das 
galt sowohl für Kleinhändler, Handwerker, 
Beamte und Angestellte wie für Akademi­
ker. Die Wirksamkeit des Antisemitismus re­
sultierte zudem daraus, daß er nach dem De­
bakel des alten Herrschaftssystems den des­
orientierten und ratlosen Zeitgenossen ein 
einfaches Erklärungsmuster für Niederlage, 
Revolution, Wirtschaftskrisen und allgemei­
ne Verunsicherung bot. Die Juden wurden 
für alle Probleme verantwortlich gemacht, 
mußten - wie schon oft in ihrer Geschichte­
ais Sündenböcke dienen. Die Schuldzuwei­
sung an "den Juden" für das scheinbar unbe­
greifliche historische Geschehen erlaubte es, 
einer sachlichen Auseinandersetzung über 
dessen Ursachen auszuweichen , und ermög­
lichte es jener gesellschaftlichen Schicht, die 
für das Chaos verantwortlich war, die Schuld 
von sich zu weisen. 
Eine entschiedene, programmatische Aus­
prägung erhielt der Antisemitismus in der 
nationalsozialistischen Ideologie.' Im Pro-
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gramm der NSDAP aus dem Jahre 1920 ist 
die Ausgrenzung der Juden als Zielsetzung 
unverhüllt ausgesprochen: Juden sollten 
nicht als deutsche Staatsbürger gelten, ihnen 
sollte der Status von Gästen, die unter Frem­
denrecht stehen , zuerkannt werden; öffentli­
che Ämter sollten ihnen deshalb nicht zu­
gänglich sein , und vor allem forderte das Pro­
gramm ihren Ausschluß aus dem Pressewe­
sen. IO Dem lag eine Weitsicht zugrunde, die 
von einer vulgarisierten sozialdarwinisti­
schen Vorstellung vom dauernden Kampf 
der Rassen um die Arterhaltung ausging. 
Laut Hitler stand dabei die indogermanische 
Rasse der Arier der jüdischen Rasse gegen­
über, die eine schlechthin mit dem "Guten", 
die andere mit dem "Bösen" gleichgesetzt. 
Während HitIer die Arier als kulturschöpfe­
risch tätig ansah, belegte er die Juden mit der 
Bezeichnung "Menschheitsverderber" und 
verknüpfte das Bild vom heimtückischen, 
minderwertigen Juden mit dem in kleinbür­
gerlichen und kapitalkräftigen Schichten be­
sonders wirksamen Schreckgespenst des 
Kommunismus. Die Schaffung dieses jü­
disch-bolschewistischen Feindbildes ermög­
lichte die ideologische Rechtfertigung des 
Kampfes gegen die Juden wie die machtpoli­
tischen Ambitionen in Osteuropa. 
Zu welcher mörderischen Konsequenz radi­
kale Antisemiten bereits 1922 fähig waren, 
zeigte der brutale Mord an Walther Rathe­
nau. 11 Der Sohn des Gründers der AEG hat­
te sich im Ersten Weltkrieg große Verdienste 
durch den Aufbau der Kriegsrohstoffabtei­
lung erworben, beriet dann die neue Regie­
rung in Wirtschaftsfragen , wurde 1921 Wie­
deraufbauminister und im Februar 1922 Au­
ßenminister. Seine Politik der Erfüllung des 
Versailler Vertrages, die er mit der Hoffnung 
verknüpfte, die Alliierten zu einer baldigen 
Milderung der Friedensbedingungen bewe­
gen zu können, mußte die politische Rechte 
unvermeidlich empören. Ein jüdischer Au­
ßenminister, der das "Diktat von VersailIes" 
erfüllte, war für diese Kreise eine Provoka­
tion. So sangen die ehemaligen Freikorpsleu­
te bald: " Knallt ab den Walther Rathenau, 



die gottverdammte Judensau!" Und am 24. 
Juni 1922 taten sie es. Sechzehn Jahre vor 
dem Judenpogrom vom November 1938 hat­
te der extreme Antisemitismus ein Opfer ge­
funden. Die Virulenz des Antisemitismus in 
Verbindung mit dem Fremdenhaß, der vor 
allem gegen die sogenannten Ost juden ge­
schürt wurde, zeigte sich erne ut im Novem­
ber 1923. Arbeitslose stürmten in das Berli­
ner "Scheunenviertel", in dem vorwiegend 
Ost juden lebten, gingen gewalttätig gegen 
die Bewohner vor und töteten einen von ih­
nen,1 2 

Der Tod Rathenaus löste nicht nur tiefes Er­
schrecken und echte Trauer aus. 13 Darunter 
mischte sich auch die heimliche Freude vie­
ler, zu vieler Deutscher über den Tod eines 
verhaßten Vertreters des "Novembersy­
stems". Der Fall Rathenau steht aber nicht 
nur exemplarisch für den Antisemitismus, 
sondern auch für die Emanzipation der deut­
schen Juden, für die Bereitschaft und die 
Möglichkeit, in Deutschland Juden höchste 
Staatsämter anzuvertrauen. Wenn daher nur 
wenige Juden das Ende Rathenaus als War­
nung verstanden haben, so geschah dies auch 
im Blick auf dieses "bessere Deutschland". 14 

Bestärkt wurden sie darin durch die Ab­
schwächung des Antisemitismus in der Phase 
der wirtschaftlichen und politischen Stabili­
sierung zwischen 1924 und 1928. Erst mit 
der Weltwirtschaftskrise, dem immensen Zu­
gewinn der NSDAP bei den Wahlen seit 
1930 und dem allmählichen Zerfall der Re­
publik erlangte er "eine bisher nicht gekann­
te Macht"." Gleichwohl kann nicht überse­
hen werden, daß der Antisemitismus "nie­
mals zur brennenden politischen Tagesfra­
ge" avancierte.16 Seine Durchsetzung woll­
ten die wenigsten, die seit e twa 1930 der 
NSDAP beitraten oder der Partei ihre Stim­
me gaben und sie damit zur Massenbewe­
gung machten. Sie ermöglichten ihr jedoch, 
antisemitisches Gedankengut ungehindert zu 
verbreiten. Damit aber, so resümierte Wer­
ner E. Mosse die Forschungsergebnisse 
schon 1965 (und bis heute hat sich daran we­
nig geändert), gab die große Masse " aus 

Gründen , die zunäcllst mit den luden nurwc­
nig zu tun hatten, mit Vorbehalten, den Aus­
schlag zugunsten der antisemitischen Hetzer 
und besiegelte so, ohne es zu wissen und ohne 
sich viel darum zu kümmern, das Schicksal 
des deutschen Judentums und, wie die Ereig­
nisse zeigen sollten, nicht nur des deutschen 
Judentums allein."" 

Antisemitismus und jiidische Reaktion 
in KarlsrLlhe 

Antisemitische Umtriebe und Aktivitäten 
hat es nach der staatspolitischen Umwälzung 
in Karlsruhe bereits 1919 gegeben. Brenn­
punkt war zweifellos das Geschehen an der 
Technischen Hochschule. Dort waltete, aus­
gehend vor allem von der Studentenschaft, 
dieser akademische Ungeist, dessen Wurzeln 
bis in die 80er Jahre über die staatspolitische 
Zäsur von 1918 hinweg ins Kaiserliche 
Deutschland zurückreichten .18 Dieser Anti­
semitismus der gebildeten Schichten zeigte 
sich auch im Versand von Hetzschriften an 
"alle Lehrer sämtlicher Schulen in Mann­
heim" und vielleicht auch in Karlsruhe. Das 
veranlaßte unter anderem den Mannheimer 
Synagogenrat, beim Badischen Ministerium 
für Kultur und Unterricht um entsprechende 
Gegenmaßnahmen zu bitten . Das Ministe­
rium reagierte mit einem Runderlaß, in dem 
es forderte, " die Jugend von jeglicher kon­
fessionellen und politischen Verhetzung 
fernzuhalten" .1 9 Die antisemitische Hetze 
erreichte 1919 ein solches Ausmaß, daß der 
badische Innenminister, der Sozialdemokrat 
Adam Remmele, die Bezirksämter anwies, 
ein wachsames Auge auf diese Bewegung zu 
richten. In dem Schreiben vom 13. Novem­
ber 1919 heißt es: "Unterstützt durch eine 
ausgedehnte Werbetätigkeit in Wort und 
Schrift hat sich weiter Kreise der Bevölke­
rung eine judenfeindliche Stimmung be­
mächtigt, die ein gewaltsames Vorgehen ge­
gen die Juden nicht ausgeschlossen erschei­
nen läßt. E in solches gewaltsames Vorgehen 
würde, wie die Erfahrung lehrt, bei den J u­
den nicht Halt machen, sondern unsauberen 
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Elementen Anlaß und Gelegenheit zu allge­
meinen Gewalttätigkeiten verbunden mit 
Plünderungen und Diebstählen geben. "20 

Z ur Eröffnung der jüdischen Landessynode 
für Baden, die vom 3 1. Mai bis 2. Juni 1920 
im Ständehaussaal in Karlsruhe tagte, äußer­
te sich auch deren Präsident zum Antise­
mitismus. Der mit 38 Jahren für dieses Amt 
ausgesprochen junge Mitinhaber des Karls­
ruher Bankhauses Straus & Co., Dr. Nathan 
Stein, führt e aus: " Wir pflegen unsere Bera­
tungen in bedeutsamer Zeit. Der Herr Mini­
sterialkommissär hat bereits auf das Wieder­
aufflammen des Antisemitismus hingewie­
sen. Wir versagen uns hier, des näheren auf 
die schmählichen Angriffe, die gegen unsere 
Religion und unsere G laubensgemeinschaft 
gerichte t werden, einzugehen. Aber wir wol­
len als einzige in Deutschland bestehende ge­
setzliche Vertretung einer jüdischen Ge­
samtheit ernstlich und fe ierlich V e r w a h­
r un ge i ni e ge n gegen die schmachvollen 
A nfeindungen unserer Gegner, die unsere 
Ehre beschimpfen und unsere Vaterlandslie­
be in den Staub ziehen." Lebhafter Beifall 
fo lgte diesen Worten.21 

A us eigener Karlsruher Anschauung mochte 
Stein bei seinen Worten '10 die studentischen 
Aktivitäten an der Fridericiana und an die 
aus Berlin " importierten" Hetzschriften ge­
dacht haben. Nur einen Monat später zeigte 
sich der Antisemitismus auch in Karlsruhe 
von einer anderen Seite und in Formen, die in 
früheren Zeiten, z. B. die " Hep-Hep-Unru­
hen" 1819 und 1848, üblich waren und die 
Befürchtungen des badischen Innenministe­
riums als berechtigt erwiesen. Frühj ahr und 
Frühsommer 1920 standen im Zeichen einer 
ausgesprochen schwierigen Ernährungslage. 
Als dann auch noch Preiserhöhungen und 
-schwankungen die Versorgung mit dem Nö­
tigsten erschwerten, entlud sich der Unmut 
der Bevölkerung in " Lebensmittelkrawal­
len" . Am 6. und 7. Juli 1920 kam es zu De­
monstrationen, di e in Plünderungen und Ge­
walttätigkeiten ausarte ten. Ausgangspunkt 
war eine von den Gewerkschaften organi­
sierte Protestkundgebung, über die die Ver-
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anstalter durch die Einflüsse demagogischer 
Agitatoren die Kontrolle verloren. Bei einem 
Zusammenstoß von Sicherheitspolizei und 
Demonstranten in der Hans-Thoma-Straße 
kam eine Frau ums Leben, und mehrere Per­
sonen wurden verletzt. 22 Mit den Protesten 
gegen zu hohe Preise artikulierten die De­
monstranten auch Schuldvorwürfe gegen die 
Juden, die sie als Urheber ihrer Nöte ansa­
hen. Für die antisemitische Stoßrichtung 
sprechen nicht nur der für die Demonstratio­
nen gewählte Ort - neben dem Wochen­
markt vor allem die jüdischen Warenhäuser 
Knopf und Tietz (Union, Abb. S. 159) in der 
Kaiserstraße -, sondern auch die Berichte in 
den Tageszeitungen. Daß die nach den Kra­
wallen eingesetzte und im Rathaus tagende 
Preisprüfungskommission, die auch über die 
Hintergründe der Preiserhöhungen aufk lä­
ren sollte, gegen die antisemitischen Vorur­
teile etwas ausrichten konnte, ist wenig wahr­
scheinlieIl. 
Auffallend ist, daß das Organ der katholi­
schen Zentrumspartei, der "Badische Beob­
achter", die antisemitischen Aspekte der Er­
eignisse nicht erwähnt. Fünf Tage später je­
doch gibt dieses Blatt den gegen die Beru­
fung eines jüdischen Hochschullehrers prote­
stierenden Studenten auf der ersten Seite 
Platz für eine Rechtfertigung. In einem an­
schließenden Kommentar stellt sich das Blatt 
dann - wenn auch etwas gewunden - hinter 
die Studenten, indem es verlauten läßt, "daß 
das Fachwissen allei n nicht den Ausschlag 
geben darf bei Berufungen. Und damit hat 
sie (die Studentenschaft ; d. Verf. ) recht und 
fühlt sie echt deutsch. Dem Deutschen ist der 
Inhalt stets über die Form gegangen . "23 

Um das Potential des offe nen Antisemi­
tismus in der Landeshauptstadt umreißen 
zu können, sei im fo lgenden die Entwick­
lung der entsprechenden Gruppierungen 
" Deutschvölkischer Schutz- und Trutzbund" 
und NSDA P kn app skizziert. 24 Der Schutz­
und Trutzbund, hervorgegangen aus völ­
kisch-nationalen und antisemitischen Ver­
bänden des Kaiserreichs, vor allem des All­
deutschen Verbandes, hatte als einzigen 



Zweck den umfassenden "ziel bewußten und 
rücksichtlosen" Kampf gegen die Juden.2S 

Seit November 1919 bestand ein Büro des 
Bundes in Karlsruhe, dessen Geschäftsführer 
Hermann Stürerwar.lm März 1920 erschien 
ein offen antisemitisches Programm. Bereits 
im November 1919 hatte das Büro ein Flug­
blatt " Deutschland den Deutschen" publi­
ziert mit Adressen empfohlener Geschäfte in 
der Kaiserstraße und ihren Nebenstraßen. 
Im März 1920 verkündete der Agitator des 
Bundes, der Heidelberger Hochschuldozent 
Dr. Arnold Ruge, die Juden müßten von der 
Erde verschwinden, und im April richtete das 
Karlsruher Büro ein Schreiben an die Regie­
rung mit dem Inhalt, daß die Geduld der 
nicht-jüdischen Bevölkerung am Ende sei 26 

Die Folgen dieser Agitation zeigten sich kurz 
darauf in der bereits geschilderten antise­
mitischen Stoßrichtung der Lebensmittelkra­
walle. Damit hatte der Bund eine Breitenwir­
kung erreicht, die seine Mitgliederzahl - we­
gen hoher Aufnahme- und Mitgliedsbeiträge 
vermutlich eher weniger als die 380 Mitglie­
der des Bundes in Heidelberg - bei weitem 
überstieg. 

Aus dem Schutz- und Trutzbund stammten 
eine Reihe führender Funktionäre der badi­
schen NSDAP, so z. B. Walter Köhler, nach 
1929 stellvertretender Gauleiter und Vorsit­
zender der NSDAP-Landtagsfraktion.27 

Später als in anderen Ländern faßte die 
NSDAP in Baden Fuß. Nach Ortsgruppen­
gründungen in Pforzheim (1920), Mannheim 
(1921) und Heidelberg (1922) rief der" Völ­
kische Beobachter" 1922 die Karlsruher Le­
ser zur Gründung einer NSDAP-Ortsgruppe 
auf. Kontaktmann und Leiter der dann im 
Juni gegründeten Partei war der in Straßburg 
geborene, seit 1918 in Karlsruhe lebende 
Bildhauer Hugo Kromer, auch er vorher Mit­
glied des Schutz- und Trutzbundes28 Nach 
dem Mord an Rathenau wurden in Baden 
alle nationalsozialistischen Organisationen 
verboten, so daß die Karlsruher Ortsgruppe 
kurz nach ihrer Gründung schon illegal ge­
worden war. Eine Wiedergründung unter an­
derem Namen verhinderte die strenge Kon­
trolle der Polizei. Diese konnte aber offenbar 
die Bildung völkisch-nationaler Jugendgrup­
pen nicht unterbinden, die später als Basis für 
die Neugründung dienen konnten. 29 In 
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Karlsruhe geschah dies im Laufe des Jahres 
1925, nach Gründung des NSDAP-Gaus Ba­
den . Im gleichen Jahr entstand auch die SA in 
Karlsruhe, die 1931 als einzige städtische 
SA-Organisation Badens drei Einheiten auf­
bieten konnte30 

Stellt man neben diese organisationsspezifi­
schen Feststellungen die Wahlergebnisse der 
NSDAP, bzw. der an ihrer Stelle kandidie­
renden Gruppierung, so ergibt dies ein weite­
res Indiz für die anhaltende Schwäche der 
Parte i, die den Antisemitismus als einen ent­
scheidenden Programm punkt ansal!. 

Wahlergebnisse der NSDAP 1924- 192931 

her eingegangen werden kann." Deutlich 
wird an den besten NSDAP-Ergebnissen 
1924 und 1929 der bekannte Zusammen­
hang zwischen krisen haften ökonomischen 
Situationen und minderheitenfeindlichen 
Stimmungen. Festzuhalten ist - behält man 
die Relationen im Auge-, daß antisemitische 
Organisationen in Karlsruhe bis zur Land­
tagswahl 1929 keine Erfolge verzeichnen 
konnten, die sie über das Maß politischer 
Randerscheinungen erhoben. Festzuhalten 
ist aber auch, daß der Antisemitismus der 
Nationalsozialisten ganz wesentlich vom ge-

Karlsruhe 
Wahlen Reich Baden prozentual absolut Mannheim Heidelberg 

RTW 4. 5. 1924' 6,6 4,8 6,5 4.558 4,9 12,3 

RTW 7. 12. 1924' 3,0 1,9 1,7 1.245 1,8 4,2 

LTW 25. 10. 1925 1,2 1,3 1.088 0,8 1,6 

RTW20. 5. 1928 2,6 2,9 3,1 2.059 1,9 4,3 

LTW 27. 10. 1929 7,0 11 ,2 7.75 1 6,1 14,6 

Ergebnisse in % 
I Völkisch-sozialer Block 
2 Nationalsozialistische Freiheitsbewegung 

Erst Ende 1929 mit den Landtagswahlen ist 
ein NSDAP-Wahlergebnis zu konstatieren, 
das diese Partei aus der Bedeutungslosigkeit 
einer Splitterpartei herausbrachte und ihr 
den Status einer Mittelpartei gab. 1929 lag 
zum zweiten Mal nach 1924 in Karlsruhe das 
Ergebnis deutlich über dem Landesdurch­
schnitt. Immer aber blieben die E rgebnisse 
der NSDAP in Karlsruhe hinter Heidelberg 
zurück und lagen - außer bei der zweiten 
Reichstagswahl von 1924 - über den Mann­
heimer Zahlen . In diesen Abweichungen 
schlagen sich lokal unterschiedliche ökono­
mische Strukturen und politische Traditio­
nen nieder, auf die an dieser Stelle nicht nä-
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sprochenen Wort lebte. Seine Wirkung und 
seine Verbreitung in der Bevölkerung kann 
daher mit einer Beschreibung der Organisa­
tionsgröße nicht erfaßt werdenD 
Vor diesem Hintergrund sind die jüdischen 
Reaktionen aus Karlsruhe, soweit sie be­
kannt sind, zu bewerten ." Vor allem Ober­
ratsmitglied Professor Nathan Stein hat sich 
in seinen nach 1960 abgeschlossenen Erinne­
rungen mit der Frage auseinandergesetzt, 
warum die Juden nicht früh genug ein ausge­
prägtes Krisenbewußtsein gegenüber dem 
Antisemitismus und der NSDAP entwickel­
ten. Offen stellt er rückblickend fest, daß 
"wir bis zum Jahr 1929 an eine aufsteigende 



Entwicklung für Deutschl and und für uns die Vorgänge mit der Hinwendung zum Z io­
gla ubten, und auch das jüdische Schicksal nismus, den er selbst aus innerer überzeu­
schien uns kaum mehr bedroht als in den frü- gung ablehnte, da er an eine innige Symbiose 
heren Jahren" . Es war also mehr die Ver- der jüdische n und der deutschen Kultur 
trautheit mit a ntisemitischen Vorurtei len glaubte und daher der jüdischen keine Aus­
und Diskriminierungen, die viele Juden dazu schließlichke it oder Vorrang e inräumen 
führte , Hitler zu unte rschätzen. Im übrigen konnte.37 Andere, wie der von 1874-1920 
erschien ihnen der Antisemitismus zunächst dem Oberrat angehörende Dr. David Mayer, 
viel mehr als Antirepubli kanismus. Stein änderten unter dem Eindruck der Entwick­
macht dies deutlich, wenn er aus eigene m Ur- lung ebenfalls ihre Einstellung. Dr. Hugo 
laubserleben urteilt , daß der "Faschismus in Marx berichtet 1965 über seinen Onkel: 
Italien nicht judenfeindlich war" . Selbst " Als er 1931 starb, war er ... zum Zionisten 
1933 / 1934 glaubte Stein, "manchmal" noch geworden, der die Sicherung der Zukunft der 
hoffen zu dürfen, und erst 1935 e rkannte er Juden als kulturelle Gemeinschaft nur in der 
die Zukunftslosigkei t der Juden in Deutsch- Errichtung eines e igenen Staates erblickte. 
land. Zwei weitere Gründe für seine Hal- Er, der mit dem Ehrgeiz, einer der Vollender 
tung, die sicher die vieler Karlsruher Juden der jüdischen Emanzipation zu sein, in die jü­
war, fü hrte er an: "Die nicht jüdische Schicht, disehe Arena eintrat, endete als überzeugter 
mit der wir in Berührung kamen, (stand) vol- Nationaljude. "38 Marx selbst, der in Mann­
ler Empörung dem allen gegenüber und (äu- heim Richter war und in Heidelberg wohnte, 
ßerte uns) diese Einstellung. immer wieder"; hat im Spätherbst 1931 in einem Vortrag vor 
und: "Man glaubte, die Arbeitslosigkeit sei e ine m geschlossenen jüdischen Kreis das En­
der Grund für all das, und wenn sie beseitigt de der Emanzipation analysiert und gefol­
werde, werde sich auch die judenfeindliche gert, "daß die Juden sich in Deutschland als 
Welle wieder legen. " 35 nationale Minderheit organisieren sollten, 
Sichtbare Wellen schlug der Antisemitismus die unter den Schutz des Völkerbundes ge­
in Karlsruhe nach 1920 me hrfach . So wurde stellt werden könne" .39 E in Vorschlag, der 
1926 im Zuge von Hakenkreuzschmiererei- von allen jüdischen Gruppierungen damals 
en in vielen Straßen auch die Synagoge ver- nicht ernsthaft diskutiert , bzw. heft ig abge­
unstaltet. Die Täter waren in die Eingangs- lehnt wurde. 
halle eingedrungen und hatten unter ande- Eine andere Reaktion der Juden auf den An­
rem die Gedenktafel für die 58 im E rsten tisemitismus drückt sich in der stärkeren 
Weltkrieg gefallenen Karlsruher und Durla- Hinwendung zur Synagoge aus, die Ernst­
eher Juden (Vgl. Dokument Nr. 22 , S. 587) August Seligmann schon für 1923 bei seinem 
mit Teer unleserlich ge~lacht. Gegen Ende Vater, dem Bankier Oskar Seligmann, fest­
des Jahres 1930 wurde in' Karisruhe von der stellte40 Das E ntstehen eines neuen Juden­
NSDAP zu e inem Judenboykott aufgerufen, stolzes, der sich speiste aus Trotz, verletztem 
wogegen die Handelskammer Öffentlich Stel- Eh rgefühl und aus Entrüstung übererlütenes 
lung nahm. Die Kampagnen wurden jedoch moralisches Unrecht, konstatierte Robert 
1931 fortgesetzt, und die antijüdisc"iien Ag- Weltsch. 41 Albert Einstein formulierte dies 
gressionen nahmen zu. 1931 wurden cinige zu Beginn der 20er Jahre so: "Mehr Würde 
Juden auf der Straße angegriffen, geschlagen, und Selbständigkeit in unseren Reihen! Erst 
und bestohlen,36 Wf! 111l wir es wagen, uns selbst als Nation an­
Nicht alle Juden jedoch nahmen wie Stein zuSehen, erst wenn wir uns selbst achten, 
diesen offenen Antisemitismus nur als eine können wir die Achtung anderer erwerben 
zykl isch auftretende Erschein ung, die man bzw. sie kommt dann von selbst .... Lasse n 
zwar beobachten, aber nich t überbewerten wi r doch ruhig dem Arierseinen Antisernitis­
dürfe. Seine eigenen Kinder reagierten auf mus, und bewahren wir uns die Liebe zu Ull-
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seresgleichen."42 Ein solcher Versuch der 
Wiederbelebung einer eigenen jüdischen 
Identität mußte aber mit der politischen Rea­
lität kollidieren, da ja gerade die unbegriffe­
oe soziale Kontinuität des Judentums, das 
nicht vollzogene völlige Aufgehen der Juden 

. in der sie umgebenden Gesamtgesellschaft, 
dem Antisemitismus die griffige und wirksa­
me Agitationsparole von der "rassistischen 
Verschwörung" geliefert hatte. 43 

Bei den bisher vorgestellten jüdischen Reak­
tionen auf den Antisemitismus handelt es 
sich um solche aus bildungsbürgerlichen und 
wohlhabenden Schichten, die womöglich 
nicht so direkt und alltäglich mit dem Pro­
blem konfrontiert waren. Es soll deshalb hier 
wenigstens gefragt werden, wie der kleine 
Händler aus dem Karlsruher Dörfle reagiert 
haben könnte, denn schriftliche Quellen aus 
dieser sozialen Schicht sind nicht überliefert. 
Hat er die Bedrohung als existentiell - und 
wenn ja, seit wann - oder als vorübergehend 
empfunden? Hat er, der der Synagoge stär­
ker verbunden war als sein "Kollege" von 
der Kaiserstraße, sich mit Auswanderungs­
plänen gequält, haben ihm seine Heimatliebe 
oder nur die fehlenden finanziellen Mittel 
dies verboten? Oder hat auch er es für un­
möglich erachtet, daß der Nazi-Wahnsinn in 
Deutschland Wirklichkeit werden könnte? 
Setzte er seine Hoffnungen auf die Versuche 

Wahlergebnisse der NSDAP 1930-193344 

zur Abwehr des Antisemitismus durch das 
Judentum? Bekannt ist nur, daß die allermei­
sten geblieben sind, auch als die Parlaments­
fraktionen der NSDAP immer schneller 
wuchsen . 
Auch in Karlsruhe setzte nach den ersten Er­
folgen bei den Landtagswahlen von Ende 
1929 der rasante Aufstieg der NS-Bewegung 
ein. Die Zahl der NS-Wähler stieg von 7.751 
im Jahre 1929 auf 45.2YI im Jahre 1933, das 
war knapp die Hälfte aller, die zur Wahl ge­
gangen waren . 
Die Zahlen verdeutlichen, daß der Durch­
bruch der Nationalsozialisten zur Massenbe­
wegung in der Landeshuuptstadt zahlenmä­
ßig der Entwicklung Heidelbergs hinterher­
hinkte, aber 1932 - noch vor der Machter­
greifung - die etwa gleichen Prozentzahlen 
wie in der Universitätsstadt erreicht wurden. 
Ablesbar sind ferner die weniger rapide Ent­
wicklung in Mannheim und vor allem die bis 
1932 stets bessere n Ergebnisse der NSDAP 
in Karlsruhe im Vergleich zum Land und zum 
Reich. Das Karlsruher Wählerpotential der 
NSDAP rekrutierte sich 1930 "vor allem aus 
der Gruppe der Beamten und Angestellten", 
"desgleichen sind in großem Maße Gewerbe­
treibende und ... Akademiker zu den Wäh­
lern der Nationalsozialisten zu rcchnen",45 
Diese ste llten schon nach den Kommuna l­
wahlen von 1930 mit 8 von 24 Mitgliedern 

KarJsruhe 
Wahlen Reich Baden prozentual absolut Mannheim Heidelberg 

RTW 14. 9. 1930 18,3 19,2 25,75 23.014 13,5 30,2 

KW 16.11. 1930 31,62 18.889 16,9 35,7 

RPW 10. 4. 1932 37,0 34,2 36,17 33.280 27,0 36,9 

RTW 31. 7.1932 37,3 36,9 40,26 36.624 29 ,3 41,7 

RTW 6. U . 1932 33,1 ·34,1 37,66 33.666 25,6 37,4 

RTW 5. 3. 1933 43,9 45,4 45,04 45 .251 35,5 45,8 

Ergebnisse in <ro 
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des Stadtrats die größte Fraktion. SPD und 
Zentrum hatten je 5 und die KPD 2 Stadträ­
te. Die restlichen vie r Sitze verteilten sich auf 
vier Parteien. Auch im Gremium der Stadt­
verordneten verfügte di e NSDAP über die 
größte Fraktion mit 28 Mitgliedern. Hier 
zählten SPD 18, Zentrum 16und KPD 8 Mit­
glieder, die restlichen 14 Sitze verteil ten sich 
gleichmäßig auf fünf Parteien'6 
In welchem Maße die Mitgliederentwicklung 
der Karlsruher NSDAP den wachsenden 
Wählerzahlen entsprach, kann ni cht festge­
stellt werden. Bekannt ist bisher led iglich, 
daß sie 1930 über 1.000 Mitglieder zählte" 
Im März 1933 ko nnte die Partei immerhin 
etwa 3.000 bis 4.000 uniformierte Parteimit­
glieder (SA, SS, HJ , Nationalsozia listische 
Bctriebszellenorganisation) zum "Tag der 
erwachenden Nation" aufbieten - wenn die­
se zum Teil auch aus der näheren Umgebung 
kamen48 Zur Schlußk undgebu ng versam­
melten sich (nach neutraler zeitgenössischer 
Schätzung) etwa 30.000-40.000 Menschen 
auf dem Schloßplatz49 Nun wird man diese 
nicht pauschal als Antisemiten einschätzen 
können, es werden nicht einmal alle Kundge­
bungsteilnehmer Anhänger der NSDA P ge­
wesen sein. Die Zahlen ve rmitt eln dennoch 
einen Eindruck von dem in Karlsruhe vor­
handenen Potenti al für die stillschweigende 
und duldende Hinnahme des Antisemitis­
mus. Denn dieser war weder in der Wahl­
agit ation und -propaganda der NSDAP noch 
in den permanenten Hetztiraden im "Füh­
rer" verschwiegen worden. Daß der zumin­
dest latente Antisemitismus der Partei­
mitglieder lind teilweise der Parteigänger 
aktivi ert und instrum entalisiert werden 
kon nte, zeigen die zahlreichen gegen Juden 
gerichtete n Maßn ahmen seit 1933 deut lich 
genug. 
Nur wenige Juden - überhaupt nur wenige 
Zeitgenossen - schätzten schon 1933 die na­
tionalsozialistische M achtergreifung so ein 
wie Leo Baeck, der hellsichtig feststellte: 
" Die tausendjährige Geschichte der deut­
schen Juden ist zu Ende."so D er Schwieger­
vater von Dr. Nathan Stei n, der Banki er Mei-

er Straus soll im April 1933 zur Verfemung 
der Juden gesagt haben: " Das kann unmög­
lich gut für Deutschland sein. ,," Straus argu­
mentierte damit ähnlich wie Stadtrabbiner 
Dr. Adolf Schwarz schon etwa 50 Jahre frü ­
her in seinen Predigten" und wie Ludwig 
H aas, der forderte, "daß im Interesse der 
Gesu ndheit dieses Staatswesens endlich ein­
mal aufgeräumt wird mit den for twährenden 
Verle tzungen der G leichberechtigung uns jü­
dischen Staatsbürgern gegenüber" .53 E ine 
Vorahnung des Holocaust - der vor Ausch­
witz undenkbaren Unmen schlichkeit - hatte 
fre ilich selbst Leo Baeck nicht, der die Ko n­
sequenzen der " M aChtergreifung" am deut­
lichsten sah. Die Mehrzahl der Juden dachte 
wohl eher so wie der Vater von Ernst-August 
Seligmann , der die Ereignisse von 1933 zwar 
als schweren Schlag empfand, aber dennoch 
auf die Wiederherstellung des status quo ante 
hoffte. 54 Selbst der Rechtsanwalt Dr. Leo­
pold Friedberg, der sich 1933 in großer Ge­
fahr sah - e r ha tte erreicht, daß die national­
sozialistischen Stadtverordneten, die sich 
1931 im Bürgersaal mit Mitgliedern der 
KPD-Fraktio n geprügelt und in erster In­
stanz einen Freispruch erhalten hatten, in 
zweiter Instanz die gleichen Strafen erhie lten 
wie sie gegen die Kommunisten schon in er­
ster Instanz ausgesprochen worden waren -
blieb bis 1938." Die Wochen im KZ Dachau 
nach dem Novemberpogrom hatten ihm und 
allen anderen Juden endgültig die Augen für 
die verbrecherische Konsequenz der extre­
men deutschen Nationalsozialisten geöffnet. 

Die jüdischen Gemeinden in Karlsruhe 

Es ist leicht, mit dem Wissen um den Verlauf 
der Geschichte zu fragen, warum denn die 
Juden nicht schon zu Beginn der Weim arer 
Republik näher zusammengerückt sind, 
trennende Gräben überbrückt und gemein­
sam mehr zur Abwehr des Antisemitismus 
getan haben. Z um einen bleibt offen, ob dies 
etwas genützt hätte, und zum anderen waren 
in der Zeit andere Probleme wei t dringlicher. 
Die wirtschaft liche Not ste llte auch die jüdi-
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sehen Gemeinden vor schwere Aufgaben. 
Mit den Auseinandersetzungen um Ost juden 
und Zionismus traten zentrifugale Kräfte 
auf, die zu erhöhten Spannungen innerhalb 
der jüdischen Sozialgruppe führten. Sich aus­
breitende religiöse Gleichgültigkeit trug 
nicht zur Aktivierung des Gemeindelebens 
bei. Daß die Gefahr des Antisemitismus ge­
ring geachtet wurde, läßt sich leicht auch da­
mit erklären, daß die Republik die Vollen­
dung der Emanzipation brachte und Juden 
nun Karrieren in der staatlichen Verwaltung 
nicht mehr verwehrt wurden. Die badische 
Verfassung erklärte, wie auch die etwas spä­
ter verkündete Reichsverfassung, die rechtli­
che Gleichstellung aller staatlich anerkann­
ten kirchlichen und religiösen Gemeinschaf­
ten. Sie waren nun Körperschaften des öf­
fentlichen Rechts und damit entsprechend 
den Landesgesetzen auch fiskalisch unab­
hängig. Die bisherige staatliche Aufsicht 
durch das Amt des Regierungskommissärs 
im Oberrat war damit beendet. Wenn die 
Differenziertheit des innerjüdischen Lebens 
in Karlsruhe mit seinen bei den seit 1869 be­
stehenden Gemeinden hier skizziert wird, 
geschieht dies unter dem Vorbehalt, daß die 
Quellenlage und der begrenzte Umfang 
Vollständigkeit und Ausführlichkeit nicht 
zulassen, sondern eine Beschränkung auf we­
sentliche Strukturen erfordern. ' 6 
Während der Oberrat und die Landessynode 
an der durch die Neuordnung der kirchlichen 
Verhältnisse notwendigen Formulierung ei­
ner Verfassung für die Juden Badens arbeite­
ten, die dann am 14. Mai 1923 in Kraft trat, 
bemühte sich die orthodoxe Religionsgesell­
schaft Karlsruhes um die Anerkennung als 
Körperschaft des öffentlichen Rechts. Im 
Jahre 1920 stellte man den ersten Antrag 
beim Ministerium für Kultus und Unterricht. 
Dieses holte eine Stellungnahme des Ober­
rats ein, die erwartungsgemäß negativ aus­
fiel. So wurde der Antrag mit Bescheid vom 
8. März 1921 abgelehnt. Ein gutes Jahr spä­
ter, am 10. April 1922, beantragte die Israe­
litische Religionsgesellschaft unter Hinweis 
auf ihr über 50jähriges Bestehen und ihre 
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Mitgliederzahl, d ie die anderer anerkannter 
Religionsgemeinschaften übertraf, erneut ih­
re Anerkennung und damit die Beendigung 
des würdelosen Umstandes, daß eine religiö­
se Vereinigung in der Form einer Aktienge­
sellschaft geführt werden müsse. Trotz der 
wiederholten Ablehnung des Oberrats 
stimmte das Staatsministerium am 22 . De­
zember 1922 dem Antrag nun zu.57 So blieb 
in Karlsruhe das Verhältnis zwischen den 
beiden Gemeinden weiterhin belastet, und 
eine Annäherung gelang erst in der Zeit exi­
stentieller Bedrängnis nach 1933. 
Beide Gemeinden führten im kultischen und 
organisatorischen Bereich ein Eigenleben, 
das nur in einigen Wohlfahrts- und kulturel­
len Organisationen überwunden wurde. Die 
größere, liberal konservative Gemeinde hatte 
ihre Synagoge und die dazugehörigen Ein­
richtungen wie das rituelle Tauchbad seit 
dem 18. Jahrhundert in der Kronenstraße 17. 
Ihr gehörten 1925 nach eigenen Angaben 
2.558 "Seelen" an. Für die Jahre vor 1925 
liegen nur die Angaben über die steuerzah­
lenden Mitglieder vor. Dies waren von 1918 
bis 1922: 633,669,1.097, 1.097 und 1.219. 
Für 1924/25 und 1932/33 lauten die Zahlen 
1.200 und 800." Interessant daran ist zum 
einen der ablesbare Kriegsverlust - die Zahl 
von 1918 entspricht etwa der von 1910 (642) 
- und dann das rapide Ansteigen, nahezu ei­
ne Verdoppelung innerhalb von vier Jahren, 
sowie der Verlust von einem Drittel der Steu­
erzah ler von 1925 bis 1933. Darin spiegelt 
sieh sicher nicht nur eine Normalisierung der 
Nachkriegszustände, sondern ebenso eine 
verstärkte Landflueht, die eine Flucht auch 
vor dem Antisemitismus in die größere An­
onymität der Großstadt war, und schließlich 
der Rückgang der jüdischen Bevölkerung 
wie deren ökonomische Probleme.59 

Verwaltet wurde die Gemeinde durch den 
Synagogenrat und den Gemeindeausschuß. 
Beide wurden nach der Verfassung von 1923 
in direkter und geheimer Wahl durch die 
stimmberechtigten Gemeindemitglieder ge­
wählt.6o Vorsitzender des Synagogenrats war 
nach 1918 zunächst wie schon lange Jahre 



vorher der Bankinhaber Kommerzienrat 
Fritz Homburger. Nach seinem Tod im Mai 
1920 setzte der Obenat als seinen Nachfol­
ger das dienstälteste Mitglied des Synago­
genrats, den Privatier Fritz Mayer, ein. Erst 
am 10. Juli 1921 fanden Neuwahlen zum 
Synagogenrat statt und dies gemäß der alten 
Wahlordnung, da die Beratungen über eine 
Verfassung und eine neue Gemeindeord­
nung noch im Gange waren. 61 Um einen 
Wahlkampf zu vermeiden, hatten sich die 
verschiedenen Gruppierungen auf eine ge­
meinsame Kandidatenliste geeinigt. Drei sol­
che religionspolitische Gruppierungen exi­
stierten nach 1918 in Karlsruhe: Die "reli­
giös-liberale Vere inigung", die "Konserva­
tiv-nation aljüdische Vereinigung" und die 
Ortsgruppe der Zionisten, die in den Ge­
meinden nun offensiv ihre Interessen zu ver­
treten begannen. Der " Verein zur Wahrung 
des gesetzestreuen Judentums" bestand im 
wesentlichen aus Ost juden, die überwiegend 
der orthoxen Israelitischen Religionsgesell­
schaft angehörten. Als Ergebnis der Abspra­
che erhielten die Liberalen vier Sitze im Syn­
agogenrat und die Konservativen und die 
Zionisten zusammen drei Sitze. Ebenso ver­
fuhr man bei der Besetzung des Gemeinde­
ausschusses, wo das Verhältnis mit 16 : 12 
festgelegt wurde. 1933 trat hier eine Neue­
rung ein, die den geänderten Verhältnissen 
Rechnung trug. Beide Gremien wurden ge­
ringfügig zugunsten der Zionisten vergrö­
ßert, die dadurch je ein Viertel der Sitze er­
hielten.62 Als Vorsitzenden wählte der Syn­
agogenrat 1921 und 1927 den KinderarztDr. 
Theodor Homburger, der dieses Amt bis zu 
seiner Emigration im Jahre 1935 innehatte. 
Als Vorsitzender des Gemeindeausschusses 
amtierte Martin Elsas, Großkaufmann und 
Vizepräsident der Handelskammer. Tradi­
tionell standen an der Spitze der jüdischen 
Gemeinde führende und erfolgreiche Ver­
treter aus der Oberschicht und dem gehobe­
nem Bürgertum. Die insgesamt 10 Synago­
genräte zwischen 1919 und 1933 hatten fol­
gende Berufe: Fünf Kaufleute (darunter der 
Kaufhausinhaber Max Knopf) , ein Rechts-

anwalt, ein Fabrikant (Philipp Fuchs), ein 
Bankprokurist, ein Kinderarzt und ein Priva­
tier. 63 

Nach der neuen Gemeindeordnung, die erst 
am 27. Mai 1930 verabschiedet werden 
konnte, hatte sich an der Rolle des Synago­
genrats und seines Vorstehers gegenüber den 
Bestimmungen aus dem 19. Jahrhundert nur 
wenig geändert. 64 Der Vorsteher des Syn­
agogenrats hatte eine herausgehobene Posi­
tion, e r leitete und beaufsichtigte den Ge­
schäftsgang und überwachte die Geschäfts­
führung der Beamten und Angestellten. Zur 
rechtsgeschäftlichen Vertretung der Ge­
meinde war neben seiner Unterschrift die 
seines Stellvertreters und eines weiteren 
Ratsmitglieds erforderlich. Zu den Aufgaben 
des Synagogenrats gehörte in erster Linie die 
Fürsorge für die Synagoge und den Kultus, 
die Synagogenordnung, die Vertretung der 
Gemeinde und die Gemeindefinanzen. Eine 
detaillierte Übersicht zu den Gemeindeein­
richtungen und den Gemeindefinanzen bie­
tet der kommentierte Kostenvoranschlag für 
den Gemeindehaushalt des Rechnungsjahres 
1930 (Vgl. Dokument Nr. 24, S. 590), so daß 
auf weitere Einzelheiten hie r nicht eingegan­
gen werden muß. Erwähnt sei wenigstens 
noch, daß die Gemeinde seit 1925 "steuer­
trächtige Jahre" hatte und - auch durch die 
Auflösung zweckgebundener kirchlicher 
Stiftungen - hohe Rücklagen bilden konnte, 
die "in den schlimmen Jahren" der Gemein­
de zugute kamen. 65 

Im Jahre 1919 starb der sei t 1894 amtieren­
den Stadtrabbiner Dr. Meier Appel (Abb. S. 
166) im Alter von 68 Jahren. Zu ähnlich lan­
ger Amtsdauer hätte es bei entsprechenden 
Zeitumständen wohl erst sein dritter Nach­
folger, Dr. Hugo Schiff (Abb. S. 166), ge­
bracht. Vor ihm amtierten Dr. Adolf Kurrein 
(1919-1923) und Dr. Julius Kohn 
(1923-1925). Dr. Schiff diente der Gemein­
de von 1925 bis vor Ausbruch des Zweiten 
Weltkrieges. Mit der Predigt zum 50jährigen 
festlich begangenen Jubiläum des Synago­
genneubaus am 7. Juli 192566 stellte er sich 
der Gemeinde vor und erwarb sich dann als 
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Rabbin er Or. Meicr AI)pel mit Ehefrau 

Stadtrabbiner hohes Ansehen, das sich in ei­
ner Vielzahl von Gremicn- und Ausschuß­
mitgliedschaften niederschlug. Im März 
1939 cmigrierte cr in dic Vereinigtcn Staa­
ten.67 

In der Synagoge der orthodoxen Gemeinde 
in der Karl-Fricdrich-Straße 16 wirkte zu 
Beginn der Weimarer Rcpublik als Rabbiner 
Dr. Sinai Schiffer, der dieses Amt seit 1883 
vcrsal!. Sein Nachfolgcr und letztcr Rabbincr 
in der orthodoxen Synagoge war Dr. Abra­
ham Michalski, der 1923 als 34jähriger sei-
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nen Dienst begonnen hatte und - wie sein 
Kollege von der Hauptgemcinde - im Jahre 
1939, nachdem bcide im Z usammenhang mit 
dem Novemberpogrom von J 938 mehrere 
Wochen im KZ Dachau inhart iert waren, 
auswanderte. über Ho lland gelangtc cr nach 
Palästin a6 8 Die Führung der orthodoxen 
Gemeinde lag während der Weimarer Repu­
blik in den Händen des Weinhändlers Meicr 
Altmann 69 1932 hatte der Kaufmann Jakob 
Ett lingcr dieses Amt inne, der von einem 
Vorstand aus drei Kaufleuten , einem Bank­
prokuristen, einem Fabrikanten und einem 
Arzt unterstützt wurde. Syndikus der Reli­
gionsgesellschaft war Dr. Raphacl Strauß, 
lange Zeit Sozius in der Rechtsanwaltspraxis 
des 1930 verstorbcncn Ludwig Haas. 70 Auch 
dies waren Vcrtreter der bürgerlichen Ober­
schicht, obwohl geradc der orthodoxcn Ge­
mcinde viele ost jüdische Mitglieder, zumeist 
aus der sozialen Unterschicht stammend, un­
ter ihren 1922 insgesamt etwa 700 "Seelen" 
angehörten. Beitrag bezahlten bci den Or­
thodoxen damals nach eigenen Angaben 147 
Mitglieder. 71 

Vermutlich wurdc die orthodoxe Gemeinde, 
dic neben dem Rabbiner weitcre Kultusbe­
amte (Vorbeter, Schächter, Lchrer u. a.) be­
sclliiftigte, im wesentl ichen von den reichen 
Familicn getragen. Sie besaß ncben der Syn­
agoge, auf dcren Geländc sich auch das ritu-

Rabbincr Dr. J-Iugo SchUf 
mit der Konrirm:ttionsgrup­
pe 1935 



Kindergruppe des jüdischen Kindergartens 1925 

elle Bad, ein Schächtungsraum, eine Reli­
gionsschule und ein Kindergarten befanden, 
lediglich das Friedhofsgelände in der Karl­
Wilhelm-Straße 7 J. Den Kindergarten 
(Abb.), der bis zu 50 Kinder aufnehmen 
konnte, besuchten auch Kinder von Eltern, 
die der Hauptgemeinde angehörten. Einen 
Eindruck vom religiösen Leben orthodoxer 
Juden in Karlsruhe vermitteln die schlichten , 
aber eindringlichen Eri nnerungen von Leon 
Meier (Vgl. Dokument Nr. 25 , S. 596). 
Neben den bei den Gemeinden ex istie rten in 
Karlsruhe eine Reihe religiöser Vereinigun­
gen, die eigene Betsäle in der Stadt unterhiel­
ten . Solche Vereinigungen konnten seit dem 
Erlaß der Gemeindeordnung auch von der 
Hauptgemeinde unterstützt werden, wofür 
im Kostenvoranschlag für 1930 immerhin 
1.500,- RM vorgesehen waren." Vor allem 
osteuropäische Juden, die der orthodoxen 
Gemeinde angehörten, hielten in der Ma­
rienstraße 16 (Polen), in der Herren- (Aha­
\Vath Israel), Durlacher- , Kaiser- (Ahawath 
Chajim), Schützen-, Waldhorn-, Morgen-

(Minjan) und Wielandstraße ihre Gottes­
dienste ab. In der Adlerstraße 33 trafen sich 
ost jüdische Familien aus bei den israeli ti­
schen Gemeinden im Talmud-Thora-Verein , 
dessen Vorstand der Reisende Bernhard 
Schiffeldrin war. Diese Betsäle verursachten 
gelegentlich auch Störungen und Belästigun­
gen der Nachbarschaft, durch die von Au­
ßenstehenden als "Schreien und Johlen" 
empfundenen Gebete.73 Eine stärker ausge­
prägte Gemeinde mit eigener Synagoge (Lie­
be Israels), im Haus Ecke Adler- /Zähringer­
straße, Kulturhaus, Kinderclub, Darlehens­
kasse und Frauenorganisation hat seit 1929 
die Vereinigung der Ost juden unter der Lei­
tung von S. Landwehr aufgebaut.74 

Neben diesen Ausprägungen religiöser Viel­
falt ist in statistischen Zahlen auch religiöse 
Indifferenz ablesbar: 1933 lebten in Karlsru­
he 161 Juden, die keiner der beiden Synago­
gen angehörten. 75 Diese lebten zwa r über­
wiegend in Mischehen, die religiöse Tradi­
tion dürfte aber selbst in rein jüdischen Ehen 
in vielen Fällen nur eine immer geringere 
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Rolle gespielt haben. Eine Beobachtung, die 
vor allem für das gehobene bürgerlich-aka­
demische Milieu zutraf.'6 

Jüdisches Vereins/eben 

War das Verhältnis zwischen den beiden Ge­
meindeverwaltungen aus historischen Grün­
den und aktuellem Anlaß distanziert und un­
terkühlt, so galt dies nach den wenigen vor­
liegenden Unterlagen wohl auch für große 
Teile der jeweiligen Gemeindemitglieder. 
Juden der orthodoxen Synagoge galten als 
die "Frommen", und die Ost juden, die sich 
durch ihre schlechtere soziale Lage und 
durch ihre Sprache von den alteingesessenen 
Juden unterschieden, galten als "noch ortho­
doxer" . Aber aus der Sicht der religiösen Ju­
den gab es nicht nur die Distanz zu den Ostju­
den, mit denen "man" nicht verkehrte, son­
dern auch zu jenen, die die "oberen Zehntau­
send" genannt wurden und die sich assimi­
liert hatten: "Die hat man mehr oder weniger 
gemieden. "77 Ob bzw. in welchem Maße die­
se religiösen und gesellschaftlichen Schran­
ken durch die gemeinsame Organisation und 
Arbeit in wohltätigen, sqzialen wie religiösen 
Vereinen gemildert wurden, ist nicht be­
kannt. 
In Karlsruhe gab es während der Zeit der 
Weimarer Republik immerhin 21 solcher 
Vereine. Die Tabelle (S. 170-171), die aur­
grund der Quellenlage nicht vollständig sein 
kann, vermittelt einen Eindruck von den ver­
schiedenen Arbeitsgebieten und auch davon, 
daß die Mehrzahl der Vereine nicht aus­
schließlich eine religiöse Richtung vertrat.78 

Zusammengefaßt waren 1933 dreizehn (in 
der Tabelle mit * gekennzeichnet) dieser 
Vereine unter dem Dach des Bundes Israeli­
tischer Wohlfahrtsvereinigungen in Baden -
Ortsgruppe Karlsruhe, die 1926 gegründet 
wurde. Sie gehörte der im Februar 1918 ge­
bildeten zentralen badischen WohlfahrtssteI­
le an, bei deren Schaffung Dr. Nathan Stein 
entscheidend beteiligt war. 79 Den Vorsitz der 
Karlsruher Gruppe übernahm der Bankier 
Friedrich A. Straus, die Geschäftsführung 
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hatte Ruth Fenchel, das Büro befand sich ne­
ben der Synagoge in der Kronenstraße 15.80 

Diese Ortsgruppe erfuhr von der jüdischen 
Gemeinde kräftige finanzielle Unterstüt­
zung. So läßt sich aus dem wachsenden 
Etatposten "soziale Zwecke" (1925: 
5.000,- RM; 1929: 9.200,- RM; 1930: 
16.400,- RM; 1933: 15.000,- RM; 1935: 
18.000,- RM; 1937: 27.000,- RM) die wach­
sende wirtschaftliche Not auch innerhalb der 
jüdischen Bevölkerung ablesen. Dies gilt 
ebenso für den steigenden Zuspruch, den die 
unter Leitung von Karla Hamburger, der 
Ehefrau des Synagogenratsvorsitzenden, ar­
beitende Wohlfahrtsküche, auch Mittel­
standsküche genannt, verzeichnete. 8 1 

Mehr noch als die religiös-sozialen Vereine 
vermochten wohl die stärker politisch und 
kulturell orientierten jüdischen Organisatio­
nen eine Klammer zwischen Judentum und 
jenen Juden zu schaffen, die nur noch an ho­
hen Festtagen in die Synagoge kamen, im üb­
rigen aber die religiösen Gesetze weniger be­
achteten. Zu diesen .Organisationen zählten 
der "Central-Verein deutscher Bürger jüdi­
schen Glaubens", der "Reichsbund der jüdi­
schen Frontsoldaten" und der "Verein zur 
Abwehr des Antisemitismus".82 Sie verstan­
den sich als Verfechter eines deutschen Ju­
dentums, sahen hier ihre Heimat und widme­
ten ihre ganze Kraft der Bekämpfung des 
Antisemitismus. Dabei standen sie vor dem 
Problem, die deutsche Identität der hier le­
benden Juden zu betonen, zugleich aber an­
gesichts der antisemitischen Attacken auch 
die jüdische Tradition positiv zu bewahren.83 

Central-Verein und Reichsbund unterhiel­
ten in Karlsruhe Ortsgruppen , der Central­
Verein in der Kriegsstraße 97 unter dem 
Vorsitz des Bankiers Dr. Paul Hamburger 
und der Reichsbund unter der Leitung des 
Rechtsanwalts Hugo Stein.S4 über die Mit­
gliederzahlen und die Aktivitäten beider 
Karlsruher Gruppen liegen keine Angaben 
vor. 
Im Gegensatz zu diesen beiden Organisatio­
nen verstanden die Zionisten Juden nicht als 
Deutsche, sondern als Angehörige des einen 



jüdischen Volkes. Die Anhänger dieser poli­
tischen Orientierung des Judentums, die eine 
jüdische Staatsgründung anstrebten, fanden 
in Karlsruhe nur e ine sehr kleine Anhänger­
schaft. " Im Jahr der nationalsozialistischen 
Machtergreifung hatte die Ortsgruppe nur 
etwa 50 Mitglieder, wie ihr Leiter, der Ban­
kier Hermann Ellern, sich erinnerte. Damit 
bestätigte sich, daß im traditionell eher libe­
ral-konservativen Klima der Karlsruher Ju­
denschaft der Zionismus nicht besonders 
gedei hen konnte. Diese Beobachtung hatte 
Rahel Straus, die früh eine Affinität zum 
Zionismus entwickelte, schon für das Ende 
des 19. Jahrhunderts gemacht 86 

über die reine Wohltätigkeitsa rbeit hinaus 
wirkte auch der Israelitische Frauenverein . 
1m Jahre 1917 gründeten die lokalen badi­
schen Frauenvereine einen Dachverband der 
badischen Frauenorganisat ionen, dessen er­
ste Vorsitzende die Karisruherin Antonia EI­
sas war. 87 Diese badische Organisation 
schloß sich dann auch dem 1904 von Bertha 
Pappen heim gegründeten Jüdischen Frauen­
bund an, der sich über die divergierenden re­
ligiösen Anschauungen hinweg die Stärkung 
der Frauen in der Gesellschaft und die Her­
anführung ihrer Vertreterinnen an jüdische 
Gemeinschaftsaufgaben zum Ziel gesetzt 
hatte. Wie z. B. auch die evangelischen Frau­
en erstrebten die jüdischen Frauen, die bis­
her in der WOh lfa hrtstä tigkeit Entscheiden­
des zum Wohle der Gemeinden gei eistet hat­
ten und leisteten, die übernahme verant­
wortlicher Positionen in der Gemeinde und 
gleiche Mitspracherechte wie d ie Männer. 
Mit dieser Forderung standen die Frauen ge­
gen die tradierte patriarchalische Kultur der 
alten Hebräer und gegen die in re ligiösen 
Gesetzen verankerte Herrschaft der Män­
ner. ss In ihrem Kampf gegen deren politi­
sche Privilegien konnten die jüdischen 
Frauen vor 1933 allerdings nur begrenzte Er­
folge erringen, wie ein Blick auf die Bestim­
mungen des gemeindlichen Wahlrechts zeigt. 
Die Wahlen zum Synagogenrat im Jahr 1921 
fanden noch nach der a lten Wahlordnung 
statt, die den Frauen weder das aktive noch 

das passive Wahlrecht zugestand8 9 In der 
Wahlordnung zur ordentlichen Landessyn­
ode der badischen Juden erreichten die jüdi­
schen Frauenorganisationen ihr Ziel , die Be­
stimmungen in der Religionsgemeinschaft 
dem Wahlrecht der Weim arer Verfassung 
anzugleichen: Frauen erhielten das aktive 
Wahlrecht (ab dem 21. Lebensjahr) und das 
passive (ab dem 25. Lebensjahr). Die erste 
jüdische Frau, die 1926 in die Landessynode 
einzog, war die Mannheimerin Lili Kuhn .90 

Bei dieser Regelung konnte der Widerstand 
orthodoxer Kräfte überwunden werden . 
Diese äußerten gegen das aktive Frauen­
wahlrecht " keine .. . auf dem kodifizierten 
Religionsgesetz beruhenden Bedenken" , 
hielten aber " aus a llgemeinen religiösen 
Gründen die Einführung des Frauenwahl­
rechts überhaupt für unstatthaft, weil es der 
Tradition und dem Geist des Judentums wi­
derspricht"?\ Bei der Formulierung der neu­
en Gemeindeordnung, die erst 1930 verab­
schiedet werden konnte, spiegelt sich der 
Kampf um das Frauenwahlrecht in dem er­
reichten Kompromiß. Frauen erhielten zwar 
generell das aktive Wahlrecht, das passive 
Wahlrecht wurde ihnen jedoch nur in den 
Gemeinden ab 600 Seelen zugestanden . Der 
Verfasser des Kommissionsberichts ver­
merkte dazu, "daß von rabbinischer Seite 
dem Ausdruck verliehen worden ist, daß die 
Verleihung des passiven Frauenwahlrechts 
dem Religionsgesetz nicht entspreche" 9 2 In 
den Genuß des passiven Wahlrechts auf Ge­
meindeebene kam en die Frauen allerdings 
nicht mehr. Bei den Wahlen von 1927 durf­
ten sie zwar wie auf Landesebene wählen, 
sich jedoch für den Synagogen rat nicht zur 
Wahl stellen. Die fälligen Neuwahlen im Juli 
1933 fanden nicht mehr statt?' 
Große Aufmerksamkeit widmeten nahezu 
alle genannten Organisationen der Jugend­
arbei t, galt es doch im Zeichen zunehmender 
re ligiöser Indifferenz und antisemitischer 
Stimmungen und Bedrohungen, jüdisches 
Gemeinschaftsbewußtsein zu fördern. Die 
Forderung lautete auch hier: "Wer die Ju­
gend hat, hat die Zukunft. "94 Ihren Anfang 
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Jüdische sozia le und karitative Vereine 19 13 - 1933 ' 

Vereinsname Vereinszweck Grün- Mitglieder 
Vorsitz: 1932/33 (religiöse Richtung. dungs-

soweit nicht für all e jahr 191 3 1924/25 1928/29 1932/33 
Juden offen) 

• 1. Israelitischer Männer- Unterstützung 1726 K.A. 17 17 
Wohltätigkeitsverein Hjlfsbedürftiger, 
(Chewra Kadischa) Bestattung 
Beerdigungsbruderschaft 
Vors.: Isaak Ettlingcr 

• 2. Israel iti scher Frauen- Unterstützung 1730' K.A. 22 22 
Woh I tä tigkeitsvercin Hilfsbedürftiger, 
(Chewra Kadiseha der Bestattung 
Frauen) 
Vors.: Mina Altmann 

• 3. Chcwra DowerTow Hinterbliebencnuntcr- 1764 K.A. 48 48 
Vors.: stützung während der 
Jakob Wertheirner Trauertage 

• 4. Israelitischer Unterstützung 1803 27 K.A. 280 280 
Männerkrankenverein Kranker und 
Vors.: De. MoritzStraus Hilfsbedürftiger 

• 5. Chewra Malbisch Abhaltung von 1809 K.A. K.A. 
Arumim Trauergottesdiensten 
Vors.: Heinrich Durlacher 

• 6. Israelitischer Unterstützung 1829 447 K.A. 556 556 
Frauenverein kranker Frauen und 
Vors.: Marie Mayer Wöchnerinnen 

• 7. Israel itischer Gewährung von Geld 1836 178 K.A. 252 252 
Brennmaterialien zum Ankaufvon 
Unterstützungsverein Brennmaterialien 
Vors.: Fritz Mayer 

• 8. Tachrichim-Kasse Unentgeltliche Gewäh- 1851 K.A. K.A. K.A. K.A. 
Vors.: Mina Altmann rung von Sterbekleidern 

an Unbemittelte (im 
Handbuch für 19 13 als 
orthodoxe Einrichtung 
geführt) 

• 9. Naphtali-Epstein- Unterstützung 1852 K.A. K.A. 82 82 
Verein hi lfsbedürftiger Lehrer 
Vors.: Simon Metzger und Lehrerwitwen 

• 10. IsraelitischerBrot- Unterstützung vor K.A. K.A. 520 520 
unterstützungsverein Armer mit Mazzes 1860 
Vors.: Max L. Stein und Kartoffeln 
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* 11. Israelitische Kinder~ Gewährung freier ärzt- 1896 K.A. 420 420 
krankenkasse licher Behandlung und 
Vors.: Marie Mayer Arznei an hilfsbedürfti ge 

Kinder von 2-14 Jahren, 
Erholungsfürsorge, ge-
gründet von der ortho~ 
doxcn Gcmeinde, offen 
für alle Juden 

12. Israelitischer Aus Mitgliedern des K.A. K.A. 
Mädchenausstattungs- Frauen- und Frauen~ 
vere in wohltätigkeitsvereins 

zusammengesetzt 

13. Chcwra Chinuch orthodox K.A. K.A. 
Neorim 

* 14. Landesverein zur Geldsammlung fürdi e K.A. K.A . 300 
Erziehung israelitischer Zentrale des Vereins 
Waisen (Ortsgruppe in Bruchsal 
Karlsruhe) 
Vors.: Rabbiner 
Dr. Hugo Schiff 

* 15. Jedide Ilmim K.A. 
(Ortsgruppe) 
Vors.: SaH Kahn 

16. Israel itischer Fremden- Unterstü tzung durch- 150 K.A. 
unterstützungsverei n reisender Israeliten 

17. Fremden-Speise~ 1913 als orthodoxe K.A. -
Verein Einrichtunggeführt. 

Später vermutlich in der 
Mittelstandsküche 
aufgegangen 

18. Allgemeine jüdische 191 3 als orthodoxe K.A. -
Krankenkasse Einrichtung geführt 

19. Männer- und Frauen- 1913 als orthodoxe K.A. -
woh ltät igkeitsverein Einrichtung geführt 

20. Israelitischer K.A. 
Miidchenverein 

I Die Angaben in diese r Tabe lle si nd de n in Anm. 58 und 78 angeführten Gemeindehandbüchern entnommen. 
2 Dieses Gründungsjahr wird in den Listen genannt , die 1933 auf Anordnung der Gestapo angefert igt wurden 

(StadtAk 8/ AEST 36). Im Karlsruher Adreßbuch taucht der Verein erstmals 1893 auf. Die Mitgliederzahlc n für 
1933 in den Gestapolisten weichen z. T. erheblich ab von den hier angegebenen Zahlen. 

K.A.: Die Organisa tion ist im Handbuch ohne Angabe der Mitgliederzahl aufgeführt. 
im Handbuch nicht aufgeführt und auch sonst nicht nachweisbar. 
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nahm die selbständige jüdische Jugendbewe­
gung durch den wachsenden Antisemitismus 
in der deutschen Jugendbewegung vor dem 
Ersten Weltkrieg. Eine einheitliche Bewe­
gung entstand jedoch nicht, vielmehr wurden 
zahlreiche, oft nur lokale und kurzlebige 
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MäddlClIgWppc 
des zionistischen 
Jugcndbunclcs Habonim. 
Dcr Wimpel trägt die 
Aufschrift "Arbeit". 

Vereine gebildet. Als politisch und religiös 
ne utral galt der "Landesverband der neutra­
len jüdischen Jugendvereine Badens", der 
1924 in 14 Orten, darunter Karlsruhe, Ju­
gendbünde mit etwa 900 Mitgliedern, davon 
die Hälfte Mädchen, zählte.'s Seine Ziele 

Ausflug einer Gruppe 
des zionistischen 
Jugendbundes H:tbonim 
im Jahre 1930 



waren Pflege und Verbreitung jüdischen 
Wissens, Geselligkeit und körperliche Er­
tüchtigung. Seit 1921 bestand eine Ortsgrup­
pe des Deutsch-jüdischen Wanderbundes 
"Die Kameraden", der sich zum deutschen 
Vaterland und Volkstum bekannte. Dieser 
Bund hatte in Baden 1924 drei Ortsgruppen 
mit zusammen 50 männlichen und 20 weibli­
chen Mitgliedern. Die Karlsruher Gruppe er­
richtete 1924 auf dem Ettlinger Kreuzelberg 
eine eigene Blockhütte. Sie hatte damals et­
wa 30 Mitglieder, vorwiegend aus dem Karls­
ruher Bildungsbürgertum. 1932 zerstritten 
sich die noch 20 Mitglieder über die Frage ei­
ner Hinwcndung zum Zionismus.96 Weiter 
existierte in Karlsruhe eine Ortsgruppe des 
191 2 von zion istischen Studenten gegründe­
ten Wanderbunds Blau-Weiß, der 1924 etwa 
30 Jungen angehört haben dürften . Eine aus­
geprägt religiöse Orientierung hatte die Ju­
gendgruppe des Vereins "Chinuch Neorim", 
der auf dem Boden des gesetzestreuen Ju­
dentums stand und in Karlsruhe 85 Mitglie­
der (60 Jungen und 25 Mädchen) zählte. Der 
Verein gehörte der interna tionalen Organi­
sation "Agudath Israel" an, die den Zionis­
mus ablehnte. Die Zionisten verfügten, trotz 
geringer Mitgliederzahlen , in Karlsruhe of­
fensicht lich über mehrere kl eine Jugend­
gruppen, die sich intensiv mit der Frage eines 
israelischen Staates und der Auswanderung 
befaßten. Addiert man die Mitgliederzahlen 
der einzelnen Gruppen , so ergibt dies für 
1924 etwa 265 Mitglieder jüdischer Jugend­
organisationen.97 

Dieser überblick über die jüdische Jugend­
bewegung in Karlsruhe spiegelt die Vielfalt 
des unterschiedlich orientierten jüdischen 
Vereinslebens, aber auch dessen Zerstritten­
heit, die, wie am Wanderbund "Die Kamera­
den" deutlich zu sehen, sogar zur Trennung 
einer Gruppe führen konnte. Spät erst rea­
gierten die Gemeindepolitiker der Haupt­
synagoge auf die Bedeutung der Jugendar­
beit, als sie Ende 1931 die Einrichtung eines 
Jugendheims in der Herrenstraße 14 bewil­
ligten, das den Jugendbünden der unter­
schiedlichen Richtungen offenstand. Hier 

hat auch die wohl erst zu Beginn der dreißi­
ger Jahre gebildete Jugendgruppe des " Cen­
tral-Vereins" ihre Aktivitäten entfaltet.98 

Alle genannten Vereine, Organisationen und 
Gruppen sorgten für ein ausgeprägtes jü­
disch-kulturelles Gemeindeleben, indem sie 
re ligiöse Feste feierten, jüdische Geschichte 
und Kultur vermittelten und künstlerische 
Veranstaltungen anboten. Zu den Vorträ­
gen, die auch der " Verein für jüdische Ge­
schichte und Literatur" organisierte, wurden 
bekannte jüdische Referenten nach Karlsru­
he e ingeladen, wie Nahum Goldmann und 
Martin Buber. Im Rahmen der jüdischen Bil­
dungs- und Kulturarbeit nahm das 1928 von 
Stadtrabbiner Dr. Hugo Schiff geschaffene 
Lehrhaus Chaim Nachmann Bialik, das in 
der Kronenstraße 62 seine Räume hatte, eine 
besondere Rolle ein. Dessen ursprüngliche 
Zielsetzung, die Vermittlung intensiver 
Kenntnis jüdischer Kultur und Geschichte, 
wandelte sich unter dem Zwang der Verhält­
ni sse bald dahin, Kursteilnehmer für die 
Auswanderung vorzubereiten!' Ebenfalls in 
den Zusammenhang kultureller Organisatio­
nen gehört die Karl-Friedrich-Loge in der 
Kriegsstraße 154, die der internationalen 
B'nai-B'rith-Loge angehö rte. Hier versam­
melte sich das gehobene jüdische Bürgertum , 
zur Zeit der Weimarer Republik mögen es 
160-170 Mitglieder gewesen sein. Diese wa­
ren überwiegend Kaufleute oder selbständi­
ge Akademiker, die sich als letzten Präsiden­
ten Oberregierungsrat a. D. Dr. Siegfried 
Weissmann und als Vizepräsidenten den 
Bankier Emil Baer wählten. 'oo Die Loge 
nahm liberale wie orthodoxe Juden als Mit­
glieder auf und war so eine der Organisatio­
nen, die innerjüdische Gegensätze über­
brücken und vermitteln konnte. Abgerundet 
wird das Spektrum jüdischer Vereine durch 
die Sportvereine. Neben den bei den größten, 
dem Turnclub TCK 03 und dem Sportclub 
Hakoah (Abb. S. 174), gab es zwei Kegel­
clubs und andere Sportgruppen. Das Ange­
bot war vielfältig und umfaßte Boxen, Fuß­
ball, Handball, Leichtathle tik, Ringen, 
Tischtennis, Turnen und Kegeln.101 
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Gegen Ende der Weimarer Republik häuften 
sich die Hinweise und Mahnungen wegen der 
schädlichen Wirkung der Zerrissenheit jüdi­
scher Parteiungen. Martin Buber beklagte 
z. B. während e iner zio nistischen Jugendta­
gung am 14. Februar 1932 in Karlsruhe, daß 
im Moment der Gefahr im Judentum tiefe 
Abgründe existie rten, die zu überwinden ge­
rade die Jugend einen entscheidenden Bei­
trag le isten kö nne. ' 02 Man wird angesichts 
solcher Mahnungen, der Arbeit des "Cen­
tral-Vereins" und des "Re ichsbundes" wie 
der auch vom badischen Oberrat gefö rderten 
Bemühungen um einen Zusammenschluß 
der Landesorganisationen der Juden zu einer 
Reichsvertretung '03 schwerlich behaupten 
können, es sei innerhalb der deutschen Juden 
kein Krisenbewußtsein vorhanden gewesen. 
Gespeist wurde dieses a llerdings nicht vo r­
rangig durch den An tisemitismus und die 
NSDAP. Hier teilte man wohl eher die ver­
bre itete Unterschä tzung dieser Gefahren­
que lle . Hinweis darauf ist eine im "Zentral­
bl att für die Israeliten Badens und der Pfa lz" 
im Oktober 1932 abgedruckte E inschätzung 
der politischen Lage, wonach "die Aussich­
te n auf das ,Dritte Reich' in we ite Ferne gc-

174 

Uandlmllgruppc des 
Sportclub Hakoah 1935. 
V. I. 11. T.: IIsc Bergmann, 
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c\'sky; sitzend: Hilda 
SiJbcTmann, Dora Tocker, 
Rosl Salzmann 

rückt" seien und es zu hoffe n stehe, "daß sie 
in der Unendlichke it verschwinden" . 104 Das 
gleiche Blatt berichtete im D ezember 1932 
von e inem Vortrag in de r zionistischen Ju­
gendgruppe Karlsruhe, wo am 2 1. November 
1932 der Chefredakteur der " Jüdischen 
Rundschau", Moses Waldmann , sein Thema 
"Deutschland - Palästin a - B iro-Bischdan" 
in dem Satz resüm ierte: "Nicht Bi ro-Bi sch­
dan ist das Problem, sondern der Kommun is­
mus; e r alle in kö nnte imstande sein , das Ju­
dentum zu vernichte n."105 Das jüdische Kri­
sen bewußtsein wurde vielmehr stark mitbe­
stimmt durch e ine ungünstige Bevölkerungs­
entwicklung und die Bedrohung der Basis 
wirtschaftlicher Existenz der Juden in den 
Krisenjahren der Weimarer Republi k. 

Bevölkeruligsbewegung 

"D ie de utsche n Juden sind e in untergehen­
des Volk , das durch die Preisgabe der re ligiö­
sen lind natio nalen Mome nte di e Emanzipa­
tion und die Au fnahme in den deutschen 
Staatsverband te ue r e rkauft hat. " So lautete 
1911 das Resümee von Felix A. Theilhaber 
in seiner Studie zur jüdischen Bevölkerungs-



entwicklung in Deutschland. I06 Als verhäng­
nisvolle Ursachen dafür diagnostizierte er 
sinkende Geburtenziffern, zunehmende 
Mischehen und Austritte aus der Religions­
gemeinschaft. 107 Blickt man allei n auf die 
Zahlen jüdischer Bürger im Reich oder auch 
in den meisten Großstädten bis 1925, so wird 
diese Feststellung zun ächst nicht recht ver­
ständlich (Vgl. Tabelle Nr. 2, Seite 599). Im 
Reich wuchs die Zahl der Juden kontinu­
ierlich von 187 1 512.000 Juden auf 615.000 
im Jahre 1925. Auch in Karlsruhe hielt der 
Aufwärtstrend der absoluten Zahlen (1875: 
1.487 bis 1925: 3.386) an. Erst die Betrach­
tung der Entwicklung des Anteils der Juden 
an der Gesamtbevölkerung macht das drasti­
sche und seinerzeit aufsehenerregende Urteil 
Theilhabers nachvollziehbar. Im Reich sank 
der Prozentsatz der jüdischen Bevölkerung 
von 1,2 im Jahre 1890 auf 0,9 im Jahre 
1925, in Karlsruhe fie l der Anteil im gleichen 
Zeitraum von 3,6 auf 2,3 (Vgl. zu allen Zah­
len Tabelle Nr. 2, S. 599) . Das bedeutete, 
daß die Zunahme der jüdischen Bevölkerung 
mit dem allgemeinen Bevölkerungswachs­
tum nicht Schritt gehalten hatte. Vollends 
einsichtig wird Theilhabers Prognose bei der 
Betrachtung der Entwick lung zwischen 1925 
und 1933. In diesem Zeitraum wirkten sich 
die negativen Faktoren für das jüdische Be­
völkerungswachstum voll aus. Nun machte 
sich bemerkbar, daß die Entwick lung vorher 
nur durch eine starke Einwanderung aus Ost­
mitteleuropa überlagert worden war. Jetzt 
zeigte auch die Kurve der absoluten Zahlen 
nach unten. Im Reich sanken die Zahlen auf 
499.000 (0,77%) in Karlsruhe . auf 3.119 
(2,0 % ).1 08 Im Land Baden hatten dagegen 
die absoluten Zahlen für die jüdische Bevöl­
kerung wie auch in Bayern, Württemberg 
und Hessen schon seit dem Höhepunkt im 
Jahre 1880 (27.278 : 1,7 % ) bis zum vorläufi­
gen Tiefpunkt 1933 (20.617: 0,9 %) abge­
nommen, während sie im Reich insgesamt bis 
19 \0 zunahmen - vor allem durch die Ein­
wanderungsgewinne aus Osteuropa in Preu­
ßen und Sachsen, die bis 1925 anhielten. So 
wurde im Südwesten Deutschlands, weil hier 

die Z uwanderung aus den östlichen Staaten 
wegen des Industrialisierungsrückstandes 
weniger spürbar blieb, die Abnahme der jü­
dischen Bevölkerung früher sichtbar. 
Zwei entscheidende Ursachen, neben Aus­
tritten und Auswanderung, sollen knapp be­
legt werden. Die jüdischen Geburtenziffern 
in Baden hatten sich schon von 1895-1899 
mit einem Plus von 157 fast den Todesfällen 
angenähert. Noch niedriger war das Plus im 
Jahrfün ft vor Beginn des Ersten Weltkrieges. 
In den Jahren 1915-1919 verzeichnet die 
Statistik ein kriegsbedingtes Geburtendefizit 
von 1.238. In den Nachkriegsjahren 1920-
1922 kam es trotz wirtschaftlich schwieriger 
Zeiten zu einem kleinen Geburtenüberschuß 
von gerade 212 bei einer jüdischen Bevölke­
rung von ca. 24.000. Danach schnellten die 
Geburtendefizite von Jahr zu Jahr in die Hö­
he und summierten sich bis 1933 auf 1.144. 
In der gleichen Zeit (1924 - 1933) verzeich­
nete Baden einen Geburtenüberschuß von 
164.179 Kindern. Betrug das Defizit der Ju­
den im Schnitt 4,7%.; so ergab sich für die Ba­
dener insgesamt ein Überschuß von 7%.. 109 
Für die Karlsruher jüdische Bevölkerung lie­
gen folgende Zahlen vor: 110 

Geburts- und Todesfälle der jüdischen Be­
völkerung in Karlsruhe 

Jahr Geburten Todesfälle Geburten­
überschuß 
bzw. -defizit 

1920 64 43 21 

1923 46 40 6 

1926 31 37 6 

1929 32 42 - 10 

1931 26 43 - 17 

1933 13 45 - 32 

1934 18 48 - 30 

1935 10 54 - 44 

1936 12 41 - 29 
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Eine weitere Ursache der Abnahme der jüdi­
schen Bevölkerung liegt in der steigenden 
Zahl der Mischehen, da mit dem Eingehen 
einer solche Ehe bei drei Vierteln der Betei­
ligten eine Lösung vom jüdischen Glauben 
vor allem auch der Nachkommen verbunden 
war. 111 In den Jahren 1919 bis 1935 - in die­
sem Jahr wurde Juden die Eheschließung mit 
"Ariern" verboten - wandten sich auf diese 
Weise in Karlsruhe von insgesamt 676 heira­
tenden Juden 16,3 % (110) von ihrer Glau­
bensgemeinschaft ab. In Baden lag der An­
teil mit 14,3 % (710) etwas niedriger (Vgl. 
Tabelle Nr. 11 , S. 608). Addiert man die 
"Verluste" der jüdischen Religionsgemein­
schaft von 1925 bis 1933 durch Mischehen 
(43) und durch das Geburtendefizit (ca. 
130), so ergibt das mit 173 den größten Teil 
der Bevölkerungsabnahme von 267 Juden. 
Die anderen 94 dürften durch Wanderungs­
verluste und Übertritte zu anderen Konfes­
sionen zu erklären sein . 
Es würde völlig in die Irre führen, wollte man 
aus diesen Zahlen schließen, der jüdische Be­
völkerungsanteil wäre auch ohne die natio­
nalsozia listischen Verfolgungen und Ver­
nichtungen der Juden zwangsläufig ver­
schwunden. Zum einen" hätte sich der Trend 
durchaus wieder umkehren können 112, zum 
anderen - und das ist entscheidend - war die 
Verstärkung der negativen Entwicklung seit 
1933 die Folge der zunehmenden existentiel­
len Bedrohung der Juden in Deutschland. 
Die Abnahme der jüdischen Bevölkerung in 
Karlsruhe betrug in den ersten bei den Jahren 
der NS-Herrschaft 349 Personen und lag da­
mit um 23 ,5 % höher als in den acht Jahren 

vor der NS-Machtergreifung. Nach ei ner 
Zählung des Oberrats der Israeliten Badens 
wanderten 1933/34 aus Karlsruhe und 
Mannheim 924 Juden vorwiegend ins euro­
päische Ausland und nach Amerika ausll 3 

Verstärkte Auswanderung in der Folge der 
antisemitischen Boykotthetze, der " Arisie­
fun g" jüdischen Vermögens, der Auswei­
sung der Ost juden im Oktober 1938 und des 
Judenpogroms vom November 1938 dezi­
mierten die Zahl der Karlsruher Juden von 
19352.770 bis 1939 um mehr als die Hälfte 
auf 1.375 . Die Flucht aus Karlsruhe und 
Deutschland und schließlich die Deportation 
der badischen und pfälzischen Juden in das 
süd französische Lager Gurs im Oktober 
1940 ließen 1941 gerade noch 133 meist in 
Mischehen lebende Juden in Karlsruhe zu­
rück . Damit waren innerhalb von nur sieben 
Jahren e twa 3.000 Juden unter dem Einfluß 
von weniger oder mehr Gewalt aus Karlsruhe 
vertrieben worden. 
Die skizzierte demographische Entwicklung 
der Karlsruher Juden sch lug sich natürlich 
auch in deren Altersstruktur nieder. Gebur­
tenrückgang und hohe Lebenserwartung 
führt en zu einer vom Reichsdurchschnitt ab­
weichenden Alterspyramide. 
Auffallend ist der deutlich niedrigere Anteil 
der Jahrgänge bis zum 40. Lebensjahr, der 
sich bis 1935 weiter verringerte auf 24,2 % 
bzw. 27,1 %. Diejenigen, die zuerst auswan­
derten, gehörten eben vorwiegend diesen 
Jahrgängen an. Entsprechend nahm auch die 
überproportionale Stärke der älteren Jahr­
gänge weiter zu und betrug 1935 32,8 % bzw. 
15,9 %. 115 Im Jahre 1938 betrug der Anteil 

Altersstruktur der Juden im Reich, in Baden und in Karlsruhe 1933 in Prozent :114 

Alter Gesamtbevölkerung Juden 
Reich Baden Reich Baden Karlsruhe 

% absolut 

0-20 30,8 32,1 21,5 21,0 24,8 777 
20-40 35,0 34,5 30,8 28,8 31,3 976 
40-60 23,2 22,8 31,4 32,5 30,2 942 
60 und älter 11,0 10,5 16,3 17,8 13,6 424 
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der bis 40jährigen noch 27,2 % und der der 
Älteren 72,8 % (Vgl. Tabelle Nr. 14, S. 613). 
Eine besondere Bedeutung innerhalb der jü­
dischen Gemeinschaft kam den sogenannten 
Ost juden zu. Sie hatten, wie bereits erwähnt, 
jahrzehntelang mit ihrer Einwanderung den 
natürlichen Bevölkerungsrückgang der deut­
schen Juden ausgeglichen. Sie blieben jedoch 
in ihren Sitten, ihrer Kleidung und ihrer 
Sprache den jüdischen Traditionen stärker 
verpfl ichtet und unterschieden sich dadurch 
wie durch ihre Berufsstruktur vom deutschen 
Judentum. Sie waren eine Minderheit in der 
Minderheit, "repräsentierten doch manche 
von ihnen den Typus des nicht assimilierten 
Gettojuden"."6 Dieses Erscheinungsbild 
machte sich früh schon die antisemitische 
Propaganda zu Nutzen, indem sie diese durch 
Not und Verfolgung aus ihrer Heimat ver­
triebene Minderheit zum vorherrschenden 
Feindbild stilisierte. Die Einwanderung von 
Ost juden nach Deutschland begann mit den 
Pogromen im zaristischen Rußland seit 1881 
und brachte bis 1914 90.000 Ost juden ins 
Reich. Im Ersten Weltkrieg kamen ostjüdi­
sche Freiwillige und Zwangsverpfl ichtete als 
Arbeiter für die Kriegsindustrie nach 
Deutschland. Zusammen mit ost jüdischen 
Kriegsgefangenen und Internierten lebten 
nach dem Krieg etwa 150.000 Ost juden in 
Deutschland, deren Zah l durch Repatriie­
rung und Auswanderung bis 1925 deutlich 
unter 100.000 und bis 1933 weiter absank . 117 
Sie lebten überwiegend als Kleinsthändler 
und Fabrikarbeiter in den Großstädten der 
am stärksten industrialisierten Regionen 
Deutschlands, d. h. in Preußen und Sachsen. 
Mit einem Anteil ausländischer Juden von 
10,7 % lag Baden deutlich unter dem Reichs­
durchschnitt von 19,8 %.118 Die Konzentrie­
rung in den bei den Großstädten ist bemer­
kenswert: In Mannheim und Karlsruhe leb­
ten 71,9% der badischen ausländischen Ju­
den (insgesamt 2.205), aber nur 43,1 % der 
reichsdeutschen Juden. 119 In den jeweiligen 
Anteilen ausländischer Juden in beiden Städ­
ten spiegelt sich überraschenderweise nicht 
ihre unterschiedliche Bedeutung als Wirt-

schaftszentren: In Karlsruhe betrug der An­
teil ausländischer Juden 22,1 % (689) und 
lag damit deutlich · über dem Reichsdurch­
schnitt , während er in Mannheim mit nur 
14,0% (895) deutlich darunterblieb. 120 Von 
den in Karlsruhe lebenden Reichsausländern 
besaßen 562 oder 18,0 % die Staatsangehö­
rigkeit eines 05t- oder südostcufopäischen 
Staates. Von diesen kamen 513 aus Polen. 121 

Die Karlsruher jüdische Gemeinde hat den 
Ost juden bei ihrer Einbürgerung sehr gehol­
fen, wobei sich offensichtlich Dr. Leopold 
Friedberg verdient gemacht hat. 122 

Die extreme Ballung ausländischer Juden in 
den Großstädten entsprach dem noch andau­
ernden Verstädterungsprozeß der Juden, der 
schon im 19. Jahrhundert eingesetzt hatte. So 
lebten in den bei den Großstädten des Lan­
des, in Mannheim und Karlsruhe, 1925 
42,5 %, 1933 schon 46,2 % und 1939 mit 
48,6 % nahezu die Hälfte der badischen J u­
den. 123 Zum Vergleich: In Deutschland leb­
ten 1933 zwei Drittel aller Juden in Groß­
städten, aber nur 26,8 % der Gesamtbevöl­
kerung. 124 Die Feststellung Bennathans, daß 
sich auch innerhalb der Großstädte eine 
Konzentrierung der Juden in bestimmten 
Stadtbezirken ergebe, trifft auch für Karls­
ruhe im Jahre 1933 zu. Die innere Oststadt, 
die West- und die Südweststadt fallen durch 
überproportionale Anteile jüdischer Bürger 
auf (Vgl. Tabelle und Stadtplan S. 178 und 
179). 
Sieht man diese Wohnsitzverteilung aber in 
historischer Perspektive, so wird eine De­
konzentricrung, eine ausgeglichenere Ver­
teilung auf die Gesamtstadt deutlich. Dies 
kann gedeutet werden als Teilhabe der Juden 
an der allgemeinen wirtschaftlichen Ent­
wicklung wie an der Besiedelung neuer 
Stadtteile und ist dann auch Ausdruck einer 
zunehmenden Integration der Juden in die 
Gesamtbevölkerung. 

Stellung der Juden in der Wirtschaft 

Die von Juden bevorzugt bewohnten Stadt­
bezirke verweisen auf eine weitere Beson-
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WOhnsitzverteilu ng der Juden nach Haushalten l in Karlsruhe 1932/33 
(Berechnet und zusammengestellt von Karin Müller) 

Stadtbezirke Jüdische Von IOD Jüdischer 
Einwohner Juden Bevölkerungs-

wohnt~n ameil 
in (%) 

1905 1905 1905 

Innere 1.280 45,3 7,6 
Oststadt 

11 Innere 8iO 28,7 4,1 
Weststadt 

111 Alter 140 5,0 4,6 
Hardtwald-
stadtteil 

IV Äußere 175 6,2 1,1 
Oststadt 

V Südstadt 149 5,3 0,6 

VI Stadtgartcn- 19 0,7 2,8 
viertel 

VII $üdwcst- 145 5, I 0,7 
stad t 

VIII Neuer 34 1,2 0,9 
Hardtwald-
stadtteil 

IX Mühlburg 72 2,5 1,0 

X übrige 
Stadtteile2 

Insgesamt 2.854 

! Ermittelt wurden aus einer im Dritten Reich angeleg­
ten ludenliste und dem Adreßbuch von 1932/33835 
jüdische Haushaltc. Diese Zahl entspricht 86,7% 
der jüdischen Haushalte von 1932 /33, geht man von 
3,4 Personen pro Haushalt und 3275 Juden ein­
schli eßl ich Geltungsjuden in Karlsruhe aus, die nach 
der Volkszählung 1933 hier lebten. In sgesamt gab es 
demnach 1932 /33963 jüdische Haushalte in Karls­
ruhe . Diese Zahl liegt den Berechnungen in der 

derheit der jüdischen Minderheit. Sie lebten 
überw~gend dort, wo tradit ionell Akademi­
ker, selbständige Kaufleute und Händler, die 
gehobene Mittelschicht ihre Wohnsitze hat­
te l2 S, unterschieden sich also von der Ge­
samtbevölkerung durch eine abweichende 
berufliche und soziale Zusammensetzung, 
wie das für die Jahre 1862-1918 bereits aus­
führlic her beschrieben wurde. 126 

Da für das Ergebnis der Volkszählung von 
1933 in Karlsruhe keine detaillierten Aus-
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Jüdische Von 100 Jüdischer Haushalte Von 100 
Haushalte jüdischen Haushalts- insgesamt Haushalten 

Haushalten anteil befanden 
befanden (%) sich in 
sich in 

1932/33 1932/33 1932/33 1933 1933 

194 

252 

44 

46 

63 

6 1 

152 

63 

77 

11 

963 

20, 1 5,0 3.884 8,7 

26,2 4,7 5.396 12,0 

4,6 4,6 966 2,2 

4,8 0,9 5. 158 11 ,5 

6,5 0,9 6.665 14,9 

6,3 7,4 822 1,8 

15,8 1,8 8.397 18,7 

6,6 6,9 919 2,1 

8,0 1,7 4.577 10,2 

1,1 0,1 8.038 17,9 

02,1 44 .822 

Tabelle zugrunde . Zum Vergleich wurde die Wohn­
sitzverteilung 1905 herangezogen, wie sie Bernhard 
Schmitt in seinem Beitrag in diesem Band, S. 127, 
vorstellt. Für diese Zeit liegt keine Haushaltszahl vor, 
sondern nur die Einwohnerzahl. So läßt sich eine 
Veränderung bei der Wohnsitzverteilung nur tendcn­
ziell ablcsen. 
Beicrthcim, Rintheim, Rüppurr, Grünwinkel, Dax­
landen, Bulach, Knic lingen. 

zäh lungen für die einzelnen Berufsgruppen 
vorl iegen, kan n hier nur die Vertei lung nach 
Wirtschaftsabte il ungen vorgestellt (Vgl. Ta­
bell e Nr. 10, S. 607) und knapp kommentiert 
werden .127 Entsprechend ihrer Ste ll ung als 
Großstadt spielte die Beschäft igung in Land­
und Forstwirtschaft in Karlsruhe praktisch 
keine Rolle. D ie Vertretung der Juden in In­
dustrie- un d Handwerk ist prozentual etwa 
um das 2,5fache kleiner als die der Gesamt­
beschäft igten. Fü r den Bereich öffentliche 



Ausschni lf aus dem Slad ll,l:m 1931/32. Die Sladlfci lgrenzclI wurdcn nachlräglich eingczogen. 

Dienste liegt der Prozentsatz jüdischer Be­
schäftigter in Karlsruhe etwa 25 % unter dem 
der Gesamtbeschäftigten, im Reich dagegen 
50 % darüber. Dies find et seine Erklärung 
darin, daß in dieser Wirtschaftsabteilung ne­
ben Beamten auch selbständige Akademiker 
gezählt wurden. Bei den Juden überwogen 
hier Ärzte und Rechtsanwälte, während bei 
den Gesamtbeschäftigten in Karlsruhe durch 
Landeszentralbehörden und Reichsbehör­
den (u. a. Oberpost- und Reichsbahndirek­
tion) ein überproportionaler Beamtenanteil 
zu verzeichnen ist. Mit etwas mehr als zwei 
Dritte ln ihre r Erwerbstätigen waren die 
Karlsruher Juden in der Abteilung Handel 
und Verkehr vertreten, doppelt so sta rk wie 
alle Karlsruher Erwerbstätigen 128, stärker 
auch als die Jude n in Baden und im Reich. In 
diesen Zahlen schlagen sich die jahrhunder­
telangen Berufsbeschränkungen der Juden 
ebenso nieder wie die trotz bürgerlicher 
Gleichstellung anhaltenden Beschränkungen 
im öffentlichen Dienst und die im Zuge der 

Industria lisierung schwi ndende Attraktivi tät 
von landwirtschaftlichen und handwerkli­
chen Berufen. So zeigt dann auch der Ver­
gleich der Volkszählungen von 1895 und 
1933 (Vgl. Tabe lle Nr. 9, S. 607 und Nr. 10, 
S. 607) in der Vertei lung der Juden auf die 
Wirtschaftsabteilungen keine umstürzenden 
Veränderungen. Lediglich im Bereich öf­
fentliche Dienste und private Dienstleis tun­
gen zeichnet sich e ine Annäherung ab. 
E ine ebenso deutliche Abweichung wie für 
die Berufsstruktur der Juden von der Ge­
samtbevölkerung e rgibt sich für ihre soziale 
Stellung im Beruf (Vgl. Tabelle S. 180). 
Karlsruhe unterscheidet sich deutlich vom 
Durchschnitt der deutschen Großstädte 
durch seinen höheren Antei l von Beamten 
und An gestellten und seinen niedrigeren Ar­
beiteranteil. Auffälligstes Merkmal der jüdi­
schen Erwerbsstru ktur ist der Anteil der 
Selbständigen, der über die H älfte alle r Er­
werbstätigen ausmacht, und der hohe Anteil 
der Angestellten. Demgegenüber spie len 
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Erwerbsbevölkerung nach Stellung im Beruf im Jahre 1933 129 

Deutsche Karisruhe Karlsruher 
Großstädte Juden 

absolut % absolut % absolut % 

Selbständige 1.155 .182 12,1 9.469 13,3 761 51,6 
Mithelfende Familienangehörige 263 .869 2,8 1.753 2,5 74 5,0 
Beamte 634.617 6,7 9.396 13,2 21 1,4 
Angestellte 2.190.327 22,9 18.975 26,7 540 36,6 
Arbeiter 4.812.279 50,4 26.969 38,0 61 4,1 
Hausangestellte 501.024 5,2 4.485 6,3 19 1,3 

Summe 9.557.298 100 71.047 100 1.476 100 

Davon Erwerbslose 

Beamte und Arbeiter keine Rolle. Das Stre­
ben der Juden nach Selbständigkeit ist wie 
die Konzentration im Handel historisch be­
dingt. Selbständigkeit schützte vor antise­
mitischer Willkür christlicher Arbeitgeber in 
Zeiten wirtschaftlicher Depression. So er­
klärt sich auch die Bevorzugung jüdischer 
Arbeitgeber durch jüdische Angestell te und 
zum Teil auch der geringe Anteil an Arbei­
tern, denn jüdische Unternehmen waren in 
der Regel KJein- und Mittelbetriebe mit we­
nigen Beschäftigten. 130 

In einem weiteren Punkt unterscheidet sich 
die jüdische von der übrigen Karisruher Er­
werbsbevölkerung. Der Prozentsatz jüdi­
scher Erwerbsloser lag fünf Prozent unter 
dem aller Erwerbslosen, wobei Karlsruhe im 
großstädtischen Vergleich wegen seines ge­
ringeren Arbeiteranteils eine der geringsten 
Arbeitslosenquoten aufwies. l3I Bei den Ju­
den macht sich dieser Faktor ebenfalls positiv 
bemerkbar, womöglich spielt hier aber auch 
die familiäre Struktur von Kleinbetrieben 
und eine größere Solidarität gegenüber An­
gehörigen der gleichen bedrängten Reli­
gionsgemeinschaft eine Rolle. Die jüdischen 
Behörden beobachteten das Ansteigen der 
Zahl jüdischer Arbeitsloser mit Sorge und 
forderten dazu auf, diesen zu helfen. 132 Für 
Karlsruhe wurden im August 1932 etwa 100 
jüdische Arbeitslose genannt, für die ein 
Treffen arrangiert wurde.133 Früher schon 
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14.939 21,0 236 16,0 

hatten die Juden ein Winterhilfswerk einge­
richtet, aus dessen Fonds vor allem in soziale 
Not geratene Glaubensgenossen unterstützt 
werden sollten. 134 

Untersucht man einzelne Berufszweige nä­
her unter dem Aspekt einer Häufung von Ju­
den, so fä ll t zunächst bei den freiberuflich 
Tätigen der hohe Anteil von Rechtsanwälten 
(40,5%), Ärzten (26,3%) und Zahnärzten 
(17,7 %) auf. Ähnlich hohe Prozentsätze las­
sen sich für eine Reihe von Städten belegen, 
während der Reichsdurchschnitt deutlich 
darunterbleibt. 135 Herausragend ist mit etwa 
13 Prozent auch der jüdische Anteil am Ein­
zelhandel, wobei einzelne Branchen noch 
weit höhere Anteile verzeichnen. Es über­
rascht nicht, daß dies vor allem der Metall­
(ca. 51 %), der Vieh- (ca. 46 %), der Textil­
(ca. 34%), der Leder- (ca. 23%) und der 
Möbelhandel (ca. 21 %) sowie das An- und 
Verkaufsgeschäft (ca. 24%) sind. IJ6 ln die­
sen Handelszweigen haben sich die Juden 
nicht nur in Karisruhe seit langem bevorzugt 
betätigt. Wollte man einzelne Firmen stell­
vertretend nennen, so wären dies jene, die 
schon für die Zeit des Kaiserreichs genannt 
wurden, also z. B. die Metallhandlung L. J. 
Ettlinger, die Textilhandlung Dreyfuß und 
Siegel, die bei den Warenhäuser Knopf und 
Union sowie die Möbelhandlung Reutlin­
ger. I37 Das gilt auch für die vier in Karisruhe 
bestehenden jüdischen Privatbanken, die 



sich erfolgreich gegen die Filialen der großen 
Aktien- und Genossenschaftsbanken be­
haupten konnten. Die bei den Bankhäuser 
Straus und Ho!"burger meisterten dank soli­
der Geschäft sführung auch die Bankenkrise 
1930 ohne staatliche oder andere fremde 
Hilfe. Im Handwerk waren die Juden mit et­
wa 1,8 %

, gemessen an ihrem Bevölkerungs­
anteil von 2,0 %, unterrepräsenti ert. 138 

Kn app die Hälfte der Handwerksbetriebe 
waren Schneiderwerkstätten. Eine Aussage 
darüber, ob der Anteil jüdischer Fabrikbe­
triebe in Karlsruhe bedeutend war, ist scll\ver 
zu treffen, da keinerlei durchgängige Anga­
ben über Betriebsgrößen vorliegen. So läßt 
sich nur feststellen, daß es 1933 etwa knapp 
60 jüdische Industrie- und Gewerbebetriebe 
in Karlsruhe gegeben hat, von denen aber si­
cher nur ein Bruchteil zu jenen 128 Karlsru­
her Fabriken mit über 20 Beschäfti gten ge­
hörte, die die Statistik fü r Karlsruhe im Jahr 
1929 vermerkte. 139 

Die Verstädterung der Juden, ihre Konzen­
tration im Handel, vor allem mit Konsumgü­
tern, in Vermittlerberufen und im Bereich 
privater Dienstleistungen, der hohe Anteil 
an selbständigen Existenzen und eine inner­
jüdische Minderheit, die durch Brauchtum, 
Sitte und Sprache auffiel, machten auf die Ju­
den als soziale Gruppe aufmerksam. Die er­
höhte " Sichtbarkeit" 140 der Juden erleichter­
te sicher die nationalsozialistische Propagan­
da, die von der " Verjudung" der Wirtschaft 
und des öffentlichen Lebens sprach und die 
Emanzipation als "schlechtes Geschäft" für 
Deutschland anprangerte. Betrachtet man 
aber neben den Prozentzahlen die absoluten 
Zahlen, so wird deutlich, daß die Juden selbst 
dort , wo sie prozentual stark vertreten wa­
ren, stets nur einen Bruchteil der jeweiligen 
christlichen Bevölkerung bildeten. 14 1 Den 
76 1 selbständigen Karlsruher Juden standen 
z. B. 9.469 selbständige andere Erwerbstäti­
ge gegenüber und bei den Angestellten wa­
ren es 540 gegenüber 18.975. Vor diesem 
Hintergrund zeigt sich entlarvend der fehlen­
de Realitätsbezug der nationalsozialistischen 

Gesellschaftliche Integration 
und A usgrellzung 

Wenn auch di e antisemitische Propaganda 
di e Wirklichkeit der jüdischen Sonderstel­
lung in D eutschland, die das Ergebnis von 
E manzipation und fo rtwährender Diskrimi­
nierung war, verfehlte, so erzielte sie doch 
Wirkung. Sie senkte nach und nach die mora­
lische Hemmschwelle gegenüber antisemiti­
schen Ressentiments und fö rderte damit ak­
tives Vorgehen gegen Juden. l " Dies gilt vor 
a llem für jene sozialen Gruppen des Mittel­
standes (Angestellte, Gewerbetreibende, 
A kademiker), die sich durch jüdische Kon­
kurrenz bed roht glaubten. Sie trug so dazu 
bei, den Stand der gesellschaftlichen Integra­
tion der Juden schon in der Weimarer Repu­
blik zu unterhöhlen, ih re Weiterführung in 
Frage zu stellen. Ablesbar ist dies z. B. an der 
Präsenz jüdischer Kommunalpolitiker in 
Stadtrat und Stadtverordnetenversamm­
lung. I' 3 Insgesamt gehörten vom November 
1919 bis 1933 sieben Juden diesen Gremien 
an: Für die Deutsche Demokratische Partei 

antisemitischen Propagand a. Albert Braun (1 871-1932) 
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Leopold Neumann (Kaufmann, Eisenhand­
lung Ett linger), Albert Braun (Fabrikant, 
Abb. S. 18 1), Otto He insheimer (Rechtsan­
walt) und für die SPD Ludwig Marum (Rechts­
anwalt), Dr. Leo Kullmann (Rechtsanwalt)144, 
Dr. Eduard Kahn (Arzt) und Elisabeth Stark 
(" Hauptlehrers-E hefrau"). Von 1919- 1923 
waren es fünf, von 1923-1927 nur einer und 
1927-193 1 vier. Das bedeutet, in der demo­
kratische n Aufbruchstimmung und in den 
wirtschaftlich guten Jahren wurden Juden 
von ihren Parteien aufgestellt und gewählt. 
In den Krisenj ahren 1923 gelang dies nur ei­
nem und 1931 keinem Juden . Die Parteizu­
gehörigkeit belegt im übrigen die zunehmen­
de Orientierung der Juden weg vom Libera­
lismus zum linken Spektrum l45, in Karlsruhe 
a usschließlich zur SPD. 1919 standen drei 
Demokraten zwei Sozialdemokraten gegen­
über, 1927 lautete das Verhältnis eins zu 
drei. Da rüber hin aus lassen sich jÜdische 
Vertreter in den Führungsgremien zahlrei­
cher Berufsorganisationen wie H andelskam­
mer, Ärzte- , Zahnärzte- und Rechtsanwalts­
kammern und anderen nachweisen. Eine 
Reihe jüdischer Kaufleute fungierte a uch als 
Mitglieder von Hande lsgerichten .146 Dr. 
F riedrich E ttlinger gehörte dem Vorstand 
der Gartenstadt Rüppurr an, und der Papier­
warenfabrikan t Albert Braun hatte dieselbe 
Position in der Baugenossenschaft Hardt­
waldsiedlung. l47 Nathan Stein berichtet, daß 
er als Vertreter der Israelite n bei offiziellen 
Anlässen immer geladen war und es dabei bis 
auf unbedeutende Irritationen nie mals Pro­
bleme gegeben habe. 148 

Natürlich pflegten die durch Bildung und be­
ruflichen Erfolg ausgewiesenen Juden gute 
Kontakte, zum Tei l auch private Freund­
schaften, zu Christen . Das gi lt besonders für 
jene assim ili erten, häufig in Mischehen le ­
benden oder auch getauften Juden, so zum 
Beispiel für Ludwig Marum und Ludwig 
Haas ode r die Brüder Weilbauer. 149 Wen iger 
a usgeprägt findet sich dies bei religiös nicht 
indiffere nten Juden. In der Schilderung sei­
ner Freunde nennt Stein nur einen Christen, 
den Professor für Literaturgeschichte a n der 
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Technische n Hochschule, Dr. Karl Holl. Mit 
ihm und dem Direktor der badischen Bank 
gründete er 1930 den Karlsruher Rotary­
Club, dem viele Juden angehörten. ISO Es 
bleibt an dieser Stelle zu fTagen , ob gesell­
schaft liche Integration an die soziale Stellung 
gebunden war. Sicher hatten Juden Zugang 
zu den Karlsruher Vereinen. Hierfür mag der 
Rechtsanwalt Dr. Leopold Friedberg stehen, 
der im Karlsruher Eislauf- und Tennisverein 
(KETV) und im SkicJ ub Karlsruhe im Vor­
stand saß, hierfür mögen a uch jüdische Mit­
glieder in Wettkampfmannschaften mehre­
rer Vereine als Beispiele stchen. 15 1 Das oben 
geschi lderte ausdifferenzierte jüdische Ver­
einsleben belegt, daß es aber dennoch eine 
Nachfrage und vie lleicht sogar die Notwen­
digkeit für jüdische Vereine gab. Womöglich 
wollten oder konnten die Mitglieder der jüdi­
schen Unterschichten, vor allem dieorthodo­
xen und die Ost juden aus re ligiösen und so­
zialen Grü nden nich t Mitgl ieder bürgerlicher 
christ licher Vereine werden. 
Zweifellos haben die Karlsruher Juden auch 
in der Weimarer Republik ei nen gewichtigen 
Beitrag zur En twicklung der Stadt geleistet 
mit ihrer Präsenz in politischen Organisatio­
nen und in Berufsverbänden, mit der Wirt­
schaftskraft ihre r Betriebe und Unterneh­
mungen, mit ihrem Beitrag zur Förderung 
des kulturellen Lebens und mit ihren Dienst­
leistungen als Ärzte und Rechtsanwälte. Das 
Maß ihrer gese llschaftlichen Integration war 
aber - so könnte man zugespitzt formulieren 
- nicht nur von ihrer Religiosität , sondern 
a uch von ihrer sozialen Stellung abhängig. 
Diese aber war nicht fest verankert, war wirt­
schaftlichen und politischen Konjunkturen 
unterworfen. Nathan Stein hat im Rückblick 
auf diejahre vor und nach 1933 das Schicksal 
der Karlsruher und badischen Juden nüch­
tern in drei Sätzen zusammcngcfaßt: "Ihr 
Streben, der Heimat zu dienen, hat man an­
erkannt. Dann wurden sie von der Mehrheit 
ihrer Mitbürger verkannt. Und schließl ich 
wurden sie von ihre r Heimat verbannt." 152 

Als im Oktober 1940 die Karlsruher Juden, 
wie ihre Glaubensgenossen in ganz Baden 



und der Pfalz, zusammengetrieben und nach 
dem Lager Gurs in Südfrankreich deportiert 
wurden, waren sie längst diskriminiert und 
entrechtet. So wie Baden 131 Jahre zuvor als 
erster deutscher Staat mit dem Emanzipa­
tionsgesetz ei n positives Signal auf dem Weg 
der Judenemanzipation gab, so war es nun 
der erste, der " juden rein gesäubert " worden 
war. Die einzelnen Stationen der Aufhebung 
der Emanzipation, der Rückkehr zu vor­
emanzipatorischen Rechtsverhältnissen für 
die Juden in Deutschl and lassen sich mit den 
Jahren 1933,1935 und 1938 markieren l 53 

Unmittelbar nach der nationalsozialistischen 
"Machtergreifung" wurde mit dem "Gesetz 
zur Wiederherstellung des Berufsbeamten­
turns" (7. April 1933) die Möglichkeit ge­
schaffen, jüdische Beamte in Zwangspension 
zu schicken. Die Nürnberger Rassegesetze 
(15. September 1935) sonderten die Juden 
von der übrigen Bevölkerung ab und billigten 
ihnen einen minderen Rechtsstatus zu. 
Schließlich folgten die gesetzlichen Bestim­
mungen zur Ausschaltung der Juden aus dem 
Wirtschaftsleben (1 2. November 1938). Al­
len genannt en Maßnahmen nationalsoziali­
stischer Gesetzgebung gingen jeweils insze­
nierte Ausschreitungen gegen Juden voraus, 
die einem parteiinternen Basisdruck nachzu­
geben schienen. Am 1. April 1933 war es der 
reichsweite Judenboykott, im Sommer 1935 
waren es auf Beflin konzentrierte antijüdi­
sche Ausschreitungen und am 9./ 1 O. Novem­
ber 1938 die sogenannte "Reichskristall­
nacht". Was sich in dieser Zusammenfassung 
wie e in vorgegebener Stufenplan zur "völli­
gen Trennung des Judentums vom deutschen 
Volkskörper"'54 liest, folgte keinen klaren 
Richtlinien, obgleich an diesem Ziel von An­
fang an kein Zweifel bestehen konnte. '55 

Auch verlief der Prozeß der rechtlichen Dis­
kriminierung und sozialen Ausgrenzung kei­
neswegs überall zeitglei ch ab. Er variierte je 
nach lokaler Tradition oder willkürlicher 
Praxis einzelner von Ort zu Ort, erschien 
manchmal als den gesetzlichen Bestimmun­
gen vorauseilende Praxis, manchmal als ver­
zögerter Gesetzesvollzug. 156 

Die Zurücknahme der Emanzipation der Ju­
den ist e in Bruch mit der Geschichte, ei n Ele­
ment der Diskontinuität. Kontinuität prägt 
dagegen das Verhalten der christlichen 
Mehrheit wie der jüdischen Minderheit ge­
genüber diesem Bruch. 157 Dem Ausbleiben 
des Protests gegen die ant isemitische Po litik 
der Nationalsozialisten entsprach der Ver­
such der Mehrheit der Juden, bis zur 
"Reichskristallnacht" ei nen "modus viven­
di" zu finden . ISS Ansätze schienen auch vor­
handen, denn die Nationalsozialisten förder­
ten zunächst eigenständige jüdische Kultur­
arbeit und die im Zeichen des äußeren 
Drucks e insetzende Besinnung der Juden auf 
die Synagoge, die als o rganisatorischer Kern 
jüdischer Selbsthilfe Attraktivität gewann. 
"Es hatte der unumschränkten Macht des to­
talitären Staates bedurft , die äußeren Mani­
festat ionen interner Differenzen des deut­
schen Judentums zu überwinden."159 Daß ei­
ne attraktive Gemeinde, die den Rückzug ins 
gesellschaft liche Getto förderte, den Interes­
sen der Machthaber 'entsprach, liegt auf der 
Hand. ' 6• 

1m Jahr vor der Deportation nach Gurs zeig­
ten sich auch in der Sozialstruktur der Karls­
ruher jüdischen Gemeinschaft die Auswi r­
kungen des erschreckenden Tempos, mit 
dem die Nationalsozialisten ihre Judenpoli­
tik vorantrieben. Die soziale Isolierung der 
Juden war vollständig, fast die Hälfte war oh­
ne Arbeit und auf die Hilfe jüdischer Wohl­
fahrtsorganisationen angewiesen. 161 Die 
1933 wohlhabende jüdische Gemeinschaft, 
die über e in steuerliches Grund- und Be­
triebsvermögen von über 40 Millionen 
Reichsmark verfügt haben dürfte, war ver­
armt. Daß 1939 immer noch ein gutes Drittel 
der 1933 in Karlsruhe ansässigen Juden hier 
lebte, liegt in erster Linie in den ökonomi­
schen Problemen der Emigration und der re­
striktiven Ei nwanderungspolitik vieler Län­
der begründet. Inwiefern hierzu auch die 
Heimatliebe vieler Karlsruher Juden beige­
tragen hat, ist nicht zu beantworten. Die vor­
handene emotionale Bindung brachte Lud­
wig Haas gegenüber na tionaljüdischen Be-
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strebungen so zum Ausdruck: "Die Zedern 
des Libanon können die Tannen des 
Schwarzwalds nicht ersetzen ." 162 
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22 Vgl. Chronik (wie Anm. 13), S. 49. Ausführlich dazu: 

"Der Volksfreund" vom 7.-9. Juli 1920. 
B "Badischer Beobachter" vom 12. Juli 1920. Zu anti­

semit ischen Vorurteilen in katholischen Kreisen vgl. 
auch Joseph Walk (Hrsg.), Pinkas Hakehillot, Ger­
many: Württemberg, Hohenzollern, Baden, Jerusa­
lern 1986, S. 452 (Herrn DT. Uri Kaufmann , Hoch­
schule für Jüdi sche Studien, Heidelbe rg, danke ich 
herzlich für die auszugsweisc Anfcrt igung einer Roh­
übersetzung aus dem Hebräischen). 

24 Ei ne weitergehende Analyse ant isemitischer Ten­
denzen bei den bürgerlichen Parteien und ihrer An­
hängerschaft etwa durch Inhaltsanalysen der entspre­
chenden Tageszeitung würde sicher ein umfassende­
res Bi ld über das Maß des Antisemit ismus licfern . 
Dazu bedürfte es aber zahlreicher Vorarbeiten, die 
im Rahmen der stadthistorischen Forschung noch zu 
leisten sind. 

25 Zur Geschichte dieses Bundes vgl. Uwe Lohalm: 
Völkischer Radikalismus. Die Geschichte des 
Deutschvöl ki schen Schutz- und Trutzbundes 
1919- 1923, Hamburg 1970. 

26 Vgl. GLA NL Arnold Ruge 65 NIS5 und 104 sowie 
Johnpcter Horst Grill: The Nazi Movemenl in Ba­
den , 1920-1945, Thc University of North Carolina 
Press, Chapel Hili 1983, S. 44-45. Grill meint irr­
tümlich, daß das genannte Flugblatt " iden tified 
Karl sruhc's Jewish shops". 

27 Zur NSDAP in Baden und ihren Sp itzen funkt ionären 
vg1. Ernst Otto Bräunche: Die Ennvicklung der 
NSDAP in Baden bis 1932/33 , in : ZGO 125, NF 86, 
1977, S. 33 1-375. 

28 Vg1. Grill (wie Anm. 26), S. 64. 
29 VgJ. Bräunche (wie Anm. 27), S. 332 . 
30 Vgl. Herbert Lög1er: Karlsruhe im Zcichen der natio­

nalsozialistischen Machtergreifung, Di plomarbeit 
Universität Mannheim 1984, S. 4 1. 

31 Z usammengestel1t nach Erich Matthias und Her­
mann Weber unter Mitwirkung von Günter Braun 
und Manfred Koch (Hrsg.): Widerstand gegen den 
Nationalsozialismus, Mannheim 1984, Tabellen 8, 9, 
10 und 11 S. 55-60; Christi an Peters/Arno Weck­
becker: Auf dem Weg zur Macht. Zur Geschichte der 
NS-Bewegung in Heidelberg 1920-1934. Doku­
mente und Analysen, Heidelberg 1983, S. 79,347; 



Lögler (wie Anm. 30) Tabelle 14 ; Klaus Eiseie: Wäh­
ler und Wahlcn in Karlsruhe von 1928 bis 1930. Eine 
mik roanalytische Studie zum Aufsti eg des National­
sozialismus in einer deutschen Großstadt, Magister­
arbeit Univcrsität Karlsruhe 1987, S. 138-141. 

32 Vgl. dazu Herbert Hoffmann; Im Gleichschritt in die 
Diktatur. Die nationalsozialist ische " Machtergrei­
fung" in Heidelberg und Mannheim 1930-1935, 
Frankfurt 1985 (= Sonderveröffen ll ichung des 
Stadtarchivs Mannheim Nr. 9). Eine Untersuchung, 
die auf der Basis sozial-, religionsstatistischer und 
ökonomischer Daten die Wahlerfolge der NSDAP in 
Karlsruhe von 1928-1933 untersucht , liegt noch 
nicht vor. Teilergebnisse bieten EiseIe (wie Anm. 31) 
und Lögler (wie Anm. 30). 

J3 Vgl. Shulamit Volkov: Kontinuitiit und Diskontinui­
tät im deutschen Antisemit ismus 1878-1945, in 
Viertcljahreshefte für Zeitgeschichte, 33. Jg. 1985, 
Heft 2, S. 23 1-243, S. 242. 

34 Allgemein dazu vgl. Eva G. Reichmann: Der Be­
wußtseinswande l der deut schen Juden, in: Mossel 
Paucker (wie Anm. 3), S. 51 1-6 12 und Kurt Löwen­
stein: Die inncrjüdische Reaktion auf die Krise der 
deutschen Demokratie, in: Mosse/Paucker (wie 
Anm. 5, S. 349-404. 

35 Zu den Zitaten s. Nathan Stein: Lebenserinnerun­
gen, New York o. J., S. 182,224, 255-257, Leo 
Baeek Instit ute, New York (Kopie im Stadtarchiv 
Karlsruhe (StadtAKJ 81SIS 171172- 11 ). 

36 Zu den sichtbaren Äußerungen des Antisemitismus 
vgl. Walk (wie Anm. 23), S. 452. 

37 Vgl. Stein (wie Anm. 35), S. 69, 219 und 257. 
38 Hugo Marx: Werdegang eines jüdischen Staatsan­

walts und Richters in Baden (1892-1933). Ein sozio­
logisch-politisches Zeitbild, Villingen 1965, S. 109f. 

39 Ebenda, S. 223. 
" VgJ. SladlAK 81SIS 171172-10. 
41 Vgl. \Veltsch (wie Anm. 7). 
42 Zitiert nach Marx (wie Anm. 38), S. 135. Das letzte 

Wort Einsteins zum Antisemitismus war dies aller­
dings nicht. 

43 Vgl. Richarl (wie Anm. 15), S. 27. 
44 Zusammengestellt nach Matthias u. a. (wie Anm. 31), 

Peters/Weckbecker (wie Anm. 31), Lögler (wie 
Anm. 30) und Eiseie (wie Anm. 3 1). 

~5 Eiseie (wie Anm. 3 1), S. 11 8, vgJ. auch Ernst Olto 
Bräunehe: Von der Demokratie zu r Diktatur in Ba­
den und Karlsruhe, in : Wilfricd Rößling (H rsg.): Stil­
streit und Führcrprinzip. Künstler und Werk in Ba­
den 1930-1945, Karlsruhc 1987, S. 11-27. 

46 Zur Zusammensctzungder Gremien vgl. StadtAK 11 
AESTI292. 

H Vgl. Löglcr (wie Anm. 30), S. 4 1. 
48 Vgl. "Residenz-Anze iger" vom 6. März 1933. 
49 Vgl. " Badische Presse" vom 6. März 1933. 
50 Zitiert im Geleitwort zu Paucker (wie Anm. 14), 

S.X1 I1. 
51 Stein (wie Anm. 35), S. 176. 

52 Vgl. meinen Beitrag in diesem Band, S. 110. 
53 Zit iert in Judith Schrag-Haas: Erinnerungen an mei­

nen Vater, o. O. und J. , 41 S, MS, S. 9. Leo Baeck In­
stitute, Ncw York (Kopie im StadtAk 7 /StS/ 172-9). 
In gekürzter Fassung veröffent licht in: Leo Baeck 
Institut Bulletin, Tel Aviv, Jg. 4. Nr. 13 (1961), 
S. 73 -92. 

54 Vgl. Ernst-August Seligmann: Autobiographische 
Noliz. Leo Baeck Institute, New York (Kopie im 
SladtAK 81SIS 171172-10). 

55 Vgl. Leopold Friedberg: Erinnerungen eines alten 
deu tschen Juden , Christchurch Neusee land 1965, 
MS. 117 S. Leo Baeck Institute, New York (Ko­
pie im StadtAK 8·StS 17 172- 14), S. 67. Diese r Pro­
zeß war einer jener besonders auffällige n, in denen 
die " Verwilderung der Rechtsvorstellungen" und 
"die Fronde der Justiz gegen den Geist der Weimarer 
Verfassung" sichtbar wurden, die nicht nur Hugo 
Marx feststellte , Marx (wie Anm. 38), S. 166 und 
2 11 . Ähnlich auch Ludwig Haas vgl. Schrag-Haas 
(wie Anm. 53), S. 34 f. Es wirft ein bezeichnendes 
Schlaglicht auf die Hintergründe für die Einschätzung 
der Juden durch die Nationalsozialisten, wenn Fried­
berg als der "nach Marum gefährlichste Jude" einge­
stuft wi rd . Marum stand als Politiker im Rampen­
licht, Friedberg nicht. Beide abe r hatten als Rechts­
anwälte Prozesse gegen Nationalsozialisten geführt. 
Zur Einschätzung Friedbergs vgl. Jörg Schadt (Be­
arb.): Verfolgung und Widerstand unter dem Natio­
nalsozial ismus in Baden. Die Lageberichte der Ge­
stapo und des Generalstaatsanwalts Karlsruhe 
1933-1940, Sluttgart 1976, S. 89. 

56 Die Möglichkeit, aufwendige Zcitzeugenbefragun­
gen in größerer Zahl zu führen , ließ die knappe Bear­
bcitungszeit nicht zu. Hier konnte lediglich auf wen i­
ge Interviews zurückgegriffen werden, die im Zusam­
menhang des Gesamtprojekls von anderen geführt 
wurden. Es wird im übrigen auch nicht zu vermeiden 
sein, daß hier Beschreibungen und Analysen von Or­
ganisationen und Ereign issen geboten werden , die 
sich auch im Band 9 dieser Veröffentlichungsreihe 
finden. Damit wird dem Forschungsstand Rechnung 
getragen, der die Zäsur von 1933 für unbefriedigend 
hält , da sie die Sicht auf die Geschichte der Juden all­
zu sehr auf die Geschichte der Verfolgung verengt. 
Vgl. dazu Richarz (wie Anm. 15). S. 7 und Petcr Pu l­
zer: Der Anfang vom Ende, in: Amold Paucker 
(Hrsg.): Die Juden im Nationalsozialistischen 
Deutschland, Tübingen 1986, S. 3-15. 

S7 Vgl. GLA 233 /28835. Ein Schreiben des Oberrats 
mit der Begründung für seine Ablehnung ist in den 
Akten nicht enthalten. 

58 Zu den Zahlcnangaben vgl. GLA 357/ 12897, Hand­
buch der jüdischen Gemeindeverwaltung und Wohl­
fahrtspflege - 1924/25. Herausgegeben von dem 
Deutsch-Israelitischen Gemeindebund und von der 
Zcntralwohlfahrtsstel le der deutschen Juden , Berlin 
1926, S. 127 und Führer durch die Jüdische Gemein-
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deverwahung und Woh lfahrtspflege in Deutschland 
1932 - 1933, herausgegeben von der Zentralwohl­
fah rtssteIle der deut schen Juden , Berlin 1934, S. 363. 

59 Vgl. dazu den nächsten Abschnitt. 
60 Der Text der Verfassung vom 14. Mai 1923 ist abge­

druckt bei Rosenthai (wie Anm. 19), S. 504-516. 
61 Vgl. Verordnungsblatt (wie Anm. 19), 192 1, NI'. I, 

S. 7. Zu den Auseinandersetzungen um die Verfas­
sung vgl. Rosenthai (wie Anm. 19), S. 428-436. 

62 Vgl. Verordnungsblan (wie Anm. 19), 192 1, NI'. 3, 
S. 55 und Geschichte und Schicksal des Karlsruher 
Judentums. Bearbeitet im Statistischen Amt der 
Stadt Ka rlsruhe, Juni 1965 (unveröffentlichtes Ma­
nuskript), S. 51, 52. 

63 Vgl. Adreßbuch der Landeshauptstadt Karlsruhe, 
53. Jg. 1926 und 59. Jg. 1931/32, beide Karlsruh e 
o. J . 

64 Abgedruckt in Verordnungsblatt (wie Anm. 19), 
1930, Nr. 3, S. 44-69. 

65 Vgt die Aufzeichnungen des langjährigen Gemein­
desekretärs Friedrich W. Alt, StadtAK IIAESt/36. 

66 VgL Verordnungsblan (wie Anm. 19), 1925, NI'. 4, 
5.26. 

67 Zu den Rabbinern vgl. Geschichte und Schicksal (wie 
Anm. 62), S. 45f.; Chronik der Landeshauptstadt 
Karlsruhe für die Jahre 191 8/19, Karlsruhe 1927, S. 
425f. und Verordnungsblan (wie Anm. 19), 1919, 
Nr.I,S.61. 

68 VgJ. ebeoda, S. 46. 
69 Vgl. Adreßbuch (wie Anm. 63). 
70 Vgl. Geschichte und Schicksal (wie Anm. 62) , S. 51 f. 

Dr. Raphael Strauß emigrie rte 1933 nach Palästina 
und kehrte 1948 nach Karlsruhe zurück, um als 
Recht sanwalt vor a ll em in Wiedergutmachungspro­
zessen mitzuwirken. 

11 VgJ. GLA 233/28835. 
72 Vgl. Dokument NI'. 24, S. 590, Anm. 15. 
13 Zu den vorstehenden Angaben vgl. Geschichte und 

Schicksal (wie Anm. 62), S. 48f., Handbuch der jüdi­
schen Gemeindeve rwah ung und Wohlfahrtspflege 
1924/25 (wie Anm. 58), S. 127 und GLA 357/ 
2 1 890. 

74 Vgl. Walk (wie Anm. 23), S. 451. Im August 193 1 
wurde eine neue Ostjlidische Gemeinschaft " Ha te­
chija" mit Sitz in der Kronenstraße 40 I gegründet. 
VgJ. "Zentralblatt für die Israel it en Badens und der 
Pfalz", I. Ig., Nr. 10, Oktober 1931, S. I I. 

7!J Zu den demographischen Angaben vgl. ausführlicher 
im nächsten Abschnitt. 

76 Vgl. Richarz (wie Anm. 15), S. 32. 
77 Vgl. Interview mit Hertha Julia Nachmann und Lore 

Grünebaum vom 18. Nov. 1987, StadtAK 8/StS 17/ 
171-1, S. 4f. Das In terview führte Joscf Wern er. 

78 Die Angaben sind entnommen: Handbuch der jüdi­
schen Gemeindeverwaltung und Wohlfahrtspflege 
1913, Berlin o. J ., S. 178; Handbuch 1924 /25 (wie 
Anm. 58), S. 127 f. ; Führer durch die Jüdische Woh l­
fahrtspflege in Deutschland (Ausgabe 1928/29), 
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Berlin o. J ., S. 16 1 f.; Führer 1932/33 (wie Anm. 58), 
S. 363 r. 

79 Vgl. Stein (wie Anm. 35), S. 247-25 1. 
80 Vgl. Führer 1932/33 (wie Anm. 58). S. 363. 
8 1 Vgl. GLA 357/9873 und Geschichte und Schicksal 

(wie Anm. 62), S. 59. 
82 Zur Abwehrarbeit gegen den Anti semitismus durch 

jüdische Organisationen vgl. Arnold Paucker: Der 
jüdische Abwehrkampf gegen Antisemit ismus und 
Nationalsozia lismus in den letzten Jah ren der We i­
marer Republik , Hamburg 1968; Ulrich Dunker: 
Ocr Reichsbund jüdischer Frontsoldaten 
J 919- 1938. Gcsch ich tc eines jüdischen Abwehrver­
eins, DüsseIdorf 1977; ßarbara Suchy: Der Verein 
zur Abwehr des Antisemitismus, in: Leo Bacck Year­
Book 1983, S. 205-239 und 1985, S. 67- 103. 

83 Vgl. Richarl. (wie Anm. 15), S. 27. 
84 Vgl. Adreßbuch 193 1/32 (wie Anm. 63). 
8S ZU den Anfängen der Zionistischen Ortsgruppc vgl. 

den Beitrag von Bernhard Schmitt in diesem Band, 
5.139-141. 

86 Vgl. Interview mit Hermann Ellern vom 17. März 
1987, StadtAK 8/StS 13/235. Das Inte rview füh rte 
Dr. Heinz Schmi tt ; Rahel Straus: Wir lcbten in 
Deutschland . Erinnerungen einer deutschen Jüdin, 
Sluttgart 196 1, S. 276. 

87 Vgl. Wa lk (wie Anm. 23), S. 451. 
88 Vgl. zu dieser Problematik Marion A. Kaplan: Die 

jüdische Frauenbewegung in Deutschland. Organisa­
tion und Ziele des Jüdischen Frauenbundes 
1904-1938, Hambu rg 1981. 

119 Vgl. Verordnungsblatl (wie Anm. 19), 192 1, Nr. I , 
S.7. 

90 Vgl. die Wahlordnung vom 8. Juni 1923 in: Verord­
nungsbJatt (wie Anm. 19), 1923, NT. 2, S. 9 und Ro­
senthai (wie Anm. 19), S. 449. Im Jahre 19 19 war so­
gar vorgeschlagen worden , eine Mindestzahl von 
Vertreterinnen in der Synode durch entsprechende 
Vorschriften zu sichern, vgl. Verordnungsblatt (wie 
Anm. 19), 191 9, Nr. 3, S. 3 1. 

91 Vgl. Vcrordnungsblatl (wie Anm. 19), 1926, Nr. 6, 
S.70. 

92 Verordnungsblatl (wie Anm. 19), 1930, Nr. 3, S. 49 
und den Kommissionsbericht eben da, 1930, Nr. I, S. 
19. 

93 Vgl. Geschichte und Schicksal (wie Anm. 62) , S. 5 1. 
9~ SoJosefZuckcr Hol länder in Karlsruhe, vgl . Zent ral­

blatt (wie Anm. 74) Nr. 10, Oktober 1931. S. 11. 
9S ZU den Angaben über die jüdische Jugcndbewegung 

in Baden vgl. Die Jugendorganisationen in Baden. 
Ein Beitrag zur Kenntnis der Jugendbewegung. Be­
arbeitet und herausgegeben vom Badischen Stat isti­
schen Landesamt Karlsruhe, Bühl / Baden 1924, 
S.20r. 

96 Vgl. dazu Rüdigcr Stenzei: Jüdische Jugend auf dem 
Ettlinger Krcuze lberg, in : Ett linger Hefte , Nummer 
21 , Apri l 1987, S. 4- 19. 

97 Die Addition bezieht die bekannten Zahlen fü r 



Karlsruhe und eine Schätzung des Karlsruher An­
teils an den 900 Mitgliedern der Jugendbünde ein . 
Einen Näherungswert über den Organisationsgrad 
der jüdischen Jugendlichen ermög li cht die für 1933 
bekannte Altersstruktur der jüdischen Bevölkerung. 
Danach waren in Karlsruhe bis 20 Jahre alt 777 Ju­
den. Vgl. Tabelle S. 176. 

9 ~ Vgl. Zentral blatt (wie Anm. 74), Nr. 10, Oktober 
193 I, S. Ii. 

<)<) Vgl. Walk (wie Anm. 23), S. 451 und Geschichte 
und Schicksal (wie Anlll. 62), S. 137f. Zum jüdi­
schen Beitrag ZUIll Karlsruher kulturellen Leben in 
der Weimarer Republik vgl. den Beitrag von Peter 
Prelsch in diesem Band, S. 345-372 . 

100 Vgl. Geschichte und Schicksal (wie Anm. 62) , S. 60. 
10] Vgl. ebenda, S. 62. 
102 Vgl. Zentralblatt (wie Anm. 74),2. Jg., Nr. 3, März 

1932, S. 10 und ähnliches an anderer Stelle in diesem 
Jalugang des Zen tralblatts. 

103 An diesen Verhandlungen war Dr. Nathan Stein für 
den Oberrat maßgebli ch beteiligt, vgl. Stein (wie 
Anm. 35), S. 247 ff. Auch Ste in gehörte zu den Kriti­
kern der innerjüdischen Streitigkeiten, vgl. ebenda, 
S.222. 

. IN Vgl. Zentralblatt (wie Anm . 74), 2. Jg. Oktober 
1932, S. i. 

105 Vgl. eben da, Dezember 1932, S. 9. 
106 Felix A. Theilhaber: Der Untergang der deutschen 

Juden, Berlin 1911, S. 154. 
107 Vgl. dazu in diesem Banddie Beiträge von Hermann 

Rückleben , S. 373-404 und Franz Hundsnurscher, 
S. 405-410. 

108 Die Zahl der sogenannten Geltungsjuden, d.h. der 
jüdisch geborenen, aber dann konvertierten, die die 
Nationalsozialisten den Juden zurechneten, werden 
hier nicht berücksichtigt. Zur Bevölkerungsentwiek­
lung der Juden im Reich und in Baden vgl. ausführ­
lich: Esra Bennathan: Die demographische und 
wirtschaftliche Struktur der Juden , in: Mosse/Pauk­
ker (wie Anm. 5), S. 87-.102 und Paul Sauer: Die 
Schicksale dcr jüdischen Bürger Baden-Württem­
bergs während der nationalsozialistischen Verfol­
gungszeit 1933-1945, Stuttgart 1969, S. 15-36. 

]()9 Vgl. zu dcn Zahlen: Statistisches Jahrbuch für das 
Land Baden, hrsg. vom Bndischen Statistischen Lan­
desamt , 42.- 44. Jg. , Karlsruhe 1925, 1930 und 
1938. 

] ]0 Entnommen aus Walk (wie Anm. 23) , S. 452 und 
456. 

11 1 Vgl. Rieharl (wie Anm. 15), S. 15. 
m Vgl. Sauer (wie Anm. 108), S. 3 1. 
113 Vgl. Siegfried Weissmann: Die jüdische Wohnbe­

völkerung in Baden, in: Israelit isches Gemeinde­
blatt, 13. Jg., 1935, S. 5. 

114 Qucllen: Stat istik des Deutschen Reichs, Bd. 451, 
Heft 5: Die Bevölkerung des Deutschen Reiehs nach 
den Ergebnissen der Volkszählung '1933. Die Glau­
bensjuden im Deutschen Reich, Berlin 1936, S. 44 

und 48 und Saucr (wie Anm. 108), S. 24. Arno 
Weckbecker: Die Judenverfolgung in Heide lberg 
1933-1945, Heidelberg 1985, S. 33, hat die Karls­
ruher, Mannheimer und Stuttgarter Zahlen in der 
Reiehsstatistik übersehen. 

] 15 Vgl. Walk (wie Anm. 23), S. 456. 
]16 Richarz (wie Anm. 15), S. 16. Zur Geschichte der 

Ost juden in Deutschland vgl. Salomon Adler-Rudel, 
Ost juden in Deutschland 1880-1940, Tübingen 
1959 und Maurer (wie Anm. 12). 

]1 7 Vgl. Richarz (wie Anm. 15), S. 16 und Statistik des 
Deutschen Reiches (wie Anm. 114), S. 14. 

] 18 Während das Statistische Reichsamt differenziert 
nach einheimischen und zugewanderten Juden, wor­
unter auch deutsche Staatsangehörige gerechnet 
wurden, kennt das Statistische Landesamt Baden in 
seinen Veröffentlichungen nur reichsdeutsche und 
ausländische Juden. Vgl. Statistik des Deutschen 
Reiches (wie Anm. 114), S. 15. 

119 Vgl. Sauer (wie Anm. 108), S. 34. 
120 Sauer ebenda und ihm folgend Weckbecker (wie 

Anm. 11 4), S. 28, vertauschen versehentlich die 
Zahlen für Mannheim und Karlsruhe. 

]2] Vgl. Statistik des Deutschen Reichs (wie Anm. 114), 
S. 53. In den 562 sind ungarische (25) und tsche­
choslowakische (13) Juden, aber nicht die staatenlo­
sen (78) enthalten, so daß es sich eher um d ie Min­
destzahl handeln dürfte. 

122 Vgl. Schadt (wie Anm.· 55), S. 89. 
l2J Zur Landflucht vgl. Sauer (wie Anm. 108), S. 22 und 

Bennathan (wie Anm. lO8), S. 93. 
]24 Vgl. Bennathan (wie Anm. 108), S. 89 f. 
]25 Diese Beobachtung macht Weckbeckcr (wie Anm. 

114), S. 31, auch für Heidelberg. 
]26 Vgl. vor allem den Beitrag von Bernhard Schmitt in 

diesem Band, S. 121-154. 
127 Ausführlich zum Ergebnis der Berufszählung vgl. 

Sauer (wie Anm. 108), S. 36-58, und Bennathan 
(wie Anm. 108), S. 102-131. 

128 EiseIe (wie Anm. 31), S. 1 I , weist darauf hin , daß 
der hohe Anteil der Karlsruher Erwerbstätigen in 
dieser Wirtschaftsabteilung einer Eigenheit der Sta­
tistik zuzuschreiben ist. Die Erwerbspersonen der 
staatlichen Unternehmen Bahn und Post werde n 
hier und nicht in der Abteilung öffentliche Dienste 
geführt. 

129 Quellen: Spalte 1: Statistik des Deutschen Reichs, 
Band 457, J-Ieft 4 , S. 4 und 7; Spalte 2: Statistisches 
Jahrbuch für das Land Baden (wie Anm. 109), 44. 
Jg., 1938, Karlsruhe 1938, S. 21 ff.; Spalte 3 : Ermitt­
lungen von Gerhard Stindl, abgedruckt bei Josef 
Werner: Hakenkreuz und Judenstern. Das Schicksal 
der Karlsruher Juden im Dritten Reich (Veröffcnt­
liclwngen des Karlsruher Stadtarchivs Bd. 9), Karls­
ruhe 1988, S. 22. Stindl rechnet die Durlacher Juden 
zu den Karlsruhern dazu. Da in Durlach, das erst 
1938 eingemeindc t wurde, jedoch nur wenige Juden 
lebten, dürfte dies zu keiner Verzerrung der Werte 
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für Karlsruhe führen. 
130 Vgl. Richarz (wie Anm. 15), S. 19. 
131 Vgl. Eiseie (wie Anm. 31), S. 13. 
132 Vgl. Zcntralblatt (wie Anm. 74), 2. Jg., Nr. 6, Juni 

1932, S. 11 und Nr. 7, Juli 1932, S. 8. 
l33 VgJ. ebenda Nr. 8, Oktober 1932, S. 11. 
134 Vgl. eben da Nr. I, Januar 1932, S. 14. 
m Vgl. Weckbecker (wie Anm. 114), S. 135. Zu den 

Karlsruher Hochschulleh rern und den im Bereich 
Kultur tätigen Juden vgl. in diesem Band die Beiträ­
ge von Klaus-Peter Hoepke, S. 439-450 lind Peter 
Pretsch, S. 345-372. 

136 Errechnet nach den Angaben in: Geschichte und 
Schicksal (wie Anm. 62), Anhang und Adreßbuch 
der Landeshauptstadt Karlsruhe 193 1/32, Abtei­
lung V. 

137 VgJ. dazu auch Werner (wie Anm. 129), S. 19-24. 
138 Errechnet nach den Angaben über jüdische Hand­

werksbetriebe in: Geschichte und Schicksal (wie 
Anm. 62) , Anhang und der Angabe von 2.925 
Handwerksbetrieben in Karlsruhe für das Jahr 1929 
in: Statistisches Jahrbuch für das Land Baden (wie 
Anm. 109), 43. Jg. , 1930, Karlsruhe 1930, S. 352. 
Die Zahl wurde im Hinblick auf die Wirtschaftskrise 
auf 2.800 für 1933 vermindert. 

139 Vgl. Statistisches Jahrbuch für das Land Baden (wie 
Anm. 109), 43. Jg., 1930, Karlsruhe 1930, S. 119. 

140 Richarz (wie Anm. 15), S. 14. 
141 Vgl. Sauer (wie Anm. 108), S. 37ff. 
142 Vgl. Bernd Martin: Judenverfolgung und -vernich­

tung unter der nationalsozialistischen Diktatur, in: 
MartinISchulin (wie Anm. 8), S. 290-315, S. 300. 

143 Zu den Angaben vgl. StadtAK lIAEST/293. 
144 Zu Neumann, Marum und Ku llmann vgl. den Bei­

trag von Gerhard Kaller in diesem Band, S. 413 ff. 
145 Vgl. Rieharz (wie Anm. 15), S. 34. 
146 Vgl. Geschichte und Schicksal (wie Anm. 62), An­

hang. 
147 Vgl. Gemeinnützige Baugenossenschaft Hardtwald­

sied lung Karlsruhe GmbH, Geschäftsbericht 1931 . 
148 Vgl. Stein (wie Anm. 35), S. 238. Die vorangegange­

ne Aufzählung zielte nicht auf Vollständigkeit, sie 
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soll beispielhaft jüdisches Engagement im öffentli­
chen Leben zeigen. 

]4\1 Vgl. Arthur Weil bauer: Ein weiter Weg. Lebensbe­
richt eines deutschen Hitlerflücht lings, unveröffent­
lichtes Manuskript , Quito (Ekuador) 1975, S. 15 
(Kopie StadtAK 8/StS 171171-4). 

150 Vgl. Stein (wie Anm. 35), S. 212. 
]51 Vgl. Geschichte und Schicksal (wie Anm. 62), 

S.62. 
m Vgl. Brief von Nathan Stein an den Oberbürgermei­

ster Karl sruhes vom 29. Mai 1964, S. 6, in: StadtAK 
8/StS 17/172, 11. 

153 Zum fo lgenden vgl. Marlin (wie Anm. 142), S. 303. 
154 Ve rtrauliche Information der Partei kanzlei der 

NSDAP vom 9. Oktober 1942 über " Vorbereitende 
Maßnahmen zur Endlösung der europäischen Ju­
den frage" . Zitiert nach Rcinhard Rürup: Das Ende 
der Emanzipation: Die antijüdische Politik in 
Deutschland von der " Machtergreifung" bis zum 
Zweiten' Weltkrieg, in: Arnold Pauckcr (Hrsg.): Die 
Juden im Nationa lsozialistischen Deutschland, Tü­
bingen 1986, S. 97- 114, S. 100. 

155 Vgl. ebenda, S. 99. Soweit herrscht in der Forschung 
Übereinstimmung. Die offene Frage, ob der Völker­
mord schon von Anfang an geplant wurde, kann hier 
nicht behandelt werden. VgJ. dazu auch Martin (wie 
Anm. 142) mir weiterführenden Litefaturangaben. 

156 Vgl. Peler Pulzer: Der Anfang vom Ende, in: Pauk­
ker (wie Anm. 154), S. 3-15, S. 14. Detailliert be­
handelt werden di e Karlsruher Ereignisse bei Wer­
ner (wie Anm. 129). 

157 Vgl. Pu lzer (wie Anm. 156), S. 11 f. 
158 Vgl. Rürup (wie Anm. 154), S. 113. 
159 Vgl. Niewyk (wie Anm. 5), S. 186 (übersetzung M. 

Koch) . 
160 Vgl. Weckbecker (wie Anm. 114), S. 43. 
16 1 Vgl. Tabelle Nr. 12, S. 610. Möglicherweise sind in 

dieser Kartei Personen und damit Berufe mit Stich­
lag vor der "Reichskristallnacht" verzeichnet, so 
daß sie kein exaktes Bild für 1939 ve rmittelt. 

162 Vgl. Schrag-Haas (wie Anm. 53), S. 23. 



Susanne Asche 

Vom Traditionalismus auf dem Land 
zur Anpassung in der Stadt 

Die Geschichte der Juden in Grötzingen und Durlach 1715-1933 

"In früheren Jahrhunderten wehrlos und 
verfolgt, heimatlose Wanderer, sind wir heu­
te freie Bürger eines gesegneten Landes. Wir 
bilden heute ein einheitliches Ganzes im Ge­
füge des Staatskörpers, und nur blinder Fa­
natismus kann uns das Bürgerrecht abspre­
ehen ... Wir kämpften Schulter an Schulter 
mit unseren Mitbürgern anderer Konfessio­
nen, um des Deutschen Reiches Einheit und 
Größe. Das ist der Freibrief, den wir uns aufs 
Neue erworben und so fühlen wir uns auch 
voll und ganz als Deutsche und fühlen uns 
wohl in unserem großen Vaterland, für das 
wir leben und sterben können wie alle übri­
gen Staatsbürger im Reiche."l 
Geradezu beschwörend beschrieb mit diesen 
Worten 1899 der Vorsteher der jüdischen 
Gemeinde in Grötzingen den erreichten 
Stand der Emanzipation und Integration der 
Juden, mit der anklingenden Imitation wil­
helminisch geprägter Sprache die Zugehörig­
keit zum Deutschen Reich nochmals unter­
streichend. Seine Ausführungen benennen 
den Weg der Juden vom Schutzbürger zum 
gleichberechtigten Mitbürger. Der Hinweis 
auf den blinden Fanatismus kann gelesen 
werden als Antwort auf den damaligen Anti­
semitismus und von heute aus als Bezeich­
nung dessen, was als organisierter Massen­
mord eintreten sollte. Metzgers Worte um­
reißen die Entwicklung, über die hier berich­
tet werden soll. 
Die Grötzinger Juden - und mit ihnen ver­
bunden die Durlacher - bildeten eine nur 
kleine, eher unbedeutende Gemeinde. Sie 
waren eine Minderheit in einer ländlichen 
Umgebung und teilten bis weit in das 19. 
Jahrhundert hinein alle wesentlichen Mo­
mente der Geschichte des Landjudentums in 

Baden. Erst die Industrialisierung in Durlach 
brachte seit den 1880erJahren hier eine Ver­
änderung. Damit hebt sich die Geschichte 
der Durlach-Grötzinger Juden bis zum Ende 
des 19. Jahrhunderts deutlich ab gegen die 
der Karlsruher Juden, die als Repräsentan­
ten des Stadt judentums gelten können. Die 
Jahrzehnte vor der Gründung von Karlsruhe 
in Durlach lassen sich als eine Vorgeschichte 
der Geschichte der Karlsruher Juden be­
schreiben. Im 18. Jahrhundert verlief die 
Entwicklung der bei den Gemeinden dann 
aber sehr unterschiedlich. 
Nach der Gründung von Karlsruhe zogen die 
meisten Durlacher Juden in die neu entste­
hende Stadt. In der ehemaligen Residenz 
blieben sie nun lange Zeit eine verschwin­
dende Minderheit, zeitweise lebten hier 
überhaupt keine Juden. In Grötzingen dage­
gen etablierte sich eine Gemeinde, die eine 
Zeitlang größer war als die der Katholiken2 

Im Jahr 1740 lebten nur noch 6 jüdische Fa­
milien in Durlach und Grötzingen.3 1760 
wohnten hier 11 Männer, 11 Frauen, 27 Kin­
der und 2 Dienstboten (in dieser Rubrik wur­
de nicht nach Geschlechtern unterschieden), 
1762 waren es insgesamt 52 Juden, bis 1776 
stieg ihre Zahl auf 62 4 In den hier angeführ­
ten Erhebungen wurde nicht zwischen Dur­
lach und Grötzingen getrennt. Erst für die 
Zeit seit Ende des 18. Jahrhunderts sind ge­
nauere Angaben überliefert. So wohnten 
1797 in Durlach 5 jüdische Erwachsene und 
9 Kinder und in Grötzingen 23 Erwachsene, 
27 Kinder und 9 Dienstboten.' In den folgen­
den Jahren sank der jüdische Anteil der Be­
völkerung in Durlach weiterhin. 1844 hieß es 
in einem Schreiben des Gemeinderats, es 
wohnten noch 3 Juden hier und über kurz 
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oder lang werde " die Judenschaft sich hier 
auflösen".6 Mit dieser Erwartung sollte der 
Gemeinderat recht behalten. Karl Gustav 
Fecht schrieb 1869 in seiner Chronik der 
Stadt, daß " Durlach trotz der gesetzgeberi­
schen Veränderungen der neuesten Zeit ge­
genwärtig keine ansässigen Israeliten hat". 7 

Erst 1872 ließ sich wieder eine aus Grö tzin­
gen stammende Familie - die Familie des 
Vieh händlers Raphaei Fröhlich - in der Stadt 
nieder", die noch 1885 als einzige jüdische 
Gemeinschaft unter 7.656 Einwohnern leb­
te." Bis 1894 war die Familie des Viehhänd­
lers Max Schmalz dazugekommen. 10 

In Grötzingen stieg der jüdische Anteil der 
Bevölkerung bis zur Mitte des 19. Jahrhun­
derts ständig. 1798 lebten hier schon 51 Er­
wachsene - davon waren 29 Dienstboten, 
d. h. seit 1797 waren 20 Dienstboten hinzu­
gekommen (was sich hinter dieser Bezeich­
nung verbarg, läßt sich nicht mehr feststel­
len) - und 36 Kinder. 11 Im Jahr 18 16 waren 
es 85 Juden 12, und 1852 erreichte ihre Zahl 
mit 142 unter 2.021 Einwohnern den höch­
sten Stand. Sie stellten damals 7,03 % der 
Grötzinger Bevölkerung." Die andere reli­
giöse Minderhe it waren zu dieser Zeit mit 
nur 18 Personen die Katholiken", die erst 
1920 einen eigenen Kirchenraum erwarben. 
In den nun folgenden Jahrzehnten veränder­
te sich das Verhältnis zugunsten der Katholi­
ken , denn seit Mitte des 19. Jahrhunderts 
ging die Zahl der Juden sowohl absolut als 
auch prozentual stetig zurück. 1867 lebten 
noch 121 (5 ,5 % ), im Jahr 1880 93 (4 ,1 % ) 
und 1910 noch 64 (1 ,2 %) in dem Dorf. 1933 
lag ihr Anteil an der Grötzinger Einwohner­
schaft mit 20 Personen nur noch bei 0,2 %, 
der Anteil der Katholiken lag nun mit 380 
Personen bei 9,5 0/0. 15 

Seit den 90er Jahren des letzten Jahrhun­
derts stieg die Zahl der Juden in Durlach von 
13 (im Jahr 1895) au f 32 (1 900) und 49 
(1910) bis 60 (1 925). Damit stellten sie 1925 
0,3 % der Durlacher Bevölkerung und über­
trafen sowohl absolut als auch prozentual die 
Grötzinger Juden. 16 Während dieser Zeit er­
lebte Durlach den endgültigen Abschluß ei-
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ner Entwicklung vom Landstädtch en zu ei­
ner Industriestadt. In den Jahren von 1885 
bis 1900 wuchs seine Bevölkerung sprung­
haft von 7.656 auf 13.122 Einwohner. 17 Die 
traditionelle Bevölkerungsstruktur wurde 
überdeckt und aufgelöst durch den Zuzug 
vieler Fremder aus dem Umland und aus fe r­
nen Gegenden. So hieß es beispielsweise 
schon 188 1 im Jahresbericht des Oberamtes 
Durlach, daß " eine erhebliche Anzahl frem­
der, besonders norddeutscher Fabri karbeiter 
hierhergezogen" sei." Die gleiche Tendenz 
läßt sich für die jüdische Bevölkerung beob­
achten. Nach der Jahrhundertwende siedel­
ten sich Juden aus der näheren Umgebung 
wie Königsbach oder Obergrombach hier an , 
aber auch aus Großstrehlitz, Breslau, Posen 
und Polen. Der Ante il der sogenannten Ost­
juden unter den neu Hinzuziehenden lag bei 
19% ." Damit wiederholte sich in Durlach, 
was für das Deutsche Reich seit dem An fang 
des 20. Jahrhun derts festgestellt werden 
kann: der Anteil der Ausländer, das hieß da­
mals vorwiegend der Ost juden, an der jüdi­
schen Bevölkerung stieg ste tig2 0 In den 
1920er Jahren war die Durlacher jüdische 
Bevölkerung sehr mobil. Es gab einige inzwi­
schen etablierte Familien wie die Fröhlichs, 
die Falks, die Kuttners und die Schmalz. Vie­
le Juden jedoch ließen sich hier nur für einige 
Jahre nieder, um dann wieder in eine andere 
Stadt zu ziehen. 21 In Grö tzingen dagegen 
lebten seit Generationen angestammte Fa­
milien wie die Veiths, die Sinauers und die 
Traubs. Es zogen keine fremden Juden mehr 
zu, und 1930 hieß es in einem Schreiben des 
G rätzinger Bürgermeiste rs: "Die früher hier 
zahlreich vertretenen Israeliten sind grossen­
te ils in die Städte verzogen. "22 

Diese au ffallende Verschiebung des Schwer­
gewichts der jüdischen Bevö lkerung von 
Grö tzingen nach Durlach, d. h. vom Dorf in 
die Stadt, ist Ausdruck einer Urbanisierung 
und Industrialisierung, die die wirtschaftliche 
und gesellschaftli che Struktur der jüdischen 
Einwohnerschaft in die Nähe der Karlsruher 
rückte. Damit läßt sich an der Geschichte der 
Durlacher und Grötzinger Juden von 1715 



bis 1933 die gesamtbadische Entwicklung 
beobachten, innerhalb der die Landeshaupt­
stadt und Residenz Karlsruhe einen Ausnah­
mestatus einnimmt, insofern in ihr und in 
Mannheim die für Durlach und Grötzingen 
beschreibbaren Tendenzen sehr viel früher 
einsetzten. Nach einer Zählung von 1816 
wohnten im Großherzogturn Baden in 181 
Orten 15.706 Juden. Die große Mehrheit 
von ihnen lebte in jüdischen Gemeinden wie 
in Grötzingen, denn in 13 J Orten wohnten 
nicht mehr als 100 Juden.23 In dieser Zeit 
hielt sich die überwiegende Mehrheit der ba­
dischen Juden auf dem Lande auf." Erst mit 
zunehmender Gleichstellung, die 1862 auch 
rechtlich fixiert wurde, und der Aufhebung 
aller Gewerbeeinschränkungen, d. h. erst in 
der zweiten Hälfte des 19. Jahrhunderts, ver­
lagerte sich die jüdische Bevölkerung vom 
Land in die Stadt." Dabei waren die regiona­
len Eigenheiten jüdischen Lebens in 
Deutschland "nicht mehr von den Verschie­
denheiten zwischen Ost und West oder Süd 
und Nord bestimmt", sondern von "einer 
stärker oder weniger stark urbanisierten Be­
rufsprägung" .'6 Stadt- und Landjuden waren 
in ihren kulturellen , religiösen und wirt­
schaftlichen Lebensweisen so unterschied­
lich, daß die Emanzipation der Juden als 
Stadt-Land-Problem diskutiert wurde.27 Die 
Reform- und Assimilationsbestrebungen in­
nerhalb des Judentums, die die Geschichte 
der Emanzipation begleiteten , kamen aus 
Städten, Widerstände dagegen kamen vom 
Land. Die Landjuden waren traditioneller 
und blieben länger den überkommenen Er­
werbszweigen und Lebensformen verhaftet. 
Der Schwerpunkt des Gemeindelebens der 
Grötzinger und Durlacher Juden lag in dem 
Dorf Grötzingen. Im Jahr 1810, nachdem die 
Juden sich nicht mehr in freien Vereinigun­
gen zusammenfanden , sondern sich eine 
durch das Edikt von 1809 (Vgl. Dokument 
Nr. 13, S. 551) geregelte Organisation geben 
mußten, wurde Grätzingen, nicht Durlach, 
vom Oberrat in der Distrikteinteilung der 
Mittclrheinprovinz erwähnt. Ortsvorsteher 
war damals der Grötzinger Hirsch Haas.28 . 

Die Durlacher Juden wurden den Grötzin­
gern zugeordnet. '9 1894 wurde Durlach zum 
Filialort der Grötzinger Gemeinde. Auch 
noch in Zeiten, in denen schon längst die 
Mehrzahl der Juden in Durlach wohnte, blieb 
das religiöse Leben bestimmt von den Gröt­
zingern. So war der Vorsteher der jüdischen 
Gemeinde wohl immer ein Grötzinger, auch 
als im Synagogenrat Durlacher vertreten wa­
ren 30 Die Entwicklung dieses Gemeindele­
bens soll im folgenden skizziert werden, um 
anschließend vor dem Hintergrund dieser 
lange Zeit gleichbleibenden traditionellen 
Ausprägung religiösen Lebens die wirt­
schaftliche Bedeutung der jüdischen Bevöl­
kerung und das christlich-jüdische Verhältnis 
darzustellen. 

Jüdisches Gemeinde/eben in Grötzingen 
und Dur/ach 

"Bei der Vermehrung unserer Familien und 
da es sehr unschicklich ist, den Gottesdienst 
in einer Kammer zu ·verrichten , wie wir seit 
langer Zeit zu tun uns vermüßiget sehen, ha­
ben wir uns entschlossen, ein besonderes Ge­
bäude dazu aufstellen zu lassen, und zu die­
sem Ende bei dem Mangel eigenen Platzes 
einen solchen von einem hiesigen lnwohner 
erkauft." Diese Zeilen schrieben am 9. Janu­
ar 1787 die Vertreter der Grötzinger Juden 
an den Markgrafen mit der Bitte, diesen Kauf 
gutzuheißen, zumal er "gute Absichten zum 
Gegenstand" habe und "in Gegenwart des 
Ortsvorgesetzten in einem sehr hohen Preis 
geschehen" sei. 31 
Es lebten damals 12 Familien in Grötzingen, 
"die als Gründer der israelitischen Kultusge­
meinde betrachtet werden können",32 
Hayum Veith, Hirsch Borich und Moses Se­
ligmann bildeten den Gemeindevorstand, 
zumindest unterschrieben sie den Vertrag 
über den Geländekauf. Dieser wurde von 
Regierungsseite gebilligt, doch dauerte es 
noch etliche Jahre, bis der Bau der Synagoge 
begonnen werden konnte. In einem Bericht 
des OberamtesDuriach vom 12. Januar 1791 
hieß es, daß die Grötzinger Juden ihren Got-
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tesdienst "in einer kleinen, dunklen, feuch­
ten Stube im Veithschen Haus gehalten ha­
ben, die jetzo zu dieser Absicht unbrauchbar 
wird, indem alles daselbst zusammenfault. 
, .. Drei Juden in Grötzingen, die Gebrüder 
Borich, die Veith und Seligmann, welche 
nicht eben arm, aber auch nichts weniger als 
reich sind, haben einen kleinen Fond dazu 
zusammen genommen, und bereits einen 
kleinen schicklichen Platz erkauft und be­
zahlt, durch dessen Überbauung zur Synago­
ge niemand Nachteil zugeht. "33 Die Gemein­
de sei arm und klein, hieß es weiter, und in 
Durlach, wo nur "zwei ganz bettelarme Ju­
den" wohnen, gebe es keine Synagoge. 
überamtmann Wielandt bat daher unter 
Hinweis auf eine landesherrliche Förderung 
der Königsbacher Juden um eine Unterstüt­
zung des Bauvorhabens durch Überlassung 
des Bauholzes und Gewährung eines unver­
zinslichen Kredits von 400 Gulden.34 Dieses 
Gesuch wurde abgeschlagen, da die Königs­
bacher Zinsen für die Unterstützung zahlten. 
Auch in den folgenden Jahren blieb die fi­
nanzielle Frage das wesentliche Hindernis 
für den Synagogenbau. Durch verschiedene 
Sammlungen versuchten die Grötzinger, das 
Geld zusammenzusparen. So wollten sie, daß 
alle auswärtigen nach Grötzingen " handlen­
den Juden" Abgaben leisten sollten. Dies al­
lerdings wurde ihnen nicht erlaubt. Gewährt 
wurde ihnen die Bitte, unter den Judenschaf­
ten kollektieren zu dürfen, da sie "unterein­
ander zu arm" waren, "um durch selbstigen 
Zuschuß" das Bauvorhaben ausführen zu 
können. In Absprache mit dem Karlsruher 
Schultheißen Hayum Levi wurde eine Abga­
be auf sämtliche von den Grötzinger Juden 
gehandelten Waren festgelegt. Für die Er­
stellung eines Schulbuches sollten zwei ver­
heiratete Männer sammeln. Wie noch heute 
üblich, wurden die Synagogen plätze verstei­
gert." Trotz all dieser Bemühungen fehlten 
am Ende noch 1.000 Gulden, die aufgenom­
men werden mußten und erst 1823 abgetra­
gen waren. Zur Einweihung der Synagoge im 
Jahr 1798 erschien der spätere Großherzog 
Kar!, und so gestaltete, wie 100 Jahre später 
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Metzger schrieb, "sich die Feier ( ... ) zu ei­
ner überaus glanzvollen Kundgebung der 
Toleranz und der Duldsamkeit"36 
In der Synagoge standen zwölf Betstühle für 
die Männer im Betsaal und ebensoviele Plät­
ze für die Frauen in der Frauenloge.37 Da die 
Gemeinde auch weiterhin wuchs, errichtete 
man weitere Stühle. Im Jahr 1841 wurde die 
Synagoge erstmals repariert und renoviert. 38 

Dies brachte für die Frauen eine Verbesse­
rung, denn ihre Loge wurde statt mit einem 
Drahtgitter mit Fenstern versehen.39 Die 
Synagoge lag in der heutigen Krummen Stra­
ße, die bis März 1934 Synagogen straße hieß. 
Sie war ein zweigeschossiges Gebäude, das 
auf sumpfigem Boden stand. Der Gottes­
dienst fand im zweiten Stock statt, in der un­
teren Etage befanden sich eine Wohnung 
und das Schulzimmer für den Religionsun­
terricht. Im Mai 1848 schrieb der Synago­
genrat an das überamt, daß 18 bis 20 Schul­
kinder, teils vormittags, teils naChmittags die 
Schule besuchten. Das Schulzimmer brauche 
nur sechs bis acht Kinder gleichzeitig aufzu­
nehmen, und dazu sei es groß genug. 40 In die­
ser Zeit wies auch das Frauenbad Schäden 
auf, die jedoch 1850 immer ooch nicht ausge­
bessert waren. Im Jahr 1873 war das Synago­
gengebäude wiederum baufällig. In dem Be­
richt des Bezirksbaumeisters Altfelix hieß es, 
daß "wegen Mangel an richtiger Konstruk­
tion und wegen geringer Qualität der ver­
wendeten Materialien . .. immer wieder Re­
paraturen" notwendig seien.41 Das Gebäude 
war nicht unterkellert, und der Zimmerbo­
den lag nur 1 m über der Straße. Die Synago­
ge wurde nun nochmals umfassend renoviert. 
1899 verbesserte und erweiterte man den 
Bau ein weiteres Mal (Abb. S. 193). Bis zu 
ihrer Zerstörung 1938 kamen in ihr die Gröt­
zinger und Durlacher Juden und Jüdinnen 
zum Gottesdienst zusammen. In der Woh­
nung lebte der Vorsänger, zugleich Reli­
gionslehrer für die jüdischen Kinder. Die 
Synagoge, an die heute nur noch eine Stele 
erinnert, war von 1798 bis 1938 das Zentrum 
des religiösen Lebens der Grötzinger und 
Durlacher Juden. 
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Situ3lionsJllun, Grulldriß, Ansichten lind Schnitte der Grötzingcr Synagoge 1899 

Wie schon die SChwierigkeiten beim Synago­
genbau andeuteten, war die jüdische Ge­
meinde in G rötzingen nie wohlhabend und 
halle dementsprechend keine bedeutenden 
Stiftungen. Es gab nur seit Ende des 18. Jahr­
hunderts di e Hayum-Veith-Stiftung, be­
nannt nach ihrem Begründer, der 200 Gul­
den zur Verfügung gestellt halle. Mit deren 
Zinsen sollten arme Verwandte unterstützt 
werden. Das Geld wurde zu 5 % Z insen an 
christliche Mitbürger verliehen, die Zinsen 
wurden einmal jährlich verteil!." Ansonsten 
wurden die Ortsarmen bis zur Au fnahme der 
Juden in die öffe ntliche Wohl fahrt auf Ko­
sten der jüdischen Gemeinde unterstützt. 
Der dafür notwendige Betrag war zeitweise 
erheblich. So mußten 1852 für sechs Ortsar­
me 78 bis 80 Gulden jährl ich aufgebracht 
werden. Sieht man dann , daß die Gemeinde 

z. B. im Jahr 1839 nu r 350 Gulden jährliche 
Gesamtausgaben hatte", so wird deutlich, 
daß die Unterstützung der O rtsarmen einen 
nicht zu übersehenden Betrag erfo rderte. 
Für wohltätige Zwecke gab es unter den 
Grötzinger und Durl acher Juden einen Män­
ner- und einen Frauenverein .44 Mit Zunah­
me der Durlacher Juden stiegen auch die Ge­
meindeausgaben. So wurde für 1901 die Ge­
samtsumme von 326,28 Mark im Voran­
schlag festgelegt, 1911 waren es schon 749 
Mar k, und 1924 mußten und konnten 
1.217,70 Mark aufgebracht werden4 ' 

Ab 1903 plante die jüdische Gemeinde, die 
ihre Toten immer noch in Grombach beer­
digte, einen eigenen Friedhof anzulegen4 6 

1905/06 wurde ein solcher im Gewann Jung­
hälden eingerichte!.47 Der Bürgermeister 
von Grötzingen schrieb am 12. Juni 1941 la-
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konisch: " Die Offen haltung des Friedhofes 
ist nicht mehr notwendig, da ja keine Juden 
mehr hier wohnhaft sind."" Am 21. Mai 
1943 verkaufte die Reichsvereinigung der 
Juden das Gelände an die Gemeinde Gröt­
zingen, die den unbelegten Teil für landwirt­
schaft liche Nutzung frei gab4 9 

über Reformen des religiösen Lebens, wie 
sie die Karlsruher Juden im 19. Jahrhundert 
anstrebten, ist für die Gemeinde Grötzingen­
Durl ach nichts bekannt. 50 Es ist aber davon 
auszugehen , daß die Grötzinger eher dem or­
thodoxen Flügel angehörten, d. h. sie zählten 
zu den jüdischen Landgemeinden, die ihren 
Gottesdienst mit nur geringen Abweichun­
gen in überlieferter Form abhielten . 51 Dafür 
spricht, daß bei den Wahlen zur Synode von 
1908, die über ein neues Gebetbuch abzu­
stimmen hatte, in der Bezirkssynagoge Bret­
ten, der Grötzingen und Durlach angehör­
ten, ein konservativer Vertreter gewählt 
wurde." Dieser Abgeordnete war der Gröt­
zinger Gemeindevorsteher Sigmund Sinauer, 
der auch 1911 und 1914 wieder zur Synode 
gewählt wurde. Bis weit in die 1920er Jahre 
hinein blieb Sigmund Sinauer Vorsteher der 
Gemeinde Durlach-Grötzingen , die keinen 
eigenen Rabbiner hatte, sondern von dem 
Land- oder Bezirksrabbiner betreut wurde.53 

Auch das jüdische Schulwesen in Grötzingen 
war typisch für eine Landgemeinde. In einem 
Bericht des Oberamtes von 1799 hieß es, daß 
es in Durlach keine Judenkinder gebe. Die 
Grötzinger Juden hätten nichts dagegen, ihre 
Kinder in die christliche Schule zu geben, 
"vielmehr haben sie solches von Zeit zu Zeit 
längst schon getan, um ihre Söhne zum Ler­
nen vom Schreiben freiwillig unterrichten ·zu 
lassen. Was die Mädchen betrifft, dün kt uns 
solches weniger nötig als bei den Buben, die 
das Lesen, Schreiben und Rechnen künftig 
sehr notwendig brauchen, welches bei den 
Mädchen der Fall viel seltener ist. ,," Die Ge­
ringschätzung der Schulausbildung für Mäd­
chen beweist, daß die Verhältnisse und die 
Arbeitsteilung zwischen den Geschlechtern 
in christlichen Familien einfach auf jüdische 
Lebensgemeinschaften übertragen wurden, 
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ungeachtet der Tatsache, daß in diesen die 
Frauen , besonders wenn der Mann als Händ­
ler unterwegs war, sehr wohl des Lesens und 
Schreibens kundig sein mußten, um das Ge­
schäft während der Abwesenheit des Mannes 
weiterzuführen. 
Um den Unterricht der jüdischen Jugend· in 
Grötzingen war es damals schlecht bestellt . 
Es gab keinen Fonds, den Schulmeister des 
Ortes für besonderen Unterricht der jüdi­
schen Kinder zu entlohnen. Die Eltern be­
zahlt en dies selbst. "Es dürfte aber im ganzen 
bei diesem Unterricht nicht viel herauskom­
men , weil ... schon die christliche Schulju­
gend im Dorf G rötzingen so außerordentlich 
stark ist, daß Schulmeister und Provisor 
kaum bei denselben fertig werden kön­
ne n."55 Das Bemühen, die jüdischen Kinder 
einfach am christlichen Unterricht teilneh­
men zu lassen, scheiterte daran, daß Lesen 
und Schreiben mit dem christlichen Gesang­
buch und dem Katechismus gelehrt wurde. 
Es ist anzunehmen, daß in Grötzingen die 
Kinder den Elementarunterricht auch nach 
dem Edikt von 1809 weiterhin von ihrem Re­
ligionslehrer erhielten. Da seit Ende des 18. 
Jahrhunderts die Grötzinger Volksschule zu 
klein war und das 1827 neu erbaute Schul­
haus auch bald nicht mehr ausreichte56, zähl­
te das Dorf vielleicht zu den Gemeinden, in 
denen ein gesonderter Unterricht für Juden 
selbst noch nach 1824 geduldet wurde. 57 

Wenn aber andererseits schon um 1800 die 
Kinder der Juden zei tweise die christliche 
Schule besuchten, ist davon auszugehen, daß 
auch Grötzingen sich einordnen läßt in die 
allgemeine Tendenz der steigenden Bildung 
unter der jüdischen Landbevölkerung. Um 
1860 waren auf dem Land in Baden im 
Schulwesen und auf dem Gebiet der allge­
meinen Bildung die früheren Unterschiede 
zwischen Christen und Juden verschwun­
den." Nur der Religionsunterricht blieb An­
gelegenheit der jüdischen Gemeinde. 
1m Jahr 1797 war der Religionslehrer ein 
Ausländer59

, wahrschein lich einer der Leh­
rer, über die sich die Regierung des Pfinz­
Enz- Kreises beklagte . In einem Bericht von 



1810 über den jüdischen Unterricht in den 
Landgemeinden Oden heim und Gochsheim 
hieß es, daß die Lehrer unstet, ohne eigenes 
Vermögen und ohne Kenntnisse seien und 
nur schlachten könnten, "gerade die un­
schicklichste Beschäftigung für einen Schul­
lehrer"60 Diese Beschreibung wird auch für 
Grötzingen zutreffen. So übte Maier Traub, 
der jahrzehntelang Religionslehrer und Vor­
sänger war, vor di eser Tätigkeit das Amt des 
Schächters aus· ' Als er allerdings das Leh­
reramt in den 1830er Jahren übernahm, war 
er nur noch Vorsänger. Die Grö tzinger 
schlossen sich damit der Empfehlung des 
Oberrates von 1824 an, das Vorbeter- mit 
dem Lehreramt, nicht aber mit der Aufgabe 
des Schächters zu verbinden.·2 

Der Religionslehrer wohnte im Synagogen­
gebäude und wurde von der jüdischen Ge­
meinde bezahlt. Über den Zustand seiner 
Wohnung und die Höhe seiner Bezahlung 
kam es um 1860 zu Auseinandersetzungen , 
die die finanzielle Beengtheit der G rö tzinger 
belegen und auch eine Geringschätzung des 
Lehreramtes vermuten lassen. Bis 1859 er­
hielt obengenannter Maier Traub ein jährli­
ches Gehalt von 100 Gulden nebst freier 
Wohnung. Die 1858 gesetzlich festgelegte 
Gehaltserhöhung auf 172 G ulden wollte der 
Synagogen rat in Grö tzi ngen nicht bezahlen. 
Erst nach dem Eingreifen des Oberrates, der 
das Oberamt um Unterstützung bat, erhielt 
Maier Traub eine bessere Bezahlung·3 Die 
Klagen über die schlechte Bezahlung und di e 
Streitigkeiten mit der Gemeinde waren - wie 
Monika Richarz den zeitgenössischen Me­
moiren von jüdischen Elementarlehrern ent­
nimmt - typisch für ländliche Gegenden· 4 

Der G rötzinger Lehrer und Vorsänger zählte 
zur sozialen Unterschicht und hatte wohl 
auch keinen angesehenen Status bei den 
Grötzinger Juden. Damit teilten jüdische 
Lehrer das Schicksal ih rer christlichen Kolle­
gen. Erst nach Einschaltung des Oberamtes 
wurde die Wohnung von Maier Traub reno­
viert , die 186 1 unter erheblichen " Übelstän­
den" litt. Die Wohn- und Schlafzimmer wa­
ren feucht, die Fensterrahmen und Gesimse 

schadhaft , der Abtritt sehr schlecht und nur 
teilweise verdielt und der Speicherboden 
nicht mit Dielen belegt, "so daß Regen die 
Schulzimmer durchdringen muß" . Die Repa­
raturen zogen sich bis 1863 hin · ' 
Unter den Nachl ässigkeiten hatte aber nicht 
nur der Lehrer, sondern offensichtlich auch 
der Unterricht zu leiden. Am 19. Februar 
1853 wies das Bezirksrabbinat Karlsruhe den 
Grötzinger Synagogenrat an, Schulentl as­
sungsprüfungen der Vorschrift gemäß durch­
zufüh ren und auf die Bestrafun g von Reli­
gionsschulversäumnissen zu achten. Hiervon 
ging eine Nachricht auch an den Bürgermei­
ster, mit dem Auftrag, den Synagogenrat in 
der Befolgung und H andhabung der Vor­
schriften zu unterstützen.·· Seit 1870 stellte 
die politische Gemeinde Grötzingen ihr 
Schullokal für den am Sonntag stattfinden­
den jüdischen Religionsunterricht zur Verfü­
gung und erklärte sich auch bereit, den Raum 
dafür zu heizen. Seit 1880 verweigerte die 
Ortsschulbehörde den Israeliten den Schul­
raum wegen der " bedeutenden Störung und 
Unordnung, welche sich die israeliti sche 
Schuljugend sowohl vor dem Schulhaus als in 
demselben trotz ergangener Verwarnung seit 
Jahren schuldig gemacht hat"'" Nun bezahl­
te die politische Gemeinde Grö tzingen nur 
noch das Heizmateri al zur Feuerung des 
Schulzimmers in der Synagoge. Um 1899 er­
teilte der Grö tzinger Lieberi es den Unter­
richt· s, in den 1920er Jahren, vie lleicht auch 
schon vorher, bezahlten die Grötzinger und 
Durlacher einen Religionslehrer namens 
Ehrlich, der aus Weingarten kam.·9 Reli­
gionslehrer und Rabbiner Ehrlich erteilte 
seit 1926 bis zu seinem Tod 1929 auch am 
Durlacher Markgrafengymnasium israeliti­
schen Religionsunterri cht; von 1930 bis 
1934 übernahm Religionslehrer Godlewsky 
diese Aufgabe. Wie bei den anderen Konfes­
sionen gab es Ze ugnisnoten und tauchte de r 
Lehrstoff in den Jahresberichten der Schule 
auf. Gelehrt wurde Hebräisch, biblische Ge­
schichte, jüdische Geschichte und Religions­
lehre. 70 
Im l ahr 1899 kam es zu einer Auseinander-
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setzung darüber, wer bei Verfehlungen im 
Gottesdienst zur Bestrafung befugt sei, der 
Synagogenrat oder das Bürgermeisteramt. 
Der Synagogen rat forderte im Februar das 
Bürgermeisteramt Grötzingen auf, David 
Palm, Sohn von Isaak Palm, und Berthold 
Oppenheimer, Sohn von Hermann Oppen­
heimer, mit je 1 Mark Strafe zu belegen we­
gen ungebührlichen Benehmens während 
des Gottesdienstes. Das Bürgermeiste~amt 
lehnte diese Forderung ab, da es dazu nicht 
befugt sei. Daraufhin erließ der Synagogen­
rat im Mai eine Synagogenordnung mit der 
Bitte um bürgermeisterliehe Anerkennung 
dergestalt, daß Verfehlungen gegen diese 
Ordnung mit einer Ordnungsstrafe belegt 
werden sollten. 71 Dieser Vorfall läßt vielerlei 
Interpretationen zu. Seit 1894 war durch die 
neue Synodalverfassung in Baden geregelt, 
daß der Synagogenratsvorsitzende innerhalb 
der Gemeinde eine Art Ordnungsmacht dar­
stellte, der zur Not auch auf staatliche, sprich 
bürgermeisterliehe Unterstützung Anspruch 
hatte." Auf diese Möglichkeit wollte 1899 
offensichtlich der Synagogenrat zurückgrei­
fen. Die ZurÜCkweisung des Bürgermeisters 
ist ein Hinweis auf die abwartende Haltung 
der Vertreter der politischen Gemeinde ge­
genüber den Juden, die sich auch schon in der 
Frage des Schulraumes andeutete. Daß es 
1899 zu Verfehlungen im Gottesdienst kam, 
die nur durch Eingreifen der staatlichen Ord­
nungsmacht geahndet werden konnten, kann 
auch interpretiert werden als ein Hinweis auf 
innergemeindliche Auseinandersetzungen 
über die Form des Gottesdienstes. So läßt 
sich beobachten, daß parallel zur Verlage­
rung des Schwergewichts der jüdischen Be­
völkerung nach Durlach die Verbindlichkeit 
des religiösen Gemeindelebens beeinträch­
tigt schien. Beispielsweise konnten alle Ge­
meindeversammlungen nach 1924, die zur 
Beratschlagung der Kostenvoranschläge ein­
berufen wurden, wegen mangelnder Beteili­
gung nicht stattfinden. 73 Dieses Anzeichen 
einer Auflösung religiösen Gemeindelebens 
findet seine Bestätigung darin, daß nach dem 
Ersten Weltkrieg das Schächten in der Ge-
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meinde Grötzingen zur Seltenheit geworden 
war, u. a. deswegen, weil , wie das Bürgermei­
steramt berichtete, "die Vorschriften über 
den Fleischgenuß seit dem Krieg nicht mehr 
so peinlich beachtet" werden. 74 Daß die 
Mazzenfabrik in Grötzingen, die in der Bis­
marckstraße stand und das gesamte Umland 
versorgte, nach dem Ersten Weltkrieg nicht 
weitergefülut wurde75 , mag auch als Hinweis 
dafür gelten, daß die kultischen Gesetze we­
niger als in den vergangenen Zeiten beachtet 
wurden. 
Offensichtlich verloren mit der Urbanisie­
rung jüdischen Lebens auch in der Durlach­
Grötzinger Gemeinde, wie in allen anderen 
Gegenden zu beobachten, die traditionellen 
Lebensformen an Bedeutung. Das der Um­
welt fremd Anmutende verschwand, die As­
similation war auch in traditionellen Ge­
meinden weitgehend vollzogen. Doch kamen 
nun - seit Beginn des 20. Jahrhunderts -Ju­
den aus Gebieten wie Posen, Rumänien und 
Polen nach Durlach, sogenannte "Ostju­
den", mit denen vieles wiederkehrte, was in 
der Assimilation verschwunden war. 
Der Weg vom "armen Landjuden" zum -
wenn auch mißtrauisch beäugten - gleichbe­
rechtigten, assimilierten Bürger und der Zu­
zug von Juden aus östlichen Gebieten spie­
geln sich in der Entwickl ung der Erwerbs­
und Berufsstruktur. 

Die wirtschaftliche Stellullg der Juden 

"Die Juden der fürstlichen Lande sind in 
Rücksicht auf ihre Erwerbsfähigkeit sehr 
eingeschränkt. Sie sind von allem Handwerk 
ausgeschlossen und leben allein von dem 
Handel mit Vieh, Trödel- und Krämerwaren, 
Gold und Silber, Geld, Wein und Früchte 
und deren wenige sind, die ihren Mann hin­
länglich ernähren." Diese Bestandsaufnah­
me - verfaßt, um die Ausgangsbedingungen 
für eine staatlicherseits eingcleitcte Integra­
tion der Juden festzuhalten - schrieb 1801 
der badische Hofrat Philipp Holzmann in sei ­
nem Bericht über "d ie bürgerliche Verbesse­
rung der Juden " in Baden. 76 Anders als in 



Karlsruhe und Mannheim war die jüdische 
Bevölkerung auf dem Lande - und hier lebte 
die überwiegende Mehrheit - bis weit in das 
19. Jahrhundert hinein bis auf wenige Aus­
nahmen sehr arm.77 Ober die Juden im 
Amtsbereich Durlach hieß es 1783 in einem 
Oberamtsbericht, daß "in hiesigen Gegen­
den der Jud zum kleinen Schacher mit dem 
Sack über den Rücken und Müßiggang" nei­
ge.78 Im Jahr 1809 lehnte das Durlacher 
Kreisdirektorium, das den Juden sehr abwar­
tend, fast schon ablehnend gegenüberstand, 
die Bildung eines Oberrates ab, da die größ­
tenteils armen Juden den neuen Fonds gar 
nicht zahlen könnten. In der drastjschen 
Schilderung hieß es: "Nur durch Betteln oder 
auf Wegen, die für den Staat noch gefährli­
cher sind, suchen sie durchzukommen. "79 

Ein Oberamtsbericht von 1797 gibt einen ge­
naueren Einblick in Berufe, Vermögen und 
Schutzgeldverpflichtungen der in Durlach 
und Grötzingen lebenden Juden. Die Armut, 
von der schon im Zusammenhang mit dem 
Synagogenbau die Rede war, wird hier ganz 
deutlich. In Durlach lebten damals eine Wit­
we und ihre Tochter von "Geldwucher und 
anderem Händel". Sie hatten ein Vermögen 
von 300 und 500 Gulden. Der Durlacher 
Abraham Moses war vergantet, hatte also gar 
kein Vermögen, und die Eheleute Faber, die 
als Wirt und im Handel ihren Lebensunter­
halt verdienten, hatten sieben Kinder und 
besaßen 200 bis 300 Gulden. Etwas günsti­
ger sahen die Lebensbedingungen für die 
Grötzinger aus. Die oben benannten Veith, 
Seligmann und Borich lebten vom Kram­
und Stroh handel und hatten ein Vermögen 
von 11.000,6.000 und 4.000 Gulden. Hirsch . 
Veith, der vermögendste unter den Grötzin­
ger Juden, beschäftigte einen Provisor. An­
sonsten zahlten jedoch in Grötzingen von elf 
schutzgeldpflichtigen Juden nur sechs den 
vollen Schutzgeldbetrag, den anderen waren 
aufgrund ihrer Armut die Hälfte oder drei 
Viertel der Summe erlassen.so Besonders im 
Alter war die finanzielle Situation äußerst 
beengt. Davon zeugen die Gesuche um 
Schutzgelderlaß für diejenigen, die aufgrund 

ihrer Lebensjahre nicht mehr arbeiten konn­
ten.sl 

Die Grötzinger lebten vom Alteisen-, Eisen-, 
Vieh- und Pferdehandel, zwei von ihnen ar­
beiteten als Schlosser. 82 Die im gleichen Jahr 
1797 angelegte Aufstellung der Waren, mit 
denen die Grötzinger handelten und für die 
sie Abgaben für den Synagogen bau leisteten, 
zeigt ein noch detaiLlierteres Bild ihrer Han­
delstätigkeit. Genannt wurden hier u. a. Heu, 
Hafer und Dinkel, Früchte, Stroh, Wein, 
Vieh wie Ochsen, Pferde, Kühe, Kälber und 
Geißen, Häute und Felle, Eisen und Altei­
sen, Wolle, Hanf, Federn und Krämerwa­
ren.83 Die Vielfältigkeit und die Art der Wa­
ren läßt vermuten, daß die Grötzinger Juden, 
wie die Landjuden im 18. und 19. Jahrhun­
dert ganz allgemein, den Absatz der ländli­
chen Rohprodukte übernahmen und diese 
Erzeugnisse "auf den oft weit entfernten 
Märkten, Messen und Produktenbörsen" 
verkauften." Als Kramhändler versorgten 
sie die ländliche Bevölkerung mit Manufak­
turwaren, die sie teils hausierend, teils in 
kleinen Läden anboten. H5 Dabei waren die 
Juden in ihrer Handelstätigkeit flexibel und 
paßten sich den jeweiligen Marktgegeben­
heiten an. Die Oberamtsberichte über die 
Gewerbe der Juden geben daher immer nur 
einen sehr eingeschränkten Einblick. Als 
Beispiel dafür sei der schon erwähnte Herz 
Borich angeführt, der 1797 in der Oberamts­
liste als Strohhändler bezeichnet wurde. Im 
Jahr 1774 hatte er sich auf dem Markt von 
Grötzingen als Viehhändler betätigt - an 
sechs von zehn Viehkäufen und -verkäufen 
war er beteiligt .'6 Ein Jahr später hatte er an­
gegeben, mit Wein zu handeln und daß Bau­
ern bei ihm Schulden hätten, d. h. daß er als 
Kreditgeber fungierte. 87 

In Grötzingen wie im gesamten Gebiet um 
den Turmberg war bis Mitte des 19. Jahrhun­
derts der Weinanbau ein bedeutender Zweig 
der Landwirtschaft. 88 Als sich 1796 ein star­
kes Corps irregulärer französischer Truppen 
in Grötzingen aufhielt, mußte die Gemeinde 
an diese große Abgaben leisten. Am größten 
war die Forderung nach Wein, so daß der 
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Ortsvorgesetzte ganze im Ort vorhandene 
Weinkeller beschlagnahmen mußte. Er re­
quirierte Wein von den Wirten und von den 
Juden. Die eingezogenen Mengen an Wein 
zeigen, daß di e Juden in größerem Umfang 
mit Wein handelten. Betroffen von der Be­
schl agnahmung waren Hirsch Veith, Moses 
Seligmann, Gebrüder Borich und Kaufmann 
Veith, sie mußten laut eigener Angaben 35 
bis 50 Ohm Wein abgeben. Die von den Wir­
ten requirierten Mengen lagen deutlich dar­
unter, es waren durchschnittlich 10 Ohm, 
höchstens jedoch 27 Ohm s9 

Herz Borichs Hinweis von 1775, daß ihm 
einige Bauern Geld schuldeten, und der 
Oberamtsbericht von 1797 benennen einen 
weiteren, in ländlichen Gegenden für Juden 
typischen Erwerbszweig: den Geldverieih. 
Die Juden in Durlach und Grötzingen fun ­
gierten als Kreditgeber, indem sie Geld oder 
Waren auf Borg hergaben. Diese Geschäfte 
brachten viel böses Blut, war doch mancher 
Bauer mit der Zeit so verschuldet, daß er sei­
nen Besitz verkaufen oder erleben mußte, 
daß er für seine Schulden gerichtlich belangt 
wurde. Dafür finden sich auch in Grötzingen 
Belege. So verlangten 1841 Hirsch Hayum 
und Abraham Haas, die mit Getreide han­
delten, vom Grötzinger Gemeinderat den 
Ei ntrag der richterlichen Liquideerklärung 
ihrer jeweiligen Schuldner. Es handelte sich 
dabei um Beträge von 203 und 148 Gulden, 
die offenbar nicht ohne weiteres zurückge­
zahlt wurden"o Das Bild des wuchertreiben­
den, die Bauern ruinierenden Juden, das 
auch vom Durlacher Direktorium des Pfinz­
und Enz-Kreises vertreten wurde9 1, war tief 
im Bewußtsein weiter Kreise der Bevölke­
rung verankert. Diese Typisierungen ver­
breiteten die Antisemiten noch , als die Geld­
geberfunktion schon lange von den Juden auf 
Genossenschaften und Kassen übergegangen 
war'2 Wie Jacob Toury nachweist, handelte 
es sich dabei um eine interessierte übertrei­
bung9

' , die die erst 1860 öffentlich zugegebe­
ne Bedeutung der Juden für die Landwirt­
schaft vergessen machen sollte: " . . . man­
chem Christen ist schon", hieß es in der De-
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batte der 11. Kammer im Jahr 1860, " durch 
den sogenannten Judenwucher aufgeholfen 
worden, während ihm sein christlicher Mit­
bürger ohne Wucher eben nichts gegeben 
hat. "94 

Trotz der Abschaffung der Leibeigenschaft 
und der Zehntverpflichtungen lebten die 
Bauern in weiten Landstrichen Badens wei­
terhin unter äußerst drückenden ökonomi­
schen Verhältnissen, die unmittelbare Fol­
gen dieser Befreiungen waren. In Grötzingen 
zah lten die ehemals Zehntpnichtigen seit 
Ende der 30er Jahre Ablösungssummen. 
Erst 1859 waren diese Schulden get ilgt·' Die 
Landbevölkerung litt " unter chronischem 
Mangel an Investit ions- und Betriebskapi­
tal". Hier halfen die Juden aus. " Nur daß der 
Jude je tzt nicht mehr auf Pfänder lieh, son­
dern als ambulanter Vieh-, Frucht-, Korn­
und Kramwaren händler in Erscheinung trat" 
und Waren auf Borg abgab oder " auf hypo­
thekische Verschreibung Geld vorschoß"." 
Neben dem Mangel an Kreditorganisationen 
auf dem Lande begünstigte auch ein psycho­
logisches Moment auf seiten der Bauern die 
Kreditfunktion der Juden. Die Bauern waren 
auf die Geheimhaltung ihrer Angelegenhei­
ten bedacht und vermieden es, mit einem 
Christen des Dorfes zu verhandeln. Viehver­
käufe liefen darum z. B. meistens über Ein­
schaltung eines jüdischen Händlers. Zudem 
achteten die Einwohner eines Dorfes darauf, 
daß ihre Schulden nicht bekannt wurden, da 
Verschuldung als unmoralisch galt." Auch 
hier half der Außenseiter, der jüdische 
Händler. 98 

Eben diese Außenseiterposition jedoch 
stand seit Ende des 18. Jahrhunderts zur Dis­
position, es setzte ein grundlegender Wandel 
in der Betrachtung der Juden und im Um­
gang mit ihnen ein . In den Jahrhunderten 
vorher lebten die Juden " außerhalb der stän­
dischen Ordnung, waren aber gleichwohl im 
Weltbild dieser älteren Zeit fest verankert: 
als eine soziale Gruppe mit fest en, scheinbar 
unveränderlichen Merkmalen und als ein un­
bezweifelbarer Bestandteil der gött lichen 
Ordnung"." Gegen Ende des 18. Jahrhun-



derts jedoch wurden die Juden entdeckt als 
eine soziale Gruppe, die im Rahmen des 
staatlicherseits bewußt geförderten Um­
wandlungsprozesses zur bürgerlich-kapitali­
stischen Gesellschaft zu emanzipieren, d. h. 
zu erziehen und zu integrieren sei. Da die 
meisten Juden den Unterschichten angehör­
ten, stellte sich dieses Vorhaben als eine so­
ziale Frage, die nur über einen Wandel der 
Erwerbsmöglichkeiten der Juden zu errei­
chen war. 100 Die Juden sollten an Handwerk 
und Landwirtschaft herangefiihrt , d. h. ihrer 
christlichen Umgebung angeglichen werden . 
Getragen wurde diese Entwicklung auf 
christlicher Seite von den Beamten, die sie 
häufig gegen die Bürgerder Landgemeinden, 
ll. a. auch in Grätzingen, durchsetzen muß­
ten. Dort waren 1783 zwei Juden Nadel­
schleifer, 1797 gab es hier zwei jüdische 
Schlosser, die an der Armutsgrenze lebten. 101 

Ein 1812 genannter Schlosser war ebenfalls 
sehr arm lO2, in den Gemeindebüchern, die 
seit 1811 der evangelische Pfarrer in Gröt­
zi ngen führte, wurden als handwerkliche Be­
rufe noch genannt Schuhmacher, Seiler und 
Metzger. IOJ Die übergroße Mehrheit der 
Grötzinger blieb jedoch in kaufmännischen 
Berufen. Kaufm ann Isaac Goldschmidt, der 
zugleich die jüdische Wirtschaft " Krone" 
führte , besaß ein Haus mit einer von seinem 
Vater erworbenen Ölschlagsgerechtigkeit, 
die er jedoch nicht ausnützte, sondern ver­
pachtete. 'o, 
Begleitet war das nur zögernde Annähern 
der Juden an handwerkliche Berufe von kla­
genden überamts- und Direktoriumsberich­
ten . 1813 meinte das Durlacher Kreisdirek­
tarium, daß es unter hundert Juden nur einen 
Ackerbauern gebe, zwei Gewerbetreibende, 
sieben, die geordneten Handel und neunzig, 
die den verderblichen wucherlichen Nothan­
del treiben . lOS 1830 klagte man darüber, daß 
die Juden nur solche Berufe ergriffen, die 
wenig Anstrengung erforderten und einen 
Handel im Gefolge hatten und daß sie 
durchaus keine Arbeit im Freien verrichten 
wollten. ' 06 Die unter den Landjuden in Ba­
den noch 1900 am häufigsten vertretenen 

Berufe Metzger, Schuhmacher und Schnei ­
der' o, - diese fanden sich bis auf Schneider 
auch in Grötzingen - wurden zu Beginn des 
19. Jahrhunderts nicht als ernst zu nehmende 
Handwerke angesehen . 'os Doch selbst die­
se Berufszweige waren den Juden nicht ein­
fach zugänglich. Als im August 1842 Löb 
Schmalz um die Zulassung zum Meisterstück 
als Metzger bat und das überamt sich erkun­
digte, ob dem Antritt des Bürgerrechts in 
Grötzingen nichts im Wege stehe, lehnte der 
Gemeinderat das Anliegen mit der Begrün­
dung ab, daß Löb Schmalz immer nur Scha­
cher und Viehhandel treibe und das Metzger­
handwerk gar nicht gelernt habe. ' 09 Diese ve­
hemente Ablehnung mag auch darin begrün­
det sein, daß Löb Schmalz als Meister das 
Bürgerrecht für sich hätte fordern können. 
Doch barg gerade das Metzgerhandwerk, das 
bei den Juden eng mit dem Viehhandel zu­
sammenhing, bei dem es immer wieder Not­
schlachtungen gab, einen über Jahrhunderte 
währenden KonOikt. " u Noch 1811 hatten 
sich die Grötzinger Metzger über die Juden 
beschwert. Während der gelernte Metzger 
"die Käufer abwarten muß", hieß es in dem 
überamtsschreiben, "so schleppt letzterer 
das Fleisch in Säcken in den Häusern herum 
und dringet den Leuten oft dreimal soviel 
auf, als sie eigentlich zu kaufen willens wa­
ren" . '" Wie schon seit Jahrhunderten ging es 
auch hier um die Abwehr lästiger Konkur­
renz. 
Noch schwerer zugänglich als das Handwerk 
war für die Juden die Landwirtschaft. Im Jahr 
1 775 hieß es über Grötzingen, daß "die Ju­
den keine andere Liegenschaften oder Güter 
außer Häuser besitzen und zum Eigentum 
haben" . '12 Auf welche SChwierigkeiten die 
Juden in Grötzingen stießen, wenn sie Ak­
kerboden erwerben wollten, belegt ein über­
amt bericht vom 14. März 1799, der zudem 
sehr deutlich werden läßt, zu welch unlogisch 
ungerechter Argumentation gegriffen wur­
de, wenn es galt, der Integration der Juden 
entgegenzutreten: "Was hiernächst das dem 
überamt abgeforderte weitere Gutachten 
über Güteraquisition der Juden und ihre 
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Feldarbe it betrifft, so hat es, soviel wir wis­
sen, in der ganzen Welt damit noch nicht 
recht" vorangehen wollen, "und wir zweifeln 
daran, ob in dem fürstlich-badischen Land 
die Judenschaft hierin sich anders und weni­
ger faul benehmen werde als in anderen Lan­
den. " Weiter hieß es dann, daß in Grötzingen 
kürzlich mehrere Juden die Erlaubnis zum 
Erwerb von landwirtschaftl ich nutzbarem 
Boden gewünscht hätten. Da sei " die Ge­
meinde schon mit einer Vorstellung beim 
Oberamt dagegen angekommen. Zu Tage­
löhnern taugten die Juden bisher nichts, es 
hat sie niemand dazu annehmen wollen , auch 
selbst dann nicht, wenn etwa einer oder der 
andere, aus Hunger getrieben, im Taglohn 
arbeiten wollte; wo dergleichen Leute hin­
komm en, verderben sie mehr mit ihrer Ar­
beit, als sie gut machen ." 113 Die Argumenta­
tion dieses Berichtes lautet kurz zusammen­
gefaßt: Wollen die Juden keine Landwirt­
schaft betreiben, so sind sie zu faul dazu; wol­
len sie Landwirtschaft betreiben, dann wird 
ihnen dieses verwehrt mit dem Argument, sie 
seien dazu unfähig. D as hier für Grötzingen 
beschriebene Mißtrauen war unter den badi­
schen Bauern allgemein verbreitet. '14 So 
blieb dann auch die Lan'dwirtschaft eine für 
die Juden wenig attraktive Erwerbstätigkeit. 
Um die Wende zum 20. Jahrhundert lebten 
nur 0,8 % der jüdischen Haushalte auf dem 
Lande in Baden von der Landwirtschaft. 115 

In Grötzingen gab es keinen jüdischen Land­
wirt. In Durlach kaufte im Jahr 1902 Eduard 
Merton den am Turmberg gelegenen Ritt­
nerthof" ·, den Markgräfin Karoline Luise 
von Baden in der zweiten Hälfte des 18. Jahr­
hunderts hatte bauen lassen. Merton stamm­
te aus der jüdischen Frankfurter Familie 
MerlOn und galt in Durlach als Jude, obwohl 
er evangelisch getauft war. 11 7 Verheiratet mit 
einer Schilling von Cannstatt zählte er als 
sehr vermögender Mann zur Durlacher 
Oberschicht. Er war lange Zeit Vorstand des 
Landwirtschaftlichen Bezirksvereins - sein 
Vorgänger in diesem Amt war der Durlacher 
Oberamtmann Dr. Turban - und Mitglied 
des Aufsichtsrats der Turmbergbahn ." s "Er 
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spendete viel und überall. So gab er während 
des Krieges von 1914 bis 191 8 monatlich 
1.000 Mark dem Roten Kreuz", schrieb der 
Gründer des Pfinzgaumuseums in Durlach 
Friedrich Eberle.1I9 Auf dem Rittnerthofbe­
trieb Merton eine ausgedehnte Pferdezucht, 
die er - bedingt durch den Ersten Weltkrieg­
zugunsten einer großen Milchwirtschaft auf­
gab. 1926 richtete seine Tochter auf dem Hof 
zusätzlich eine Geflügelfarm ein, die von der 
Deutschen Landwirtschaftsgesellschaft und 
der Badischen Landwirtschaftskammer als 
Zuchtbetrieb anerkannt war. 120 Unter den 
Durlachern galt der Rittnerthof als Muster­
hof.'21 1933 verkaufte Merton den Hof ' 22, 

auf dem während der Zeit des Nationalsozia­
lismus Juden immer wieder Unterkunft fan­
den . 123 über Merton heißt es bei Eberle: "Er 
starb, geschieden von seiner Frau, verarmt 
und verlassen ... 124 

Die Juden bewahrten bis ins 20. Jahrhundert 
eine von den Christen signifikant unterschie­
dene Berufsstruktur. Das lag nicht nur an Be­
hinderungen wie den hier für Grötzingen ge­
zeigten. Das Bemühen, sie an ihnen traditio­
nell venvehrte Berufe heranzuführen, be­
gann in einer Zeit , als diese Erwerbszweige 
an Bedeutung verloren, und die seit langer 
Zeit von den Juden ausgeübten Berufe wie 
Kaufmann und Finanzmann im Zuge der In­
dustrialisierung aufgewertet und bedeutend 
wurden. Die industrielle Güterproduktion 
verlangte eher kaufmännisches als hand­
werkliches Geschick. Die Grötzinger Juden, 
deren Zahl in der zweiten Hälfte des 19. 
Jahrhunderts ja immer mehr zurückging, 
blieben Händler und Kaufleute. Sie hatten 
Haushalts- und Manufakturwarengeschäfte, 
Kleidungs- und Schuhgeschäfte und besaßen 
nebenbei Gärten und Weinberge, o ft auch 
einige Felder, die sie allein oder mit Hilfsar­
beitern bebauten. "5 Das bedeutendste Ge­
schäft, das Tuch- und Ellenwarengeschäft 
von Sinauer & Veith, bestand schon 1839. Es 
befand sich bis 1938 in dem gegenüber dem 
Rathaus stehenden, ab 1942 von der Ge­
meindevenvaltung benutzten Haus."· Es 
war das einzige Geschäft dieser Art am Ort, 



und seine Kunden kamen allS dem gesamten 
Pfinztal. Sinauer & Veith hatten daher eine 
gewisse Monopolsteilung. Selbst 1848/49, 
als das Verhältnis der Gemeinde zu den Ju­
den sehr gespannt war, erhie lten sie Aufträge 
von der Gemeindeverwaltung. 127 Seine Ei­
gentümer konnten als wohlhabend gel ten. So 
nahm die Gemeinde 1870 von den von ihr zu 
zahlenden 2 .318 Gu lden Kriegskosten 1.300 
Gulden von Sinauer auf. 128 

Zum Grötzinger Straßenbild zäh lte in der 
zweiten Hälfte des 19. Jahrhunderts aber 
auch der "Judenschneider", der seinen Le­
bensunterhalt durch den Handel mit altem 
Eisen , Lumpen, Knochen, Altpapier, Hasen­
feIlen und dergleichen verdiente und durch 
Kinderträume geisterte, da die E ltern damit 
drohten, daß er unartige Kinder in seinem 
Sack mitnehme. 129 Der für Durlach überlie­
ferte übername "Bändelesjudd" 130 deutet 
ebenfalls auf einen Hausierhändler, der Wa­
ren anbot, die die Juden noch um die Wende 
zum 20. Jahrhundert auf die Durlacher 
Kirchweih brachten. In den Lebenserinne­
rungen eines Durlachers heißt es dazu: "Der 
Jahrmarkt (auf der Kirchweih; d. Verf.) hat 
bei der Mitteistraße begonnen und ging die 
Hauptstraße (heute Pfinztalstraße) entlang 
bis zur Karlsburg. Vorn herein hatten die Ju­
den ihre Tücher auf dem Boden ausgebreitet 
und darauf ihre Waren, bestehend aus Bän­
dern, Knöpfen, Faden, Schuhnesteln usw. 
mit einem Wort Kurzwaren, ausge legt."131 
Die hier erinnerten Juden waren nicht unbe­
dingt Grötzinger oder Durlacher. Es hatte ei­
ne lange Tradition, daß Juden von außerhalb 
zu den Jahrmärkten nach Durlach kamen 
und dort sogenannte Judenstände hatten. 132 

Seit der zweiten Hälfte des 19. Jahrhunderts 
ging ganz allgemein die Zahl der jüdischen 
Hausierer zurück, im Zuge der Assimilation 
und Emanzipation verlor dieses Gewerbe an 
Bedeutung. 133 Hinzu kam, daß durch die ge­
nossenschaftlichen Einrichtungen dem länd­
lichen Zwischenhandel der Juden der Boden 
immer mehr entzogen wurde. 134 Jüdische 
Händler der kleinbürgerlichen Schicht hat­
ten, wie in Grötzingen, jetzt Ladengeschäfte 

und spezialisierten sich auf bestimmte Wa­
ren. In Durlach ließen sich nach der Jahrhun­
dertwende ebenfalls jüdische Einzelhandels­
geschäfte nieder. So kam 1905 Waldemar 
Kuttner 135, dessen in der Blumentorstraße 
gelegene Eisenwarenhandlung so erfolgreich 
war, daß er 1926 eine Fi li ale in Pforzheim 
hatte. Er verkaufte Stabeisen und Träger, 
Werkzeuge und Haushaltsartikel, Öfen und 
Herde, Dachpappen und Holzkohlen. 136 Der 
aus Rumänien stammende, sei t 1923 in Dur­
lach lebende Markus Pistiner eröffnete ein 
Kleidergeschäft. 137 Fast 50 % der nach 1899 
sich in Durlach ständig oder zeitweise nieder­
lassenden jüdischen Männer- die Frauen ge­
ben keinen Beruf an, sondern nur ihren Fa­
milienstand - nennen sich Kaufmann. Das 
reichte vom gutgehenden Eisenhandel bis 
zum Trödelgeschäft. Nur am Rande sei hier 
erwähnt, daß die Firma Paul Burchardt, die 
Damen- und Herren-Modeartikel, Betten 
und Gardinen verkaufte, eine ihrer sieben Fi­
lialen in Durlach hatte. 138 

Der Viehhandel 

15 % aller ankommenden Juden waren Vieh­
händler. 139 Zählt man den seit 1872 in Dur­
lach lebenden Viehhändler Raphael Fröhlich 
hinzu, dessen Söhne denselben Beruf ausüb­
ten, wird ihr Anteil noch größer. Raphael 
Fröhlich kam wie der nächste sich in Durlach 
niederlassende Viehhändler, Max Schmalz, 
aus Grötzingen. Der traditionell auf ländli­
che Gegenden verwiesene Viehhandel zog, 
wenn er einen gewissen Umfang über lokale 
Grenzen hinaus erlangt hatte, in die Städte, 
d. h. in die Handelszentren. Diese Tendenz 
läßt sich deutlich für die Stadt Durlach beob­
achten, in der der jüdische Viehhändler nicht 
nur als ortsansässiger Handelsmann, sondern 
auch als Käufer oder Verkäufer auf den 
Viehmärkten auftrat. Durlach bot sich an, da 
es sowohl gute E isenbahnverbindungen hat­
te als auch durch Viehmarkt und umliegende 
Ortschaften, trotz des Einzugs von Industrie, 
eng mit der Landwirtschaft verbunden blieb. 
Der Viehhandel war ein seit Jahrhunderten 
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unter den Juden weitverbreitetes Gewerbe, 
in dem sie zeitweise fast eine MonopolsteI­
lung einnahmen. ' 40 Im 18. Jahrhundert lag er 
in Durlach "nahezu ganz in den Händen von 
Juden oder getauften Juden". '" Noch im 
Jahr 1900 waren 36,9 % aller jüdischen 
Haushaltsvorstände in den ländlichen Ge­
genden Badens Viehhändler. Sie stellten da­
mit die bei weitem größte Berufsgruppe un­
ter den Landjuden. 142 Wegen seiner für die 
jüdische Bevölkerung so hervorragenden 
Rolle sei der Viehhandel hier an den Beispie­
len Grötzingens und Durlachs, die sich ver­
allgemeinern lassen, vorgestellt. 
Grötzingen hatte seit 1773 die Erlaubnis, 
mehrere Vieh- und Krämermärkte im Jahr 
abzuhalten. Auf dem Markt im Januar 1774 
wurden 10 Viehkäufe verzeichnet, an 9 da­
von waren Juden beteiligt, an 6 allein - wie 
oben erwähnt - Herz Borich. Zum Teil han­
delte es sich dabei um Tauschgeschäfte. ' 43 

Um den Viehhandel auf dem Markt zu bele­
ben, und "weil nun die Fremden am füglich­
sten durch einige kleine Freiheiten herbei ge­
zogen werden und die Juden vor die Jahr­
märkte ohnentbehrlich sind", baten 1774 die 
Grätzinger Vorgesetzten. darum, "daß diesen 
die Freiheit von Geleit, Zölle und Weggeld 
auf einige Jahre gnädigst verwilliget" wer­
de. 144 Dies wurde gewährt und 1778 nach 
Ablauf der vierjährigen Landpfund- und 
Weggeld- und Geleitfre iheit um weitere fünf 
Jahre verlängert. "5 Doch trotz alledem ge­
wann der Grötzinger Markt nie recht an Be­
deutung, und 1794 hieß es, daß inzwischen 
gar kein Vieh mehr hergeführt werde. "Die­
jenigen, welche e twas erkaufen wollen, ge­
hen ... auf die nahen Durlacher, Wein gart­
ner und Karlsruher Jahrmärkte." Der Gröt­
zinger Markt werde nur noch "von Leuten 
der armen Volksklasse" wegen des Tanzens 
und Schwel gens besucht. Die Ortsvorgesetz­
ten baten um Absetzung des Marktes, der 
dann auch nie wiederbelebt wurde."6 Sehr 
viel erfolgreicher war der Durlacher Vieh­
markt, der bis in die Zeit des Zweiten Welt­
krieges stattfand . 1755 erlaubte die Landes­
regierung die Wiedererrichtung des Marktes, 
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der vorher schon bestanden haben muß und 
durch die "verderblichen Kriegszeiten" ei n­
gegangen war. "7 Wie auch in Grötzingen er­
langten alle Fremden, den Markt Besuchen­
den Zoll- und Pfundzollfreiheit, die Juden 
zusätzlich Geleitfreiheit. Diese befristeten 
Freiheiten wurden immer wieder verlängert , 
bis d iese Abgaben abgeschafft wurden . In 
den Bitlen um Verlängerung wurde sehr ein­
dringlich die Bedeutung der Anwesenheit 
der Juden auf dem Markt betont. Man be­
türchtete anfangs, der Markt könne schnell 
wieder verfallen, "wenn nicht eine Quantität 
Vieh zum Verkaufen gebracht werden sollte, 
indem die herbei kommende Käufer, wenn 
sie nichts zum einkaufen bekommen sollten, 
die folgende Märkte wohl ausbleiben dürf­
ten". Um diese Gefahr zu bannen, baten 
Bürgermeister, Rat und Gericht der Stadt 
Durlach im März 1756 den Markgrafen, " de­
ro Untertanen auf dem Land gnädigst zu be­
fehlen, daß sie ... (die; d. Verf.) Viehmärk­
te, und wann sie gleich nichts zu verkaufen 
willens sein sollten, mit ihren Ochsen einige 
Jahre nacheinander betreiben sollten ... In­
dem zu haus manchmalen der Bauer sein 
Vieh zu verkaufen nicht im Sinne hat, auf 
dem Markt aber Gelegenheit bekommt, 6, 8, 
bi s 10 kr. mehr zu lösen als er sich wohl ein­
gebildet hätte, so gibt er solche dennoch hin­
weg, nimmt den Profit in den Sack, und kau­
te t sich vor das übrige wieder ein paar Och­
sen ... " Dieser Bitte, Angebot und Nachfra­
ge künstlich hervorzurufen bzw. die Vieh­
käufe per Dekret auf den Markt zu verlegen, 
wurde nachgekommen, so daß in der folgen­
den Zeit Bauern des Umlandes aus Berghau­
sen, Söllingen, Rintheim, Wolfartsweier, 
Grötzingen und anderen Orten, die zur An­
wesenhe it gezwungen wurden , und Vieh­
händler, die meistens Juden waren, den 
Markt besuchten. Die Juden kamen u. a. aus 
Karlsruhe, Grätzingen, Grombach, Stein, 
Weingarten, Känigsbach, Münzesheim, Hei­
deisheim, Liedolshei m und waren - soweit 
die Verkaufslisten des 18. Jahrhunderts dies 
festhalten - an den meisten Kaufabschlüssen 
beteiligt. 148 So wurden auf dem Markt im Mai 



Dcr Durlacher Vichmark1 

1760 60 Verkäufe gemeldet, davon 41 zwi­
schen Juden und Christen und 2 zwischen Ju­
den. 35mal traten die Juden als Käufer auf, 
9mal als Verkäufer. Dieses Größenverhält­
nis sollte sich in Zukunft zugunsten der jüdi­
schen Verkäufe verschieben, so daß sich 
letztlich Käufe und Verkäufe der Juden die 
Waage hielten. Manchmal brachten die Ju­
den nur in Kommission Vieh auf den Markt, 
d. h. sie betrieben die in der ersten Hälfte des 
19. Jahrhunderts vielfach beanstandete und 
durch Integration zu überwindende "Vieh­
mäklerei" , die zum sogenannten Nothandel 
gezählt wurde. Dies ist für Hayum Veit aus 
Grötzingen überliefert, der im Oktober 1760 
von allen das meiste Rindvieh auf den Markt 
getrieben hatte, doch nicht "sein eigenes, 
sondern nur von den anderen zusammenge­
stoppeltes Vieh". !49 

Im 18. Jahrhundert und in den ersten Jahr­
zehnten des 19. Jahrhunderts fanden jährlich 
4 Märkte statt, seit der zweiten Hälfte des 19. 
Jahrhunderts waren es 12 im Jahr. !50 Der 
Durlacher Vieh markt war nie überragend 
groß. Die Zahl des aufgestellten Viehs 
schwankte ; für die Jahre zwischen 1871 und 
1886 lag sie zum Beispiel zwischen 200 und 
500 Stück.!5! Der Markt mußte sich behaup­
ten gegen Vichmärkte in Karlsruhe, Pforz­
heim, Mannheim, Bretten, Ettlingen und 
Bruchsal, um nur die größeren zu nennen. 152 

(Abb.) Bis 1896 fand er auf dcm heutigen 
Hengstplatz beim Gasthaus "Blume" statt, 

danach neben der Stelle, an der 1911 der 
neue Bahnhof eröffnet wurde, so daß das mit 
den Zügen ankommende Vieh nicht mehr 
durch die Stadt getrieben werden mußte. Die 
Viehmarktordnung von 1899 sah wie viele 
solcher Ordnungen in anderen Städten auch 
vor, daß die Märkte, sollten sie auf einen 
christlichen oder jüdischen Feiertag fallen, 
verlegt werden sollte'n,!53 In den 30er Jahren 
verlor der Markt an Bedeutung. 1936 schrieb 
der Veterinärrat in Durlach, der Viehmarkt 
sei früher für die ganze Gegend " als eine Ein­
kaufs- und Verkaufsgelegenheit für Nutz-, 
Zucht- sowie Schlachtvieh" von Bedeutung 
und von Händlern und Bauern gut besucht 
gewesen. In den letzten Jahren sei er mit 
Handelsvieh beschickt worden, "das von den 
Händlern der Umgebung im Austausch er­
worben oder sonst in außerbadische(n) Ge­
biete(n), z. B. Pfalz, Württemberg, Bayern, 
in viehreichen Gegenden und größeren 
Märkten (Schwaben, Niederbayern und Hes­
sen) angekauft wurde." Die Bauern kauften 
nun, so hieß es weiter, meist "unmittelbar in 
den Stallungen der Viehhändler". Dieser 
Rückgang des öffentlichen und sichtbaren 
Austausches zwischen Bauern und Vieh­
händlern, die meistens Juden waren, war eine 
Folge der nationalsozialistischen "Rassen po­
litik" . Auch in Durlach hatte es Aufrufe und 
Aktionen zum sogenannten ,,1 udenboykott" 
gegeben. In den vierziger Jahren ging der 
Markt dann ganz ein. 
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Jüdische Vieh händler traten in Durlach und 
Grötzingen nicht nur als Marktbesucher auf, 
sondern auch als ortsansässige SChutzbürger, 
später Vollbürger, die ihr Handelsvieh zeit­
weise - zwischen den Markttagen oder bis es 
verkauft war - im Dorf hielten. Darüber 
konnte es zu Konflikten mit den Bürgern in 
dem jeweiligen Ort kommen. Vor Einfüh­
rung der Stallfütterung, die in Grötzingen 
erst 1803 durchgesetzt werden konnte ' 54, 

trieben Juden und Bürger dieses Vieh des 
Ortes auf die Weide. In Grötzingen nutzten 
sie einen besonderen Distrikt von 6 Morgen 
gegen 6 Kreuzer Bezahlung und hatten das 
Recht, um denselben Preis wie die Bürger 
ihr Vieh auf die Mastweide zu bringen. ' 55 

1740 beschwerten sich die Grötzinger Juden 
darüber, daß ihnen verwehrt werde, ihr zum 
Handel einlaufendes Vieh an Straßen, Grä­
ben und Rainen zu weiden. Es sei jedem Bür­
ger erlaubt, dasjenige Vieh, das er nicht be­
ständig halte, an den Straßen zu weiden. Auf 
diese Beschwerde antwortete die Gemeinde 
Grötzingen, die Bürger würden nur dann und 
wann von der Straßenweide Gebrauch ma­
chen. Die Juden aber, welche sich meist vom 
Viehhandel ernährten, ließen das Vieh das 
ganze Jahr auf den Stnißen und ruinierten 
dadurch die Wege, Gräben und Güter. Auch 
den Metzgern sei solches nicht erlaubt. In 
diesem Konflikt entschied das Oberamt, daß 
die Israeliten den Bürgern gleich zu behan­
deln seien und sich ebenfalls wie alle an die 
Gemeindeordnung zu halten hätten. Mit der 
Einführung der Stallfütterung erledigten sich 
solche Konflikte, nun hatten die Viehhändler 
ausgedehnte Stallungen. Die Häuser von Ra­
phael Fröhlich und Max Schmalz lagen in der 
Blumenstraße, heute Blumentorstraße, d. h. 
direkt am Viehmarkt. Sie bewohnten den 
vorderen Teil des Gebäudekomplexes, wäh­
rend die Ställe im hinteren Teil unterge­
bracht waren. Die Familie Fröhlich besaß zu­
dem Weide- und Ackerland, gehörte also zu 
den Viehhändlern, die gelegentlich Land­
wirtschaft betrieben, insofern sie ihre Her­
den, die die Grundlage ihres Handels bilde­
ten , auf der Weide hielten.156 
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Unter den Vieh händlern gab es große soziale 
Unterschiede. Die Familie Fröhlich, deren 
Zweige sowohl in Grötzingen als auch in 
Durlach wohnten und die alle vom Viehhan­
del lebten, zählte zu den wohlhabenden 
Viehhändlern. 157 Ferdinand Fröhlich - ein 
Sohn von Raphael Fröhlich -Icbte von 1903 
bis 1914 und von 1919 bis 1928 als Vieh­
händl er in Ungarn 158, d. h. er arbeitete in dem 
Land, das die größten Vieh bestände lieferte. 
Es kann also vermutet werden, daß die Fröh­
lichs Import betrieben, der in Baden weit 
verbreitet war, da es für Vieh ein Abnehmer­
land war. D er 1924 aus Königsbach nach 
Durlach gekommene Wilhelm Wolf dagegen 
war sicherlich e in lokaler Kleinhändler ohne 
eigene Stallungen - er soll sein Vieh im Wei­
herhof untergestellt haben und noch Vieh­
verstellerei getrieben haben. ' 59 

Industrielle Unternehmen 

Seit den 80er Jahren des letzten Jahrhun­
derts finden sich in Durlach auch jüdische in­
dustrielle Unternehmen, die noch insofern 
Momente der traditionell-jüdischen Er­
werbstätigkeit bewahrten, als die in ihnen ge­
fertigten oder verarbeiteten Waren an die 
ehemalige Handelstätigkeit erinnern. Es gab 
in Durlachjüdische Leder- , Bürsten-, Schuh­
und Textilfabriken. Z u der Sparte der Tex­
tilfabriken kann man das erste industrielle 
Unternehmen in Grötzingen zäh len - die 
1753 in Durlach entstandene und später nach 
G rötzingen verlegte Krappfabrik . Da die 
Geschichte dieses Betriebes eine ausführli­
che, wenn auch fehlerhafte Darstellung bei 
Wilhelm Mössinger gefunden hat und von 
Toury in neuester Zeit aufgegriffen wurde, 
sei sie hier nur noch einmal kurz umrissen. 160 

Die Krappfabrik wurde 1778 von den Mark­
grafen Fried rich und Ludwig gekauft und -
nach einer Übergangslösung in der Augu­
stenburg - 1783 in eine neu erbaute Fabrik­
anlage an der Pfi nz in G rötzingen verlegt. Im 
Jahr 1798 verkauften die Markgrafen die Fa­
brik an die Bank- und Handelsfirma Selig­
mann & Co., die von Hayum Levi und seinem 



Schwiegersohn David Seligmann - beide aus 
Karlsruhe- geführt wurde. !6! Das Unterneh­
men, das durchschnittlich 30 Arbeiter be­
sChäfti gte - je nach Saison lag ihre Zahl zwi­
schen 20 und 60 - , brachte keinen großen 
Gewinn. Schon 1808 wollte Seligmann auf 
die Verarbe itung von inländischem Marmor 
ausweichen. Doch mit Rücksicht auf die 
Krapp anbauenden Bauern verzichtete er 
darauf. Im Jahr 1815 verlegte sich Seligmann 
dann auf die Fabrikation von Rübenzucker 
und stellte spätestens 1817 die Farbenpro­
duktion in Grötzingen ganz ein . Die Grötzin­
ger Zuckerfabrik wurde von Karl und Jacob 
Kusel finanziert, trug die Bezeichnung Run­
kelrübenfabrik mit Zuckerraffinerie und ver­
arbeitete die von den Bauern aus der nahen 
Umgebung gelieferten Runkelrüben. Da die 
Fabrik mit fin anziellen Schwierigkeiten zu 
kämpfen hatte, wurde sie 1850 an die badi­
sche Gesellschaft für Z uckerfabrikation in 
Waghäusel verkauft !6', 1879 wurde die 
Grötzinger Filiale ganz geschlossen. 
Im Falle der G rötzinger Fabrik traten Juden 
als Finanzie rs auf, anfä nglich wohl auch, um 
den beiden Markgrafen eine Gefälligkeit zu 
erweisen, und befanden sich damit eigentlich 
noch ganz in der Tradition des 18. Jahrhun­
derts. Die beiden anderen Durlacher Textil­
unternehmen sind dagegen typische Erschei­
nungen der zweiten Hälfte des 19. Jahrhun­
derts und der Industrialisierung. In den 
1880er Jahren wurden zwei jüdische Lum­
pensortieranstalten in der Stadt gegründet. 
Bis in die SOer Jahre des le tzten Jahrhunderts 
waren WoJl- und Leinenlumpen wertlos und 
fa nden höchstens in der Landwirtschaft zum 
Düngen Verwendung. Erst als in England ein 
Reißverfahren entwickelt wurde, das es er­
möglich te, das Reißmaterial wieder in der 
Faser zu verwenden, wurden Lumpen zu ei­
nem wertvo llen Rohmate ri al. 163 Hie r eröff­
nete sich eine neue Erwerbsmöglichkeit, die 
den mit dem Rohproduktenhandel vertrau­
ten und in Gebrauchtwarengeschäften geüb­
ten jüdischen Handelsmann ansprechen 
mußte. In den 80er Jahren des letzten Jahr­
hunderts lebte David Traub aus Grötzingen 

vom Lumpenhandel,!64 Aus einem solchen 
Kleinhandel konnten sich erfo lgreiche Un­
ternehmen entwickeln . So entstand die 1886 
erstmals unter der Bezeichnung Hadernsor­
tieranstalt A. Mahler Söhne erwähnte Firma 
in Durlach aus dem Rohproduktenhandel 
des Vaters der Firmengründer. Die Söhne 
von Aron (genannt Abraham) Mahler, Fer­
dinand und Max Mahler, unterhielten einen 
Betrieb in Karlsruhe und einen in Durlach . 
Der Durlacher wurde zum 1. April 1908 ein­
gestellt!6' und mit dem Karlsruher, der sehr 
erfo lgreich war, vereinigt. Die zweite Lum­
pensortieranstalt wurde - nach eigener Wer­
bung - 1887 von Samuel Nachmann gegrün­
det und hatte 20 bis 30 Beschäfti gte, deren 
Zahl sich im Ersten Weltkrieg auf über 50 er­
höhte. Besonders in Krisenzeiten waren 
Lumpen ein gefragter Rohstoff. !66 Dies be­
währte sich auch nach dem Zweiten Welt­
krieg, als Otto Nachm ann mit seiner Familie 
aus dem Exil zurückkehrte und neben Lum­
pen auch Alteisen und Metalle verarbeite­
te. 167 

Mit dem Viehhandel im weitesten Sinne 
hängt die Bürsten- und Lederfabrikation zu­
sammen. In den Jahrzehnten um 1900 exi­
stierte in Durlach die Badische Bürsten-und 
Holzwarenfabrik, die spätestens 1893 von 
Hermann Reis & Co. in den Besitz von Süß, 
Weil & Co. ühergegangen war. !6' Zu den 
größten Durlacher Industrieunternehmen 
gehörte die Glacelederfa brik Herrmann & 
Ettlinger (Abb. S. 206), die 1882 von Hein­
rich Herrmann und Theodor Ettlinger ge­
gründet wurde und am 22. Juni 1938 von der 
Lederfabrik Carl Loesch in Endingen als 
Zweigniederlassung übernommen wurde. In 
einer Selbstdarstellung der Firma, die das 
" Durlacher Tagblatt" 1954 in seiner Jubi­
läumsausgabe abdruckte, hieß es über diesen 
Besitzerwechsel, daß sich 1938 " infolge der 
familiären Verhältnisse der Vorbesitzer" e i­
ne "Veränderung der Besitzverhältnisse" 
angebahnt habe!69 - eines der vielen Beispie­
le, wie nach 1945 über die sogenannte " Ari­
sierung" jüdischer Betriebe geredet bzw. ge­
schwiegen wurde. In der Lederfabrik Herr-
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Werbeblatt der Lederfabrik Herrmann & EUlinger 

mann & Ettlinger, die 1921 die Form einer 
GmbH erhielt, wurden zunächst Lammfelle 
aus Rußland, vom Balkan, aus Italien, Spa­
nien, Frankreich und dem arabischen Raum 
zu weißem Handschuhleder verarbeitet. Spä­
ter erweiterte sich die Produktenpalette. 170 

Die Fabrikanlagen waren an der Pfinz " nörd­
lich der Stadt, außerhalb der Häuser" .'7l 
Hier arbeiteten 1905 130 Arbeiter, 1934 wa­
ren es wieder 130 Beschäftigte. '72 Kleiner 
war die Lederfabrik des 1920 aus Heidels­
heim nach Durlach gezogenen Moritz Her­
mann Marx. Da dieser den Kaufmannsberuf 
erlernt hatte und 1938 angab, er sei befähigt 
zum Rohfell-Einkauf173, ist zu vermuten, daß 
er ursprünglich aus dem Fell- und Lederhan­
dei kam. 
Spätestens seit 1898 gab es in Durlach in der 
Pfinzstraße, d.h. in der Nähe von Herrmann 
& Ettlinger, eine "Mechanische Schuhfabrik 
Juda Schiff & Cie."'74 (Abb. S. 207). 1901 
beantragte die Firmenleitung, vertreten 
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durch Juda Schiff, bei der Stadt wegen An­
schaffung eines neuen Gasmotors eine Ver­
größerung der Gasleitung. Diese wurde der 
Firma gewährt unter der Voraussetzung, daß 
sie in den nächsten Jahren ihren Betrieb nicht 
stillegen würde. Dagegen wandte Juda Schiff 
ein, daß er dies nicht gelten lassen wollte, 
wenn er aufgrund von Arbeitsniederlegun­
gen der Beschäftigten zur Aufgabe gezwun­
gen wäre. 17 5 Dies läßt sich verstehen als Hin­
weis auf das Erstarken der Arbeiterorganisa­
tionen in Durlach, aber auch als Indiz für die 
angespannte Finanzlage der Firma, die nach 
1901 auch nicht mehr in den städtischen Ak­
ten geführt wurde. 
Ebenfalls in der Pfinzstraße, in dem Gebäude 
der ehemaligen Fayence, eröffnete 190 I der 
aus Obergrambach stammende David Hirsch 
Falk eine Pantoffel fabrik. 176 Falk ist den 
Durlachern noch in Erinnerung unter der 
Bezeichnung "Schlappen-Falk". In seinem 
Betrieb wurde ebenfalls ein Gasmotor als 
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Antrieb verwendet, durch den die Stanz- und 
Nähmaschinen für die Schuh produktion an­
getrieben wurden. 1906 eröffnete Falk noch 
eine Bad- und Waschanstalt , die er jedoch 
zum 1. Oktober 1908 wieder einstellte. Falk , 
dessen Sohn Berthold 1918 fiel und dessen 
erster Sohn Max 1938 in Dachau umkam, 
mußte 1938 seinen Betrieb schließen und 
wurde 1940 zusammen mit seiner Frau nach 
Gurs deportiert. 177 

Bis auf die Firma Herrmann & Ettlinger wa­
ren die Durlacher jüdischen Unternehmen 
Betriebe mittelständischer Größe. Ihre 
Gründungen seit den 80er Jahren des letzten 
Jahrhunderts si nd Effe kt und Ausdruck der 
allgemeinen Industrialisierung, die auch 
Durlach ergriff und die soziale Struktur dcr 
Stadt nachhaltig veränderte. Auch innerhalb 
der jüdischen Bevölkerung traten seit der 
Jahrhundertwende Berufsgruppen auf, die 
sich bisher in der traditionell geprägten Er­
werbstätigkei t, sprich der Handelstätigkeit, 

nicht gefunden hatten. 1902 eröffnete der 
praktische Arzt Dr. Heinrich Meyer seine 
Praxis, 1920 begann Studienrat Josef Haus­
mann seine Lehrtätigkeit am Durlacher 
Gymnasium, das 1919 bis 1930 einen jüdi­
schen Direktor - den Humanisten Dr. Au­
gust Marx - hatte. 1928 kam fü r zwei Jahre 
der Ingenieur Friedrich Wilhelm Gold­
schmidt in die Stadt, und seit 1919 lebte der 
konfessionslose Apotheker Friedrich Oskar 
Weil in Durlach. l78 Dieses Auftauchen aka­
demischer Berufe innerhalb einer bisher 
ländlich geprägten jüdischen Bevölkerung, 
die Spezialisierung der Handelstätigkeit in 
Einzelhandelsgeschäften, das Verschwinden 
des Hausierhandels und die Gründung indu­
strie ller Unternehmen lassen sich interpre­
tieren als Teil allgemeiner Assimilation, die 
auch in der Präsenz jüdischer Schüler und 
Schülerinnen auf dem Gymnasium ihren 
Ausdruck findet. Fast jede jüdische Familie 
in Durlach und Grötzingen hatte in den Jahr-
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zehnten vor 1933 Kinder auf dem Gymna­
sium. Hinzu kamen Schüler aus umliegenden 
Orten, in denen es eine solche Schule nicht 
gab. 179 Dies ist auch ein Zeichen wachsenden 
Wohlstandes der Juden. Der Soziologe Ar­
thur Ruppin wies zu Beginn des 20. Jahrhun­
derts nach, daß es nicht so sehr die Denker 
wie Mendelssohn gewesen seien, die die 
Emanzipation der Juden förderten, sondern 
daß die industrielle Entwicklung und die 
Herausbildung ei nes allgemeinen kapitali­
stisch-individualistischen Gepräges zur An­
näherung der Juden und Christen das We­
sentliche beigetragen haben. 180 So zeigte er, 
daß in den Gebieten, in denen die wirtschaft­
liche Annäherung nicht stattfand - wie im 
Osten Europas - , die Juden traditionellen 
Strukturen verhaftet blieben. Diese allge­
meine Einschätzung Ruppins ermöglicht 
auch, die Geschichte der Juden in Durlach 
und Grötzingen zu verstehen. Wesentlicher 
Grund für ihre Integration in die christliche 
Umwelt war der wirtschaftliche Wandel. Es 
ist dies der Weg vom Nothändler und Vieh­
makler zum Kaufmann, Viehjmportcur, In­
dustriellen oder Gutsbesitzer. Hier wieder­
holte sich, was sich schon nach der Zerstö­
rung Durlachs im Jahr i689 andeutete. Erst 
die Auflösun g überkommener Sozialstruktu­
ren ermöglichte die Annäherung von Grup­
pen unterschiedlicher kultureller Prägung.]BI 
Gleichzeitig jedoch kehrten in diesen Jahr­
zehnten mit den Ost juden die traditionellen, 
für die angestammten jüdischen Familien 
überwundenen Erwerbszweige zurück. 182 Es 
hat geradezu exemplarischen Charakter, daß 
der 1919 in Durlach ankommende Samuel 
Stiebel, der im polnischen Konsk geboren 
wurde und mit einer aus Galizien stammen­
den Jüdin verheiratet war, als Beruf "Schuh­
bedarfsartikelgeschäft" angab. Der 1911 
über Karlsruhe nach Durlach gekommene 
Hermann Blech stammte aus Lemanone und 
hatte ein Trödelgeschäft, das nach seinem 
Tod von seiner Frau weitergeführt wurde. 183 

Doch kam mit den Juden aus den östlichen 
Ländern Europas auch eine im badischen wie 
im gesamtdeutschen Bereich unter den Ju-
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den nur wenig verbreitete Erwerbstätigkeit: 
die Fabrikarbeit. Der wohl einzige Jude in 
Durlach, der als Fabrikarbeiter arbeitete, 
d.h. wie die meisten Ost juden dem Proleta­
riat angehörte, stammte aus Zalubinoze.184 

Der aus Ostgalizien stammende Joachim 
Kalmen (gen. Karl) Wischnowitzer, der wäh­
rend des Ersten Weltkrieges nach Grötzin­
gen gekommen sein muß, war Hilfsa rbei­
ter. 185 

Verfolgungen, Emanzipation und 
Antisemitismus - die gesellschaftliche Stellung 
der Juden in Grätzingetl Lind Dur/ach 

Von 1715 bis 1933 vollzog sich in Baden wie 
in ganz Deutschland für die Juden der Weg 
vom Bürger zweiter Klasse über den gleich­
gestellten, aber nicht integrierten Mitbürger 
zu einem Menschen , der damit konfrontiert 
war, als Vertreter einer antisemitisch defi­
nie rten "Rasse" angesehen zu werden. Der 
Bogen reicht von der beginnenden Emanzi­
pation bis zur beginnenden Entrechtung. Es 
wird hier nicht möglich sein, diese Entwick­
lung in Grötzingen und Durlach vollständig 
nachzuzeichnen. Es sollen daher im folgen­
den nur schlaglichtartig einige Aspekte be­
leuchtet werden , die die Geschichte der 
Karlsruher, d.h. die der städtischen Juden 
kommentieren oder konterkarieren können. 
Die Emanzipation der Juden auf dem Lande 
in Baden stellte sich - wie schon gezeigt - als 
soziale Frage, die zudem mit traditionellen 
Lebens- und Kulturformen konfrontiert war, 
die in der Integration sich auflösen sollten. 
Ziel dieser vom Staat getragenen Entwick­
lung war die " Dejudaisierung", die sich auch 
auf begrifflicher Ebene ausdrückte - in der 
amtlichen Sprache sollte nicht mehr von Ju­
den , sondern von Israeliten die Rede sein . 
Dieser Begriff sollte das Judentum als eine 
Konfession unter anderen kennzeichnen und 
wurde von den jüdischen Organisationen 
übernommen. 
Die Emanzipation und Integration der Land­
juden brachte spezifische Probleme mit sich, 
die zusammenhingen mit der wirtschaft li-



ehen Stellung der Juden als Kreditgeber und 
Träger des Zwischenhandels, mit der Bedeu­
tung des Bürgerrechts und damit des AU­
mendgenusses in den ländlichen Gemeinden 
und mit der nur zögernden A ufgabe traditio­
neller Lebensformen bei den Juden. Lange 
Zeit, bis weit in das 19. Jahrhundert hinein, 
lebten die Grötzi nger und Durlacher Juden , 
wie die Mehrheit der Badener Landjuden, 
" lediglich ihrem Erwerb, ihren Familien und 
ihrer Religion". '86 In Durlach gab es im ge­
samten 18. Jahrhundert nur eine Mischehe 
zwischen einer Jüdin und einem Protestan­
ten,'87, für das 19. Jahrhundert liegen keine 
Angaben vor; seit der Wende zum 20. Jahr­
hundert, d.h. mit vollzogener Assimilation 
und Urbanisierung stieg die Zahl der Mi·sch- . 
ehen auf 23 % aller Ehen von Juden und J ü­
dinnen. 1S8 In Grötzingen gab es 1895 eine 
Eheschließung zwischen einer Protestantin 
und einem Juden, lS' nach dem Ersten Welt­
krieg war ein Jude mit einer Protestantin ver­
heiratet. " o Diese Zahl besagt noch nicht viel, 
da gerade in dieser Zeit viele Grötzinger -
besonders die jüngeren - das Dorfverließen. 
Kennzeichnend für eine Landgemeinde ist 
aber sicherlich die geringe Zahl von Konver­
sionen. Im Visitat ionsbericht der evangeli­
schen Kirche in Grötzingen hieß es 1899, es 
sei hier "seit Jahrzehnten kein Jude überge­
treten" . '" Dies kann Ausdruck größerer To­
leranz im christlich-jüdischen Zusammenle­
ben sein, die den gesellschaftlichen Druck 
auf die Minorität minderte, und ist sicherlich 
- wie allgemein in Baden fests tellbar - Folge 
der rechtlichen Gleichstellung von 1862. 
Hält man alle rdings dagegen, daß seit Beginn 
des 20. Jahrhunderts in Durlach einige evan­
gelische oder kon fess ionslose Ei nwohner 
ehemals jüdischen Glaubens lebten, dann 
wird durch den Vergleich Durlach - Grötzin­
gen deutlich , daß die Assimil ation in städti­
schen Sozialstrukturen sehr viel ausgeprägter 
war. Es mag damit zusa mmen hängen, daß in 
ländlichen Gegenden der Anpassungsdruck 
nicht so hoch war, da sowieso jeder jeden 
kannte und die Herk un ft nicht abgestreift 
werden konnte. Das bedeutete für die Juden 

jedoch alles andere als eine Idylle. Vielmehr 
zeigt die Geschichte Grötzingens im 19. 
Jahrhundert , daß die Juden mit Anfeindun­
gen immer rechnen mußten, die sich in Kri­
senzeiten zu Verfolgungen steigern konnten . 
Prägend für das christlich-jüdische Verhält­
nis war das Mißtrauen . So wollte in den Jah­
ren 1796/97 die Gemeindeverwaltung Gröt­
zi ngen die Juden für den für die französi­
schen Truppen beschlagnahmten Wein nich t 
voll entschädigen und erhielt dabei Unter­
stützung vom Hofrat. Die betroffenen Juden 
mußten sich zudem dagegen wehren , " daß 
sie noch vorher eidlich erhärten sollen, daß 
sie den assignierten Wein auf schriftliche und 
mündliche Anweisungen wirk lich auch abge­
geben" hätten. ' 92 Der Hofrat, der über die­
sen Fall verhandelte, schlug vor, auf den Eid 
zu verzichten und eine etwas höhere Ent­
schädigungssumme anzubie ten, ehe man ein 
Gericht darüber befinden lasse, auf die Ge­
fahr hin, daß die Gemeinde die ganze von 
den Juden geforderte Summe zu zahlen habe. 
Das Oberamt wandte ei n, daß die betroffe­
nen fünf Juden Personen von beträchtlichem 
Vermögen seien. Dies ist insofern überra­
schend, als das Oberamt nur wenige Jahre 
vorher diese Juden im Zusammenhang mit 
dem Synagogenbau "nicht eben arm, aber 
auch nichts weniger als reich" genannt hatte. 
Der ausgehandelte Komprorniß sah so aus, 
daß von der Entschädigungssumme je 100 
Gulden " Kriegskostenbeitrag" zurückgehal­
ten wurden. Da den von den Beschlagnah­
mungen ebenfalls betroffenen Wirten die ge­
forderte Summe ohne Widerspruch gezahlt 
wurde, kann man vermuten, daß es sich im 
Umgang mit den Juden um eine sie übervor­
teilende Rechtsauslegung handelte. 
Die Verweigerung der En tschädigung aus 
der Gemeindekasse mußte auch der Kauf­
mann Gerson Veith erleben. Am 5. Februar 
1844 zeigte er an, "daß in der letzten Neu­
jahrsnacht auf den geschlossenen Fensterla­
den seines neu erbauten - noch unbewohn­
ten - Hauses ein Schuß geschehen sei, und es 
seien die Pfosten oder Schrota durch und 
durch gedrungen und haben 2-3 Scheiben 
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zerbrochen" . Dafür verlangte er Entschädi­
gung aus der Gemeindekasse.193 Diese For­
derung hatte insofern ihre Berechtigung, als 
alljährlich vor der Neujahrsnacht durch das 
Oberamt bekanmgegeben wurde, daß das 
Schießen verboten sei. Im Dezember 1843 
erschien im Durlacher Wochenblatt, das in 
Grötzingen gelesen wurde, die oberamtliche 
Bekanntmachung, daß sämtliche Bürgermei­
sterämter aufgefordert werden, "in der Neu­
jahrsnacht die polizeiliche Ordnung kräft ig 
zu handhaben und alle ihm durch Instruktion 
und Erfahrung bekannten Maßregeln ener­
gisch anzuwenden, um den bedauerlichen 
Unfug des Schießens zu unterdrücken ".194 
Gersan Veith vermutete also eine Verlet­
zung der bürgermeisterlichen Ordnungs­
pnicht, und die Antwort des Gemeinderats 
schien ihm implizit recht zu geben: " Da Ger­
san Veith den Täter nicht anzugeben weiß 
und ein solcher Fa ll bei aller Wachsamkeit 
der Polizei ebenso gut als ein sonstiger Dieb­
stahl oder Einbruch geschehen kann: so wird 
Petent mit seinem Antrag, den Schaden ihm 
aus der Gemeindekasse zu vergüten, einstim­
mig abgewiesen." 19' 
Hinter diesem Vorfall verbirgt sich mehr als 
ein judenfeindlicher Neujahrsunfug und eine 
unfreundliche Haltung des Gemeinderates 
gegenüber einem jüdischen Kaufmann. Ger­
san Veith hatte - wie einige andere Juden in 
Grötzingen - 1842 das Bürgerrecht erhal­
ten.' 96 Schon 184 1 erkundigte sich der Gröt­
zinger Gemeinderat nach den Rechtsverhält­
nissen bei der Bürgerannahme eines Juden. 
In dieser Zeit und den folgenden Jahren kam 
es vereinzelt zu Aufnahmen von Juden, die 
immer wieder zu Verhandlungen und Aus­
einandersetzungen im Gemeinderat führten. 
Die Grötzinger Ortsverwaltung stand der 
Gewährung des Bürgerrechts an Juden sehr 
abwartend gegenüber, denn das bedeutete ja 
auch, daß die aufgenommenen Juden das 
Recht zum Allmendgenuß erwarben, der in 
Grötzingen wie in vielen ländlichen Gemein­
den Badens nicht unerheblich war. Seit 1831 
umfaßte der Grötzinger Bürgergenuß z. B. 
die Nutzung von '/4 Morgen A llmendwiesen, 
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2 Klafter Holz und 25 Wellen (= Bündel) 
Holz. 
In Süddeutschland hing die sogenannte Ju­
denfrage bis in die zweite Hälfte des 19. Jahr­
hunderts im wesentlichen mit der Agrarent­
wicklung und Änderungen der Sozialverfas­
sung zusammen . Im Mittelpunkt der Ausein­
andersetzungen aber stand das Ortsbürger­
recht. Namentlich in Baden spielte die Frage 
des Bürgernutzens seit altersher eine wichti­
ge Rolle, noch um die Mitte des 19. Jahrhun­
derts waren 1.250 von 1.583 Gemeinden im 
Besitz von Allmende. 19' Vor diesem Hinter­
grund war das badische Gemeinderecht von 
183 1 für die Juden von fataler Bedeutung, 
wurden doch durch dieses Gesetz alle bishe­
rigen 80.000 SChutzbürger zu Vollbürgern -
mit Ausnahme der Juden . Diese konnten nur 
durch Sonderregelungen und mit Genehmi­
gung des jeweiligen Gemeinderates als Voll­
bürger aufgenommen werden. Die Absonde­
rung der Juden hieß auch, daß die ihnen 
eventuell zugestandenen Gemeinderechte 
von den christlichen Bürgern immer als 
Gunstgewährungen, nicht aber als ihnen zu­
stehende Rechte gesehen und damit auch 
leicht wieder zur Disposition gestell t wurden. 
Letzt lich waren die Ausschreitungen gegen 
die Juden 1848 auch ein Effekt der neuen 
Gemeindeordnung. Grötzingen ist dafür ein 
Beispiel unter vielen ländlichen Gemeinden 
in Baden. 
Seit den dreißiger Jahren des letzten Jahr­
hunderts zahlten - wie schon erwähnt - auch 
die Grötzinger für die Zehntablösungeil. In 
Baden waren "die Bauern dadurch in gro­
ßem Umfang zu Schuldnern der Juden ge­
worden, die ihnen diese Gelder vorgestreckt 
hatten".198 Als dann die Mißernten von 
1845/46 hinzukamen , die das Dorf Grötzin­
gen hart trafen und viele Durlacher in Not 
stürzten, war der Boden für ein Wiedererwa­
ehen der auf dem Lande als Mißtrauen im­
mer schwelenden Judenablehnung gegeben. 
In Durlach wurden 1846 zwei Feldhüter für 
die Juden eingestellt. '99 Doch schon die Be­
schädigung des Hauses von Gersan Veith in 
Grätzingen war ein erstes Anzeichen für die 



judenfeindliche Stimmung, die am 13. März 
1848 zu gewalttätigen Ausschreitungen führ­
te200 Die Ereignisse jener Tage haben bei 
Mössinger und Dietrich eine ausführliche 
Darstellung gefunden20 I, sie sollen hier daher 
nur im Zusammenhang mit der gesamtbadi­
schen Entwicklung erwähnt werden. Wie in 
vielen anderen badischen Gemeinden er­
wirkten die Grätzinger durch Gewaltanwcn­
dung - in den Laden des Tuchwarengeschäf­
tes Sinauer & Veith wurde hineingeschossen 
- und durch Gewaltandrohungen die Her­
ausgabe und die Vernichtung der Schuldbü­
cher. Zudem wurden die Juden gezwungen, 
auf ihr Bürgerrecht zu verzichten. Zwar ver­
anlaßte das Oberamt, daß Dragoner aus 
Karlsruhe nach Grötzingen geschickt wur­
den, doch half das den Juden offensichtlich 
wenig. Für die Dragoner und die Grötzinger 
Bürger endete der 13 . März, nachdem die Ju­
den sich bereit erklärt hatten, auf illfe Rechte 
zu verzichten, in einem allgemeinen Trinkge­
lage. In dem bei Dietrich zitierten Text der 
Verzichtserklärung der Juden hieß es: "Wir 
verzichten für uns und unsere Nachkom­
menschaft, für jetzt und für immer, auf unser 
Bürgerrecht in hiesiger Gemeinde Grötzin­
gen und auf die damit verbundenen Bürger­
nutzungen , wogegen uns vom Gemeinderat 
die Rückvergütung der von uns bezahlten 
Einkaufsgelder zugesichert worden ist. - Zu 
dieser unserer Erklärung ist uns kein Zwang 
angetan worden." Weiter hieß es, daß sie, 
selbst wenn sie von der Obrigkeit dazu aufge­
fordert würden, ihr Recht nicht wieder gel­
tend machen wollten. 202 Dieser Verzicht, der 
- unterstützt durch den Krawall - von unge­
fähr 100 Bürgern in einer Eingabe verlangt 
worden war, brachte die Grötzinger wieder 
in den Genuß der bisher den Juden zustehen­
den Allmende . Am 5. März 1849 konnte die 
Gemeindekasse dann auch den Erlös von 46 
Gulden 55 Kreuzer aus dem Gabholz der Ju­
den verzeichnen.20) Daß sich hinter den Aus­
schreitungen mehr als momentane Erregun­
gen verbargen, zeigt sich daran, daß der Ge­
meinderat am 13. März 1850 beschloß, einen 
Prozeß gegen die Juden zu führen , die mit 

Unterstützung des Oberamtes die Wiederer­
langung des Bürgerrechtes forderten. 204 In 
der oberamtlichen Verfügung wurde ausge­
führt, "es sei die Verzichtleistung des Menk 
Traub pp. auf ihr Bürgerrecht und Bürger­
nutzen im Jahr 1848 für rechtlich wirkungs­
los und der Gemeinderat . . . unter Verfäl­
lung in die Kosten für schuldig zu erklären, 
dieselben wieder in ihr Bürgerrecht und in 
den Genuß ihres Bürgernutzens sogleich 
wieder einzuweisen". Dagegen beschloß der 
Gemeinderat: "Wenn jeder Gemeindebür­
ger sich verbindlich macht, daß er an den be­
treffenden Prozeßkosten seinen Anteil be­
zahlen will und einer für den anderen sich 
haftbar erklärt, ... so soll ein Rechtsanwalt 
zur Führung des Prozesses gegen die Juden 
bestellt und derselbe bis zur höchsten Instanz 
betrieben werden." Der Prozeß wurde be­
gonnen. Die Gemeinderatsmitglieder muß­
ten Strafen zahlen in Höhe von 5 Gulden, 
dann 8 Gulden, da sie sich der Verfügung 
nicht gebeugt hatten. Als sich abzeichnete, 
daß die Juden den Prozeß gewinnen würden, 
einigte man sich Ende 1851 mit einem Kom­
prorniß: Die Juden erhielten das Bürgerrecht 
zurück, die Prozeßkosten zahlte jede Partei 
selbst.20s 

Die Judenverfolgungen von 1848 hatten vor­
rangig ökonomische Gründe. In vielen Ge­
meinden waren sie der Beginn der Revolu­
tion , die sich gleichzeitig oder gleich an­
schließend gegen Beamte und Grundherren 
richtete. Noch in der Begründung des Geset­
zes der rechtlichen Gleichstellung der Juden 
von 1862, das das Gemeindebürgerrecht von 
1831 aufhob, wurde der Zusammenhang von 
ökonomischer Krisenlage und Verfolgungen 
der Juden hervorgehoben. 206 Anders als die 
in den neunziger Jahren durch antisemitische 
Propaganda bewirkten Ausschreitungen in 
manchen ländlichen Gemeinden Badens wa­
ren die 1848er Judenverfolgungen spontane 
Artiku lationen einer latent immer vorhande­
nen Ablehnung der Minorität, der man zu­
dem die Schuld an der eigenen Verschuldung 
zuschob. 
Für die nun folgenden Jahrzehnte finden sich 
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Anzeichen eines von Toleranz geprägten Zu­
sammenlebens. So beschloß am 7. Januar 
1870 - wie schon oben angedeutet - der gro­
ße Bürgerausschuß in Grätzingen, der nur zu 
diesem Tagesordnungspunkt zusammenge­
kommen war, mit 39 zu 6 Stimmen, daß der 
jüdischen Gemeinde "zur Erteilung des 
israelitischen Religionsunterrichts" ein 
Raum der Ortsschuie und das Material zur 
Heizung dieses Raumes gewährt werde.207 

Die lOO-Jahr-Feier der Synagoge am 12. 
August 1899 fand " unter freudiger Teilhabe 
der ganzen E inwohnerschaft des Ortes und 
zahlreicher Festgäste aus benachbarten Ge­
meinden" statt. "Bei der Hauptfeier am Sab­
batmorgen war die Synagoge bis auf den letz­
ten Platz gefüllt. Auch der Bürgermeister 
und mehrere Gemeinderäte waren erschie­
nen. "208 Während des Gottesdienstes sprach 
Bezirksrabbiner Schleßinger "mit dem Hin­
weis auf die Fortschritte, die in dem Jahrhun­
dert seit Erbauung der Grötzinger Synagoge, 
wie im deutschen Vaterland und in der ge­
samten Menschheit, so auch in unserer Lan­
dessynode sich vollzogen haben, Worte der 
Hoffnung und Ermutigung für die kommen­
den Zeiten". 
Gegen Ende des Jahrhunderts und nach dem 
Ersten Weltkrieg fanden Juden auch Auf­
nahme in Vereinen , die im gesellschaftlichen 
Leben Grötzingens und Durlachs von Be­
deutung waren. In dem im April 1890 ge­
gründeten Turnverein Grätzingen spielte 
Wilhelm Haas eine bedeutende Rolle - er 
galt als dessen Gründer und war jahrelang 
Vorstandsmitglied.'09 lm Januar 1919 wurde 
Karl Wischnowitzer in den Vorstand des 
Grätzinger Turnvereins "Bahnfrei" gewählt 
und vertrat 1921 als Bezirksvertreter diesen 
Verein beim Bundestag in München.2lO Vor 
1933 spielte Otto Nachmann in der Mann­
schaft des Fußballvereins Germania in Dur­
lacl1 .' !! Zählten die Mitglieder der Turn- und 
Fußballvereine mehrheitlich zu den klein­
bürgerlichen und proletarischen Schichten, 
so war die Schützengesellschaft in Durlach da­
mals eher der Oberschicht zugänglich. Hier 
war der Apotheker Oskar Weil Mitglied.212 
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Auch in der Kommunalpolitik traten nach 
der rechtlichen Gleichstellung Juden auf. So 
sollen sie im Grötzinger Bürgerausschuß im­
mer vertreten gewesen sein.2 13 Nach dem Er­
sten Weltkrieg war Hermann Kindermann 
Vertreter der USPD im Gemeinderat, Jacob 
und Netty Storch arbeiteten jahrelang als 
SPD-Mitglieder in der Arbeiterwohlfahrt.'!4 
Wie schon im Vereinswesen, so deutet sich 
auch hier an, daß die im pOlitischen Spek­
trum der Arbeiterbewegung zugerechneten 
Organisationen Juden eber aufnahmen bzw. 
für diese attraktiver waren. 
Die Zuversicht, die der Bezirksrabbiner 
1899 geäußert hatte, schien sich zu bestäti­
gen, doch war es eine Zuversicht auf brüchi­
gem Eis. Die abwartende Haltung der Ge­
meindeverwaltung und der Ortsschulbehör­
de in der zweiten Hälfte des 19. Jahrhunderts 
wurde in der Darstellung des jüdischen Ge­
meindelebens schon deutlich. Nach dem Er­
sten Weltkrieg fanden sich dann Äußerungen 
des Antisemitismus. Zeitpunkt und Ausprä­
gung sind dabei typisch für den Anti semitis­
mus in der Weimarer Republik. Am 25. Juni 
1920 erschien im " Durlacher Wochenblatt" 
eine "öffentliche Aufforderung zur Recht­
fertigung an den Herrn Stadtrat und Kom­
munalverbandsbeamten Hermann Kinder­
mann".215 Dieser offene Brief eines Durla­
chers an Kiodermann, in dem ein über ein 
Jahr zurückliegender Artikel des " Badischen 
Beobachters" zitiert wurde, warf Kinder­
mann vor, er habe sich in seinem vorigen 
Wohnort als Frauenarzt ausgegeben und 
Frauen belästigt und als Soldatenratsvorsit­
zender von Donaueschingen Gelder unter­
schlagen . Er sei ein "polnischer Jude" und 
"ein in sittlicher Hinsicht" "zweifelhafter 
Mann". Dann beklagte sich der Verfasser 
darüber, daß Kindermann Stadtrat sei. Die 
Erwiderung des so Angegriffenen am 28. Ju­
ni in der gleichen Zeitung nannte alle Be­
schuldigungen Verleumdungen und inter­
pretierte diese als Ausdruck innerparteili­
cher Konkurrenzen - der Verfasser des öf­
fentlichen Briefes war ebenfalls in der 
USPD. Für Kindermann hatte dieser öffent-



liehe Angriff zur Folge, daß auf einer außer­
ordentlichen Sitzung des Gemeinderates die 
überprüfung der Vorwürfe beschlossen wur­
de und Kindermann seine n Sitz im Gemein­
derat vorübergehend niederlegte. Nach we­
nigen Monaten war er wieder dessen Mit­
glied, die Vorwürfe also unhaltbar."6 Die 
Art des Angriffes - die Verbindung von 
"polnischer Jude", Belästigung von Frauen 
und kriegsgewinnlerischen Unterschlagun­
gen - läßt diesen Vorfall zu mehr als einer 
"Provisionsposse" um Lokalrivalitäten wer­
den. Vi elmehr enthielten die Anwürfe alle 
Merkmale des im Ersten Weltkrieg und in 
der ersten Hälfte der InOer Jahre neu erwa­
chenden und sich weit verbreitenden Antise­
mitismus.'17 Grundlegend für diesen Antise­
mitismus waren das Zusammentreffen von 
Krise, Begegnung mit Ost juden, die alle Vor­
urteile zu bestätigen schienen , und der Vor­
wurf, Juden würden aus dem Krieg und den 
Nachkriegswirren Profit ziehen. In der Nach­
kriegszeit wurde zudem ein neuer Mythos 
von "dem Juden" verbreitet, der in die natio­
nalsozialistische Rassengesetzgebung mün­
dete und der in der Durlacher Auseinander­
setzung ebenfalls anklang - der Mythos von 
der dämonischen Ve rführung "arischer" 
Frauen durch Juden, die die "arische Rasse" in 
jüdischer Weltverschwörung zersetzen woll­
ten. 
Prägte der Antisemistismus 1920 in Durlach 
eine Auseinandersetzung des linken politi­
schen Spektrums, so sind die Angriffe des 
"Führers" auf den Durlacher Pfarrer Leh­
mann ab 1931 einzuordnen in den organi­
sierten Antisemitismus der Nationalsoziali­
stell. Kurt Lehmann war seit 1927 Pfarrer an 
der Süd pfarrei und der Stadtkirche in Dur­
lach. Sein Vater war ebenfalls Pastor. Da die­
ser aus einer Berliner jüdischen Industriel­
lenfamilie stammte, war für die Nazis Kurt 
Lehmann ein Jude, gegen den sie in ihrer 
Presse geiferten , bis er 1935 von der Landes­
kirche in den Ruhestand versetzt wurde.'ls 
Besonderer Angriffspunkt für die Durlacber 
Nationalsozialisten war, daß Lehmann als 
Linker angesehen wurde, dessen Hauptinter-

esse allem Internationalen gelte und der "jü­
disch-marxistisch angehauchte Reden" hal­
te.'I9 über die Person Lehmann bot sich so 
den Nationalsozialisten die Möglichkeit, den 
Antisemitismus und die Bekämpfung der lin­
ken Parteien , die in Durlach stark vertreten 
waren, in die kirchliche Gemeinde zu tragen . 
Lange Zeit stießen die Nationalsozialisten 
und ihnen nahe stehende Organisationen wie 
der "Stahlhelm" und der 1924 in Durlach ge­
gründete "Schlageterbund" auf wenig Zu­
stimmung. Es gab blu tige Straßenschlachten 
mit dem " Reichsbanner" und mit KPD-An­
hängern. Die Durl acher Arbeiterschaft un­
terstützte mehrheitlich die SPD. 1930 war 
die NSDAP noch nicht im Durlacher Bürger­
ausschuß vertreten, und die KPD (11,1 %) 
hatte mehr Abgeordnete als die DNVP 
(6,7%).220 
Nur wenige Jahre später setzte sich dann 
auch in Durlach und Grötzingen der " blinde 
Fanatismus" durch , den der eingangs zitierte 
Sigmund Metzger 1899 als die einzige Hal­
tung beschrieb, mit der man den Juden noch 
das Bürgerrecht absprechen könne. Daß sich 
diese Haltung mit dem kühlen Kalkül und 
der perfekt en Organisierung eines Massen­
mordes verbinden sollte, konnte er nicht vor­
ausahnen. 
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R6 Vgl. GLA 357/1 1476. 
" Vgl. GLA 229 /35854. 
88 Vgl. Mössingc r (wie Anm. 2) , S. 98. 
S9 Vgl. GLA 229/35688. 
90 Vgl. StadtAK 5/Grötzingen B 156 (Gemeinderats­

protokol le). 
" Vgl. GLA 236/6050. 
92 Vg. Werne r E. Mosse: Die Juden in Wirtscha ft und 

Gese llschaft; in: Ders. (Hrsg.): Juden im Wilhelmini­
schen Deutschl an d 1890-19 14, Tü bingen 1976, 
S. 57- 11 4. 

93 Vgl. Toury (wie Anm. 26), S. 37 1 ff. 
9.J Zit. nach Rürup (wie Anm. 24), S. 69. 
95 Vgl. Dietrich (wie Anm. 15) , S. 43 f. 
96 Vgl. Toury (wie Anm. 26) , S. 372 . 
91 Vgl. Alfred Wahl: Confession c l comportement dans 

les campagncs d'Al sace et de Bade 187 1-1 939. Ca 4 

tholiq ues, protestants e t juifs. Demographie, dyna­
misme economiquc ct social, relations et attitude po­
litique, Bd. I, Metz 1980, S. 550 f. 

98 Diese gesell schaftliche Außenseiterposition führte 
auch dazu, daß de r jüdische Händle r manchmal mit 
Diebesgut konfrontiert wurde. So wurden in der 
Nacht zum 1. April 1846 "in Grötzingen zwei Indivi­
duen a rretiert, welche ( . .. ) Be ttwe rk", über dessen 
Erwerb sic sich nicht ausweisen konnten, zu einem 
Juden brach ten. " Durlache r Wochenblatt" Nr. 18 
vom 30. April 1846. 

99 Rürup (wie Anm. 24), S. 13. Se ine überzeugenden 
Darlegu ngen übe r Funktion , Entwicklung und Stel­
lenwert der Emanzipation der Juden in Baden habe n 
manche überlegungen di eses Aufsatzes geprägt. 

100 Vgl. ebenda S. 25. 
10' Vgl. GLA 348/6, GLA 74/3704 und GLA 74/3689. 
"2 Vgl. G LA 229/35709. 
10' Vgl. GLA 390/2 144 Ir. 
'''' Vgl. GLA 390/2 147 un d G LA 357/87 16. 
lOS Vgl. Lewin (wie Anm. 52), S. 129. 
IM Vgl. Rosenthai (wie Anm. 5 1), S. 345 und Lewi n 

(wie Anm. 52), S. 23 I. 
107 Im Jahr 18 16 zählte man in Baden 265 Meister und 

Gese ll en unter den Juden , davon 86 Metzge r, 49 
Schuhmache r und 39 Schneider. Vgl. GLA 231 1 
1429. Im Jahr 1900 waren auf dem Land in Baden 
47 ,2 % aller jüdischen Handwerke r Schlachte r, 
14 % Bäcke r, 12 % Schuhmacher und 7,2 % Schnei­
der. Vgl. Wahl (wie Anm. 97), S. 452. Zur Entwick­
lung der Berufsstruktur der Juden bis 1862 vgl. den 
Beilrag von Jael Pallills in diesem Band S. 79 ff. 

1011 Vgl. Lewin (wie Anm. 52), S. 23 1 f. 
109 Vg1. StadtAK 5/ GrÖlzingen B 156 (Gemeinderats­

protokolle). 
liO VgJ. dazu auch meinen e rsten Beitrag in diesem 

Band, S. 19 Ir. 
"' GLA 236/6050. 
11' GLA 229/35854 . 
"' GLA 348/6. 
114 Vgl. Rürup (wie Anm. 24) , S. 15 1, Anm. 125 . 
l lS Vgl. Wahl (wie Anm. 97), S. 452. 
116 Vgl. StndtAK 5/Durlach 994. 
111 Vg1. Standesbücher Durlach. Geb urtenbuch 1906, 

Nr.401. 
II g Vgl. StadtAK 8/ StS 17/ 148a. Nachschlagewe rk in 

de r Geschichte Durlachs von Fried rich Eberle und 
100 Jahre Turmbergbahn. 1888- 1988. Hrsg. von 
Klaus E. R. Lindemann, Karlsruhe 1988, S. 47 ff. 

119 Vg1. StadtAK 8/StS 17/148a (wie Anm. 11 8). 
120 Vgl. Hei nrich Steinm etz: Die Durlacher Landwirt­

schaft ; in: 100 Jahre " Durlacher Wochenbla tt". Ex­
traausgabe vom 1. Juli 1929. 

12 1 Vg1. Stad tAK S/StS 17/148a (wie Anm. 11 8). 
122 Vgl. StadtAK 5/ Durlach 3340. 
123 Für diesen Hinweis danke ich Herrn Hansch. 
IN StadtAK8/StS 17/148a(wie Anm.118). 
m Bei den während der Zeil des " Dritten Reiches" von 
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den Jude n in Grö tzinge n unter Zwang verkauften 
Besitzt üme rn ha ndelte es sich auch um landwirt­
scha ft lich nutzbare Grundstücke. Vgl. StadtAK 51 
G rötzin gen 1590. Damit entsprach das Leben der 
G rötzinge r de n in ländliche n Regionen ab Mitte des 
19. Jahrhunde rts weit verbreitete n Lebensumstän­
den de r Jude n. Vgl. Toury (wie Anm. 26), $. 73. 

126 Vgl. Durlache r Wochenblatt vom 3l. 10. 1939 und 
Hundsnu rsche r/T addey (wie Anm. 75), S. 11 3. Hin ­
ter dem Name n Sinauer ve rbirgt sich ge nauso wie 
hinter dem schon bekannten Namen Veith eine lan­
ge in Grötzingen ansässige Familie , die Anfang des 
19. Jahrhunde rt s den Namen annahm nach einem 
Berg bei Grötzingen (vie lleicht dem Augustenbe rg), 
den die Jude n scherzhaft Sinai nannten. Vgl. Erwin 
Malluel Dreifuß : Die Familiennamen der Juden un­
te r besonde re r Be rück sichtigung der Verhältni sse in 
Baden zu Anfang des 19. Jahrhunderts, Frankfurt l 
M. 1927, S. 70. 

m Vgl. a uch zum fo lge nden StadtAK 5/Grötzingc n B 
157 (Gemeinderatsprotokolle). In dieser Zeit über­
nahme n Sinaue r & Veith a uch die Ge tre idelie ferun­
ge n, die die G emeinde nach Karlsruhe und Rastatt 
zu leisten hatte. 

128 Vgl. Mössinger (wie Anm. 2) , S. 6 1. 
129 Vgl. " Mit e rlebtes und Nache rzähltes. Gesammelt 

von AIt- DurJache m ." Eine Sammlung von E rinne­
rungen ei nes Durlachers, die von 1944 bis 1950 auf­
geschrieben wurde n, in Privatbesitz sind und mir 
freundliche rweise zur Ve rfügung geste llt wu rden. 

130 Vgl. Wolfgang Rösch: Durlacher Spitznamen und 
Anekdot en, Karl sruhe- Durlach 1975, S. 9. 

]) 1 " Miterlebtes und Nache rzähltes" (wie Anm. 129). 
132 Vgl. z. B. für das Jahr 1774 StadtAK 5/ Durlach 

186 J. 
133 Vgl. Treue (wie Anm. 20), S. 394. Vgl. auch Richnrz 

(wie Anm. 85), S. 26. 
])4 Vgl. Lewin (wie Anm. 52) , S. 413. 
135 Vgl. StadtAK 5/ Durlacher Einwohne rmelde kartei . 
136 Vgl. Adreßbuch für Karlsruhe und Durlach 1926. 
137 Vgl. Stad tAK/ Duriach Einwohnenne idekartei . 
138 Vgl. Jaeob T oury: Jüdische Textilunternehmen in 

Badcn-Württembe rg 1863-1938, Tübingen 1984, 
S. 131 f. 

139 Vgl. h ierzu und zum vorhergehenden StadtAK 51 
Durlach Einwo hne rme idekart ei. In absolu ten Zah­
le n heißt das: Von 26 be rufstätigen Juden wa re n 12 
kaufmännisch tätig. Hinzu kame n 4 Vi ehhänd le r. 
Da die Einwohne rme ldekartei nicht mehr vollstän­
dig ist, bergen diese Za hlen immer eine gewisse Un­
siche rhe it. 

140 Vgl. hierzu in diesem Band, S. 21 ff. 
14 1 0110 Konrad RoHe r: Die Einwohnerschaft der Stad t 

Durlach im 18. Jahrhunde rt , Karlsruhe 1907, S. 349. 
142 Vgl. Wahl (wie Anm. 97), S. 452. 
I·IJ Vgl. hierzu und zum fo lge nden GLA 357/11476. 
'" GLA 229/35799 I. 
'" Vgl. GLA 229/35 799 1l. 
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'" Vgl. GLA 229/35799 1 und GLA 357/1 1476. 
147 Vgl. hierzu und zum folgenden GLA 348/165. 
t4ß Vgl. hierzu und zum folgenden StadtAK 5/ Durlach 

1864. 
'" GLA 348/1 65. 
ISO Um die Wende zum 19. Jahrhundert war aufgrund 

de r Kriegse re ignisse der Markt zwische nze itl ich zum 
E rl iege n gekommen, vgl. ebenda. 

151 Vgl. StadtAK 5/ Durlaeh 26 10. 
lS2 Zu den Größeno rdnungen der Mä rkte vgl. StadtAK 

I/ H.- Reg. 2414". 
L53 Vgl. hie rzu und zu m fo lgenden StadtAK 5/ Durlach 

3447. 
L54 Vgl. Mössi nger (wie Anm. 2), S. 94. 
LSS Vgl. h ierzu und zum folgenden GLA 229/35894. 
L56 Vgl. Wahl (wie Anm. 97) , S. 454. 

'" Vgl. GLA 35 7/25803. 
LSS Vgl. StadtAK 5/ Durlach Einwohnerm eldekartei 

und Stad tAK I/AEST. Die Kartei, die 1938 vom da­
omlige n statistischen Amt de r Stadt Karl sruhe zur 
Erfassun g aHe r in Karlsruhe lebe nden Juden erst el lt 
wurde ( im fo lgende n: Kartei von 1938). 

159 Vgl. ebenda. Auf die soziale Di ffe renzie rung inne r­
ha lb de r Gruppe de r Vieh- und Pfe rdehändler hat 
Monika Richa rz hin gewiesen (wie Anm. 25), S. 26 f. 
In Durlach jedoch dürfte sich das Spekt rum nur bis 
zum mit telständische n Importe ur erstreckt habe n. 

L60 Vgl. Mössinger (wie Anm. 2), S. 324 -326, und 
de rs.: Die erste industrielle Niederlassung in Gröt­
zi ngen; in: Soweit der Tum1berg grüßt. Nr. I. 11 . Jg. 
1959. Mössinge r hält David Seli gmann und den 
Fre iherrn von Eichthai für zwe i Pe rsonen und meint 
dahe r eine n Besitze rwechsel feststeHe n zu können. 
Die Tatsache, daß Seligmann geadelt wurde, ist ihm 
en tgangen. Vgl. auch Toury (wie Anm. 138), S. 20 ff. 

L61 Toury (wi e Anm. 138), S. 21 , we ist darauf hin, daß 
Hayum Lev i schon 1792 an einer Stelle al s Besitzer 
ge nannt wird. Man darf dahe r also vermuten, daß 
Hayum Levi schon vor 1798 a n de r Fab ri k finanziell 
bete iligt war. 

162 De m Grötzinger Gemeinderatsprotokoll vom 22. 
August 1842 kann man entnehmen , daß es ei nen 
Kaufvertrag zwischen dem Freiherrn von Eicht haI 
(ehemals Scligman n) und Hirsch Palm aus G rötzin­
gen gab. Vgl. StadtAK 5/ Grötzinge n B 156. 

163 Vgl. Karlsruhe . Wirtschaftszent rum am Obe rrhei n. 
In 140 Jahre n von de r Hande lsstube zur Industrie­
und Ha ndelska mme r Karlsruhe. Hrsg. von der Indu­
strie - und Handelska mmer Ka rlsruhe. Karlsruhe 
o. J ., S. 78. 

164 Vgl. Notenlisten und Jahresbe richt e des Markgra­
fen-Gymnasiums Durlach (wie Anm. 70). 

L6S Vgl. StadtAK 5 / Durlach 1304. Hie r wird di e Firma 
in der Liste der Durlacher Be triebe erst ab 1905 ge­
führt ; vieHeicht war sie bis dahin so klein , daß sie 
nicht a ls Fabrik an gese hen wurde. VgL auch Toury 
(wie Anm. 138), S. 130 und de n Be itrag von Dem­
hard Sehmitt in di ese m Band, S. 121 ff. 



166 Vgl. Werbcanzeigc in : Festschrift anläßlich des 
350jährigen ß este hens de r Schützengesell schaft 
Durlach e. V. , gegr. 160 1, und de s 250jiihri gcn Be~ 

stehens der Schütze ngesellschaft Karl sruhe e. V., ge~ 

gr. 172 1, Karlsruh e 195 I , S. 58 und Toury (wie 
Ann>. 138), S. 129. 

167 Vgl. Festschrift (w ie Anm. 166). 
168 Vgl. St<ldtA K 5 / Durlach 1304. 
169 Vgl. " übe r 70 hhfe beste ht di e Lede rfabrik"; in: 

125 Jahre " Durlacher Tagblatt". Extraausgabe vom 
LJuli 1954. 

170 Vgl. " Lederfabrik Hermann & Ett linge r Durlach"; 
in : 100 Jah re " Durlache r Woche nbl att ". Ex traaus­
gabe vo m 1. Juli 1929. 

111 So hieß es 1906 in de m Be richt des Bezirksarztes. 
GLA 236/15823. 

In Vgl. ebenda und "über 70 Ja hre ... " (wie Anm. 
169) . 

113 Vgl. Stad tA K 5/ Durl ach E inwohneTmeidekartei 
und die Kart e i von 1938. 

174 VgJ. StadtAK 5/ Durlach 1304 und StadtAK 51Dur­
lach 8 88 1. 

175 Vgl. StadtAK S/ Durlach 1233. 
176 VgL hie rzu und zum folge nde n StadtAK 51Durlach 

1304. 
177 Vgl. Stad tAK 5/ Durl ach Einwohn e rmcldeka rte i. 
178 Vgl. eben da. 
179 Vgl. Nole nli slen und Jahresbericht des Markgrafen~ 

G ymnasiums (wie Anm. 70). 
180 Vgl. Arth ur Ruppin : Die Juden de r Gegenwa rt. Ei~ 

ne sozia lwi ssenschaft liehe Stud ie, Köln und Leipzig 
19 11 (2. Aunagc). 

]8] Vgl. hi erzu meine n Be itrag in di esem Band, S. 21 ff. 
1112 VgL zur Geschicht e lind Bede utun g de r O st jude n in 

De ut schland di e umfasse nden Studi en von Trude 
Maure r: Ost juden in De utschland 19 18 bis 1933. 
Hamburge r Be iträge zur Geschichte der deutsche n 
Jude n. Bd. XII , Ha mburg 1986 und S. Ad le r-Rudel: 
Ostjude ll in De utschl and 1880-1940. Z ugle ich e ine 
Geschichte de r Organisationen, di e sie be treuten, 
Tübingell 1959. 

]83 Vgl. Stud tAK 5/Durlach Einwohn ermeldeka rte i 
und GLA 357/1 1502. 

184 Vgl. Stad tAK 5/ Durlach Einwohn e rm eldek artei. 
Z ur wirtschaftliche n Bede utung de r Ost jude n im 
De utschen Reich nach dem Erst e n Weltkrieg vgL 
Sau l Friedländer: Die politische n Ve ränderun ge n 
de r Kri egszeit und ih re Auswirkunge n auf di e Ju­
de nfrage; in : We rn er E. Masse (Hrsg.): Deutsches 
Judent um in Krieg und Revol utio n 191 6-- 1923, Tü ~ 

binge n 197 1, S. 27-66. 
1i)5 Vgl. Stad tAK 5/Grötzingen 15 19. Wann ge nau 

Wischnowitzer in Gröt zin gen ankam, ließ sich nicht 
bestimmen. 1m Januar 19 191ebtc e r sicherl ich schon 
ei ne gewisse Ze it in dem Dorf, da e r eine Vorstands­
funkt ion im Turnve rein " Ba hn fre i" wahrna hm. Vgl. 
Dietrich (wie Anm. 15), S. 196. 

]86 Lewi n (wie Anm. 57), S. 3 18. 

]87 Vgl. Rol ler (wie Anm. 14 J ), S. 20 f. Z u den Konve r­
sionen, di e ebenda aufgeführt we rde n, vgl. de n Bei~ 
trag von He rm an n Rück lebe n in diesem Band, 
S. 373 ff. 

] 811 Diese Angabe ist errechn et nach StadtAK 5/ Dur­
lach Einwohnc rme ldekartei, gibt a lso nur e ine Te n­
de nz an. 

]89 Diesen Hin weis verdanke ich He rmann Rü ckleben. 
190 Vgl. StadtAK S/G rötzi ngen 15 19. 
191 GLA 435 /749. Für diesen Hinwe is danke ich Her­

mann Rücklebe n. 
]92 G LA 229/3S688. Vgl. auch zum fo lgenden. 
]93 StadtAK 5/ Grötzingen B 156 (Ge meinderatsprolO­

kolle) . 
194 " Durlacher Wochenblatt" Nr. 52 vom 28. Dezem­

be r 1843. 
195 Stad tAK 5/ G rÖlzinge n B 156 (Gemeinderatsp ro to~ 

kolle). 
]96 Vgl. hierzu und zum folge nde n ebenda und StadtAK 

5 /Grötzingen B 157 (Gemeinde ratsprotoko lle ). 
Mössi nge r (wie Anm. 2) , S. 269, meint, daß 7 Jude n 
im Jahr 1845 al s Bürger angenommen wurde n. Die 
Jahreszahl kann ni ch t stimme n, da in demse lben 
Jah r schon e inige Jude n das Bürge rreCht hatten. 

]97 Vgl. Rürup (wie Anm. 24) , S. 21 8. Oc r Zusamme n­
hang der Emanzipation mit de r Agrarverfassung ist 
von Rürup, dessen Darstellung die se n Beitrag be­
e influßt hat, era rbe it et und gezeigt worden. VgJ. in 
diesem Zusamm enhang auch Robe rt He user: Die 
Bedeut ung des Ortsbürgerrechts für die Emanzipa­
tion de r Juden in Bade n 1807-183 1, Heide lbe rg 
1972 (Diss. Jur. Fak.). 

]98 Rürup (wie Anm. 24), S. 66. 
199 Vgl. StadtAK 5/ Durlach B 263. 
200 VgJ. zum Zusammenhang von Agrarunruhen von 

1848 und Jude nverfo lgungen in Bade n d ie Darste l­
lung von Friedrich Lautenschl age r: Die Agrarunru­
he n in den badische n Standes- und G rundherrschaf­
ten im Jahr 1848. He idelberg 19 15. 

20 1 Vgl. Diet rich (wie Anm. 15), S. 46f. und Mössin ge r 
(wie Anm. 2) , S. 196ff. Mössinger nennt das Kapi­
tel. das die Judenverfolgunge n a ufgre ift: " De r Auf­
stand gegen d ie Jude n vo n 1848." Angesichts der 
tatsächl iche n sozialen, wirtschaftl ichen und pol iti­
sche n Stellu ng der Jude n dama ls in Grötzinge n ist 
diese Formulie rung, veröffen tl icht im Jahr 1965, zu­
mindest übe rra sche nd , denn e inen Aufstand kann 
man pe r definitionem nur gegen di e untern ehmen, 
die die Macht haben. Mössi nge rs Wortwahl hier -
wie auch die an manchen Stell en seines Kapite ls über 
" Die Juden" in seiner Chronik - läßt die Vermutung 
zu, daß der Autor sich von dem Judenbi ld noch nicht 
ge löst hat, das seine Artike1se rie bestimmt , di e e r 
nach 1940 für das Durlacher Woche nbl att über die 
Geschichte de r G rö tzinge r und Durlache r Juden 
verraßt hat. Diese ArtikeJse rie hat Mössinge r - unt er 
Auslassung de r direkt antise mitische n Äußerungen 
- größten te ils in se ine 1965 erschienene Geschichte 
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von Grötzingen übernommen. Die Grötzinge r 
Chronik bedarf von daher dringend einer überar­
beitung. 

202 Zit. nach Diet rich (wie Anm. 15), S. 47. 
203 Vgl. StadtAK 5/Grö tzingen B 157 (Gemeinde rats­

protokolle). 
2~ Vgl. hierzu und zum fo lgenden ebenda. 
20S Vgl. Diet rich (wie Anm. 15), S. 47 und Mössinger 

(wie Anm. 2), S. 197 f. 
206 In der Begründung hieß es: "Wenn man in den Jah­

ren 1849 und 1850 bei der damaligen pOlitischen 
und ökonomischen Lage des Landes, im In teresse 
der Israelit en selbst, Bedenken trug, di e gemeinde­
bürge rliche Gleichstellung gleichze itig mit der 
staatsbürgerlichen durchzuführen, so muß dagegen 
der jetzige Zeitpunkt al s ein dieser Durchführung 
besonders günstiger bezeichnet werden. . . . der 
durchschninliche Wohlstand der Bevölkerung des 
Landes (ist) auf einem Punkt angelangt, wo auch et­
waigen ökonomischen Bedenken kein entscheiden­
des Gewicht beigelegt zu werden braucht." Zit. nac h 
Lewin (wie Anm. 52), S. 305. 

207 Vgl. StadtAK 5/Grötzingen 491. 
20B Verordn ungsbia lt Nr. VI , 1899, S. 54, auch das fol-

gende Zitat. 
21)9 Vgl. Dietrich (wie Anm. 15), S. 188 ff. 
2 10 Vgl. ebenda, S. 196 ff. 
211 Für diesen Hinweis danke ich Frau Lina Bosse rt. 
212 Wie schon erwähnt , war Oskar Wei l kein praktizie-

render Jude, er war verheiratet mit einer Protestan­
tin , se ine Kinder wurden evangelisch erLogen. Ihn 
dennoch - wie auch Eduard Merton - hi er im Zu­
sammenlmng mit der jüdischen Geschichte Durlachs 
zu erwä hnen, ist möglich und notwendig, da beson­
ders für die erste Hälfte des 20. Jahrhunde rts ga lt, 
was Hans Tramer ausführt: " Wir müssen als einen 
Juden betrachten, ... wer als so lcher von se iner Um-
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welt angesehen wird .... Die Erfahrung hat uns ge­
lehrt, daß für dieses Krit erium nicht der subjektive 
Wille ausschl agge bend ist, sondern die Beurteilung, 
die di e Person und die Leistung des ß etreffenden in 
den Augen und in dem Bewußtse in der Nicht juden 
erfahren." Hans Tramer: Der ß eit rag der Juden zu 
Geist und Kultur ; in : Werner Mosse (Hrsg. ): Deut­
sches Judent um in Krieg und Revolu tion 
19 16- 1923, Tübingen 1971, S. 328 f. Dieses Un­
glück, daß nicht eigene Intention, sondern die Um­
we lt die eigene Identit ät bestimmt , erlebte Oskar 
Weil , als er nach 1933 erfah ren mußte, daß er trotz 
seiner deutschnationalen Haltung, mit der er auch 
der NSDAP nicht ablehnend gegenüberstand, vom 
"J udenboykotf' und den Judenverfolgun gen betrof­
fen war, bis er emigri eren mußte. 

213 Vgl. Möss inge r (wie Anm. 2), S. 269. 
214 Vgl. StadtAK 5/Durlach 866 und StadtAK 5/Dur­

lach B 654 lind 75 Jahre SPD Durlach. Festschrift , 
verfaß t vo n Reiner Baader und Willi Baschin, 1964. 
S. 20 f. 

21S Vgl. Stad tAK 5/Durlach 866 auch zum folgenden. 
216 VgJ. StadtAK 5/Durlach B 654. 
217 Vgl. hierzu und zum folgenden Saul Friedländer: 

Die pol itischen Ve ränderungen der Kri egszeit und 
ihre Auswirkungen auf die Judenfrage; in: Werner 
Mosse (H rsg.): Deut sches Judentum in Krieg und 
Revolution 1916-1923, Tübingen 197 1, S. 27-65. 

218 Vgl. zu di esen Auseinandersetzungen über Pfarre r 
Kurt Lehmann die Darste llung von Eberhard Weber 
und Fried rich Geyer: Pfa rrer Lehmann - Stein des 
Anstoßes; in: Mitteilungen 5. Info rmation - Diskus­
sion - Arbeitsmaterial für Mitarbeiter der Evangeli­
schen Landeskirche in Baden, Mai 1984. 

219 " Der Führe r" vom 23. Februar 1933. 
220 Vgl. Statistisches Jahrbuch des Landes ßaden 1930, 

S.330. 
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Gerhard Everke 

Synagogen in Karlsruhe. Von Friedrich 
Weinbrenner zu Josef Durm und Gustav Ziegler 

Trostlosigkeit beherrscht die Szene (Abb.). 
Ein eingeäschertes Wohnhaus aus der Grün­
dungszeit von Karlsruhe gibt die Sicht frei auf 
die Brandruine der von Friedrich Weinbren­
ner um 1800 in der Kronenstraße errichteten 
Synagoge. Von der sogenannten " Reichskri­
stallnacht" im Jahre 1938 sind uns solche 
Phatos vertraut. Diese Aufnahme jedoch ist 
älter. Sie entstand 1871. Daß man die Syn­
agoge nicht in ihrem ursprünglichen Stil wie­
deraufgebaut hat, was dem Bilddokument 
zufolge möglich gewesen wäre, ist kaum ver­
wunderlich, denn in jener Zeit der deutschen 
Reichsgründung fand die Architektur Wein­
brenners nur noch wenige Fürsprecher. 
Manch ein bescheidenes Biedermeierhaus 
war inzwischen durch ein imposantes Wohn­
und Geschäftshaus ersetzt worden. Bis hin 
zum Jugendstil prägten bald wie anderswo 
großstädtische Fassaden die Straßenzüge, 
namentlich die Lange-Straße, die fortan Kai­
serstraße hieß. So qualitätvoll sie im einzel­
nen auch sein mochten, sie verzerrten das 

Die Synagoge in der 
KroncnslraHe nach dem 

Brand im Jahre 1871 
Photagraphie 

Bild der klassisch gebauten Stadt. Weinbren­
ners Palais der Markgräfin Friedrich, ein 
Hauptwerk des Palladianismus in Deutsch­
land, erlebte eine dem Zeitgeschmack ent­
sprechende Verwandlung. Auf den beibehal­
tenen Grundmauern entstand in neubarok­
kern Gewand das Erbgroßherzogliehe Palais, 
der heutige Bundesgerichtshof. Sein Archi­
tekt, der 1887 zum Baudirektor avancierte 
Josef Durm (1837-19 I 9), eine vielseitig ge­
bildete, scheinbar mit bei den Händen gleich­
zeitig entwerfende Künstlerpersönlichkeit, 
hatte zuvor bereits die Synagoge in der Kro­
nenstraße wiederaufgebaut, damals noch in 
einem Stilgemisch romanischer und renais­
sancistischer Formen. Eben in dem Jahr 
1875, als der Karlsruher Kunsthistoriker AI­
fred Woltmann an denkbar unschicklicher 
Stelle, nämlich in den durch Friedrich von 
Weech herausgegebenen "Badischen Bio­
graphien", Weinbrenners Architektur als 
diejenige "der äußersten Trockenheit, Dürf­
tigkeit, Charakterlosigkeit und künstleri-
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sehen Impote nz" herabsetzte ', wurde sie ge­
weiht. Diese Synagoge schließlich fiel dem 
Pogrom der Nationalsozialisten zum Opfer. 
An ihre Existenz e rinnert eine schlichte Ge­
denktafel: " Hier stand die Synagoge der is­
raelitischen Gemeinde Karlsruhe. Sie wurde 
am 10. November 1938 unter der Herrschaft 
der Gewalt und des Unrechts zerstört. " Der 
wenige Schritte abseits der lauten Kaise rstra­
ße gelegene, bewußt nicht neu bebaute Ort 
fordert zur inneren Einkehr auf. Wer hier 
verweilt, mag über jene alte jüdische Weis­
heit nachdenken , die sich auf dem Gedenk­
stein für die ehemalige Synagoge zu Bad 
Mergentheim findet: " Das Geheimnis der 
Versöhnung heißt Erinnerung."2- Vergessen 
dürfen wir ebensowenig, daß es in Karlsruhe 
von 188 1 bis 1938 eine weitere Synagoge gab. 
Diese war im Z uge der Spaltung der israeliti­
schen Gemeinde von dem Architekten Gu­
stav Ziegler (1847-1908) für die orthodoxen 
Juden in der Karl-Friedrich-Straße errichtet 
worden. An sie erinne rt heute nichts mehr. 
Das Gelände, auf welchem sie einstmals 
stand, ging nach dem Krieg in den Besitz des 
Verlages und der Druckerei Braun über. 
Wie nun sahen die erwähnten Synagogen im 
einzelnen aus? Ungeachtet ihres zeitspezifi­
sehen Baustils zie lt unsere Betrachtungswei­
se auf die Einheit des Verhältnisses von Form 
und Funktion ab, auf die kultische Voraus­
setzung einerseits sowie auf den ihr Rech­
nung tragenden künstlerischen Ausdrucks­
wert andererseits. Gerade die Koexistenz 
zweier israelitischer Gemeinden legt nahe, 
ihre Synagogen - die reformierte von Durm 
und die orthodoxe von Ziegler-aus der Ur­
sächlichkeit ihres Kults zu verstehen . Am 
Anfang jedoch steht Wein brenner. 

Wein brenners Anspruch des Monumentalen 

In einer kle inen Schrift mit dem merkwürdi­
gen Titel "Bemerkungen des Baumeisters 
zur Kritik e ines Miniatur-Mahlers über eini­
ge baukünstlerische Gegenstände" - sie er­
schien 18 17 bei C.F. Müller im Druck - ver­
wahrt sich Weinbrenner auf dem Höhepunkt 
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seines Schaffens verhement gegen die Ge­
ringschätzung seines Werkes. "Was ich seit 
vielen Jahren", so sagt er einleitend, "mit 
rastlosem Bemühen, und nicht ohne Erfolg, 
im Gebiete der Architektur - theils durch 
Aufführung neuer Gebäude, theils durch Bil­
dung junger Architekten - in meinem klei­
nen Privat- Institut geleistet, ist von Ke nnern 
und kunstsinnigen Liebhabern auf eine mir 
sehr schmeichelhafte Weise anerkannt wor­
den, und die öffentliche Stimme Deutsch­
lands gewährte mir bisher reichen Ersatz für 
so manche Unannehmlichkeiten , welche 
dem ausübenden Künstler nur zu o ft begeg­
nen. Denn über Kunstwerke maßt sich jeder 
ein Urtheil an, auch wenn die Natur ihm die 
Befähigung dazu gänzl ich versagt hat.'" Eine 
just zu dem Zeitpunkt, als er in Leipzig das 
Theater baute, daheim gegen ihn in Umlauf 
gebrachte Schmähschrift eines in der Kunst­
weit unbeka nnten Miniaturmalers namens 
Leonelli hatte Weinbrenner zu seiner Apolo­
gie herausgefordert , an deren Veröffentli­
chung ihm um seiner Ehre, ja um seiner 
"Die nstverhältnisse" willen, und wie er be­
merkenswerte[weise hinzufügt "auch in 
Rücksicht auf den höchstseligen Großherzog 
(Carl Friedrich), welcher Kenner der Archi­
tektur war, und dessen Ideen auf meine hies i­
gen Gebäude nicht ohne Einfluß waren", be­
sonders gelegen war. Im Kontext seiner Aus­
führungen macht Weinbrenner auch in bezug 
auf unser The ma e ine bedeutsame Bemer­
kung: " ... manches von dem, was ich hier ge­
baut, z.B. das Theater, die Synagoge, das 
Museum u. s.w. werden an andern Orten als 
Muster betrachtet. ,.4 

Für den Bau seines 1808 eröffneten Hof­
theaters hatte Weinbrenner vielfach Aner­
kennung geerntet , nicht zule tzt durch Goe­
the. Dieser hatte zunächst Weinbrenners als­
bald erschienene Abhandlung zur Kenntnis 
genomm en und später, im Herbst 1815, ei­
nen Abstecher von Heidelberg nach Karlsru­
he zum Anlaß genommen, einer Aufführung 
beizuwohnen. ' Während seines Aufenthalts 
in Karlsruhe besiChtigte Goethe mit gleichem 
Interesse den 18 14 eingeweihten Prachtbau 



der Museumsgesellschaft und ließ sich von 
Weinbrenner all die anderen ncucren B auten 
zeigen, wozu selbstverständlich auch die Syn­
agoge zählte, obwohl sie mit ihren damals 
bald 20 Jahren an sich schon einen e tablier­
ten Platz in der Baugeschichte einnahm. Daß 
Wein brenner gerade diese d rei Werke in ei­
nem Atemzug nennt, beweist, welche Bedeu­
tung er ihnen beigemessen hat. Das Museum 
- es brannte wie di e beiden anderen Gebäu­
de ab - behauptete sich als vollendeter Aus­
druck seines Stils. Vortreffli ch waren Form 
und Funktion aufe in ander abgestimmt. 
Durch ein Eck rondell , das als charakteristi­
sches Moti v in der Tat Schule machte, ge­
wann die schlichte Modellfassade an Monu­
mentalität. Das Theater beeindruckte aus­
schließlich durch sein Inneres. Z u hohe Ko­
sten hatten hier die Ausführung der geplan­
ten Fassade vereitelt , und im Interesse der 
Sache wa r es nu r allzu vern ünft ig, das Reprä­
sentationsbedürfnis dem des Zweckes unter­
zuordnen. Auch spätere Überlegungen, dem 
großartigen Bauwerk eine ihm gebührende 
Schauseite zu geben, scheiterten offensicht­
lich am Geld .6 Ohne nennenswerte Ein­
schränkungen wurde dagegen die Synagoge 
aufgeführt .' Im Schaffen Weinbrenners 
nimmt sie eine Sonderstellung ein. Sie ist sein 
erstes großes Bauwerk überh aupt, ein Werk 
noch des 18. Jahrhunderts, auch wenn es erst 
1806 ei ngeweiht wurde, ein Werk an der 
Schwelle zwischen Revolutionsarchi tektur 
und romantischem Klassizismus. 
1797, in demselben Jahr, in welchem Fried­
rich Gilly (1 752- 1800), der Lehrer Schinkels 
und die heiml iche Port al gestalt der neuen 
Baurichtung, für Berlin das berühmte Denk­
mal Friedrichs des G roßen entwarf, war der 
junge Weinbrenner von seinem fünf jährigen 
Studienaufe nthalt aus Rom heimgekehrt und 
von seinem Gönner, dem damaligen Mark­
grafen Carl Fri edrich als Bauinspektor in 
dessen Dienste aufgenommen worden. Dem 
Ausbau der Residenz galt fortan sein Haupt­
augenmerk , einer wahrl ich großen Aufgabe, 
zu welcher der noch amtierende altersge­
schwächte Bauinspektor Wilhelm Jeremias 

Müll er (1752-1801 ) kaum mehr in der Lage 
gewesen wäre. Da man ihn nicht übergehen 
wollte, beförderte man ihn kraft seiner An­
ciennität zum Baudirektor, und es sollte ja 
nicht mehr lange dauern , bis Weinbrenner 
nach kurzem Zwischenaufenthalt in Straß­
burg und Hannover dieses für ihn vorgesehe­
ne Amt selber bek leidete. Noch gegen Ende 
des Jahres lag in dem sogenannten " General­
Bauplan" sei n richtungweisender Bebau­
ungspl an für die Schloßstraße mit dem 
Marktpl atz vor, aber nur wenige Monate spä­
ter, Anfang März 1798, der Entwurf zur Syn­
agoge. Ü berliefe rt ist er in SChülerkopien, 
die trotz ihrer grundsätzlichen Übereinstim­
mung in der Organisation des Grundrisses 
geringfügig voneinander abweichen und mit­
hin Rückschlüsse auf verschiedene Planungs­
stadien zul assen. 
E ine Federzeichnung auf Transparentpapier 
von Heinrich Geier vermittelt einen Gesamt­
eindruck der Synagoge, die in der Über­
schrift synonym als "Judenschule" bezeich­
net ist (Abb. S. 224). Als " Skizzen" in ver­
kleinertem Maßstab, gleichwohl mit der 
Sorgfalt des Archi tekten zu Papier gebracht, 
hat Geier alle wesentlichen Darstellungsfor­
men übersichtlich auf einem Blatt zusam­
mengestellt: Links ist der Grundriß mit der 
ihm zugeordneten Hauptfassade gegeben. 
Seine Disposition ist durch die axiale Ab­
folge dreier Bereiche festgelegt: durch ein 
Vordergebäude, e inen Säulenhof und das 
sich anschließende Go tteshaus. Der Grund­
riß in der mittleren Spalte bezieht sich auf die 
bei den oberen Stockwerke. Ihm zugeordnet 
ist e in Querschnitt durch den Hof. Rechts 
veranschaulicht e in Längsschn itt durch die 
ganze Anlage deren d reifache Staffelung. E r­
gänzt durch den Querschnitt darüber, ver­
mitte lt e r zugleich eine Vorstellung von dem 
Kultraum selbst. Deutl ich hebt sich von der 
Rückwand im Chor der von zwei Säulen fl an­
kierte Aron Hakodesch, der Thoraschrein , 
ab, bekrönt mit den mosaischen Gesetzesta­
feln . 
Weniger sorgfältig, aber nicht ohn e ästheti­
schen Reiz, sind die fl ott mit dem Pinsel auf 
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Heinrich Geier nach FriedriC:l Weinbrcllner, Entwurf der Synagoge 1798 

das Papier geworfenen Zeichnungen im ver­
gleichbaren Skizzenbuch von Schumacher. 
Der darin eingeheftete Grundriß (Abb. S. 225 
oben) zeigt eine Variante in der Einteilung 
der vorderen Gebäude, namentlich in der 
funktionalen Anordnung der Treppen. Daß 
der Hof um Säulen bereichert ist, fällt kaum 
ins Gewicht. Bedeutend ist dieser Plan inso­
fern, als er über die Funktion weiterer Räu­
me informiert. So ist die Mikwe, das rituelle 
Tauchbad, fester Bestandteil der Planung. 
Die eingetragenen "Baeder der Frauen" be­
finden sich links neben dem Kultraum. Von 
einem seitlichen Hof aus, welcher sich als ei­
ne Art Brandschutzmaßnahme längs der 
Grundstücksgrenze erstreckt, werden sie be­
lichtet. Wohl aus Unkenntnis und um der 
Symmetrie willen hat Schumacher auf der ge­
genüberliegenden Seite " Baeder der Maen-
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ner" angeordnet. Ob der von ihm überliefer­
te Grundriß der Ausführung des Baues zu­
grunde gelegt wurde, ist mit Sicherheit nicht 
zu sagen. Im Hinblick auf die nicht gleichzei­
tig mit der Synagoge ausgeführten Seitenge­
bäude an der Straße, von denen das linke als 
Gemeindehaus mit e inem geräumigen Ver­
sammlungssaal im Erdgeschoß ausgewiesen 
ist, während das Eckhaus rechts Wohnungen 
für den " Schulpfoertner", den Rabbiner und 
den Vorsänger vorbehalten sein sollte, dürfte 
er noch einmal "modifiziert" worden sein . 
Maßgeblich für die der Funktionsvielfalt 
Rechnung tragende Ordnung des Gebäude­
komplexes war Weinbrenners Grundgedan­
ke, Kultraum und Vordergebäude nach dem 
Vorbild des Vorgängerbaues in eine "schick­
liche Verbindun g" zu setzen. "Beyde Ge­
bäude", so erklärt er dem Markgrafen unter 



D. ScllUlII:tcher nach 
Friedrich Weinbrenner, 
Grundrin der Synagoge, 

farbig angelegtc 
Pinsclskiz7.c 

dem 20. Mai 1798, hätten "als ein Ganzes 
betrachtet zugleich in Plan gebracht" werden 
müssen.8 Ein wohl von ihm selbst aufgenom­
mener Grundriß (Abb. unten) belegt, daß 
der Hof als Z wischenglied ursprünglich in 
der quadratischen Form e ines von Vic rkant­
stützen umsäumten Atriums angelegt war. 
Nachträglich ist die Säulenformation in ih-

rcm jewciligen Ausmaß eingezeichnet, um so 
die Planungsstadien simultan beurte il cn zu 
können. Scheinbar spie le risch hat Wein bren­
ner im E inve rnehmen mit den Vo rste he rn 
der jüdischen Gemeinde die eigentliche Syn­
agoge auf dem Papier so lange hin und her 
geschoben, bis man sich für die endgültige 
Fassung entschi eden hatte. Am 2. Juni 1798 
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" 

Friedrich Wci nbrenner, 
Crundriß der Synagoge, 
farb ig :mgclcgtc 
Federzeichnu ng 
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Ansicht der Synagoge von der Kaiserslraße (Langcn-StraHc) aus, kolorierter Stahlstich, lIach 1810 

erteilte earl Friedrich die Baugenehmigung9, 

acht Tage später erfolgte die Grundsteinle­
gung. Bereits im Jahr 1800 ist der Bau "so 
weit ferti g, daß Gottesd ienst gehalten wer­
den kann". 10 

Vergegenwärtigt man sich die Entwick lung 
der Stadt, so erstaunt, daß die Synagoge sehr 
viel früher entstand als die anderen repräsen­
tativen Gebäude, namentlich die beiden 
christlichen Kirchen. Mit diesem Bauwerk 
setzten sich die Karlsruher Juden lange vor 
ihrer Emanzipation ein sichtbares Zeichen 
ihrer Existenz. Merkwürdig im doppelten 
Sinne des Wortes mutete die Fassade an 
(Abb.). Symbolträchtig hob sich ihr morgen­
ländisches Gepräge von dem zurückhalten­
den Klassizismus der Bürgerhäuser ab. Den 
Zugang zur Kult stätte artikulierte ein hohes 
spitzbogiges Portal , fl ankiert von zwei risa li t­
mäßig vorspringenden Pylonen , die in ihrem 
charakteristischen Z uschnitt den Torbauten 
ägypt ischer Heiligtümer nachempfunden 
waren. Schlanke Fenster in den Treppentür­
men , vor allem aber die e inem Triforium 
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ähnliche Spitzbogenreihe über dem Durch­
gang, minderten die Wucht der Fassade, de­
ren Monumentalität dem St ich nach vorzüg­
lich von der Langen-Straße aus erlebt wurde. 
Die gleich Seitenflügeln angeba uten Neben­
gebäude, die uns der Zeichner schon zeigt, 
gelangten zum Ärger von Weinbre nner, dem 
an der "Verschönerung der Ecke" gelegen 
war, erst zwischen 1806 und 1810 zur Aus­
führung. In ih rem großzügigen, dem Modell­
hausschema verpflichteten Maßstab heben 
sie sich eindrucksvoll von den niederen Rei­
henhäusern der Barockzeit ab. 
Der Standort der Synagoge in der Kronen­
gasse, nahe der kreuzenden Hauptstraße, 
war in zweierlei Hinsicht begründet. Zum ei­
nen befand sich an derselben Stelle die alte 
Synagoge, die instand zu setzen sich nach 
Mei nung Weinbrenners der Mühe nicht ge­
lohnt hätte, zum anderen konnte so der ritu­
ellen Gepflogenheit entsprochen werden, 
nämlich die Disposition der Synagoge nach 
Osten in Gebetsrichtung auf Jerusalem hin 
auszurichten. Die Kronengasse als Judengas-



se interpretieren zu wollen, hieße ihrem so­
ziologischen Spektrum nicht gerecht werden. 
Juden wohnten überall in Karlsruhe. Viele 
indes hatten es vorgezogen, sich in der Nähe 
ihrer Synagoge, ihrer Schule, ja ihres Ge­
meindezentrums anzusiedeln. So ließ sich 
beispielsweise die angesehene Familie Ett­
linger von Weinbrenner vis-a-vis der Syn­
agoge in der Kronenstaße 24 / Ecke Lange­
Straße ein stattliches Wohnhaus errichten, an 
jener exponierten Stelle, von welcher aus der 
Zeichner die Situation festgehalten hat. 11 

Von alters her befand sich in der Kronengas­
se überdies die jüdische Metzig, und die Ver­
längerung dieser vom Residenzschloß aus­
strahlenden Fächerachse führte zum Juden­
friedhof sowie zum israelitischen Hospital, 
einer Armenherberge beim Rüppurrer Tor, 
deren geplante Neuerrichtung oder Verle­
gung auf das sogenannte Lohfeld Anlaß zu 
Kontroversen gab. Wie die alte Synagoge 
ausgesehen hat, die schon wenige lahre nach 
der Stadtgründung existiert haben dürfte, 
wissen wir nicht. 12 Der bekannte Kupferstich 
von Christian Thran aus dem Jahre 1739, der 
"Carols Ruh" aus der Vogelperspektive 
zeigt, ist vielleicht zu früh, als daß er einen 
Anhaltspunkt geben könnte. Im Rückgriff 
auf die dort wiedergegebene urbane Situa­
tion ist gleichwohl anzunehmen, daß sich die 
Synagoge von den eingeschossigen Mansard­
dachhäusern, die teilweise noch die Ära 
Weinbrennerüberdauerten (Vgl. Abb. S. 221), 
nicht sonderlich unterschied. Immerhin setz­
ie sie sich aus einem Vorder- und Rückge­
bäude zusammen - ein nicht unwesentlicher 
Hinweis von Weinbrenner im Hinblick auf 
seinen Neubau. Die meisten dieser "hollän­
dischen" Häuser, wie auch die Metzig, hatten 
nicht einmal ein festes Fundament, geschwei­
ge Keller. Nachträglich ließen viele Eigentü­
mer die Schwellen ihrer ärmlichen Häuser 
untermauern. 13 Reparaturen waren gang und 
gäbe, und in Anbctracht der fehlenden Geld­
mittel mußte es schon etwas heißen, wenn 
Bauinspektor Müller für die Teilinstandset­
zung der "ruinösen" Metzig insofern Sorge 
trug, als er sie durch "Thürengestelle von ge-

hauenen Steinen" einbruchsicherer machte 
und behelfsmäßig durch Dohlen dem unhy­
gienischen Mißstand begegnete, denn Blut 
und Fäulnis verbreiteten nicht selten üblen 
Geruch. Wie fortschrittlich waren dagegen 
Müllers eigene Bauten und dann diejenigen 
Weinbrenners! Obwohl unter Carl Friedrich 
manches, was im argen lag, verbessert wurde, 
nötigten die politischen Verhältnisse zwi­
schen der französischen Revolution und dem 
Hegemoniestreben Napoleons weiterhin zu 
Einschränkungen in allcn Bereichen des ge­
sellschaftlichen Lebens. Gesetzt den Fall, es 
stimmt, daß die neue Synagoge nach dem 
Dafürhalten des Weinbrenner-Biographen 
Arthur Valdenaire kraft ihrer Originalität 
"mehr Kopfschütteln und Ablehnung als Be­
wunderung und Beachtung" gefunden hat l4

, 

dem Baudirektor Müller sagte der neue Bau­
stil ohnehin nicht zu, so überrascht vor die­
sem Hintergrund um so mehr, daß Wein­
brenner seinen auf 23.800 Gulden veran­
schlagten Entwurf durchzusetzen vermoch­
te. 15 Für die israelitische Gemeinde war das 
eine Menge Geld, doch im Verhältnis zu der 
1804 von Weinbrenner projektierten und bis 
1813 fertiggestellten Infanteriekaserne, de­
ren Bausumme mit 120.000 Gulden zu Buche 
schlug l6, ein eher minimaler Betrag. Mittels 
Spenden und Umlagen gedachte man ihn, 
wie in der Nachbargemeinde Grötzingen, wo 
zur sei ben Zeit eine kleine Synagoge für 
5.000 Gulden errichtet wurde, zu beglei­
chen. 17 Als aber mit 6.000 Gulden gerade 
einmal ein Viertel der Bausumme aufge­
bracht worden war, stellte sich die berechtig­
te Frage, ob der neue Bau "absolut nötig" sei 
und "einen so großen Aufwand erfordere" .1 8 

Mehrere Juden befürworteten eine Instand­
setzung und Vergrößerung ihrer Schule und 
schlugen vor, die Zinsen des dann übrigblei­
benden Kapitals für ein "Institut der Erzie­
hung armer luden Kinder" anzulegen. 19 Ein 
von Carl Friedrich bewilligter Kredit schließ­
lich sollte die Finanzierung des Neubaus ge­
währleisten. 
Die von einem Teil der Juden als kostspielig 
beanstandete Bausumme ergab sich wohl 
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Johann Friedrich Dyckcrhoff lI:lch Fricdrich Weinbrenner, Aufriß der Hauplfassadc, farbig angelegte Zeichnung 

kaum aus einem ÜberOuß an dekorativen 
Elementen. Bauplastik verwendete Wein­
brenner möglichst sparsam. Als "eine Zuga­
be des Schönen" hielt er sie gleichwohl für 
unentbehrlich, um den Ausdruckswert e ines 
funktiona l und forma l vollkommenen Bau­
werks zu erhöhen.2o Zweckmäßigkeit und 
Einfachheit sind die Wesensmerkmale , die 
den Charakter seiner Werke als schön aus­
zeichnen. In der E igentümlichkeit e ines aus 
der Tradition abgeleiteten, insbesondere von 
der antiken Baukunst abstrahierten Form­
verständnisses liegt die Besonderheit seines 
Sti ls begründet. Bei der Synagoge schon 
kommt sie zur Geltung. Deutlicher als in 
der perspektivischen Ansicht des zuvor be­
trachteten Stiches, elementarer noch als in 
Photographien21 , präsentiert sich die "Yor­
dere Fa,ade von dem Eingang der neuen Ju­
denschule zu Carlsruhe" im Aufriß (Abb.) . 
Die hier veröffentlichte Zeichnung weicht 
nur geringfügi g von der bekannten Schüler­
kopie in Philadelphia ab und könnte der Be­
sChriftung zufo lge von Johann Friedrich 
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Dyckerhoff stammen." Eine Plinthe art iku­
lie rt die Standbildhaftigkeit der Fassade. 
Formale Gegensätze bestimmen ihre Kom­
position. Festigkeit eignet den bei den Pylo­
nen. Plast isch treten sie aus der Gebäude­
flucht heraus. In der Blockhaftigkeit ihrer ge­
böschten, glatt verputzten ßaumasse unter­
scheiden sie sich von der neugotisch anmu­
tenden Struktur des Mittelteils. Der spitzbo­
gigen Vorh alle geben sie den nötigen Halt. 
Durch sie hindurch blicken wir in den Säu­
lenhof, der durch ein eisernes Gitter wr Stra­
ße hin verschlossen ist. " Dieses Tor ist dem 
Ewigen, Fromme zichen durch dasselbe ein ", 
hei ßt die hebräische Inschrift über dem Bo­
gen.'3 So wie der große Spitzbogen als Echo­
form in der Fensterreihe über dem Durch­
gang wiederkehrt, stehen die bei den Säulen 
am Ei ngang der eigent lichen Synagoge mit 
den Pylonen formal und inhaltlich in Bezie­
hung. Die Dienste der spitzbogigen Zierglie­
der sowie die paarweise Anordnung der La­
ternen in dem Hoftor fügen sich dem eu­
rhythmischen Formenspiel. Das formale 



Verhältnis von Säu le und Pylon manifestie rt 
sich in der Verwandtschaft von Stylobat und 
Sockel, von Kapite ll und Hohlkehle, vor al­
lem aber in der Verjüngun g von Säulenschaft 
und Baukörper, nur ist bei den Pylonen alles 
ins Kolossale gesteigert. Die frontale Ansicht 
des Aufrisses suggeriert überdies den Ein­
druck , als laste auf ihnen der mächtige Fron­
ton des rückwärtigen Bethauses. In seiner 
monumentalen Schlichtheit verweist der 
Dreiecksgiebel im Eink lang mit den dori­
schen Säulen auf einen ausgesprochen klassi­
zistischen Tempel, dessen Satteldach die um­
liegenden Häuser mit dem Ausdruck von Er­
habenheit überragen sollte. Daß die Formen 
etwas ausdrücken sollen, vermeinte schon 
ein Zeitgenosse von Weinbrenner bemerken 
zu müssen. "Der Synagoge", so fand er, 
"sieht man gleich an, daß sie ke in christliches 
Gebäude ist ; es sicht jeder, daß sie so und 
nicht anders seyn durfte. ,, 24 Für eine christli­
che Kirche freilich hätte sich der in den Pylo­
nen offenbare Orientalismus nicht geschickt. 
Insofern fällt es nicht schwer, sich der Aussa­
ge des Unbekannten anzuschließen. Ohne sie 
zu konkretisieren , setzt er zu R echt voraus, in 
der statu arischen Größe der Pylonen die 
sinnbildliche Verkörperung der beiden Säu­
len Jachin und Boas zu erkennen, die einst 
Salomo vor dem Eingang seines Tempels in 
Jerusalem aufstellte." 
Von besonderer Tragweite ist die Venven­
dung der mittelalterlich-gotischen Formen. 
Durch sie ist, wie Klaus Lankheit hervorhebt, 
"der sa krale Charakter des Gebäudes un­
mißverständlich ausgedrückt". 26 Nicht ein­
deutig geklärt ist die baugeschichtliche Her­
leitung des Spitzbogens im allgemeinen so­
wie seine gerechtfertigte Übernahme für den 
Synagogen bau im besonderen. Schlüssige ln­
terpretationsansätze gibt Harold Hammer­
Schenk in seinem Standardwerk über die 
"Synagogen in Deutschland" im 19. und 20. 
Jahrhundert. Seine Gedanken resümieren zu 
wollen, hieße ihren Sinngehalt einschränken. 
Dennoch fü hrt kein Weg an ihnen vorbei. 
Rezeptionsgeschichtlich ist von Belang, daß 
in einigen neuzeitlichen Architekturtrakta-

ten bis zum Ausgang des 18. Jahrhunderts 
die Ansicht vertre ten wird, der Spitzbogen 
sei, wenn nicht in Ägypten, so doch in Nord­
afrika erfunden worden. Vor allem durch Jo­
hann Georg Sulzers " Allgemeine Theorie 
der schönen Künste" von 1792 und zwei Jah­
re später durch K. H . Heydenreichs " Aesthe­
tisches Wörterbuch über di e bildenden Kün­
ste" hat sich die Auffassung von der orienta­
lischen Herkunft " nicht nur des Spitzbogens, 
sondern der Gotik überhaupt" weit verbrei­
tet.27 Weinbrenner seinerseits hat in seinem 
"Architektonischen Lehrbuch" diese für sei ­
ne Zeit interessante Fragestellung ange­
schnitten, aber doch sehr vorsichtig. Er ver­
mag "nicht bestimmt" anzugeben, "welcher 
Nation die Erfindungsehre dieser so kühnen 
und prachtvollen Bauart gehört" 28 Letzt­
endlich kommt er nicht umhin , sich dem For­
schungsstand anzuschließen. In einer Fußno­
te unterscheidet er Altgotik und Neugotik , 
wobei diese nicht nach unserem heutigen Be­
griffsverständnis die seinerzeit rezipierte 
Formensprache meint, sondern die mittelal­
terliche Kunst , "welche sich", wie Weinbren­
ner weitgehend richtig sagt, "von dem 11. bis 
zu dem 15. Jahrhundert , beinahe zu gleicher 
Zeit in Spaoien, Frankreich, England, Italien 
und Deutschland, verbreitet hat"." " Die alt­
gothische Baukunst" , so merkt er vielle icht 
im Rückgriff auf Sulzer oder Heydenreich 
an, hätten "zuerst die Araber und Mauren 
aus Afrika, in dem 8. Jahrhundert nach Spa­
nien gebracht" .'o Sie könne wohl zur Ver­
vollkommnung der neugotischen beigetra­
gen haben, doch sollte sie "nach meinem Da­
fürhalten, wegen ihres besonderen Styls und 
ihrer Erfindung, in demselben Verhältniß zu 
jener stehen, wie die griechische zu der egyp­
tischen Baukunst" . Sicherlich wäre es ange­
sichts des orientalischen Ursprungs des 
Spitzbogens ungereimt, die Fassadenkompo­
sition der Karlsruher Synagoge als eklektizi­
stisch zu charakterisieren , doch ist nicht von 
der Hand zu weisen, daß sich Weinbrenner 
und die Architekten seiner Zeit im bewußten 
Rückgriff auf unsere abendländische Kultur 
des Mittelalters des gotischen Formenreper-
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toi res bedient haben. Ihre Aufgeschlossen­
heit für Baugeschichte im allgemei nen, ihr 
historisches Interesse für heimische Tradi­
tion im besonderen erwuchs aus einem kos­
mopolitischen Selbstverständnis . Eine Neu­
belebung erfuhr die Gotik bereits im 17. und 
18. Jahrhundert in ihrem Musterland Frank­
re ich sowie in England, von wo sie auf Park­
architekturen auch in Deutschland, e twa das 
" Gotische Haus" von 1786/87 im Park von 
Wörlitz, ausströmte. In Paris machte sich 
der Neoklassizist Alexandre-Theodore 
Brongniart (1739-1813) den gotischen Sti l 
zu eigen. Im Rahmen der von ihm vor 1780 
vorgenommenen Gestaltung des Parks von 
Maupertuis huldigte er mit der bekannten, 
freilich als " fabrique" entweihten Pyramide 
zugleich der ägyptischen Architektur." Von 
den sogenannten Revolutionsarchitekten 
wäre Jean-Jacques Lequeu (1757-1825?) zu 
erwähnen, der Ägyptisches und Gotisches, 
Persisches und Indisches oder sonstwelche 
Stilformen aufgriff, um sie teilweise ohne den 
Anspruch eines logisch zwingenden Ikono­
graphieverständnisses in seinen Entwürfen 
zu kombinieren. 32 , Seine "petite habitation a 
l'Egyptienne" ist ein beredtes Beispiel dafür 
(Abb.). Im Prinzip des Motivischen, weni-

230 

ger in der Form oder gar in der Sinnbildlich­
keit, ist die Zweipylonenfassade dieses klei­
nen Wohnhauses im ägyptischen Stil mit der­
jenigeil der Karlsruher Synagoge vergleich­
bar. Gotik als deutschen Nationalstil, als 
"ächt teutschen Styl", wie man in der Ro­
manti k zu sagen pflegte, welche zur Wegbe­
rei terin der Vollendung des Kölner Doms 
werden sollte, hat im unreflektierten Rück­
griff auf den ita lienischen Kunsthistoriogra­
phen Giorgio Vasa ri (1511- 1574) kein Ge­
ringerer als Goethe proklamier!.33 Seine 
1772 zunächst anonym erschienene Prosa­
schrift " Von deutscher Baukunst" liest sich 
gewissermaßen als Hymne auf Erwin von 
Stein bach, den vermeintlichen Architekten 
des Straßburger Münsters. Von diesem Bau­
werk war natürlich auch W einbrenner beein­
druckt. In seinen "Denkwürdigkeiten" ver­
gleicht er es mit dem Stephansdom zu Wien 
und dem Freiburger Münster und spricht sich 
voller Genugtuung darüber aus, es 1798, im 
selben Jahr, in welchem er die Synagoge ent­
warf, vor der barbarischen Umwandlung in 
einen Tempel der Vernunft gerettet zu ha­
ben." Für Weinbrenner war das Straßburger 
Münster das, was die Marienburg, das 
Deutschordensschloß an der Nogat, für 

Jean-JuCllucs Lcqucu, 
Wohnhaus im ägyptischen 
Stil, Entwurf um 1785 



Straßburger Münster, MiUclschiH, Photographie 1988 

Friedrich GiLly bedeutete, nämlich die Quel­
le seines gotischen Formenrepertoires. Ab­
gesehen davon, daß er den Spitzbogen für 
viele seiner kl ass izi stischen Werke übernom­
men hat - das schlagkräfti gste Beispiel ist der 
kurz nach der Synagoge errichtete "Gothi­
sehe Thurm" von 1802/03 - scheint er die 
gotische Struktur der Synagoge vom Aufr iß­
schema des Mittelschiff joches des Straßbur­
ger Münsters hergeleitet zu haben (Abb.) . 
Als Folge aus der Übertragung von Formen 
aus dem christlichen Sakralbau auf den jüdi­
~chen Kultbau ergibt sich eine E intracht der 
Gegensätze, welche gemäß einem aufkläreri­
schen, im höchsten Sinne liberalen Emanzi­
pationsverständnis die nationale Identität 
der Juden mit dem deutschen Volk monu­
mental zum Ausdruck bringt. 
Repräsentierte die Fassade mithin weniger 
einen reinen Orientalismus als vielmehr e ine 
Assimilation von Morgenländ ischem und 
Abendländischem, so bot sich dem in den heili-

gen Bezirk Eintretenden ein ebenso harmoni­
scher Kontrast von Gotik und griechisch-rö­
mischem Klassizismus dar. Ein großartiges 
Aquarell von Weinbrenner oder einem seiner 
Schüler vergegenwärtigt die Situation (Abb. 
S. 232 und Umschlagabbildung). Tm Licht der 
sich neigenden Sonne hebt sich das Bethaus 
gegen die schattige Vorhalle ab. Das Verh ält­
nis be ider Gebäude zueinander gewinnt in 
der Korrespondenz von Dreiecksgiebel und 
Spitzbogen, dessen Kontur als Rahmen fun­
giert, an räumlicher Tiefe . Die bereits vom 
Grundriß her bekannte Disposition erweist 
sich als Ordnung in sich ruhender Formen. 
Jedes Bauglied hat sein en tektonischen Sinn. 
Von arch aischer Ausdruckskraft zeugen die 
dorischen Säulen des Peristyls. In ihnen lebt 
Weinbrenners ureigenstes E rlebnis von Pae­
stum fort. Allein di e Sch lichtheit ihrer glatten 
Schäfte ist dem asketischen Selbstverständ­
nis der Revolutionsarchitekten verpflichtet. 
"ln dieser frühen griechischen Sprache", so 
hat es Lankh eit formuli ert, "sollte offe nbar 
das Uralte und Unbedingte des mosaischen 
Glaubens in Erscheinung treten".35 Kantig 
sind die Obergeschoßfenster in das Mauer­
werk eingeschnitten. Ihre tiefen Laibungen 
erzeugen den Eindruck von schwerer Bau­
masse, der die gedrungenen Säulen gemäß 
ihrer funktionalen Bestimmung standhalten. 
Die Dorica besitzt nicht die Anmut der Joni­
ca oder gar die Prächtigkeit der Korinthi a, 
wie man sie bei einem Gotteshaus an sich er­
wartet. Ihr standhafter Charakter verleiht 
dem Hof ein ernstes, aber durchaus würde­
volles Gepräge, das des mensch lichen Maß­
stabs ke ineswegs entbehrt, wie di e e twas un­
beholfen in Szene gesetzten Staffagen zum 
Ausdruck bringen. Verweilen wir noch einen 
Augenblick in der Vorhalle, so stellen wir 
fest, daß sie im Gegensatz zu der kühlen 
Pracht der Architektur dekoriert ist. Zwi­
schen Kämpfe rgesims und Torbogen, wel­
cher durch e ine Arabeske konturiert ist, 
täuscht Malerei eine Art Netzgewölbe vor. 
Goldene Sterne kommen in den rhombi­
schen Feldern zum Vorschein . Wer sich im 
Talmud über das Sukkoth oder Laubhütten-
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fest unterrichtet, dürfte in der D ekoration ei­
ne Anspielung auf die zu diesem An laß kon­
struierte Laubhütte sehen, für deren Aufstel­
lung sich der Vorhof der Karlsruher Synago­
ge geradezu anbot. Das Dach der Hütte, so 
wird dort vorgeschrieben , ist aus belaubten 
Ästen so zu bilden, daß wen ig Sonne einfä ll t, 
gleichwoh l " in der Nacht die großen Sterne 
zu sehen sind" .36 D emnach erweist sich das 
rauten bi ldende D ekonltionsraster als geo­
metrisch-abstrakte Formel für sich verzwei­
gendes Astwerk . Da die Architekturtheore­
tiker des 18. Jahrhunderts im Kontext der 
Frage nach dem Ursprung der Baukunst die 
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K:ulsTUhc, S.l'nagoge, 
Blick in deli Hof, 
farbig angelegte 
Zeichnung 

Urhütte wie auch die Entstehung der Gotik 
von sich berührenden Baumkronen hergele i­
tct haben, gehen die schrägen, sich kreuzen­
den Linien nicht nur formal, sondern auch in­
haltlich mit dem Sp itzbogen einher. Unter 
diesem Gesichtspunkt drängt sich die Frage 
auf, ob Wein brenners ursprüngliche Konzep­
tion des Hofes (Vgl. Abb. S. 225) statt des 
Peristyl s nicht eher ei ne spitzbogige Arkade 
vorsa h, wie ersie 1803 /04 in Schloß Neueber­
stein ins Werk setzte.''. Schließt man sich mit 
Hammer-Schenk der Auffassung Heyden­
reichs an, der "die Baumlegende in den 
Orient verlegt" 38, so möchte man meinen, 



die gotische Laubhütte verweise zugleich auf 
die uralte Existenz des jüdischen Volkes.'9 
Da Weinbrenner als St adtpl aner in Räumen 
dachte und weniger am D etail als an einer 
großzügigen Ordnung der Baumasse interes­
siert war, versteht es sich von selbst, daß er 
als Neuerung gegen über der alten Synagoge 
den Bereich zwischen dem Torgebäude und 
dem Bethaus als e inheitlich gestalte ten 
Raum aufwertete. Inwieweit ihm die Ent­
wicklungsgeschichte des Synagogenbaues 
vertraut war, wissen wir nicht. lmmerhin hat 
er eine Rekonstruktion des Jerusalemer 
Tempels versucht , die aber verschollen ist'O 
Ob er so interessante archäologische Bei­
spiele wie etwa die Synagoge von Kaper­
naum oder Dura Europos gekannt hat, die 
ebenfalls einen Säulenhof hatten, ist zu be­
zweifeln. Prinzipiell vergleichbar in der Ab­
folge von Vordergebäude, Hof und Synagoge 
ist sein Bau mit dem Entwurf Peter Joseph 

.. ~ 

Krahes von 1787/89 für die Synagoge in 
Düsseldorf, d ie zwischen 1790 und 1792 " in 
stark vereinfachter Form" durch den Hof­
maurermeister Petef Köhler errichtet wurde 
(Abb.) '! Trotz der übereinstimmenden Dis­
position ist Weinbrenners Anlage insofern 
revolutionärer, als die Bestimmung des Sa­
kralbaues unmißverständlich im Vorderge­
bäude zur Geltung kommt, während Krahes 
Rabbinerhaus den schlichten Charakter ei­
nes Wohnhauses beibehält. Wahlverwandte 
Formen finden sich in dem Dreiecksgiebel 
und dem Lunettenfenster der Synagoge, die 
hier auf einen halbkreisförmigen Hof fo lgt, 
welcher nach dem Krahe-Biographen Rein­
hard Dorn " auch kultische Veranstaltunge n 
im Fre ien, wie das jährliche Laubhüttenfe st, 
erl auben" sollte.42 

Zweifellos wa r auch der Vorhof der Karlsru­
her Synagoge der schickliche Ort für das 
Laubhüttenfest. Daneben kam ihm eine all-

. __ . 

Peter Joscph Krahc, Entwurf der Synagoge für Düsscldorf 1787/89, GrundriH und Aufrisse 
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D. ScilUmachcr nach Fricdrich Weinbrcnllcr, Längsschnilt der Karlsruher Synagoge, l'insclski1.zc, rarbig angelegt 

tägliche Funktion zu, In den Quellen wird er 
häufig als "Trauungshor' erwähnt4 3 Man 
mag es sich ausmalen, wie prächtig er für 
Hochzeiten ausgeschmückt worden ist. Ge­
nauer unterrichtet sind wir über den festli­
chen Rahmen an läßlich des Empfanges von 
Kurprinz Karl und seiner Frau Stephanie als 
Neuvermählte, wenngleich dieses öffentliche 
Ereignis, von welchem 'die Karlsruher Zei ­
tung in ihrer Beilage vom 10. Juli 1806 aus­
führlich berichtet, mit e inem privaten in kei­
nem Verhältnis steht: Durch eine " schön er­
leuchtete, hohe orientalische Tempelpforte" 
zog das Brautpaar ein . In den Vorhof führte 
ein "erleuchteter Gang, der mit Laub, Lor­
beerkränzen, Blumen, Guirlanden, Spiegeln 
und den Namenschiffren der kurfürstlichen 
Familie abwechselnd geziert war. In dem 
Vorhof erblickte man, der Tempelpforte ge­
genüber, den verschlungenen grossen Na­
menszug von Carl und Stephanie, bedeckt 
mit einer Krone, und mit Guirlanden umge­
ben. Diese Seite war von Herrn Garten-In­
spector Müller so kün stlich zusammenge­
setzt, daß das Farbenspiel der Nam en antiker 
Musivarbeit bis zur Täuschung ähnlich war. 
Die zweite Wand des Vorhofs, im Gesichte 
des Eingangs, schmückte eine Transparente, 
Auf einem Altar, den Kinder bekränzten, 
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prangten die Wappen von Frankreich und 
Baden, umschwebt von den Genien beider 
Staaten, während ei ne Sonne sie bestrahl­
te ... " Inschriften ergänzten die lkonogra­
phie. - " Die Säulengänge, welche zu der 
Pforte der Synagoge führen, spannten die Er­
wartung der Eingehenden auf das Innere."" 
Perspektivische Innenansichten der Syn­
agoge sind nicht überliefert, doch gewinnen 
wir aus den Architekturzeichnungen, den 
Skizzen von Geier (Vgl. Abb. S. 224) und 
in Ergänzung dazu aus einem Längsschnitt 
von Schumacher (Abb,), e ine konkrete Vor­
stellung vom Raum, Sein Gepräge ist in 
übereinstimmung mit dem Äußeren klassizi­
stisch, Die Disposition ist der der Synagoge 
in Düsseldorf verwandt. Hier wie dort liegt 
ihr der Saalgedanke zugrunde, auch wenn bei 

'Weinbrenner ein Chor richtungbestimmend 
auf das Allerheiligste und im übertragenen 
Sinne auf Jerusalem hinweist. Bet Haknes­
set, Haus der Versammlung, ist das hebräi­
sche Wort für Synagoge, deren vertraute Be­
zeichnung vom griechischen synagogein (sich 
versammeln) abgeleitet ist. 45 Es ist ein Ort 
des gemeinsamen Gebets. Mehr noch ist es 
ein Ort der Lehre Gottes, was die Bedeutung 
unseres deutschen Wortes "Schul" erklärt. 
Gegenstand der Lehre Gottes ist die Thora, 



das "Gesetz". Sie umfaßt den Pentateuch, 
die fünf Bücher Moses. Von der Bima oder 
dem A lmemor, einern Podest im Zentrum 
der Synagoge, der "Mitte des Gesetzes", 
werden die Thorarollen, die im Schre in oder 
in der Heiligen Lade in einer Vertiefun g der 
Ostwand aufbewahrt werden, vorgelesen. 
Eine Federzeichnung, die Weinbrenners As­
sistent Wilhelm Frommel hinsichtlich der 
Bestuhlung der Karlsruher Synagoge zu den 
Akten gegeben hat - darin eingetragen sind 

so bedeutende Namen wie Elkan Reutlinger, 
Herzel Marx, Haber und Seligmann - , spie­
gelt das Verhältnis dieser beiden für den Kult 
ausschlaggebenden Bedeutungsträger - von 
"Almemor" und "Bundeslade" - besonders 
anschaulich wider (Abb. ).'6 Diese Anord­
nung stimmt mit der in Düsseldorf übere in. 
Ebenso wie dort umzieht den Karlsruher 
Kult raum an drei Seiten die sogenannte 
Frauenempore, die vom Obergeschoß der 
Hofflü gel her zugänglich ist. Frauen hatten 
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von jeher entlegene Plätze auf der Galerie 
einzunehmen, zum einen, weil sie zum Got­
tesdienst nicht verpflichtet waren , zum ande­
ren, weil sie nach dem Talm ud den Männern 
lästig zu werden drohten. Nicht Säulen, son­
dern breite Pfeiler artikul ieren ihre Logen . 
Ein stattliches Gebälk nimmt den Schub des 
kassettierten Tonnengewölbes auf, das in 
Wirklichkeit eine leichte Holzkonstruktion 
ist, die im Dachstuhl aufgehängt ist. Durch 
die Emporenfenster, vor allem aber durch 
die bei den dem Gewölbe sich fügenden 
Halbkreisfenster wird der Raum belichtet. 
Seine prächtige Ausstattung sollte anläßlich 
des Festempfangs des erwähnten Brautpaa­
res gesteigert werden: " Die Hauptseite des 
Tempels, die Bundeslade", so erfahre n wir 
weiter aus der Presse, "war mit einem gros­
sen goldenen Vorhang, die Wände mit rot­
hen, goldverbrämten Teppichen behangen. 
Ueber dem Vorhang sah man transparent ei­
ne Glorie mit Kronen umgeben, in ihrer Mit­
te den Namenszug des erhabenen Paares ... 
Gegenüber der Bundeslade war die mit den 
Insignien des Kurhauses gezierte Loge der 
durch!. Herrschaften . Aus allen Logen der 
Israelitinnen hiengen rothe Teppiche herab, 
mit goldenem Saume, und die Fensteröff­
nungen waren mit Blumen geziert. Mit 
Wachskerzen, the ils aus krystallenen Kron­
leuchtern, the ils in doppelten Wandleuch­
tern , war der ganze Tempel geschmackvoll 
erleuchtet. Ueber den Sitzen der Männer und 
den Logen der Weiber schlängelten sich an 
der Wand, in dem ganzen innern Umgange 
des Gebäudes, zusammengefügte Kränze 
und Blumenketten. Alles dieses nach der 
Angabe des kurfürst!. Herrn Baudirektors 
Weinbrenner. " 
Zweifellos gebührt der Karlsruher Synagoge 
Weinbrenners ein zentraler Platz in der Bau­
geschichte. Ihren künstlerischen Wert hat 
man seinerzeit durchaus erkannt. Nach dem 
Urteil des Journalisten am selben Ort war sie 
;,im ächten Style schöner Baukunst und 
streng nach den Forderungen des jüdischen 
Tempelgesetzes errichtet" . Inwieweit jedoch 
dieses Bauwerk als "Muster" anderer ge-
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dient hat, muß noch erforscht werden. Vor­
bild für die länd lichen Synagogen im armen 
Baden war vor allem das klassizistische Ge­
präge des Kultbaues. Ihm zeigte sich in den 
1820er Jahren Christoph Arnold verpflich­
tet , beispielsweise beim Bau der Synagogen 
in Emmendingen und Eichstettell. Spitzbogi­
ge Formen kehren in den Fenstern der Syn­
agoge zu Ladenburg wieder, und eine Zwei­
pylonenfassade hat 183 1, fünf Jahre nach 
dem Tod Weinbrenners, unter Arnold der 
Bezirksbaumeister Friedrich Frinz für die 
Synagoge in (Efringen-) Kirchen bei Lörrach 
wiederaufgenommen. Aber schon in der Ge­
neration nach Weinbrenner, in der Ära sei­
nes Nachfolgers Heinrich Hübsch und dann 
in der Gründerzeit, fand der klassizistische 
Stil kein Gefallen mehr. Daß die Karlsruher 
Synagoge am 30. Mai 1871 , in der Nacht 
von Pfingstmontag auf Dienstag, durch Brand 
zerstört wurde - von einem der armseligen 
Kronengassenhäuser hatte das Feuer auf den 
Bau übergegriffen -, wurde nur indirekt als 
großes Unglück aufgenommen. Eindeutig 
fiel die Berichterstattung in der Tagespresse 
aus. Lakonisch bemerkte unter anderem die 
" Karlsruher Zeitung": " Die Synagoge - de­
ren architektonischen Werth wir übrigens 
dahingestellt sein lassen - war, so viel wir 
wissen, ein Werk Weinbrenner's".47 Dem fü­
gen die " Karlsruher Nachrichten" hinzu: 
" Wer hätte gedacht, daß der Streit über die 
Synagogen bau frage in solch tragischer Weise 
seinen Abschluß finde? Seinen Absch luß?­
Hoffen wir es, wenigstens bei solch ernster 
Mahnung. Reichet versöhnt Euch die Hände, 
ihr israelitischen M itbrüder, wirket einig zu­
sam men und erbauet gemeinschaft lich aufs 
Neue wieder einen Gottestempel, schöner 
und umfangreicher als der dahingeschwun­
dene und möge ewiger Friede seine Wohn­
stätte darinnen aufschlagen."48 

Die Koexistenz der Synagogenballlen 
VOll Jose! DlIrm lind GlIstav Ziegler 

Der " Streit über die Synagogenbaufrage" 
deutet darauf hin , daß der Weinbrennerbau 



Die neue Synagoge \'on 
Josef Durm in der 

Kronenstrane, 
Phofogral)hie 

den Ansprüchen der Juden schon seit länge­
rem nicht mehr genügte. Viele mochten die 
unzureichende Größe des Kultraumes be­
mängeln, andere den Baustil als überholt und 
inzwischen unrepräsentativ ablehnen, denn 
mit seinem orientalischen Gepräge schienen 
sich die Juden im Zuge ihrer Emanzipation 
nicht mehr so recht identifizieren zu wollen. 
[m Prinzip aber war der "Streit über die Syn­
agogenbaufrage" eine interne Auseinander­
setzung der Juden mit der Gestaltung ihres 
Gottesdienstes. Während eine konservative 
Minderheit auf der traditionellen Ausübung 
ihres Kultes insistierte, begrüßte der über­
wiegende Teil der Karlsruher Judenschaft in 
Reminiszenz an den "Tempelverein" Refor­
men. In der Absicht, ihren Gottesdienst fort­
schrittlicher zu gestalten , hatten sich 1819 

zehn jüdische Familien zu diesem Verein zu­
sammengeschlossen . Sie waren übereinge­
kommen, ihren Gottesdienst vorwiegend in 
deutscher Sprache zu feiern. überdies führ­
ten sie eine deutsche Predigt ein und befür­
worteten den Gemeindegesang, der ohne 
weiteres instrumental begleitet werden durf­
te. 1869, zwei Jahre vor der Brandkatastro­
phe, kam es " unter dem Rabbinat Benjamin 
Willstätters zur Abspaltung der jüdisch-or­
thodoxen Gemeinde, der späteren Israeliti­
schen Religionsgesellschaft, die unter Füh­
rung von Baruch H. Wormserden alten Ritus 
ohne Orgel und weitgehend in hebräischer 
Sprache beibehalten wollte"." Die Hoff­
nung der "Karlsruher Nachrichten", das 
Brandunglück werde läuternd zur überwin ­
dung der Gegensätze beitragen und die Ju-
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den veranlassen, sich auf den Neubau eines 
gemeinschaftlichen Gotteshauses zu verstän­
digen, sollte sich als frommer Wunsch erwei­
sen. Während die reformierte jüdische Ge­
meinde in Baurat Josef Dunn den bedeu­
tendsten badischen Architekten der Zeit ge­
wann, der ihr innerhalb von nur zwei Jahren 
auf dem Gelände der alten Synagoge den ih­
rem Ritus Rechnung tragenden Neubau mit 
Chor lind Orgel errichtete - 1873 wurde mit 
dem Bau begonnen , am 12. Mai 1875 fand in 
Anwesenheit des großherzoglichen Paares 
die Einweihung statt -, hielten die Orthodo­
xen ihren Gottesdienst zunächst in Privat­
häusern ab, bis sie sich durch den Privatarchi­
tekten Gustav Ziegler ebenfalls ein eigenes 
Gotteshaus erbauen ließen, das 1881 über­
nommen werden konnte.5o 

"ln welchem Style sollen wir bauen?", eine 
Frage, die sich gewissermaßen auf den Syn­
agogenbau übertragen läßt, ist der Titel jener 
einflußreichen Schrift, die der Karlsruher 
Residenzbaumeister Heinrich Hübsch im 
Jahre 1828 unmittelbar nach Weinbrenners 

Tod als dessen Nachfolger veröffentlichte." 
In dieser Schrift, deren Fragestellung die Ab­
kehr vom Klassizismus impliziert, fordert 
Hübsch die Hinwendung zum sogenannten 
Rundbogenstil. Als Ausdrucksform der Ro­
manik leitet er ihn von der altchristlichen und 
byzantinischen Baukunst ab. An und für sich 
ist der Rundbogen elementarer Bestandteil 
der Architektur. Wir begegnen ihm eigent­
lich überall, in der römischen Antike und der 
italienischen Renaissance beispielsweise 
ebenso wie im Barock und Klassizismus. 
Nicht zuletzt behauptet sich der Rundbogen 
als st ilt ragendes Motiv der Synagogen von 
Durm und Ziegler. 
Durm hatte seine Synagoge von der Straße 
zurückgesetzt (Abb. S. 237). Zwar war sie 
nun von der Kaiserstraße nicht mehr direkt 
zu sehen, doch ließ der offene, durch ein Ei­
senstaket abgegrenzte Vorplatz dafür die 
Fassade um so besser zur Geltung kommen. 
Sie ist mehr oder weniger italienisch geprägt. 
Romanische Formen und Motive der Renais­
sance ergänzen einander. Ari den Dom von 

Joscf Durm, Vorentwurf zur Karlsruher Synagoge 1872, furbig angelegte Federzeichnung 
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Siena erinnert die Inkrustation der wechseln­
den Lagen von hellem und dun klem Sand­
stein .52 D en H aupteingang des vorgezogenen 
Mittelteils artikuliert e in Pall adiomotiv. Sein 
Dreiecksgiebel ist wie die akroterien besetzte 
Verdachung der Nebeneingänge und die den 
ganzen Bau krönende Palmette der Antike 
verpflichtet. Ähnlich proportio niert wie das 
eurhythm ische Verhältnis von Haupteingang 
und Nebeneingängen ist die dreifache Glie­
derung der rundbogigen Obergeschoßfenster 
durch übergreifen de Blendbögen. Der große 
mittlere beherrscht di e Fassade. Er schließt 
einen Achtpaß ein , der in kleineren Rosetten 
seine dekorative Echoform findet. G anz im 
Sinne des florentinischen Trecento wird er 
durch die sichtbaren Keilste ine le icht spitz­
bogig konturiert. In der Tradition roma­
nisch-lombardischer Zwerggalerien schließt 
eine den Dachschrägen folgende Blendarka­
de den reich dekorierten, zu allem mit Zier­
türmchen bekrönten, Bau nach oben hin ab. 
Zweifellos hat Durms erste, noch nicht lange 
zurückliegende Italienreise (1866) seine 
Vorliebe für die italien ische Renaissance ge­
weckt, über die cr später noch ein großes 
Buch schreiben sollte. Abgesehen davon 
stand die "Neorenaissance" damals hoch im 
Kurs. 1n Karlsruhe vertraten diesen histori­
stischen Stil Joseph Berckmü ller, Weinbren­
ners letz ter großer Schüler, und Heinrich 
Lang. Vergleichen wir indes die Fassade der 
Synagoge mit einem Vorentwu rf von Durm 
aus dem Jah re 1872 (Abb. S. 238), so wird 
deutlich, daß die Formensprache im Prinzip 
noch dem Rundbogenstil von Hübsch ver­
pflichtet ist. Bei ihm hatte Durm gelernt und 
im Jahre 1860 die Staatsprüfung abgelegt. 53 

Auch der Farbwechsel des Gesteins findet 
sich bereits bei Hübsch vor, beispielswei­
se in dem von 1853 an erneuerten West­
bau des Speyerer Doms. Die Disposition der 
projektierten Anlage geht dagegen noch auf 
Weinbren ner zurück. Durch Zwischenglie­
der sollte das vorn an die Straße zu stellende 
Gotteshaus mit den es fl ankierenden Neben­
gebäuden verbunden werden, ein Prinzip, 
das in Karlsruhe bei der Evangelischen 

Mannheim, Hauplsynagoge, WesU:lssade, erb.1SS1-55 
n:lch Plänen von L. Lendorrr, Lithographie von J. Uuhl 

Stadtkirche und der Münze verwirklicht ist. 54 

Gegenüber dem ausgefü hrten Bau besticht 
diese Anlage durch Klarheit. Nicht unbe­
dingt durch ihren Stil, wohl aber durch be­
sondere Merkmale wird sie als jüdisches Got­
teshaus ausgewiesen: durch die hebräische 
Inschrift über der Vorhalle, durch die Türm­
chen auf den Ecklisenen und vor allem durch 
die mosaischen Gesetzestafeln, die anstelle 
der Palmette in dem ausgeführten Bau als 
Giebelakroterion in Erscheinung tre ten. 
Synagogen sinnbildlich mit den Gesetzesta­
feln zu krönen, war mehr oder weniger ein 
Brauch der Zeit. Ein frühes badisches Bei­
spiel, das Durm angeregt haben könnte, war 
die 1869-1870 von Jakob Georg Schneider, 
einem Schü ler Christoph Arnolds, in Frei­
burg im neuromanisehen Stil errichte te Syn­
agoge. In bezug auf seine Form stimmt der 
ikonographisch festgelegt e Gesetzestafelty­
pus - wir begegneten ihm schon einmal bei 
Weinbrenner (Vgl. Abb. S. 224) - mit dem 
Rundbogenstil geradezu überein. Eher de­
korat iv, wei l symmetriSCh wiederholt, kehrt 
e r an der von Durm ausgeführten Fassade 
über den Seiteneingängen wieder.55 

Als direktes Vorbild der Durmschen Planung 
ist die ehemalige Hauptsynagoge in Mann-
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heim anzusehen (Abb. S. 239) . In den Jahren 
1851-1 855 war sie nach einem Entwurf 
Ludwig Lendorffs, der als Baupraktikant 
Wein brenners bei Friedrich Arnold und 
Hübsch seine Architekturprüfung abgelegt 
hatte, errichtet worden . 56 Es ist dies das her­
ausragende Beispiel für die Übertragung des 
Rundbogenstils auf eine badische Synagoge. 
Möglicherweise kannte Lendorff das Selbst­
verständnis seines jüdischen Koll egen AI­
brecht Rosengarten , der 1836-1839 beim 
Bau der Synagoge in Kassel "die Wahl des 
Rundbogenstils mit dem Hinweis auf die mit 
den Christen gemeinsame Bautradition der 
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Karlsruhc, Synagoge, 
Innenansicht mit Blick auf 
den Thoraschrein, 
Pholographie 

Frühromanik" begründet hatte.'7 Den ägyp­
tischen oder mauri schen Stil lehnte er für ei­
ne Synagoge als "zu wenig vate rländisch", 
reine gotische Fo rm en dagegen als "zu 
christlich" ab. 58 Mehr noch als im Äußeren 
bestehen im Inneren zwischen der Mannhei­
mer Synagoge von Lendorff und der von 
Durm in Karlsruhe übereinstimmungen 
(Abb. oben und S. 241). Hier wie dort ist die 
Konzeption formal und funktional einer 
christlichen Kirche verwandt. Zugrunde liegt 
ihr das abendländische Bauschema einer 
dreischiffigen , rundbogig ausgebildeten Hal­
le. Allein Durm hat seinem Raum durch fla-



Mannheim, Synagoge, 
Innenansicht, l'hotogralJhie 

ehe, lichtspendende Pendentivkuppeln , die 
alle drei Mittelschiff joche überwölben , eine 
orientalische Note gegeben.59 Gemäß den 
kultischen Reformen ist der Almemor aus 
der Mitte des Raumes nach vorn in den weni­
ge Stufen erhöht liegenden Chor versetzt 
worden. Statt dessen unterstreicht nun ein 
Mittelgang die Richtung des Longitudinal­
baues. In der Flucht der Gebetsachse erhebt 
sich gleich einem Hochaltar der Aron Hako­
desch. Bei Durm steht er in einer kolossalen 
Apsis, die durch einen "Triumphbogen" mit 
hebräischer Inschrift artikuliert ist. Für Pre­
digten gibt es eine Kanzel. In Mannheim be-

findet sie sich wIe auch in Karlsruhe am 
rechten Chorbogen. Während die in Reihen 
aufgestellten Bänke den Männern vorbehal­
ten waren, mußten die Frauen nach wie vor 
mit Plätzen auf den Seitenemporen vorlieb­
nehmen. So wie es in katholischen Kirchen 
Brauch ist, befand sich die Orgel an der 
Rückseite über dem Eingang (Abb. S. 242). 
Auch in Mannheim war die Orgel von An­
fang an fester Bestandteil der Ausstattung. 
Trotz heftiger Widerstände hatte man sie 
dort erstmals in Baden für einen Synagogen­
neubau übernommen.6o Kritik gab es nicht 
nur von orthodoxer Seite. Vorbehalte 
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gegen all die Neuerungen hegte sogar die als 
libe ral einzuschätzende "Allgeme ine Zei­
tung des Judentums". Begründetermaßen 
brachte sie unmittelbar nach der Einweihung 
des Baues am 29 . Juni 1855 ihre durchaus 
wohlwollende Kritik auf die Formel: " Der 
ganze Tempel ist e in Prachtbau, zu pracht­
voll , zu katholisch geschmückt für den reinen 
Jehova-Cultus. ,," E ine derartige Stellung­
nahme, die sich ohne weiteres auf die Karls­
ruh er Synagoge von Durm übertragen läßt, 
konnte an sich nur die orthodoxen Juden in 
ihrer sakrosankten Auffassung bestärken, 
sich ein e Synagoge im herkömmlichen Sinne 
bauen zu lassen. 
D er Neubau von Ziegler in der Karl-Fried­
rich-Straße war ebenfa lls der Neorenais­
sance verpflichtet (Abb. S. 243). Stilmerk­
male der ita li enischen Renaissance hat Z ieg­
ler, der als Privatarchitekt auch außerhalb 
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Karlsruhe, Synagoge, 
Inne nansicht mit Blick auf 
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von Karlsruhe ei ne rege Bautätigkeit ent­
faltete , fü r viele seiner Bauten übernommen, 
zum Beispiel für das Palais Solms in der 
Bismarckstraße 24 - das heutige Gästehaus 
der Stadt Karl sruh e -, das 1882, ein Jahr 
nach der Synagoge, vollendet wurde.6l Man­
ches scheint er sich bei Durm abgeschaut zu 
habe n. So weist die in e inem Hof zurücklie­
gende Fassade seiner Synagoge ebenfalls ge­
streiften Farbwechsel auf. Die Wahl des Ma­
terials - vermutlich roter und gelber Back­
stein - bedingte eine kantige Struktur. Allein 
die zurückgenommene Mitte ist plastischer 
gestaltet. Abermals ist es ein großer Rundbo­
gen, der sie beherrscht. Die hebräische 
Schrift in seiner Rahmung ergänzt di e fei n 
aufeinander abgestimmten Schmuckformen. 
Daß es sich hier um die Ostfassade handelt, 
zeigt die eckige Apsidiola oberhalb der Frei­
treppe an. Es ist dies die architektonisch aus-



Die Synagogc dcr 
orthodoxen Judengcmeindc 
in der Karl-Friedrich-Slraßc, 

erbaut 1881 
von GlIstliV Ziegler, 

Ostfassadc, Photogruphic 

geprägte Nische der Bundeslade. Die Ein­
gänge befinden sich seitlich in den blockhaf­
ten Vorbaute n. Ob diese Gebäudeteile ur­
sprünglich besondere Dacha ufsätze hatte n 
und ob der Giebel in der Mitte gegebenen­
falls mit den Gesetzestafeln bekrönt war, 
blei bt offen. Alles in allem macht die Fassade 
im oberen Abschluß einen unvollendeten 
Eindruck. Vie lleicht handelte es sich um ei­
nen Umbau. In sich vollendet war dagegen 
der Innenraum (Abb. S. 244), ein rechtecki­
ger, flach gedeckter Saal , der von der Stirn­
seite her lind von oben belichtet wurde. 
Deutlicher noch als die Fassade brachte er 
Zieglers Vorliebe für die italienische Renais­
sance zum Ausdruck. Harmonisch gehen die 
konstruktiven Elemente mit den geordneten 
Schmuckformen einher. Säulen tragen die 
Galerie, die den Saal wie einst bei We inbren­
ner wohl dreiseitig umzog. Die an Brunelle-

schi erinnernde Arkade im Obergeschoß, de­
re n Bögen mit dem Chorbogen korrespon­
diere n, ruht auf noch zierlicheren, vermutlich 
guße isernen, Säulchen auf. Der Bima - im 
Photo ganz vorn - hat Ziegler im Sinne der 
Tradition den ihr gebührenden Platz in der 
Mitte des Raumes zugewiesen. Auf diese 
Weise trug er den rituellen Voraussetzungen 
der orthodoxen Jude nschaft Rechnung. Ob 
die prächtige Ausstattung des Saales der as­
ketischen Einstellung der Orthodoxen ange­
messen war, wollen wir dahingestellt sein las­
sen. Die formale Geschlossenheit des Rau­
mes jede nfalls lind die dem Rundbogen inne­
wohnende Ruhe mögen de r Funktion als 
Synagoge, als Ort der Versammlung e iner­
seits sowie als Bethaus andererseits, entspro­
chen haben. 
Judenh aß führte vor 50 Jahren zur Zerstö­
rung der bei den Gotteshäuser, deren lnnen-
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architektur zum besten gehörte, was Karlsru­
he vor dem Krieg aufzubieten hatte. Die Syn­
agoge der orthodoxen Israeliten in der Karl­
Friedrich-Straße wurde in der sogenannten 
"Reichskristallnacht" von Nationalsoziali­
sten mit Öl ausgegossen und angesteckt. Der 
reformierten Synagoge in der Kronenstraße 
widerfuhr dasselbe Schicksal63 Aus Angst, 
das Feuer könnte das Benzinlager einer Au­
tofirma hinter dem Gebäude zur Explosion 
bringen, die verheerende Folgen für das gan­
ze Stadtviertel gehabt hätte, billigte die SA 
Löscharbeiten, so daß der Schaden sich in 
Grenzen hielt. Um so demütigender war es, 
daß die Juden daraufhin dazu verpflichtet 
wurden, ihr Gotteshaus durch ei ne Firma ab­
brechen zu lassen. 
" Das Geheimnis der Versöhnung heißt Erin­
nerung. " Dieser eingangs zitierte Leitsatz 
des jüdischen Gelehrten Baal Sehern Tow aus 
dem 18. Jahrhundert mahnt ebenso, wie uns 
folgender Kernsatz aus der Rede von Bun­
despräsident Richard von Weizsäcker zum 8. 

Orihodoxe Synagoge, Innen ansicht, Photographie 
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Mai 1945 ins Gewissen spricht: " Wer vor der 
Vergangenheit die Augen verschließt, wi rd 
blind für die Gegenwart. Wer sich der Un­
menschlichkeit nicht erinnern will , der wird 
wieder anfällig für neue Ansteckungsgefah­
ren." - Als Sitz des Oberrats der Israeliten 
Badens erhielt Karlsruhe im Jahre 1971 nach 
dreijähriger Bauzeit in der Knielinger Allee 
ein neues jüdisches Gemeindezentrum. Die­
se neue Synagoge wurde von dem Architek­
turbüro Backhaus & Brosinsky auf dem 
Grundriß des Davidsterns konzipiert. 64 Sie 
ist Ausdruck neuer Hoffnung. 

AlImerk/mgell 

Für die Durchsicht des Man//skripts dallke ich M01/ika 
Lauble. 

I Adolf Woltmann: Fricdrich Wein brenner, in: Bad i ~ 

sche Biographien, Bd. 2, Karlsruhe 1875, S. 
435-438, S. 436 f. 

2 Hierzu Joachim Hahn: Synagogen in Badcn~Würt· 
temberg. Mit eincm Geleitwort von Dietmar Schlee, 
Stuttgart 1987, S. 5 (im Geleitwort) und S. 103. 

3 Arthur Valdena ire (Hrsg.): Friedrich Weinbrenner, 
Briefe und Aufsätze, Karlsruhe 1926, S. 38. 

4 Ebenda, S. 39. Zu Lconcl li vgl. Fritz Hirsch: Ocr Fall 
Leonclli und ein ige baukünstl erische Gegenständc, 
Karlsruhc o.J. ( 183 1). 

5 Vgl. Arthu r Valdcnaire: Fricdrich Weinbrenncr. 
Sein Leben und seine Bauten, Karlsruhe 1919, S. 
187 ff. - Wein brenners Abhandlung: Ober Theater in 
arch it ektonischer Hinsicht mit Beziehung auf Plan 
und Ausführung des neuen Hoftheaters zu Carlsruhe, 
Tübingen 1809. - Z u Goethe in Karlsruhe vgl. Goc· 
the am Oberrhein , in: Baden. Monographien seincr 
Städte und Landschaften , Heft 5/1960, 12. Jg. , S. 
376 ff. (auf der Grundlage des Manuskripts von W. E. 
Oefterings) . 

6 Um 1825 wohl hatte man erwogen, das Hoftheatcr 
im Hinblick auf ßrandschutzmaßnahmen umzuge· 
stall en. Von Friedrich Arnold ist dazu ein Projekt 
überliefert, das eine Erneuerung des Außenbaucs 
einschl ießt. - Einc Dissertation über die Theaterbau· 
ten Weinbrenners von C1audia Elbert crscheint in 
Kürze im Druck. 

1 Die Qucllenlage zum Bau der Karl sruher Synagoge 
von Weinbre nner ist nicht sehr gut. Grundlegend sind 
folgende Akten des Badischen Generallandesarchivs 
Karlsruhe (GLA): AbI. 206/50, 56, 638, 2207; AbI. 
357 /2569-70 ; Abt. 4221439; bisweilen li egen Skiz· 
zen den Akten bei. Planzeichnungcn und Bilddoku· 
mente des ferti ge n Baus befindcn sich im Stadtarchiv 



Karlsruhe, im Institut für Baugeschichte der Univer­
sität Karlsruh e, im Landesdenkmalamt, AußensteIle 
Karlsruhe, im Besitz des Oberrats der Israeliten Ba­
dens in Karlsruhe sowie im Kupferstichkabinett des 
Kunstmuseums Basel. 
Tn der Literatur wird die Synagoge mehr ode r weni­
ger ausführl ich besprochen in folgenden chronolo­
gisch zusammengestellten Arbei te n von: Valdenaire 
(wie Anm. 5) , S. 64ff.; Helen Rosenau: German Syn­
agogues in the early period of emancipation, in: 
Yearbook. Leo Baeck Institut e, 8/ 1963, S. 214ff.; 
Racllel Wischnitzer: The Archi tecture of the Europe­
an Synagogue, Philadelphia 1964, S. 160f.; Fnmz 
Hundsnurseher und Ge rhard Taddey: Die jüdischen 
Gemeinden in Baden. Denkmale, Geschichte, 
Schicksale , Stuttgart 1968, S. 145; Klaus Lankheit: 
Friedrich Weinbrenner - Beiträge zu seinem Werk, 
in: Fridericiana, Zeit schrift der Universität Karls ru­
he, Heft 19, 1976, S. 8; Manfred Klinkott: Friedrich 
Weinbrenners Monumentalbauten in Karlsruhc. 
Harmonie und Dissona nze n im Werk des "Klassizi­
sten" , in: Ausstellungskatalog Friedrich Weinbren­
ner 1766-1826, hrsg. von WulfSchirmer, Karlsruhe 
1977, S. 56ff.; Stcfan Si nos: Friedrich Weinbrenner, 
sein Beitrag zur Baukunst des 19. J ah rhund erts, in: 
Karlsruher Beiträge Nr. I, 1981, S. 26ff.; Harold 
Hammer-Schenk: Synagogen in Deutschland. Ge­
schi chte ei ner Baugatlung im 19. und 20. Jahrhun­
dert (1780- 1933), Hamburg 198 1, S. 235ff. (zwei­
bändiges Werk auf der Grundlage der 1974 in Tübin­
gen vorgelegten phit. Diss.: Untersuchungen zum 
Synagogenbau in Deutschland von der ersten Eman­
zipation bis zur gesetzlichen Gleichberechtigung der 
Juden 1800-1871); Hannelore Künzl: Islamische 
Stilelemente im Synagogenbau des 19. und frühen 
20. Jahrhunderts (Judentum und Umwelt, Bd. 9), 
Frankfurt a . M. 1984, S. 11 6; dieselbe: Synagogen in 
Bade n (Mittelalter bis Neuzeit ), in: Juden in Baden 
1809-1984. 175 Jahre Oberrat der Israe lite n Ba­
dens, Karlsruhe 1984, S. 71-89, S. 75f.; David B. 
Brownlee: Synagogue, Karlsruhe in: Friedrich Wein­
brenner. A rchitect of Karlsruhe . A catalogue of the 
drawings in the arch itectural Archives of the Univer­
sity of Pennsylvania, Philadelphia 1986, S. 9 1 L; 
Hahn (wie A nm. 2) , S. 26. 

lj GLA 206/2207, Bericht des Bauamts vom 20. Mai 
1798, gez. Weinbrenner, W. Fromme!, Fischer. 

, GLA 357/2569. 
10 Hammer-Schenk (w ie Anm. 7), S. 236. 
11 Ein für die Weinbrennerforschung nützliches Photo 

des Ettlingerschen Anwese ns in de r Kronenstraße 
24 , das vermutlich aus dem Besitz der in den USA 
fortbestehenden Familie stammt, befindet sich im 
Stadtarchiv Karlsruhe (StAK), 8/ PßS oXIV f/94 . 
Auf der Rückseite sind wichtige Hinweise zur Familie 
notiert. 

12 Hundsnllfsehe r/Taddey (wie Anm. 7), S. 144, erwäh­
nen, daß es in Karlsruhe " schon seh r früh" eine Syn-

agoge, e in rituelles Bad, ein Spital, einen Friedhof 
und eine Herberge für Betteljuden gegebe n hat. Zur 
jüdischen Bettelherberge vgl. den Beitrag von Marie 
Salaba, S. 296ff., zur Verlegung des Friedhofes den 
von Udo Theobald, S. 257 ff. in diesem Band. 

IJ GLA 422 /439, Jahr 1777, zum Folgenden insbeson­
dere der Auszug aus dem fürst!. Rentkammerproto­
kollvom 11. Juni 1777 . 

14 Valdenaire (wie Anm. 5) , S. 66. 
15 GLA 206/2207, in seinem Schreiben geht Weinbren­

ne r auf die Kosten ein. 
16 Valdenaire (wie Anm. 5) , S. 262. 
17 GLA 357 /2569, Jahr 1797 /98. Zur Synagoge in 

Grötzingen vgl. Sigmund Metzger: Festschrift zum 
hundertjährigen Jubiläum der E rbau ung der Synago­
ge in Grötzingen , Grötzingen 1899. 

18 GLA 357/2569, Extractus Fürst. Hofrats Protokolls 
vom 23. März 1798. 

19 Vgl. eben da. 
20 Valdenaire (wie Anm. 3) , S. 31; bei Weinbrenner im 

Architektonischen Lehrbuch, In. Te il, 5. Heft , 18. 
Kapitel, Ueber die Schoenheit, S. 79, § 1. 

21 Außer dem Bilddokument von der Brandruine (Abb. 
S. 22 1) gibt es Photographien vom unversehrten Bau 
im Stadtarchiv Karl sruhe. Eine Abbildung ist von Ar­
thur Valdenaire veröffentlicht in : Karlsruhe, die klas­
sisch gebaute Stadt, Augsburg o.J. ( 1929). 

22 Die Zeichn ung in Philadelphia stammt wahrschein­
lich von dem Weinbren'nerschüler Thierry. Sie wurde 
erst mals veröffentlicht durch Lankheit (wie Anm. 7), 
S. 6. Vgl. ebenfalls Brownlee (wie Anm. 7), S. 91. 

2J Für die Übersetzung der hebräischen Inschrift bin ich 
Herrn Pierre Naucicie l, Jüdische Ge meinde Karlsru­
he, zu Dank verpflichtet. 

24 Zitiert nach Hammer-Schenk (wie Anm. 7), S. 237. 
25 Vgl. Künzl (wie Anm . 7), S. 116. Als Vermittler des 

ägyptischen Stils spielte zweife ll os Giovanni Battista 
Piranesi (1720- 1778) eine wichtige Rolle. A n ihn 
erinnert Lankheit (wie Anm. 7), S. 8, ebenso wie an 
Napoleon Bonaparte, dessen Feldzug nach Ägypten 
im Jahre 1798, dem Jah r der Planung der Synagoge, 
nicht nur politisch von Gewicht war. - Brownlee (wie 
Anm. 7), S. 91 f., stellt einen Bezug zur " Zauberflö­
te" her, deren Aufführung Weinbrenne r 1791 unter 
Mozart erlebt hat. Er erinne rt ferner an F. Nordens 
Voyage of Egypte c t de Nubie, Kopenhngen. 1755, 
ein Werk, dns auch in deutscher Sprache vorlag. 

26 Lankheit (wie Anm. 7) , S. 8. 
27 Hammer-Schenk (wie Anm. 7), S. 238. 
28 Val den ai re (wie Anm. 3) , S. 5 f. 
29 Ebenda, S. 6. 
30 Ebenda. 
Jl Vg!. Monique Müsser, in: Ausstellungskatalog: Alex­

andre-Thcodore Brongniart 1739-1813. Architec­
ture et decor, Paris 1986, S. 262ft. 

32 Z u Lequeu vgl. Ausstellungskatalog: Rcvolutionsar­
chitek tur. Boul1t!c, Ledoux, Lequeu, Baden-Baden 
1970, S. 165ff. 
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33 Hierzu Georg Germann: Neugotik . Geschichte ihrer 
Architekturtheorie, Stuttgart 1974, S. 84. 

34 Friedrich Wein brenner: Denkwürdigkeiten, Heidel­
berg 1829 (posthum hrsg. durch Aloys Schreiber); 
ncu hrsg. durch Kurt K. Eberlein, Potsdam 1920, S. 
29 f. u. S. 235 f. - Zur Verwandl ung des Straßburger 
Münsters in einen Tempel der Vemunft in bezug auf 
Wein brenner vgJ. auch Kl aus Lankheit: Der Tempel 
der Vernunft. Unveröffentlichte Zeichnungen von 
Boullee, BasclJStuttga rt 1968, S. 37f. Anm . 37 . 

35 Lankheit (wie Anm . 7), $. 8. 
36 Zitiert nach Hammer-Schenk (wie Anm. 7), S. 239. 
37 Vgl. das reizende Photo, das Val den ai re (wie Anm. 

5), S. 189 als Abb. 16 1 veröffentl icht hat. 
38 Hammer-Schenk (wie Anm. 7) , S. 239. 
39 Vgl. ebenda, $. 240. 
40 Vgl. ebenda, S. 60 1, Anm. 558. 
41 Rcinhard Dorn: Peler Joseph Krahe. Leben und 

Werk, Bu . 11 , Braunschweig 197 1, S. 441". 
42 Ebenda, S. 45. 
43 Vgl. auch : Die Residenzstadt Karlsruhe - ihre Ge­

schichte und Beschreibung. Festgabe der Stadt zur 
34. Versammlung deutscher Naturforscher und 
Aerzte , Karlsruhe 1858, S. 10 1. Dort heißt es zu­
gleich im Hinbl ick auf die Anzahl der Säulen: " Einige 
Stufen führen in den Trauungshof, der mit 18 dori­
schen Säulen umgeben ist." 

44 Beylage zur Carlsruher Zeitung, Nro. 11 5, Carlsruhe, 
den 10. JlIly 1806; zitiert - auch weiter unten noch 
einmal - ist nach einer Abschrift , die Michael Ruh­
land dem Stadtarchiv Karlsruhc überlasscn hat. 

45 Vgl. Volker Keller : Jüdische Einrichtungen vor 
1945, in: Jüdisches Gemeindezentrum Mannheim, 
F 3, Festschrift zur Einweihung am 13. September 
1987, Mannheim 1987, S. 39--63, S. 39f. (= Sonder­
veröffentl ichung des Stadtarchivs Mannheim Nr. 17) . 

46 GLA 206/56, die Skizze dürfte im März 1803 ent­
standen sein; vgl. das Promemoria Weinbrenners 
vom 22. März, das Frommel geschrieben hat ; Strei­
tigkeiten zwischen Salomon Haber und der jüdischen 
Gemeinde über die Platzverte ilung in der Synagoge 
veran laßten zur Aufnahme der Situation. 

47 "Karlsruher Zeitung" Nr. 135, 3 1. Ma i 1871. 
48 "Karlsruher Nachrichten" Nr. 63, 31. Mai 187 1. 
49 Hundsnurscher/Taddey (wie Anm. 7), S. 145. Vgl. 

auch die Beiträge von Manfred Koch, S. 95 ff. und 
von Jael B. Paulus, S. 247 ff. in diesem Band. 

50 Zu Joser Duml vgl. Ulrike Grammbitter: Josef Durm 
1837-1919. Eine Einführung in das architektonische 
Werk, phi!. Diss., Heidelberg 1982, München 1984. 
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Zu Gustav Ziegler: Karl Obse r in: Badische Biogra­
phien, Bd. 6 ( 1935), S. 7 13 f.; Joachim Göricke: Bau­
ten in Karlsruhe. Ein Architekturführer, Karlsruhe 
197 1, im Verzeichnis der Architekten, mit weiterfüh ­
renden Uteraturangaben. 

51 Heinrich Hübsch: In welchem Style sollen wir bau­
en?, Karlsruhe 1828, neu herausgegeben im Nach­
druck und mit einem Nachwort versehen von Wulf 
Schirmer, Karlsruhe 1984. 

52 In der "Karlsruher Zeitung" vom 11. Mai 1875 ist 
von weißgrüner Polychromie die Redc. Nach Anga­
ben des Arch itekten wurde roter Eut inger Sandstein 
für den Sockel, ansonsten weißer Murgtaler und gel­
be r aus Kürnbach für die Fassade benutzt; vg1. 
Grammbitter (wie Anm. 50), S. 380 f. 

53 Grammbitter (wie Anm. 50), S. 9. 
54 Die beiden erhalten gebliebenen Nebengebäude der 

Synagoge von Weinbrenner gaben den Ausschlag da­
für, die neue Synagoge auf dem alten Platz zu errich­
ten. Wegen der Breite des Durmschen Gebäudes 
mußte das linke dennoch versetzt werden. Das Eck­
gebäude an der Kaiserstraße wurde ebenfalls nieder­
gelegt, um nach Durms Plan neu aufgefü hrt zu wer­
den. 

55 Dasselbe Mot iv befand sich auch über den Nebenein­
gängen der ehemaligen Synagoge zu Bruchsal aus 
dem Jahr 1882, vg1. z.B. Hundsnurscher/Taddcy 
(wic Anm. 7), Abb. 27. 

56 Zu r Synagoge in Mannheim sehr aufschlußreich Vol­
ker Keller: Die ehemalige Hauptsynagoge in Man n­
heim, in: Mannheimer Hefte, 1982/ 1, S. 2ff. 

57 Keller (wie Anm . 45), S. 40. Zur Synagoge in Kassel 
vgl. auch den Ausstellungskata log: Juden in Kassel 
1808-1939. Eine Dokumentation anläßl ich des 100. 
Geburtstages von Franz Roscnzweig, Kassel 1986, 
insbesondere Karl Hermann Wegner: Bi lder aus der 
Synagoge. Zur Selbstdarstellung des Kasseler Juden­
tums im 19. Jahrhundert, S. 49 ff. , im Katalogtei l S. 
147 und vor allem S. 208 ff. 

58 Keller (wie Anm. 45) , S. 40. 
59 Vg1.Grammbitte r (wie Anm. 50), S. 382. 
60 Vgl. Keller (wie Anm. 45), S. 41. 
6 1 Zitiert nach Keller ebenda. 
62 Angemerkt sei, daß Ziegler aber auch einen Entwurf 

zur Fassadengestaltung dcs Karlsruher Rathauses im 
"altdeutschen St il " lieferte! 

63 Vgl. Hlindsnurscher/Taddey (wie Anm. 7), S. 148. 
M Zu Hermann Backhaus und Harra Wolf Brosinsky 

vgl. Göricke (wie Anm. 50), Architektenverzeichnis. 



Jael B. Paulus 

Jüdischer Kultus im Widerstreit unterschiedlicher 
innerjüdischer Gruppierungen 

Die Emanzipationsbewegung des 19. Jahr­
hunderts und die damit einhergehende im­
mer stärker werdende Anpassung des jüdi­
schen Lebens an die nicht jüdische Umge­
bung, führte in den jüdischen Gemeinden zu 
Diskussionen und Auseinandersetzungen 
über die äußere und innere Gestaltung des 
religiösen Lebens. 
Gottesdienst, Religionsunterricht und sozia­
le Fürsorge standen immer im Zentrum der 
jüdischen Gemeinschaft. Die Gestaltung des 
Gottesdienstes und des Religionsunterrichts 
wurden dann auch zu den am stärksten um­
strittenen Punkten in der Auseinanderset­
zung zwischen Traditionalisten (Anhängern 
der Orthodoxie) und den Reformern. In der 
voremanzipatorischen Zeit waren täglicher 
Gottesdienst und tägl iches Lernen religiöser 
Schriften Teil des jüdischen A lltags. Es wa­
ren vornehmlich Haus- oder Gemeindeleh­
rer, die den Kindern Kenntnisse in der he­
bräischen Sprache, der Bibel, in den Regeln 
für Sabbat und Feiertage vermittelten, au­
ßerdem die Speisevorschriften, und später 
auch Mischna und ethische Fragestellungen 
erläuterten. Die religiöse Unterweisung en­
dete für Mädchen meist mit dem zwölften 
und für Knaben mit dem dreizehnten Le­
bensjahr, wenn sie Bat bzw. Bar Mizwa, also 
religiös volljährig wurden. 
Das neue Selbstverständnis der Juden ver­
langte immer stärker nach Änderungen im 
religiösen Bereich. In den ersten Jahrzehnten 
des 19. Jahrhunderts blieben diese Reform­
bestrebungen auf die städtischen Zentren 
wie Heidelberg, Mannheim und Karlsruhe 
beschränkt, Landgemeinden blieben weitge­
hend unberührt, aber auch in den Städten 
selbst fanden sich erbitterte Reformgegner. 
Je weniger Juden die täglichen Gottesdienste 
besuchten , eine desto herausragendcrc Be-

deutung gewann der Sabbatgottesdienst. Die 
ersten Änderungsbestrebungen der Reform­
anhänger galten dann auch einer Umgestal­
tung des Sabbatgottesdienstes. Er sollte ge­
strafft und durch die Einführung von Gesang, 
Musik, deutschen Gebeten und einer deut­
schen Predigt ästhetisch ansprechender ge­
staltet werden. Nach neucn Wegen suchte 
man auch im Religionsunterricht. Ein über­
wiegend repetierendes Lernen ließ Schüler, 
die sich in den weltlichen Fächern mit den 
wissenschaftlichen Methoden ihrer Zeit be­
schäftigten, unzufrieden werden mit den 
überkommenen Unterrichtsmethoden der 
jüdischen Religionsunterweisung. Man such­
te deshalb nach Lehrern und Rabbinern, die 
neben einer fundierten jüdischen Ausbildung 
auch über eine weltliche akademische Aus­
bildung verfügten. In Karlsruhe hat dann 
Rabbin er Benjamin Willstätter (Abb. S. 111), 
er amtierte 1842-1875, die Ausbildung von 
Lehramtskandid aten übernommen. 
In der jüdischen Gemeinde Karlsruhe mach­
ten sich schon kurz nach dem Edikt von 1809 
Bestrebungen bemerkbar, den Ablauf des 
Gottesdienstes umzugestalten. Bereits 1819 
schlossen sich zehn Familien nach Hambur­
ger Vorbi ld zu einem "Tempelverein" zu­
sammen. Sie begingen einen reformierten 
Gottesdienst, der überwiegend in deutscher 
Sprache abgehalten wurde. Fast 50 Jahre exi­
stierten Traditionalisten und Reformer in ei­
ner Gemeinde, erst 1869 kam es dann zur 
Abspaltung der jüdisch-orthodoxen Ge­
meinde, einer sogenannten Austrittsgemein­
de, der späteren Israelitischen Religionsge­
seilschaft. In ihr wurde nach dem traditionel­
len Ritus, überwiegend in hebräischer Spra­
che gebetet. Rund 60 Familien gehörten der 
"Austrittsgemeinde" an, die 1I. a. auch eine 
eigene Religionsschule unterhielt. 
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Im Jahre 1871 brannte dann die von der 
Hauptgemeinde benutzte Synagoge Wein­
brenners ab. An ihrer Stelle wurde von 
Baurat Josef Durm ein Neubau mit Chor 
und Orgel errichte t, der 1875 in Anwesen­
heit des großherzoglichen Paares eingeweiht 
wurde. über die Orgel in der Synagoge kam 
es zu einem heftigen Streit mit den Orthodo­
xen, die daraufhin den Bau einer eigenen 
Synagoge in der Karl-Friedrich-Straße be­
schlossen. Bis dahin hielten sie ihre Gottes­
dienste in Privat häusern ab. Wie sehr die 
Kluft zwischen Orthodoxie und Reform­
bewegung sich weitete, sieht man auch daran, 
daß die orthodoxe Gemeinde sich einen eige­
nen Friedhof an der Karl-Wilhelm-Straße 
einrichtete, der an den Friedhof der Haupt­
gemeinde grenzte. I 
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SalolllOn von Haber 
(1764-1839) 

Die Bruchlinie zwischen Orthodoxen und 
Reformern verlief e inmal zwischen Land und 
Stadt, sie läßt sich innerhalb der Stadt Karls­
ruhe - von Ausnahmen abgesehen - aber 
auch sozia l orten. Hier verlief sie zwischen 
den gebildeten und wohlhabenden Juden auf 
der einen und ihren ärmeren und weniger ge­
bildeten Glaubensbrüdern auf der anderen 
Seite. Die führenden jüdischen Familien wa­
ren in der guten Gesellschaft Karlsruhes 
schon zu Beginn des 19. Jahrhunderts anzu­
treffen. D em vornehmsten Verein im ganzen 
Großherzogtum, dem "Museum", gehörten 
Freiherr von Eich thai, Oberrat und Hofban­
kier Haber (Abb.), Oberrat Kusel und Hof­
faktor Reutlinger (Abb. S. 65) als Mitglie­
der an .' Zu den Gründungsmitgliedern des 
Kunstvereins zählten Haber und Kusel. 1813 



wurde die "Handelsstube" gegründet; zu ih­
ren Gründungsmitgliedern gehörten Kusel, 
Model, Homburger, Levi, Willstätter und Se­
Iigmann, der im Jahr darauf als Freiherr von 
Eichthai in den Adelsstand erhoben wurde. 3 

Diese in der Karlsruher Gesellschaft verwur­
zelten Männer waren dann auch die ersten, 
die die Differenz zwischen ihrem sozialen 
Leben und dem religiösen Kultus des Juden­
tums zu spüren begannen , der noch in den 
traditionellen, aus der G hetto-Existenz her­
vorgegangenen Formen verharrte. Auch 
konservative Kreise sahen ein, daß das Ju­
dentum außerhalb des Ghettos nicht mehr 
dasselbe bleiben konnte, das es im Ghetto 
gewesen war. In Berlin hatte Mendelssohn 
gezeigt, daß Judentum und die Kultur der 
Umgebung keine unüberbrückbaren Gegen­
sätze bilden mußten. Doch während die Or­
thodoxie nur bereit war, im Nebensächlichen 
Zugeständnisse zu machen, fühlten sich die 
Vertreter der Reform auch berechtigt, an 
den Grundlagen zu rütteln. Diese grundver­
schiedenen Auffassungen - beide Seiten be­
riefen sich in ihrer Argumentation auf die 
Quellen des Judentums - führten zu tiefen 
Gegensätzen und zu schweren inneren 
Kämpfen. 
Es waren dann auch die in sozialer Hinsicht 
am höchsten stehenden Juden, die sich der 
Reformpartei zugesellten. So standen, als 
sich in Karlsruhe 1819 zehn jüdische Fami­
lien zu einem Tempelverein zusammen­
schlossen, Haber und Kusel an dessen Spitze. 
Die Zeitschrift " Sulamith" bemerkt dazu: 
"Der schätzenswerte Herr Hofagent und 
Bankier S. Haber senior in Karlsruhe hat da­
selbst, im Verein mit mehreren würdigen Ge­
meindemitgliedern, einen neuen Tempel er­
richtet, in welchem nach dem Muster der 
neuen Tempel zu Berlin und Hamburg, in 
deutscher Sprache gebetet werden soll ... ,,' 
Und die Karlsruher Zeitung vom 1. Juni 
1819 berichtet u. a .... "daß sich mehrere 
der hiesigen angesehensten Israeliten zu dem 
Zwecke vereinten, ihren, durch den Druck 
vergangener Jahrhunderte in seiner Heilig­

sunkenen Kultus zu reInigen, die Gebete, 
nach Art und Weise des Berliner und Ham-
burger Israelitischen Tempelvereins, in deut­
scher Muttersprache zu verrichten, und 
durch zweckmäßige Predigten das Gemüth 
der Andächtigen erbauen zu lassen. Dieses 
Vorhaben hat ein Verein mehrerer israeliti­
scher Einwohner der Regierung vorgelegt, 
welche nicht nur ihre hohe Genehmigung, 
sondern auch noch die erhebende Zusiche-
rung ertheilte, daß dieses Unternehmen ane 
Unterstützung verdiene". 5 

Zu den Mitgliedern des Tempelvereins zähl­
te nicht mehr Seligmann Freiherr von Eich­
thaI. (Abb.) Er hatte den Assimilationspro­
zeß auf die Spitze getrieben und sich taufen 
lassen. Bereits um die Jahrhundertwende 
führte er einen Briefwechsel um die Befrei-
ung vom Schutzgeld, aber auch von den Ge­
meindesteuern. Seligmann weigerte sich, der 
Karlsruher Gemeinde als Mitglied anzuge­
hören. Damals bekannte er sich zwar noch 
zum Judentum, wandte sich aber gegen den 
ane Juden verpflichtenden Konektivcharak­
ter der Gemeinde und verwies immer wieder 
darauf, daß seiner Auffassung nach Religion 
Privatsache sei. In einem Schreiben vom 17. 

keit und ehrwürdigen hohen Bedeutung ge- David Freiherr von Eichthai (1775-1850) 
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Januar 1798 heißt es zu den " Civii und Re li­
gions Verhältnissen des David Seligmann" . 
" D em Hofagenten David Seligmann ... , 
der ... vor allen seinen Glaubensgenossen 
sich rühmliehst auszeichnet, muß es aller­
dings, da er e iner weit besseren Erzie hung 
genossen hat, ungemein hart fallen, mit einer 
Sammlung schmutziger Juden, die vielleicht 
kaum 8 Ausnahmen e nthalten, pari gesetzt 
zu werden. Ich verdenke es ihm daher gar 
nicht, wenn er sich von einer solchen Ge­
meinscha ft , so viel es die Umstände le ide n, 
loszumachen sucht . ... E r bittet ferner, ihn 
von der hiesigen Juden-Gemeinschaft so 
wohl in utilibus als onerosis zu befreyen. Die­
sem Gesuch kann aber, wenn er hier wohnt, 
aus jenen Gründen, die der Be richt der Juden 
Vorsteher e nthält , nicht willfahrt werden. 
Hingegen ist zu besorgen, daß Seligmann 
nach Grötzingen oder Durlach , wo er Häuser 
ha t zieht, dann kan die hiesige Judenschaft 
keine Ansprüche an ihn machen, verliert also 
den gehofften Z uschuss ganz. Mir deucht, 
dem Supplicanten liegt mehr daran, nicht fas t 
jeden Tag Büttel im Haus zu haben, um von 
ihm Umlagen oder Taxen für Arme pp zu e r­
heben, die ihm die Juden Gemeinde, mit der 
er nichts zu tun haben will , ansetzt. Es könnte 
aber diesem dadurch vorgebeugt werden, 
wen n ihm nach seinem Schatzungsfu ss ein 
Aversum angesetz t wird, das eher grösser ist, 
a ls seine einzelne jär!. Bey träge. Um aber das 
Aversum bestimmen zu können, wäre mei­
nes E rachtens de m überamt aufzugeben 1) 
zu berichten, wie hoch der Supplicant in der 
Schatzung liege, und falls er noch nicht ange­
legt seyn sollte, solches zu bewürken. 2) a ber 
e inige Juden von gleiche r Schatzung zu ver­
nehmen, wie viel sie jährlich nach einem 
Duchschnitt an Abgaben für die Judenschaft 
wegen des Rabbine rs, Vorsingers, Armen 
Unte rhaltung pp bezahle n ... " 6 

In seine m Antwortschreiben vom 1. Juni 
1798 erklärt Seligmann auf den Vorwurf, es 
sei unbillig, Vorteile von der jüdischen G e­
meinde zu genießen, abe r keine Abgaben zu 
zahle n: " Allerdings wäre es unbillig, wenn 
ich a ls Mitglied der hiesigen Judenschaft und 

250 

Theilnehmer an de ren Religions-Einrich­
tung mich dem Bey trag den ich in dieser Ei­
genschaft verhäItnismässig zu tragen hätte, 
nicht unterzie hen wollte. Ich genieße aber 
keineswegs die Vortheile de r hiesigen Jüdi­
schen Religio ns-Einrichtung, und habe 
schon längs t sowohl diesem als der Aufnah­
me in die hiesige Gemeinde e ntsagt. Die pri­
vat-Einrichtung meines Schwiegervaters7, 

wozu nie mand als er und ich bey trägt noch 
beyzutragen vermag, macht mir jene mehr als 
überflüssig, und wenn ich auch hier als Jude 
lebe, so ist es doch nicht als Mitglied der hie­
sig jüdischen corporatio n und ich fi nde, dass 
die hiesige Judenschaft eben so wenig recht­
mässigen Anspruch auf meinen Bey trag als 
auf den eines portugiesischen, österreichi­
schen oder jedes Juden zu machen hat, der in 
einem andern Lande lebt und nicht mit dieser 
in Verbindun g treten will. Daher glaube ich 
überzeugt seyn zu können , dass ei ne Hoch­
fürstliche Regie rung mich nicht zwingen wer­
de, einen Vertrag mit der hiesigen Juden­
schaft e inzugehen, der ganz zum Vo rtheil der 
letzern und zu meine m Nachtheil gere ichen 
würde. ,, ' Seligma nn wurde die Za hlung ei nes 
jährlichen Aversums auferlegt, gegen das er 
in ein er jahrelangen Korrespondenz Ein­
spruch zu erheben versucht. Mit Schreiben 
vom 6. Februa r 1799 wird er zwa r von der jü­
dischen Gerichtsbarkeit befreit, doch seinen 
Beitrag fü r die Einrichtungen der jüdischen 
Gemeinde muß er weiter bezahlen. " Wenn 
sich alle reichen Juden den Lasten entzögen, 
würde die jüdische Verfassung bald ganz zu­
sammenfalle n", hatte das überamt Kar lsru­
he e ntschieden.' Noch im Jahre 1822, also 3 
Jahre nach seiner Taufe, wurde Seligmann 
darauf hingewiesen, daß er die Aversalsum­
me zu bezahlen habe, bis e ine andere E nt­
schließung e rgangen sei. 10 

Auch der Ka risruher Tempelverein bekam, 
obwohl die überräte Haber und Kusel an sei­
ner Spitze standen , Schwierigkeiten mit der 
jüdische n Gemeinde. Auf Anordnung des 
Ministeriums konnten sie ihre Gottesdienste 
nur in einem Privat haus abhalten, das sie 
nicht als Synagoge oder Tempe l bezeichnen 
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durften . Die Mitglieder des Vereins mußten 
ihre Steuern weiter an die Hauptgemeinde 
bezahlen und daneben die Kosten ihrer Ein· 
richtung bestreiten. Die Mitbenutzu ng der 
Karlsruher Synagoge wurde 1823 vom Mini· 
sterium abgelehnt, nachdem Oberlandrabbi· 
ner Ascher Löw (Abb.) dazu bemerkt hatte, 
"die Synagoge sei nur für öffentlichen Got· 
tesdienst, nicht aber für gesellschaft liche Un­
terhaltung da" ." Diese Auseinandersetzung 
zwischen dem Tempelverein und der Karls­
ruher Gemeinde erinnert in der Form stark 
an die Auseinandersetzung zwischen der Re­
ligionsgesellschaft - einer orthodoxen Grup· 

pe, die sich 1869 bildete - und der ihr zu libe· 
ral gewordenen Karlsruher Gemeinde. Daß 
die innerjüdische Auseinandersetzung auch 
das nicht jüdische Karlsruh e interessierte, 
zeigt folgende Passage aus Friedrich von 
Weechs Stadtgeschichte: " Innerhalb der iso 
raelitischen Kultusgemeinde machte sich der 
Gegensatz der starr und unbeweglich am AI· 
ten hängenden und der reform freundlichen 
Gemeindemitglieder vielfach bemerkbar. 
Ei nem Knaben und fünf Mädchen, die sich 
im Jahre 1833 ei ner israelitischen Konfirma· 
tionsprüfung unterwerfen wollten, verwei­
gerte der Oberrabbiner, der diese Neuerung 
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verwarf, den Eintritt in die Synagoge; die 
Prüfung konnte nur in einem Winkel des drit­
ten Stockwerkes vor sich gehen, wo weder 
der landesherrliche Kommissar noch andere 
Beamte Platz fanden. Die auf Grund einer 
Verordnung vom Juni 1833 als Behörden zur 
Verwaltung der Angelegenheit der Gesamt­
heit der Israeliten gewählten Synagogenräte 
waren den Reformen mehr zugeneigt. Unter 
ihrem Schutze förderte Lehrer Rosenfeld 
den Choralgesang, auch sorgten sie für gute 
Predigten. "12 
In den Rahmen dieser Auseinandersetzung 
gehört auch der Einspruch, den Hofbankier 
Haber senior und Oberrat Hayum Levi im 
Jahre 1820 gegen die Bewilligung einlegen, 
daß die hiesige Stadtsynagoge "an einigen of­
fenen Stellen der Stadt Drahtzüge anbrin­
gen" lassen darf. Ihre Bitte, die bereits gege­
bene Genehmigung wieder zurückzuziehen, 
begründen Haber und Levi damit, daß " die 
Bemühungen für die Aufrechterhaltung je­
ner Vorschrift ... unwiderlegbare Beweise 
sind, wieweit die hiesige israelitische Ge­
meinde in der Aufklärung noch zurückstehe, 
und wie wenig sie geneigt ist, ihren Cultus 
von unvernünftigen undzwecklosen Gebräu­
chen zu reinigen". 13 Außerdem meinten sie, 
der Kostenaufwand von 80 Gulden sei für 
diese Sache viel zu hoch. Sie würden sich au­
ßerdem weigern, sich an den Kosten zu betei­
ligen, da diese Drahtzüge nicht von allgemei­
nem Interesse seien, sondern eine Privatsa­
che derer, die die Einrichtung verlangen. 
Der Oberrat brachte der Reformbewegung, 
die nur von einer kleinen Oberschicht aus­
ging, wenig Neigungen entgegen, wenn auch 
die beiden Gründungsmitglieder des Re­
formtempels, Haber und Kusel, dem Oberrat 
angehörten . Die Reformbewegung lenkte 
zwar das Augenmerk auf einzelne Mißstände 
im Gottesdienstablauf - z. B. ein zu langer, 
häufig ungeordnet verlaufender Gottes­
dienst und daher eine mangelnde Konzentra­
tion der Teilnehmer - aber der Oberrat be­
schäftigte sich zur damaligen Zeit vor allem 
mit der Verbesserung der äußeren Situation 
der Juden, er kümmerte sich in allererster Li-
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nie um eine Verbesserung der Berufssitua­
lion. Die sozialen Veränderungen, die diese 
berufliche Umschichtung mit sich brachte, 
führten dann automatisch zu einer Diskus­
sion der tradierten religiösen Werte, die in 
der zweiten Hälfte des 19. Jahrhunderts hef­
tige innerreligiöse Auseinandersetzungen 
auslösten. 
Das Großherzogtum Baden, das bereits in 
den siebziger Jahren des 18. Jahrhunderts er­
ste Versuche zur Einschulung jüdischer Kin­
der unternommen hatte, hat mit dem Edikt 
von 1809 (Vgl. Dokument Nr. 13, S. 551) die 
allgemeine Schu lpflicht auch für jüdische 
Kinder eingeführt. Dieser Schulzwang berei­
tete sowohl den christlichen Schulbehörden 
als auch den Eltern der jüdischen Kinder 
manche Schwierigkeiten. Gemeinden , die es 
von der Zahl der jüdischen Schü ler her er­
möglichen konnten, errichteten jüdische 
Volksschulen. War die jüdische Gemein­
schaft in einem Ort zu klein , um eine eigene 
Schule zu errichten, besuchten die Kinder 
entweder die evangelische oder die katholi­
sche Schule und trennten sich nur für den Re­
ligionsunterricht, für den die Gemeinde bzw. 
der Oberrat verantwortlich war. Als einen 
positiven Aspekt des Besuches der christli­
chen Schulen betrachtete man das langsame 
Verschwinden des jüdisch-deutschen Dia­
lekts bei den Kindern , die diese Schule be­
suchten. Um auch an jüdischen Schulen für 
die Tilgung dieses Dialektes zu sorgen, sand­
te der Oberrat einen entsprechenden Erlaß 
an alle Rabbiner, Bezirkssynagogen und 
Synagogenräte. (Vgl. Dokument Nr. 16, S. 
572). Das Schriftstück wurde von der Schul­
konferenz des Großherzoglieh Badischen 
Oberrats der Israeliten am 4. April 1834 ver­
faßt und ist für den Oberrat von Naphtali Ep­
stein unterzeichnet, die Gegenzeichnung 
stammt vom Ministerial-Kommissär Bekk.14 

Wie sehr sich die innerjüdischen Auseinan­
dersetzungen auch auf die Emanzipations­
diskussion in den Landständen auswirkte, 
zeigt zunächst die Beilage Nr. 9 zum Proto­
koll der 19. öffentlichen Sitzung der zweiten 
Kammer der badischen Stände vom 4. Mai 



183 1, worin Joseph Goldschmidt und 44 wei­
tere Unterzeichner l5 dem Inhalt eines Inse­
rates in der Karlsruher Zeitung entgegentre­
ten. Es heißt dort: " Hohe zweite Kammer 
der Stände! Gehorsamste Bitte mehrerer is­
raelitischer Ei nwohner von Karlsruhe betr. 
die bürgerliche und politische Gleichstellung 
der Israeliten insbesondere ein Inserat in No. 
116 der Karlsruher Zeitung. 
Das aus dem Inserat in No. 116 der Karlsru­
her Zeitung, lautend: ,Unterzeichnete ersu­
chen die Redactioll der Karlsruher Zeitung, 
den in dieses Blatt vom 23.ten ds. No. 112 
aufgenommenen Satz wegen Gleichstellung 
der Israeliten bei der hohen zweite n Kammer 
eingereichte Petition dahin abzuändern, dass 
solche nicht von der hiesigen israelitischen 
Gemeinde, sondern nur von einzelnen Mit­
gliedern derselben ausging. 
Der hiesige israelitische Vorstand 
K. W Ofmser, M eier Auerbacher.' 
möglicher Weise die Folgerung gezogen wer­
den könnte, dass die ganze israelitische Ge­
meinde, oder wenigstens der grösste Theil 
derselben, der dieser hohen Kammer vorge­
legten Bitte um bürgerliche und politische 
Gleichstellung sich nicht angeSChlossen hät­
te; so sehen sich die Unterzeichnete veran­
lasst, der hohen Kammer anmit eine feierli­
che Einsprache gegen jenes Inserat vorzule­
gen, und zu erklären , dass sie jener Petition 
vollkommen beitreten, und darinn ihre lang 
gehegten Wünsche ausgesprochen sehen, de­
ren Erfü llung von der Freisinnigkeit dieser 
hohen Kammer zu erwarten steht. 
Die Unterzeichneten bitten, diese Verwah­
rung zu den Akten zu nehmen."16 
Derselbe Kaufmann Wormser, der sich 1831 
gegen das Inserat in der Karlsruher Zeitung 
wehrte, das für e ine Emanzipation der Israe­
liten eintrat, war in den Jahren der sogenann­
ten Reformlandtage, 1831-1833, auf denen 
die Frage der Emanzipation der Juden aus­
führli ch behandelt wurde, ein streitbarer 
Kämpfer gegen die Gleichstellung. Mit 
Schreiben vom 2. Dezember 1832 wandte er 
sich an das "Grossherzoglich Hochpreisliehe 
Ministerium des [nnern" mit der Bitte, die 

Einberufung einer jüdisChen Nationalver­
sammlung zu verhindern. Auf dem Landtag 
von 1831 war der Beschluß gefaßt worden , 
eine jüdische Nationalversammlung einzube­
rufe n 17 , um auf ihr feststellen zu lassen, ob 
einige der jüdischen religiösen Bräuche, die 
einer Emanzipation hinderlich sind, abge­
schafft werden könnten. Die Antwort, die 
Epstein der Regierung darauf gab, sei hier 
auszugsweise zitiert: "Wir halten dafür, daß 
solche Angelegenheiten, welche dem Innern 
des Menschen angehören, sich überhaupt 
nicht für das Gebiet politischer Verhandlun­
gen eignen und noch viel weniger Gegen­
stand einer BevollmäChtigung oder eines 
Vertrags werden können. Wohl mögen reli­
giöse Meinungen und Gefühle nach dem 
weltgeschichtlichen Gange der Entwicklung 
des menschlichen Geistes und Gemüts ihren 
äußeren Ausdruck verändern und eine ande­
re Gestalt annehmen. Es kann und darf aber 
dies nur aus dem ewigen Streben der 
Menschheit, nach dem höchsten religiösen, 
in jeder Konfession ·sich eigentümlich dar­
steHenden Ideale hervorgehen. Eine Ver­
leugnung der religiösen Gefühle wäre es 
aber, wenn Änderungen in dem Kirchen­
und Religionssysteme in der Absicht zur Er­
reichung zeitlicher Vortei le, und seien sie 
auch von der höchsten politischen Wichtig­
keit, vorgenommen werden. Sollten auf diese 
Weise Änderungen in re ligiöser Beziehung 
irgendwo stattfinden, so dehnen sie sich not­
wendig weiter aus, als derjenige Teil, der sie 
veranlaßt, selbst wünscht ; sie erschüttern 
nämlich die ganze religiöse Grundlage des 
Menschen, welche die Basis aller Sicherheit 
und Gedeihung der Staatsgesellschaft bildet. 
In ihrer Glaubenstreue erlangten auch die Is­
raeliten in mehreren größeren Staaten der al­
ten und neuen Welt das vollkommene Staats­
bürgerrecht. In einem Lande, in welchem 
Kar! Friedrichs Geist beinahe ein Jahrhun­
dert hindurch waltet und in dessen edlem 
Volke die Kultur und Zivilisation des 19. 
Jahrhunderts die schönsten Blüten entfalten, 
werden sie auch gewiß nicht veranlaßt wer­
den woHen, jene Bahn zu verlassen, um das 
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hohe Gut der Rechtsgleichheit zu errin­
gen." 18 
Zwar trat auch der überrat, der sonst die Sa­
che der Emanzipation vertrat , energisch ge­
gen dieses Ansinnen an, "mit dem Gewissen 
zur Erlangung der Gleichberechtigung Scha­
cher zu treiben"1 9, doch ließen es sich auch 
Wormser und 48 MitunterzeichneT nicht 
nehmen, das Ministerium davor zu warnen, 
diese Synode zu "liberal" zu besetzen. Sie 
schlugen deshalb orthodoxe Rabbiner und 
Bezirksvorsteher für diese Nationalver­
sammlung vor. Sie schreiben unter anderem: 
" Wir glauben daher den Wunsch des weit 
grösseren Theils unserer Glaubensgenossen 
des Großherzogthums auszusprechen , wenn 
wir ein Hochpreisliches Ministerium des In­
nern unterthänigst bitten: keine National­
Versammlung zusammen berufe n zu wollen, 
wobey wir nicht gegen den Wunsch der Ho­
hen Kammer anzustossen glauben, weil sol­
cher nur aus edler Absicht, in der Vorausset­
zung ausgesprochen ward, für uns dadurch 
gutes zu erzielen . Sollte jedoch diese Zusam­
menberufung von Einem Hochpreislichen 
Ministerium des Innern als unumgänglich 
nothwendig erkannt werden, so bitten wir 
unterthänigst, solche Männer in die Ver­
sammlung gnädigst berufen zu wollen, deren 
Kenntnisse und Charakter uns für ein gedie­
genes, beruhigendes Resultat ihrer Verhand­
lungen bürgen, wozu wir unmassgeblich die 
sämtlichen Bezirks-Rabbiner und Bezirks­
Vorsteher des Landes, und von den grössten 
israelitischen Gemeinden, nämlich von hier, 
Mannheim, Breisach, Gailingen und Rand­
eck 20, auch die Ortsvorsteher uns vorzusch la­
gen erlauben, damit durch die Umtriebe je­
ner egoistischen Partey nicht Männer in die 
Versammlung gebracht werden mögen, 
durch welche unser heiligstes constitutionel­
les Recht, das Recht der Gewissensfreiheit , 
gefärdet werden dürfte."" 
In den Jahren und Jahrzehnten der Emanzi­
pationsbewegung traten innerhalb der jüdi­
schen Gemeinschaft die Haltungs- und Mei­
nungsuntcrschiede immer stärker hervor. 
Genauso wie manche der Neuerer nicht nur 
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aus re in re ligiösen Erwägungen heraus die 
überkommenen Formen der jüdischen Reli­
gionspraxis in Frage stellten, genauso ent­
sprang der manchmal schrille Kampf der mi­
litanten Orthodoxie nicht immer einer rein 
religiösen Geisteshaltung, es konnten auch 
persönliche An imositäten oder sozialer Neid 
als M otive nie ganz ausgeschlossen werden . 
Schwierigkeiten gab es anfangs auch beim 
Militärdienst für die Juden. Mit dem Edikt 
von 1809 hatten die Juden Badens die staats­
bürgerlichen Rechte erreicht und wa ren da­
mit auch militärpflichtig geworden. Der 
Streit entbrannte nun vor allem darum, ob jü­
dische Milizsoldaten am Sabbat Dienst tun 
sollten. Das überamt Karlsruhe hatte dem 
überrat einen Erlaß zugeschickt, daß die is­
raelitischen Bürgersoldaten bei der Ankunft 
von Napoleon genau wie die Christen Dienst 
zu tun hätten. Sollten sie nicht erscheinen, 
wurde ein e Strafe von 15 Gulden angesetzt. 
Der überrat verwahrte sieh gegen diesen Er­
laß und verwies darauf, daß er kein Befeh ls­
empfänger des überamts sei. Der überland­
rabbiner erklärte, Israeliten dürften höch­
stens den Dienst in der Stadt und zu Fuß ver­
sehen. Der überrat teilte dem überamt da­
her mit, es solle sich "aller befehlsweisen 
Fertigungen an uns sowohl als an den über­
landrabbiner, der so wenig als wir unter dem­
selben steht, (zu) enthalten und seine Erlasse 
den gesetzlich vorgeschriebenen Verhältnis­
sen gemäß einzurichten, auch (zu) beherzi­
gen, daß die Verlegung des Sabbaths auf ei­
nen anderen Tag durchaus unthunlich und 
nicht erlaubt seye"". Der überrat fährt dann 
fort : " Höchstdieselbigen haben uns bey 
mehreren Gelegenheiten die reine Beibehal­
tung unserer Religionsgrundsätze und na­
mentlich durch den § 19 des höchsten Edikts 
vom 4. Juny v. J . sogar die Enthebung von de­
nen Pflichten, deren Erfüllung mit den mo­
saischen Gesetzen unverträglich ist, huld­
reichst zu versichern geruhet. E iner der wich­
tigsten Punkte dieser Gesetze ist die strenge 
Feyer des Sabbaths, dessen En theiligung 
durch irgendein, nicht durch unabweisliche 
Noth gebotenes Geschäft für die Israeliten 



eine schwere Sünde ist. .. 23 Die Antwort des 
Ministeriums hierauf lautete: "Die Bürger­
militärordnung, welche Karl Friedrich 1806 
genehmigt hat , gestattet jedem neuangehen­
den Bürger und Schutzjuden, in eine der zu 
Ehren der Residenzstadt Karlsruhe errichte­
ten, uniformierten Kompanien zu treten und 
bis in das fünfzigste Lebensjahr dabeizublei­
ben. Den in diesem Reglement vorgeschrie­
benen Dienst hat auch der Jude, ,sich an weI­
chem Tag immer' gefallen zu lassen. Außer­
dem haben sich die meisten hierzu bereit und 
willig erklärt. Der Stadtrat billigt das Vorge­
hen des Oberamts, welches sich nicht darum 
zu kümmern habe, daß dieselben Personen 
den Stadtvorstand wie den Oberrat bilden 
und daß der Stadtrabbiner zugleich Ober­
landrabbin er sei. Jeder Jude habe bisher für 
den Wachdi enst am Samstag Lohnwächter 
aus derselben Kompagnie bestellt; beim 
Ausrücken an diesem Tage sollen sie zu Fuß 
in die Stadt marschiere n. Hier und in Mann­
heim sind Juden so zahlreich in die Miliz ein­
getreten, daß eine Kompagnie zur Hälfte aus 
solchen besteht. Unter den Christen errege 
es Unmut, daß, obschon das Pariser San he­
drin die Dienstleistung am Sabbath als zuläs­
sig erklärt hat, die Israeliten sich derselben 
entziehen; der Sabbath scheine heiliger zu 
sein als der Sonntag. In Karlsruhe erscheinen 
zum Empfang Napoleons nur zwei, ,der sich 
überall so vorteilhaft auszeichnende Kusel 
und Moses Löw'. "24 

Die oben geschilderten Schwierigkeiten 
beim Militärdienst beschäftigten die jüdi­
schen Gemeinden und den überrat nicht 
sehr lange. Bereits nach wenigen Jahren 
konnte man dieses Problem als erledigt be­
trachten. Beide Seiten kamen sich entgegen, 
so daß man die bösen Worte, die 1812 in 
Karlsruhe und in Mannheim über den 
"elendsten micrologischen und bodenlosen 
Rabbinismus"25 fielen und über den "lächer­
lichen Widerspruch zwischen der Forderung, 
den Bürgern gleichgestellt zu werden mit der 
Weigerung, die bürgerlichen Pflichten zu 
tun"26, bald der Vergessenheit angehören 
konnten. 

Trotz aller Heftigkeit, mit der Anhänger der 
Orthodoxie und der Reform ihre Kontrover­
sen austrugen, gelang es doch in den meisten 
Fällen eine Aufspaltung der Gemeinden zu 
vermeiden. So blieb in Baden die Karlsruher 
orthodoxe "Religionsgesellschaft" eine Ein­
zelerscheinung. Sie hatte eigene Rabbiner, 
Lehrer, Schächter, sowie Synagoge, Reli­
gionsschule, Friedhof und Ritualbad. "Aber 
die meisten überlieferungsgetreuen" , 
schreibt Pnin a Nave Levinson, "verstanden 
sich als Gemeindeorthodoxie im Sinne des 
Würzburger Raw, Rabbiner Seeligmann Bär 
Bamberger. Er betonte die Notwendigkeit, 
die Standpunkte innerhalb der Einheitsge­
meinde auszutragen. Bereits 1836 hatte er 
zum Unterliegen der bayrischen liberalen 
Bestrebungen zugunsten der Orthodoxie ge­
führt. Die badische Regierung war hingegen 
den Liberalen zugetan - bei Christen wie bei 
Juden. Trotz der Störversuehe wurde die 
Karlsruher liberale Synagoge 1875 fertigge­
steIlt. Als Rabbiner berufen wurde ein junger 
Absolvent des Breslauer Jüdisch-Theologi­
schen Seminars, Dr. Adolf Schwarz aus Un­
garn, der wissenschaftlich und rhetorisch 
sehr begabt war. ,," 
Der Kampf gegen die Reformbewegung dau­
erte an bis ins 20. Jahrhundert. Der Oberrat 
veranlaßte 1905, eine modernisierte Fassung 
des Mannheimer Gebetbuches von 1868 auf­
zulegen. Mit der Überarbeitung wurde der 
Philosoph und Mannheimer Stadtrabbiner 
Dr. Moritz Steckelmacher beauftragt. Um 
diese Neuauflage des Gebetbuches, das nach 
wissenschaftlich-kritischen Methoden ediert 
wurde, entbrannte ein so heftiger Streit - er 
ging als "Gebetbuchstreit" in die Geschichte 
ein - , daß der Oberrat, um eine Aufspaltung 
der Gemeinden zu vermeiden, das Gebet­
buch wieder zurückzog.28 
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Udo Theobald 

Jüdische Friedhöfe in Karlsruhe 
Zur Geschichte lIlid Bedeutung 
jüdischer Friedhöfe in Baden 

Einer der fundamental en israelitischen 
Glaubensgrundsätze, die Unantastbarkeit 
der Totenruhe, führt dazu, daß Gräber und 
Grabmale über Jahrhunderte erhalten blei­
ben und die jüdischen Friedhöfe über Gene­
rationen hinweg wachsen, während auf den 
anderen Friedhöfen nach Ablauf von Ruhe­
frist en die Gräber geräumt werden. 
Die ältesten bekannten jüdischen Friedhöfe 
Badens entstanden im Mittelalter, wurden 
aber im Zuge der damaligen Judenverfol­
gung meistens wieder vernichtet, alte Grab­
steine kann man zum Tei l heute noch in Ge­
bäuden als Bestandteile von Mauern wieder­
finden. Die ältesten heute noch existierenden 
badischen Judenfriedhöfe entstanden über­
wiegend seit dem 16. Jahrhundert; ganz we­
nige lassen sich sogar auf frü here Zeiten da­
tieren, so z. B. der Wertheimer Friedhof, auf 
dessen ält estem Grabstein die Jahreszahl 
1405 entziffe rt werden kann . Viele dieser 
Friedhöfe wurden bis in die Zei t der natio­
nalsozialistischen Gewaltherrschaft belegt. 
Während die Synagogen immer wieder zer­
stört wurden, überstanden erstaunlicherwei­
se die jüdischen Friedhöfe auch die le tzten 
Stürme und Hetzkampagnen einschließlich 
der sogenannten "Reichskristallnacht" , in 
denen rast alle anderen Zeugen jüdischer 
Kulturgeschichte in Deutschl and, a llen voran 
die Synagogen, vernichtet wurden. So erge­
ben sie einen interessanten überblick über 
Jahrhunderte deutscher und jüdischer Ge­
schichte, sind vielfach die letzten und gleich­
wohl ältesten Zeugnisse einer langen Tradi­
tion und sind Dokumente höchster Bedeu­
tung für die Geschichte des Judentums, des­
sen Verhältnis zu unserer Gesellschaft und 
unserem Staat, sein Selbstverständnis und 
seine Religion. 
Da das Beseitigen von Bäumen verboten ist, 

stellen sich uns die älteren Friedhofsteile 
meistens als Haine dar, in denen unter gro­
ßen Baumkronen teils vereinzelt, teils in Rei­
hen ausgerichtet, mehr oder weniger hoch 
noch aus der Erde ragende gleichartige 
Steintafeln stehen. An solche alte Graban­
lagen schließen sich nahtlos Teile an, denen 
man ihre Herkunft aus der Barockzeit oder 
aus der Zeit des Klassizismus ebenso ansieht 
wie anderen ihre Errichtung zu Beginn unse­
res Jahrhunderts. Aus Lage und Größe der 
älteren Friedhöfe läßt sich leicht ablesen, in 
welchen Gemeinden Juden Siedlungsrecht 
erhalten hatten und in welchem Umfang. Al­
lerdings war mit dem Siedlungsrecht nicht 
immer auch das Recht zum Anlegen eines 
Friedhofes verbunden. So ergab sich teils aus 
einer zu kleinen Zahl der Mitglieder einer jü­
dischen Gemeinde in einem Ort, teils aber 
auch aus der Tatsache, daß sie dort kein Ge­
lände zur Verfügun g gestellt bekamen, daß 
sie auf " Iiberalerem" Herrschaftsgebiet Ver­
bandsfriedhöfe anlegten, die zum Teil meh­
rere tausend Gräber von Verstorbenen aus 
der weiteren Umgebung aufweisen.' Die 
Emanzipation bzw. Li beralisierung brachte 
es mit sich, daß die Juden mehr oder weniger 
in jeder Stadt sowohl Niederlassungsrechte 
als auch das Recht zur Anlage eigener Fried­
höfe erhielten. So findet man heute neben 
diesen alten Friedhöfen noch sehr viele, die 
erst Ende des 18. Jahrhunderts und danach 
angelegt wurden . In Grabanlagen aus dem 
vergangenen und dem jetzigen Jahrhundert 
spiegeln sich auch die aufkommenden Si­
chcrheitsvorschriften wider; die Grabsteine 
stehen auf Sockeln, so daß sie nicht mehr in 
die Erde einsinken können. Allerdings ergibt 
sich hieraus wiederum inzwischen die Gefahr 
des Umstürzens der oberen Teile der Grab­
steine, wogegen entsprechende Maßnahmen 
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im Rahmen der Unterhaltungsarbeiten ge­
troffen werden müssen. 
Symbolisch für die Einstellung der jeweiligen 
Obrigkeit zu den Juden ihres Bezirks ist u. a. 
die Lage der Friedhöfe. So liegen die einen 
im Stadtgebiet oder unmittelbar angrenzend 
an den jeweiligen christlichen bzw. allgemei­
nen Friedhof, andere dagegen weit außer­
halb an den kargsten Hängen. Wenn endlich 
ein Grundstück gefunden und vor allem auch 
zugelassen war, mußte dies dann noch für 
teures Geld erworben werden. Auch aus die­
sem Grunde wurden manche Begräbnisver­
bände von mehreren Gemeinden gemein­
sam, daneben aber auch spezielle Begräbnis­
vereine der jüdischen Glaubensgenossen ge­
gründet, die dann diesen Grunderwerb tätig­
ten und an schließend Eigentümer und Trä­
ger des Friedhofes waren und dessen Unter­
haltung besorgten. Die Kosten trugen also 
die Mitglieder; Nichtmitglieder konnten 
zwar trotzdem bestattet werden, jedoch 
mußte dafür naturgemäß ein erheblich höhe­
rer Betrag gezahlt werden. 2 

Die liberale Einstellung der Obrigkeit in Ba­
den allgemein wie auch gerade gegenüber Ju­
den findet eine Entsprechung in der Zahl der 
jüdischen Friedhöfe und Gräber: 1m Südwe­
sten und Süden Deutschlands liegen die mei­
sten und ältesten Friedhöfe; von den 142 in 
Baden-Württemberg heute noch gepflegten 
finden wir 90 wiederum in Baden, nur 6 in 
Oberschwaben, den Rest im Württembergi­
sehen oder Hohenzollerischen. Auf den mei­
sten jüdischen Friedhöfen sind übrigens 
Kriegerdenkm ale zu finden: Viele jüdische 
Mitbürger zogen - oft freiwillig - für 
Deutschland in den Ersten Weltkrieg und lie­
ßen ihr Leben für Heimat und Vaterland 
(Dokument Nr. 22, S. 587). Um so weniger 
konnten sie schon zu Beginn des "Dritten 
Reiches" di e Feindseligkeiten der Vertreter 
dieses deutschen Staates verstehen. Weniger 
als 25 Jahre, nachdem diejenigen, die nicht 
für Deutschland gefallen, sondern z. T. mit 
Kriegsauszeichnungen zurückgekehrt waren, 
wurden sie im Namen desselben Deutschland 
als Volksfeinde Nr. l"liquidiert"! 
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Religiöse und rituelle Gesichtspunkte 

Einer der Kernpunkte des traditionellen Ju­
dentums ist der Glaube an die leibliche Auf­
erstehung am Tage des jüngsten Gerichtes. 
Nach biblischem Gebot gehört jedem Toten 
der Boden auf ewig, in welchem er begraben 
ist. Deshalb gibt es weder Ruhefristen für 
Gräber noch eine Auflassung von Bezirken 
oder ganzen Friedhöfen. Vielmehr muß der 
Friedhof als eine in die Landschaft e ingebet­
tete Gesamtheit selbst dann noch dauernd 
erhalten bleiben , wenn er nicht mehr für Be­
erdigungen genutzt wird. Zur Abwehr mögli­
cher Stärungen de r Totenruhe muß er um­
schlossen sein, das Tor muß abschließbar 
sein; der Friedhof bedarf, damit e r auch eine 
würdige Stätte der Toten darstellt, in seiner 
Gesamtheit ständiger Pflege. Vor allem 
Mauern oder Zäune, Tore, Wege und Einfas­
sungen sind also zu unterh alten. Hecken und 
Bäume dürfe n gestutzt werden, als religiöse 
Grundvorstellung ist aber zu beachten , daß 
es de n Lebe nden u~tersagt ist, irgendein en 
materiellen Nutze n aus dem Grabbereich 
bzw. dem gesamten Fri ed hof zu gewinnen ; 
daher darf man auf dem Friedhof gefällte 
Bäume nicht kommerziell verwerten. Also 
werden lediglich abgestorbene Bäume ent­
fernt ; man darf sie keinerlei weiterer Ver­
wertung zuführen; ihre Wurzeln verble iben 
im Erdreich. Dazu kommt noch , daß ein sol­
cher Baum auch das Zeichen sein kann, daß 
hier einst eine Begräbnisstätte war, die nicht 
ein weiteres Mal be nutzt werden darf, da sie 
ausschließlich Eigentum des dort Bestatteten 
auf ewig ist. D eshalb gibt es normalerweise 
auch keine Doppel- , insbesondere Überein­
anderbestattungen im sei ben Grab. Ausnah­
me n - wie besonders kraß in Prag zu sehen -
ergeben sich aus äußeren Zwängen. In Karls­
ruhe sind sie nur in wenigen Fällen vorge­
kommen. 
Da das Grab E igentum des Toten bleibt, muß 
auch eine jüdische Abteilung in einem allge­
mein en städtischen Friedhof in das Eigentum 
der jüdischen Gemeinde übergehen. Daher 
muß auch der jüdische Teil-wie der jüdische 



Friedhof überhaupt - durch einen Zaun bzw. 
eine Mauer gekennzeichnet sein . Dies be­
stimmt den Umfang des jüdischen Bodens 
und schützt gegen unbefugte Eindringlinge, 
auch gegen Tiere. Die Schließung des Fried­
hofes an Sabbat und Feiertagen ist religiöses 
Gebot, da man an diesen Tagen der Freude 
und nicht der Trauer verpflichte t ist. So, wie 
Juden nicht auf nicht jüdischen Friedhöfen 
bestattet werden sollten, ist der jüdische 
Friedhof im allgemeinen nur für Juden vor­
gesehen. 

Gräber und Grabsteine 

Am Anfang der jüdischen Friedhofs- und 
Bestattungsgebräuche steht das Familien­
grab, oft e ine Höhle.3 In späterer Zeit mußte 
man die Toten vielfach in Wüstengebieten 
bestatten. Hier diente dann ein Stein als 
Schutz gegen wilde Tiere und gleichermaßen 
als Zeichen für das Wiederauffinden der 
Stätte. Ursprünglich war der Sinn der Grab­
steine also in eine m ganz engen Sinne das 
" Grabmal", d. h. ei ne Bezeichnung der Stei­
le, an der eine Bestattung erfo lgte, damit 
man sie wieder finden konnte und damit sie 
auch nicht erneut belegt wird, da dies ja nach 
dem religiösen Verständnis ausgeschlossen 
ist. Ganz am Anfang gab es wohl überhaupt 
keine Inschriften auf diesen Steinen. Dies be­
ginnt erst unter griechisch-römischem Ein­
fluß. Möglicherweise geht auch der Brauch, 
bei einem Besuch des Grabes eines Angehö­
rigen ein Steinchen am Grabstein zu depo­
nieren, noch auf derartige Ursprünge zurück. 
Pomp ist ausgesprochen unlypisch für jüdi­
sche Grabstätten; im Tode sind alle gleich. 
Dies kommt auch in weitgehend einheitli­
chen schlichten Gräbern und Grabmalen 
zum Ausdruck. Auch Blumenschmuck ist 
nicht üblich; er taucht erst in neuester Zeit als 
Folge der Assimilierung an allgemeinen Ge­
schmack und Brauch auf' 
Die Grabsteine auf den jüdischen Friedhöfen 
zeigen kein Bild Gottes, auch kein entspre­
chendes Gleichnis oder Symbol wie z. B. das 
Auge im Dreieck oder dergleichen, da Moses 

seinem Volke geboten hatte, solches zu un­
terlassen. Gleichwohl wird auch das Verhält­
nis der Juden zur bildenden Kunst auf ihren 
Friedhöfen deutlich . Grabsteine entsprechen 
je nach Zeit und Umgebung den traditionel­
len Vorschriften oder/und den Gebräuchen 
der Umwelt. Letzteres trifft besonders dort 
zu, wo sich liberal-religiöse Auffassungen 
seit dem frü hen 19. Jahrhundert entwickeln 
konnten . Hinzuweisen ist hier jedenfalls dar­
auf, daß das Bildverbot der Zehn Gebote sich 
keineswegs auf künstlerische Darstellung be­
zieht, sondern auf die Anbetung solcher Dar­
stellungen. Von der Verbreitung der Kunst 
bei Juden zeugen sehr wohl antike Mosaike 
und Reliefs an Synagogen und Privatgebäu­
den ebenso wie die gesamte biblische und 
nachbiblische jüdische Kunstgeschichte. Die 
Tradition kennt eine Reihe von anderen 
Symbolen, die auch auf den Grabsteinen 
Verwendung fand en. Die ältesten erhaltenen 
Grabsteine weisen alle rdings nur einige he­
bräische Zeichen auf, die den Namen des 
Verstorbenen und das Datum der Errichtung 
des Steines überliefern . 
Erst in der Barockzeit kommen Symbole auf, 
als auch die Grabsteine reicher und aufwen­
diger gestaltet werden. Diese Symbole gehen 
auf entsprechende TextsteIlen der Heiligen 
Schrift zurück . So gilt die Weinrebe als Sinn­
bild des gesegneten Erdenwirkens, die Krone 
als Zeichen des guten Namens, die segnen­
den Hände bedeuten die Herkunft des hier 
Bestatte ten vom Stamme Aarons, also der 
Tempelpriester (Abb. S. 260) ; entsprechend 
wird die Herkunft vom Stamme Levi bzw. 
der Leviten durch den Wasserkrug angezeigt, 
der das Symbol der Tempeldiener ist, die den 
Priestern die Hände waschen (Abb. S. 260). ' 
Die Namen de r von Aaron Abstammenden 
lauten oft auf Kohn, Cohen o. ä. Diese und 
damit die Steine mit den segnenden Händen 
find en wir meist im unmitte lbaren Eingangs­
bereich des Friedhofes. Dies geht auf eine 
wichtige Grundregel zurück: Priester6 dürfen 
sich nicht ode r so wenig wie nur irgend mög­
lich verunre inigen. Jeder Besuch eines Fried­
hofes bedeute t bereits e ine derartige " Ver-
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Die segnenden Hände des Priesters (S)'mbol fiir Aaroll­
Abkörnndingc) 

Grabmal e in es Abkömmlings \'om Stamme Lc\'i 

unreinigung".' Da aber der Priester schließ­
lich ebenso bestatte t werden muß und auch 
seinen Angehörigen ermöglicht we rden soll, 
seine Grabstätte zu besuchen und das An­
denken des Versto rbenen dadurch zu ehren, 
verfiel man auf diese Möglichkeit. So wird 
durch Bestatten in der Nähe des Einganges 
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GrabställcJI "on Abkömmlingen des Stalllmes A:non im 
"orthodoxen" Friedhof an der Haid-ulHl-Ncu-Straßc 

Grabmal im ,,!ibernlcu" Friedhof 
(Haid-und-Ncu-SlnlUc) 

gesichert , daß die Angehörigen so wenig wie 
möglich den Friedhof betreten müssen. Ein 
typisches Beispiel sehen wir auch im "ortho­
doxen" Friedhof in Karlsruhe (Abb. oben 
rechts). 
D ie ältesten Grabste ine sind ein fache mono­
lithische Pla tten aus dem Gestein der jeweili-



gen Gegend , also z. ß. aus rotem Buntsand­
stein , in die he bräische Schriftzeichen e ingra­
viert sind. Sie haben keine rle i Verzierungen 
und sind o hne Fundamente im Boden veran­
kert , weshalb sie heute o ftmals fast völlig in 
die Erde e ingesun ken sind. Gegen Ende des 
13. Jahrhunde rts tauchen dann die Grabste i­
ne auf, di e oben im Zuschnitt des Steines und 
in der RahnlUng des Sehriftfe ldes halbrund 
geformt sind, wobei sich die Form des Steines 
aus dieser halbrunden Rahmung des Schrift­
feldes entwickelt hat. Diese Form erh ält sich 
bis ins 19. Jahrhundert. Bis dahin bleibt es 
auch bei den monolithischen Pl atten (Abb. S. 
260 unten rechts). In dem Halbkreisfeld 
oberhalb der Schrift erscheinen im Laufe der 
Zeit immer mehr Symbole. Im 18. Jahrhun­
dert - und damit auch auf den Karisruher 
Friedhöfen - tauchen zahlreiche weite re 
Symbole auf, so der Löwe, der mitunte r auch 
die Krone trägt und damit in einer reichen 
bildhauerischen Ausgestaltung ein persönli­
ches Wappen bildet, das di e Tugend des Ver­
storbenen darstellt. Während vorher nur der 
Rahmen für e ine künstlerisch-bildhauerische 
Gestaltung Möglichkeiten gibt, wird jetzt 
auch das Roncaill ewerk verwendet und zwar 
reli efi erender Rahmenschmuck mit plastisch 
bewegten Volutenfo rmen; auch in Stein ge­
hauene plastische Fruchtgehiinge, der Stern 
Davids, die abschiednehmenden Hände, die 
Rose, das Herz und ande re Ze ichen finden 
Verwendung, um den Verstorbenen zu ch a­
rakterisie ren. Immer aufwendiger werden 
die Grabsteine gestalte t, immer mehr nähern 
sie sich auch den Fo rmen der G rabsteine auf 
den christlichen Friedhöfen.8 

Schon früh benutzte man auch Abkürzungs­
zeichen, die zun ächst aus Punkten auf den 
Buchstaben bestanden, welche später zu 
Krönchen und Blümchen stilisiert wurden. 
Selbst auf den Grabsteinen, die aus jüngster 
Zeit stammen und weitgehe nd nur deutsch 
beschrifte t sind, finden wir zumindest oben 
und unten noch diese hebräischen Kürzel; 
die ersten Buchstaben lauten übersetzt p.n., 
was bedeutet "hier ruht", oder p.1. "hier ist 

de des Textes: Ln .z.w.h. ; dies heißt "seine 
Seele sei aufgenommen im Bund der Ewig­
keiten".9 
Die rechtliche G leichste llung mit den ande­
ren Bürgern im 19. Jahrhundert führt zu As­
similierungsbestrebungen, welche sich in der 
Grabmalkunst ablesen lassen. Die Grabm ale 
weisen jetzt di e denkmalhaften Züge der 
christlichen Grabstä tte auf, nicht mehr nur 
die einfachen Formen des steinernen Males 
(z. B. au f dem größten jüdischen Friedhof in 
der Haid-und-Neu-Straße - A bb.). Die In­
schriften sind te ils zweisprachig, teils fast nur 
deutsch. Auch das jüdische Grabdenkmal 
zeigt nun den Reichtum, das irdische Vermö­
gen der Familie. Z u den überliefe rten For­
men tre ten vor allem der Obelisk als e in 

begraben". D ementspreche nd steht am En- Grabdenkmal im Friedhof an der Haid-und-Ncu-StraHc 
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Sinnbild fester Gesinnung oder die gebro­
chene Säule als Zeichen für früh beendetes 
Leben und die Stele mit Verdachungsprofi­
len . 
Jetzt werden auch Juden als Handwerker zu­
gelassen. Zuvor mußten sie sich der christ­
lichen Handwerker zur Gestaltung ihrer 
Grabmal e bedienen; auch dies ist ein G rund, 
warum für uns die jüdischen Friedhöfe als er­
haltene Zeugnisse aus vielen Jahrhunderten 
eine solch große Bedeutung haben: Sie spie­
geln gleichermaßen die religiöse und ethische 
Kultur der jüdischen Mitbürger wie Hand­
werks kunst und Friedhofsgeschichte ganz 
genere ll . Der Auftraggeber hatte Sorge zu 
tragen, daß alle Gebote und Verbote seines 
Glaubens und die Gepnogenheiten von dem 
christ lichen Auftragnehmer beachtet wur­
den . Die Umsetzung in handwerklicher und 
künstlerischer Manier erfolgte jedoch durch 
den christlichen Handwerker, den Bildhauer 
bzw. Steinmetz. 

Die jüdischen Friedhöfe 
im heutigen Karlsruhe 

Der erste jüdische Friedl/Ofin der Stadt Karls­
ruhe wurde 1723 am M(!Il de!ssohnp!nrz ange­
legt. Dort - beim Rüppurrer Tor - gab es 
auch ein Haus für die Beherbergung von Bet­
teljuden und ein Spital. \0 1752 erließ Mark­
graf Karl-Friedrich eine Judenordnung (Vgl. 
Dokument Nr. 4, S. 523), in der auch be­
stimmt war, daß alle Juden der Stadt und des 
Umlandes gegen Bezahlung des festgesetz­
ten Sterbegeldes auf diesem Friedhof bestat­
tet werden dürfen. 11 Zunächst war dieser 
Friedhof deutlich abseits der Stadt. Dies än­
derte sich jedoch im Zuge der lebhaften 
Stadtentwicklung sehr rasch. Das G rund­
stück , das die jüdische Gemeinde mit be­
hördlicher Genehmigung für ihre Bestat­
tungszwecke erworben hatte, war e in kleines 
Geländestück an der sogenannten "Beiert­
heimeT Weide" ; im Norden war ein Garten­
gelände, durch welches auch der Landgraben 
führte. Infolge der raschen, stark"en Z unah­
me des Mitgliederbestandes der jüdischen 
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Gemeinde gab es immer mehr Bestattungen. 
Dieses Areal wurde deshalb bald zu klein 
und mußte erweitert werden. Da neben dem 
Friedhof ein Platz lag, welchen "Dörflcs" ­
Bewohner und Soldaten als Kegelplatz be­
nutzten, versuchten die Juden den dadurch 
bedingten Lärm, der ja auch di e Totenruhe 
störte , aus der Nachbarschaft wegzubekom­
men, indem sie sich um einen Erwerb dieses 
Geländes zur Friedhofserweiterung bemüh­
ten. Auf ihre entsprechende Eingabe ent­
schied Markgra f Karl-Friedrich, daß ihnen 
dieser Platz zu überlassen sei gegen Zahlung 
des entsprechenden Entgeltes; dies waren 20 
Gulden. I

' 

Im Jahre 1792 wurde dieser erweiterte 
Friedhof bereits wieder als zu klein befun­
den. Man dachte über ein neues Gelände 
nach, erreichte aber 1794 nur eine Vergröße­
rung des Friedhofs durch Zukauf wei teren 
Nachbargeländes. Zwar betonte man dabei 
weiterhin, daß eine Verlegung besser wäre; 
aber wie so oft vorher lind auch in der weite­
ren Geschichte war die Angst vor Anstek­
kung so groß, daß man nicht zulassen wollte, 
daß die noch nicht verwesten Leichen von 
diesem Friedhof ausgegraben und auf ein 
neues Gelände verbracht wurden. 
Das seitherige Gelände lag am Rande der 
Karlsruher Gemarkung. Beiertheimer und 
Ettlinger Gemarkung grenzten unmittelbar 
an. Auf deren Gemarkungen bot sich Erwei­
terun gsgelände an. Die jüdische Gemeinde 
verhandelte, konnte aber insbesondere mit 
Beiertheim keine Einigung über die Höhe 
des Kaufpreises erzielen. Deshalb wandte sie 
sich an den M arkgrafen, welcher ein D ekret 
erließ, wonach ßeiertheim und Ettlingen je 
einen gleichen Tei l an die jüdische Gemeinde 
gegen Zahlung eines angemessenen Entgel­
tes (600 Gulden) abtreten mußten. Dazu 
überließ Markgraf Karl-Friedrich unentgelt­
lich ein Stück herrschaft lichen Geländes. Al­
lerdings mußten Teile des Geländes später 
für den Bau der neuen Kriegsstraße wieder 
abgetreten werden. Hier waren noch keine 
Beerdigungen erfolgt. Seit 180 1 wurde vor­
läufig von Bestattungen auf di esem Teil ab-



gesehen; 1804 grenzte man ihn durch eine 
Mauer endgültig vom anderen Friedhofsge­
lände ab und verwendete ihn für den Stra­
ßenbau. 1814 e rhie lt die jüdische Gemeinde 
dann eine Entschädigung in Höhe des 1794 
bezahlten Kaufpreises sowie der Kosten für 
die inzwische n errichtete Mauer. 13 

Die Umzäunung lind vor allem die Mauer 
waren stets e ine wesentliche Forderung der 
Stadt als Schutzmaßnahme gegen die be­
fürchtete Übertragung von Krankheitskei­
men, insbesondere aus Angst vor Pest und 
anderen Ansteckungskrankheiten. Anderer­
seits ist nach den jüdischen Vorstellungen 
über Totenruhe und Friedhof eine Um gren­
zung ohnedies notwendig. So war schon 1761 
der gesamte Friedhof mit einer Mauer einge­
faßt worden. Bereits 1765 mußte diese Mau­
er erhöht werden , weil di e L eichen " nicht tief 
genug beerdigt worden waren". Die Geneh­
migung zur Erweiterung im Jahre 1794 war 
mit der Bedingung versehen, daß die Fried­
hofmauer abermals erhöht werde, was auch 
geschah. 
Spätestens seit 1804 kann man e in ständiges 
Gerangel um die Verlegung des Friedhofes 
verfolge n, um seine Auffüllung, um Erhö­
hung oder Ve rstärkung der Mauern , um Ab­
tretung des Geländes für di e Zwecke des 
Straßenausbaues und anderer Bebauung so­
wie andererseits wieder um die Ansteckungs­
gefahr. Im Zusammen hang mit der Enteig­
nung bzw. Abtretung des für die Kriegsstraße 
benötigten Geländes hatte man der jüdischen 
Gemeinde gestaltet, auf dem restlichen Teil 
mit Beerdigungen so lange fortzufahren, bis 
er vollends belegt sei. Noch im sei ben Jahr je­
doch befahl man , diesen Friedhof zu schlie­
ßen; im Lohfeld wurde ein anderer Platz aus­
gewiesen. Auf den Widerspruch der jüdi­
schen Gemeinde nahm die Stadtverwaltung 
nach einer entsp rechenden Entscheidung des 
Großherzogs Karl-Friedrich diese Verfü­
gung zurück und gestattete wiederum, die 
noch freien Teile des bishe rigen Friedhofes 
weiter zu benutzen. Der Bau der Kriegsstra­
ße bedingte, daß hie rfür das Terrain stark er­
höht wurde. Auch von anderen Seiten rück-

te n imme r mehr Straßen und Bauten an den 
Friedhof heran, welche ebenfalls auf aufge­
fülltem Gelände lagen. Schließlich verblieb 
dazwischen der jüdische Friedhof a ls ein we­
sentlich tiefer liegendes und unebenes Ge­
lände. Die jüdische Gemeinde mußte ihn 
deshalb der Höhe der umliegenden Straßen 
anpassen und in weiten Teilen auffüllen las­
sen. D arauf fanden weiterhin Beerdigungen 
statt. 
1809 wurde wieder einmal die Schließung 
des Friedhofes angeordnet und auf Einspra­
ehe zurückgenommen. 1812 regte plötzlich 
das großherzogliehe Finanzministerium die 
Verlegung des Friedhofes an, wogegen 1813 
aber die Kreisdirektion die Beerdigungen 
ausdrücklich gestattete. 1825 betrieb dann 
die Sanitätskommission der Stadt Karlsruhe 
aus Gründen der gesundheitlichen Gefähr­
dung der Einwohner di e Verlegung. Da in­
zwischen das Gelände ohnehin weitgehend 
mit Gräbern belegt war, gestattete schließ­
lich auch der Großherzog keine weitere Be­
legung des Friedhofes mehr. 
1825 erhielt die Gemeinde bereits ein ande­
res Gelände an der heutigen östlichen 
Kri egsstraße als Ersatz zugewiesen. Als man 
diesen neuen Begräbnisplatz schließlich mit 
einer Mauer umgeben hatte und dort mit Be­
stattungen beginn en konnte, schloß die jüdi­
sche Gemeinde ihren bisherigen Friedhof 
endgültig. Zuvor hatte man erneut die Mauer 
erhöht; "von Amts wegen" war das Gelände 
mit ungelöschtem Kalk bedeckt worden, um 
Seuchengefahren auszuschließen. Um den 
Angehörigen wenigstens den Besuch der 
Gräber zu e rmöglichen, ließ der Gemeinde­
vorstand einige Zeit später Sand darüber 
schütten. Im Mai 1826 fand die letzte Beerdi­
gung statt. 
Das Gerangel um die von diesem Friedhof 
ausgehenden Gefahren und die Wünsche 
nach anderweitiger Nutzung des Geländes 
nahmen jedoch kein Ende. Inzwischen lag 
der Friedhof mitten im bebauten Gelände. 
Manche hätten lieber eine Grünanlage ge­
habt oder Tei le des Friedhofes für den Stra­
ßenausbau oder andere Zwecke verwendet. 
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Manche nahmen Anstoß an dem Gestrüpp, 
das sich auf dem Gelände bildete; ebenso 
Steine des Anstoßes im wahrsten Sinne des 
Wortes waren die sich neigenden und umfal­
lenden Grabsteine. 1885 ließ die Gemeinde 
die unansehnlich gewordene Mauer abbre­
chen und durch ein eisernes Geländer erset­
zen. 1892 wurden die nicht mehr richtig ste­
henden Grabsteine auf die Gräber gelegt, 
zum Teil auch an die Mauern der an den 
Friedhof angrenzenden Gebäude gelehnt 
und um den ganzen Friedhof als Sichtschutz 
eine dichte Thuja-Hecke gepflanzt. 
All dies half nichts. Ende 1892 hieß es z. B. in 
der "Badischen Landeszeitung": "Möge un­
sere städtische Verwaltung, deren Thatkraft 
und Umsicht unsere Residenz seit mehr als 
zwei Jahrzehnten eine früher ungeahnte Ent­
wickelung und Blüte verdankt, nichts unver­
sucht lassen , diesen alten Stein gewohnten 
Anstoßes doch zum Falle zu bringen. Die Be­
seitigung desselben und des Thorhäuschens 
und an deren Stelle die Anlage eines freien 
Platzes würde nicht nur die längst erforderli­
che Verkehrserleichterung zur Folge haben, 
sondern auch jenem· ganzen Stadtteile zur 
Zierde gereichen.'''4 Solche und ähnliche 
Äußerungen waren in der nächsten Zeit häu­
fig zu lesen und zu hören. In der "Badischen 
Presse" hieß es z. B.: " Auch sanitäre Gründe 
sprechen für die Aufhebung dieses Begräb­
nisplatzes. Es darf wohl angenommen wer­
den, daß die Vertreter der hiesigen israeliti­
schen Gemeinde als Eigentümer dieses Be­
gräbnisplatzes das gleiche Interesse an der 
angeregten Straßen verbesserung nehmen, 
wie es die übrigen an dieser Frage beteiligten 
Bürger haben und keinen Anlaß finden wer­
den, denselben nicht an die Stadtgemeinde 
abzutreten, zumal das allgemeine Interesse 
dies erfordert und die Stadtverwaltung selbst 
keine Bedenken getragen hat, einen christli­
chen Friedhof aus ähnlichen Gründen in der 
neueren Zeit aufzuheben und anderweitig 
verwendbar zu machen." 15 

Im Hinblick auf das Gebot der Unantastbar­
keit der Totenruhe setzte sich die jüdische 
Gemeinde mit allen Mitteln gegen diese Ab-
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sichten zur Wehr. Nach langen und sehr kon­
trovers geführten Auseinandersetzungen er­
stellte die Stadt einen neuen Ortsbauplan 
und legte diesen 1897 dem Bezirksamt zur 
Feststellung vor. Zur Ausführung der darin 
dargestellten Bauvorhaben war der ganze 
Friedhof erforderlich. Gegen die abermali­
gen Einwendungen der jüdischen Gemeinde 
stellte der Bezirksrat diesen Plan antragsge­
mäß fest, das großherzogliehe Ministerium 
des Innern wies die Beschwerden zurück. 
Der Bürgerausschuß stimmte schließlich der 
Verbreiterung der Kriegs- und Kronenstraße 
sowie der Anlage eines öffentlichen Platzes 
und dem Ankauf des jüdischen Friedhofes 
für diese Zwecke zu. Da die jüdische Ge­
meinde verständlicherweise das Gelände 
nicht freiwillig verkaufte, mußte ein Enteig­
nungsverfahren durchgeführt werden. Und 
wieder einmal mußte der Großherzog selbst 
abschließend entscheiden. Nach dessen An­
ordnung mußte die jüdische Gemeinde das 
Gelände gegen Entschädigung an die Stadt 
Karlsruhe abtreten . . Der entsprechende Er­
laß des Innenministeriums erging am 31. De­
zember 1887. 
Zuvor waren vom überrat der Israeliten 
Gutachten eingeholt worden, wie eine Verle­
gung zu erfolgen habe. Die begutachtenden 
Rabbiner hatten ausgeführt, daß in diesem 
Fall die einzelnen Gräber zu öffnen, die Lei­
chenreste behutsam, möglichst mit der sie 
umgebenden Erde, auszugraben, auf den 
neuen Friedhof zu bringen und dort zu beer­
digen seien. Dabei "ist sorgfältig darauf zu 
achten, daß die in den Gräbern sich vorfin­
denden Leichenskelette, Gebeine, nicht mit­
einander vermischt, sondern streng geson­
dert, nachdem sie in Leinwand gehüllt sind, 
in größeren oder kleineren Särgen oder Be­
hältern aufgestellt oder auf die Gräber gelegt 
und mit Erde bedeckt werden. Als Beginn 
des Ausgrabungsaktes ist eine angemessene 
Gedächtnisfeier abzuhalten". 16 

Bevor man mit den Exhumierungen begann, 
wurde dementsprechend eine religiöse Feier 
im Saale des Spitals abgehalten. Darauf 
nahm man die Grabsteine von den Gräbern, 



öffnete sie, legte die Gebeine in Särge und 
verbrachte diese auf den neuen Friedhof. 
Dabei hielt man sich strikt an die vorher be­
stimmte Reihenfolge: Zuerst die Rabbiner, 
danach die Verstorbenen, die sich um die 
Gemeinde in irgendeiner Weise besonders 
verdient gemacht hatten, dann alle anderen. 
Die sterblichen Überreste der Rabbiner und 
ihrer Familienangehörigen und der beson­
ders verdienten Gemeindemitglieder wurden 
in Einzelsärgen in Einzelgräbern neu bestat­
tet. Außerdem konnte jede Familie auf eige­
ne Kosten eine Einzelbestattung der Gebei­
ne ihrer verstorbenen Angehörigen veranlas­
sen. Die Gebeine aller anderen legte man zu 
mehreren in größere Särge, allerdings jeweils 
durch Schiefertafeln voneinander getrennt. 
Zwar war inzwischen der neuere Friedhof an 
der Kriegsstraße auch bereits geschlossen 
worden; damit jedoch die sterblichen Über­
reste der Angehörigen möglichst zueinander 
kamen, wurden die Exhumierten im Jahre 
1898 zum größten Teil auf diesen Friedhof 
an der Kriegsstraße überführt. Bei der Be­
stattung des letzten Sarges fand wiederum ei­
ne Feier mit Trauerreden statt. 17 Zwanzig 
der ursprünglich auf dem alten Friedhof Be­
statteten wurden in den neuen Friedhof der 
Israelitischen Religionsgesellschaft ("Ortho­
doxer Friedhof") beim Rintheimer Feld -
heute Haid-und-Neu-Straße - überführt, die 

Mauer des Friedhofes an der Kriegsstraße 

anderen 904 auf den Friedhof an der östli­
chen Kriegsstraße. 18 Dabei stellte man die 
Grabsteine der in Einzelgräbern überführten 
Leichname auf den entsprechenden Gräbern 
auf, die anderen wurden an die Friedhofs­
mauer gelehnt, wo sie auch heute noch ste­
hen (Abb. unten links). Am 1. Mai 1898 er­
hielt die Stadt das Gelände des ersten Karls­
ruher jüdischen Friedhofes für die genannten 
Zwecke. 
Am 1. Juli 1826 war der Friedhof an der östli­
chen Kriegsstraße seiner Bestimmung über­
geben worden. Im Jahre 1896 wurde er be­
reits wieder geschlossen. Er lag im Anschluß 
an den städtischen Hauptfriedhof an Kapel­
len- und Kriegsstraße, weicher in den 60er 
Jahren endgültig einer Grünanlage gewichen 
ist und von dem nur noch Ehrenhalle, Kapel­
le, Mauerreste und einige Grabmale bedeu­
tender Persönlichkeiten erhalten sind. Der 
jüdische Friedhof besteht jedoch bis auf den 
heutigen Tag (Abb. unten rechts). Er ist auf 
allen Seiten von einer Mauer umgeben, der 
Zugang erfolgt durch ein Eisentor von der 
Kriegsstraße her (Abb. S. 266). Außer den 
Umbettungen vom Mendelssohnplatz-Fried­
hof fanden an der Kriegsstraße noch einige 
wenige Beerdigungen nach 1896 statt, die 
letzten vier in den Jahren 1927 (Sofie Drey­
fuß), 1929 (Max Klopstock), 1933 (Fanny 
Weinheimer) und 1935 (Marie Levinger). 

Blick \'on der Kriegsstraße 
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Alter jüdischer Friedhof an der Kriegsstraße 

Die einst vorhandene "Kapelle" wurde im 
Zweiten Weltkrieg schwer beschädigt und 
nach Kriegsende abgebrochen ; an ihre r SteI­
le entstand eine Grünanlage (Abb. oben). 
Auch Mauer, Tor und Grabste ine waren be­
schädigt, 292 Steine umgestürzt ; in den Jah­
ren um 1950 erfolgte eine vorläufige In­
standsetzung; einige zu sta rk beschädigte 
Grabplatten wurden an die östliche Mauer 
gestellt ; in den letzten Jahren sind Mauer, 
Tor und die a llgemeine Friedhofsanlage mit 
entsprechendem Aufwand saniert worden. 
Schon vorher versah man die Mauer mit Sta­
cheldraht und Glasscherben, um ein Über-

Blick in den "orthodoxen" J~ricdhof 
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kle ttern zu verhindern , nachdem sich 1969, 
1970, 1975 und ·1979 mehrfach Schändun­
gen e reignet hatt en; dabei hatten die Täter 
jedes Mal vie le - meist über 50 - Grabsteine 
umgewo rfen, was infolge der ei nfachen Ver­
ankerung im Boden und der Alte rserschei­
nungen sehr leicht war ; die meisten Steine 
konnten - gegebenenfalls nach Ausbesse­
rung - wieder aufgerichtet werden; einige 
wurden aber auch unwiederbringlich zer­
stö rt . Die E rmittlung der Täte r gelang nur 
selten, und dabei ste llte sich jeweils heraus, 
daß Kinder sich den Fri edhof als " Spielplatz" 
ausgesucht hatten.19 

1876 wurde dcr neue Hauptf riedhof an der 
hel/ligen Haid-Lmd-Nell-Straße weit vor den 
Toren der Stadt in Richtung Hagsfe ld ange­
legt. Auch dort hat man wi eder, wie schon 
zuvor zwi schen Kriegs- und Kapellenstraße, 
im Anschluß an den allgemeinen Friedhof 
e in Feld für die jüdische Gemeinde ausge­
wiesen, damit dort die Bestattungen nach 
den Vorstellungen der jüdischen Religion e r­
fo lgen kö nn en. Inzwischen ha tte sich eine ei­
gene jüdisch-orthodoxe Gemeinde gebildet, 
die die alten Riten weiterführte, während die 
eigentliche jüdische Gemeinde schon etliche 
Refo rm en einge fiilHt hatte. Die Orthodoxen 
erri chteten nicht nur eine eigene Synagoge, 
sondern hatten 1872 zur Anlage e ines eige­
nen Friedhofs e in Ackerfeld e rworben. So 
gibt es bis heute an der Haid-und-Neu-Stra­
ße, östlich vom Hauptein gang des Haupt ­
friedhofes, sowohl einen kleinen oder "or­
thodoxen" (A bb. lin ks) als auch e inen soge­
nannten großen bzw. " liberalen" (Abb. S. 
267) jüdischen Friedhof. 
In Durlach muß es schon früh einen jüdi­
schen Friedhof gegeben haben. Zumindest 
deutet der Flurname "Judenbusch" am östli ­
chen Abhang des Turmberges darauf hin. 
Dieser Friedhof wurde wohl im Dreißigjähri­
gen Krieg verwüstet. Jedenfalls bestatteten 
die Durlacher Juden später ihre Toten in 
Obergrombach und schließlich in Karlsru­
he20 In Grötzingen gibt es auch e inen kleinen 
jüdischen Friedhof. E r liegt zwischen der 
Bundesstraße Richtung Weingarten und dem 



Hang; nur einige wenige Gräber sind auf den 
108 qm Fläche zu finden. Dieser Friedhof 
wurde erst um die letzte Jahrhundertwende 
angelegt. Davor waren auch die Verstorbe­
nen der Grötzinger Gemeinde auf dem schon 
genannten Verbandsfriedhof in Obergrom­
bach bestattet worden. Es ist anzunehmen, 
daß zu Zeiten der Existenz des Durlacher 
Friedhofes auch die Grötzinger Juden dort 
ihre Totenruhe fanden. 
Die Lage der jüdischen Friedhöfe in Karlsru­
he ist ganz typisch: Der kleine Grötzinger 
Friedhof liegt außerhalb des Dorfes (wenn 
auch heute inmitten ei nes Neubaugebietes); 
der erste Karlsruher Friedhof lag außerhalb 
der Stadt, während der christliche Friedhof 
unmittelbar bei der Kirche inmitten der Stadt 
war (etwa auf dem Gelände unter dem heuti­
gen Marktpl atz und unmittelbar anschlie­
ßend); dagegen sind die jüngeren jüdischen 
Friedhöfe der Stadt immer im Anschluß an 
die allgemeinen Friedhöfe zu finden. Die 
Größe der jüdischen Friedhöfe der Stadt 
Karlsruhe entspricht der hier lebenden gro­
ßen Gemeinde: Der erste Friedhofwar in der 
kurzen Zeit seines Bestehens immerhin mit 
fast tausend Verstorbenen belegt worden; 
der zweite, der sogenannte "Alte Israeliti­
sche Friedhof" an der Kriegsstraße umfaßt 
eine Fläche von über 4.000 qm , der heutige 
liberale Fried hof hat eine Fläche von 9.118 
qm (es waren ursprünglich über 1,5 ha), der 
orthodoxe nochmals 2.010 qm. 

Auswirkullgen der NS-Herrschaft 

Im folgenden sei e in Vorgang dargestellt , der 
in doppelter Weise als typisches Beispiel gei­
ten kann; zum e inen zeigt er die Folgen der 
Besonderheiten, die sich aus den ritischen 
Gepflogenheiten ergeben, zum anderen spie­
gelt er das Verhältnis zwischen jüdischer Ge­
meinde und Verwaltung vor und nach der 
Hitlerschen Machtergreifung: Die Kosten 
der Bestattung bedürftiger Einwohner waren 
früher vom Fürsorgeamt der Stadt mit einem 
Pauschalbetrag von 30,- RM erstattet wür­
den. In den zwanziger Jahren wurde dann 

Leichenhalle an der Haid-und-Neu-StraHe 

die unmittelbare gebührenfreie Bestattung 
durch die Stadt selbst eingeführt. Dement­
sprechend gewährte das Fürsorgeamt hierfür 
keine Unterstützung mehr. Da die Israeliti­
sche Gemeinde aber aus den genannten 
Gründen die Beerdigung ihrer Gemeinde­
mitglieder auf ihrem eigenen Friedhof selbst 
vorgenommen hat, beantragte der Synago­
genrat 1926 bei der Stadt, die dafür entste­
henden Kosten zu übernehmen, soweit es 
sich um die Beerdigung bedürftiger Gemein­
demitglieder handelte. Die Stadt sah ein , daß 
"verschiedene Tätigkeiten nach ritue lle n 
Vorschriften nicht unmittelbar durch die 
städtischen Organe ausgeführt werden" 
konnten und nur eine Vergütung in Betracht 
käme. Deshalb beschloß der Stadtrat, der Is­
raelitischen Gemeinde für die Bestattung ih­
rer bedürftigen Verstorbenen Kostenersatz 
in Höhe von 50,- RM für jeden Fall zu ge­
währen, was bis 1933 dann ziemlich pro­
blemlos geschah." Es gab allenfalls gelegent­
lich Nachfragen seitens der Stadt beim Syn­
agogenrat, ob der Bestattete auch wirklich 
die Voraussetzungen der Bedürftigkeit er-
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füllt habe. 1934 wurde dann dem Synagogen­
rat seitens der Verwaltung vorgeworfen, er 
habe in einer Reihe von Fällen offensichtlich 
versucht, Beerdigungskostenersatz zu erhal­
ten, ohne daß Bedürftigkeit vorlag, und habe 
sich gegen Nachprüfungen gewehrt und 
"versucht, für sei ne Glaubensgenossen her­
auszuholen, was herauszuholen ist". 22 Am 
12. April 1934 hob der Stadtrat den Be­
schluß von 1926 auf und legte fest, daß die 
Bestattungen der bed ürftigen Angehörigen 
der Israelitischen Gemeinde unter Ausschal­
tung einer Barleistung nach Maßgabe der all­
gemeinen Bestimmungen über die kostenlo­
se Bestattung Bedürftiger erfolge." 
Unter dem Naziregime wurden alle bis dahin 
jüdischen Besitzungen Eigentum einer ei­
gens dafür geschaffenen Reichsin stitution , 
welche die Grundstücke dann meistens zu 
Spottpreisen verkaufte. Auf der G rundlage 
eines entsprechenden Erlasses des Innenmi­
nisteriums vom 1. Juli 1942 sollten auch in 
Karlsruhe die geschlossenen Friedhöfe, also 
der an der Kriegsstraße, aber auch der klei­
nere an der Karl- Wilhelm-Straße, auf dem 
längere Zeit keine Bestattungen mehr statt­
gefunden hatten, von der Stadt erworben 
werden. 24 Es kam auch zu den entsprechen­
den Vorarbei ten. Unter anderem wurde der 
Vertreter der Reichsvereinigung der Juden 
für Baden, Karl Eisemann, angehört; dieser 
wollte in den Vertrag eine Bestimmung über 
die Ruhefristen aufgenommen haben; gegen 
die Abräumung der Grabstätten sei nichts 
einzuwenden, nur sollten keine Ausgrabun­
gen vor Ablauf der Schonfristen stattfinden. 
Aufgrund eines Erlasses des Innenministe­
riums vom 12. September 194 1 war schon im 
Oktober 194 1 die Schließung dieser beiden 
Friedhöfe festgestellt worden, so daß nur 
noch der große neue Friedhof der Israeliti­
schen Gemeinde "einstweilen offengehal­
ten" wurde. Am 6. Januar 1943 richtete die 
Bezirksste ll e Südwestdeutsch land der 
Reichsvereinigung der Juden an den Ober­
bürgermeister folgendes Schreiben: " Wir 
sind angewiesen worden, die jüdischen 
Friedhöfe beschleunigt zu veräußern und 
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zwar auch dann, wenn diese noch zu Beerdi­
gungen benötigt werden. In diesen Fällen 
sollen wir mit dem Käufer vereinbaren, daß 
nach dem Verkauf Beerdigungen stattfinden 
dürfen und Angehörige die Gräber besuchen 
können . Auf die Erzielung des angemesse­
nen Verkehrswerts bei der Veräußerung sol­
len wir bedacht sein. Unter di esen Voraus­
setzungen bieten wir der Stadt Karlsruhe 
auch den jetzt noch von uns benutzten neuen 
Friedhof zum Erwerb an und bitten um bald­
gen. Stellungnahme."" Anfang 1941 war 
bereits auf dem Hauptfriedhof eine abgeson­
derte Abteilung eingerichtet worden für eine 
evtl. Belegung mit getauften Juden und sol­
chen "Personen , die nach den Nürnberger 
Gesetzen als Juden gelten, die aber wegen 
Nichtzugehörigkeit zur israelitischen Reli­
gionsgemeinschaft bzw. zur jüdischen Ge­
meinde nicht auf dem jüdischen Friedhof be­
erdigt werden"." Deshalb prüfte jetzt die 
Stadt auch diesen Vorschlag. 
Mit Z ustimmung von Kar! Eiscmann wurden 
die beiden Leichenhallen an der Karl-Wil­
heim-Straße von der Stadt zur Lagerung von 
Särgen und gegen Kriegsende dann auch zur 
Aufbewahrung von Leichen benutzt, wes­
halb es im Juni 1944 zu Auseinandersetzun­
gen zwischen Stadt, städtischen Werken und 
Finanzamt, welchem inzwischen das Vermö­
gen der Reichsvereinigung der Juden zur 
Verwaltung unterstand, um die Zah lung der 
Wasser- und "Klinglergebühren" kam .27 

Geht man auf die neueren jüdischen Fried­
höfe, so fällt der Bruch in der gleichmäßigen 
Kette der Jahreszahlen der Todesfälle bzw. 
Bestattungen auf. Auch dies spiegelt die Ge­
schichte wider: Am22. Oktober 1940 Iiefim 
ganzen soge nannten Gau Baden die planmä­
ßige Abschiebeaktion an, in der Gestapo und 
Gendarmerie fast alle Juden innerhalb weni­
ger Stunden aus ih ren Wohnungen holten 
lind in das noch unbesetzte Frankreich ab­
schoben; nur in "Mi schehen" lebende Juden 
durften bleiben. Viele brachten sich in ihrer 
Verzweiflung um, 6000 wurden nach Frank­
reich verbracht. Die meisten dieser badi­
schen Juden landeten in ein em Internie-



rungslager, das für Flüchtli nge des Spani­
schen Bürgerkrieges errichtet worden war, in 
dem kleinen Pyrcnäendorf Gurs. 1500 star­
ben dort und sind auf den Begräbnisstätten 
Gurs und Noe bestattet. Einige wenige konn­
ten niehen, die anderen ließen schließlich in 
den Vernichtungslagern Auschwitz und Mai­
danek ihr Leben. Erst in der Zeit lange nach 
Kriegsende tauchen dann in Karlsruhe wie­
der Gräber und entsprechende Jahreszahlen 
auf, wenn auch um sehr viel weniger als aus 
der "alten" Zeit. 

KriegsJalgel! 

In den Jahren des Zweiten Weltkriegs wur­
den durch die Stadt auch die verstorbenen 
russischen Gefangenen lind Zwangsarbeitcr 
bzw. teilweise auch entsprechende Flieger­
opfer auf dem noch offenen Friedhof der jü­
dischen Gemeinde beerdigt. So finden wir 
heute gleich rechts vom Eingang ein großes 
Feld, das nach dem Kriege dann mit einer 
Hecke gegenüber dem restlichen jüdischen 
Friedhof abgegrenzt wurde, mit einem Eh­
renmal und kleinen Steinkreuzen als Ehren­
friedhof für diese russischen Opfer von Ge­
waltherrschaft und Weltkrieg (Abb.) . 
Die letzte Beerdigung während des Krieges 
durch die jüdische Gemeinde selbst mit dem 
Aufstellen eines Grabsteines erfolgte im Juni 
1940. Von 1940 ab nahm die städtische 
Friedhofsverwaltung die Beisetzungen vor. 

Dabei kennzeichnete man die Gräber nur mit 
Holztafeln als vorläufige Grabzeichen . Die 
auf dem sogenannten liberalen Friedhof ste­
hende Leichenhalle wurde im Zweiten Welt­
krieg durch Bomben zum Teil schwer be­
schädigt. " Da in den letzten Jahren des Krie­
ges eine jüdische Gemeinde nicht mehr be­
stand, kam die Halle immer mehr in schlech­
ten Zustand. "28 Die nach dem Kriege wieder 
bestehende jüdische Gemeinde war deshalb 
gezwungen, diese Leichenhalle so schnell wie 
möglich herzurichten , da ja die Feierlichkei­
ten für die in Karlsruhe und Umgebung Ver­
storbenen hier abgehalten werden mußten. 
Später wurden ihr die Ausgaben dafür aus 
staatlichen Mitteln teilweise ersetzt.'· Das­
selbe gilt für die Anlage und pnanzungen 
darum herum. Von den Gräbern waren nur 
einige wenige im älteren Teil durch Bomben­
einwirkung in Mitleidenschaft gezogen wor­
den, ansonsten sind sie unbeschädigt geblie­
ben. 
Wie der damalige Friedhofsverwalter nach 
Kriegsende zu Protokoll gab, sollten " im 
Sommer 1943, als eine weitere Steigerung 
der Luftangriffe und damit ei ne Mehrung der 
Opfer zu befürchten war, wei l die vorhande­
ne Totenhalle (auf dem Hauptfriedhof) nur 
beschränkte Räumlichkeiten hatte, Vorkeh­
rungen getroffen werden , ggf. die Toten 

Ehrenfriedhof für die russischen Opfer der Gcwallhcrr­
schaff und des Krieges auf dem jüdischen Friedhof 



möglichst restlos und in würdiger Weise auf­
zubahren. Von dem Herrn Oberbürgermei­
ster wurde die Erstellung einer Not-Toten­
halle angeordnet. Die Lösung der Platzfrage 
war äußerst schwierig, weil die Halle größe­
ren Umfanges sein mußte. Nach langen Er­
wägungen entschied man sich für den noch 
unbelegten Teil im Friedhof der Israeliti­
schen Religionsgesellschaft , wei l diese Stelle 
in nächster Nähe lag, vollkommen abge­
schlossen (um Unbefugte fernzuhalten) und 
vor allem auch mit Fahrzeugen leicht zu er­
reichen war. Auch war es möglich, nötigen­
falls die unmittelbar anschließende, damals 
nur leicht beschädigte Kapelle und Totenhal­
le des israelitischen Friedhofs mit zu benut­
zen. Leider war es dabei nicht zu umgehen, 
daß einige wenige Gräber in die überbaute 
Fläche fielen. Herr Amtsgerichtsrat a. D. Ei­
semann stimmte der geplanten Notmaßnah­
me zu. Die Grabzeichen von den in die Bau­
fläche fallenden Gräbern wurden bei Ver­
meidung von Beschädigungen abgetragen 
und in der Nähe zusammengestellt. Es wurde 
besondere Anweisung gegeben, jede Beschä­
digung zu vermeiden, wie auch im allgemei­
nen auf allen hiesigen israelitischen' Friedhö­
fen kein Grabzeichen eritfernt und kein Grab 
beschädigt worden ist. Mit Herrn Eisemann 
ist auch Rücksprache genommen und sein 
Einverständnis eingeholt worden, als es drin­
gend notwendig wurde, den unbelegten Teil 
des Friedhofs der Israelitischen Religionsge­
meinde für die Beisetzung der verstorbenen 
russischen Kriegsgefangenen und der Flie­
geropfer in Anspruch zu nehmen. ,,30 Zum 
Abschluß eines Kaufvertrages kam es trotz 
all dem nicht. 
Kurz nach Kriegsende verlangten Offiziere 
der Besatzungsstreitkräfte und Angehörige 
der auf den Friedhöfen Bestatteten die baldi­
ge Entfernung der Not-Totenhalle, was je­
doch erst nach Wiederherstellung der völlig 
zerstörten Halle auf dem Hauptfriedhof 
möglich war. Als dies sich aber allzulange 
hinzog, wurde die Nothalle abgetragen und 
zunächst in kleinerem Ausmaß auf einem 
verfallenen Gräberfeld des Hauptfriedhofs, 
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das durch Bomben zerstört war, nochmals 
aufgestellt. 

Pflege und Betreuung der Friedhöfe hewe 

1960, anläßlich des 20. Jahrestages der Ver­
schleppung der badischen Juden nach Süd­
frankreich , rief der Karlsruher Oberbürger­
meister Günther Klotz die badischen Städte 
und Landkrei se dazu auf, gemeinsam die In­
standsetzung für die Ruhestätten der in Gurs 
und No'; bestatteten Juden zu übernehmen. 
Die Stadt Karlsruhe hatte dazu Vorarbeiten 
geleistet, Besichtigungen und Quellenfor­
schungen in Zusammenarbeit mit dem Ober­
rat der Israeliten Badens durchgeführt und 
Pläne für eine würdigere Ausgestaltung die­
ser Friedhöfe entworfen. Die Reaktion der 
angesprochenen Landkreise war sehr ver­
schieden: In einigen Kreisen erklärten sich 
die Kreisräte spontan damit einverstanden, 
in anderen lehnten sie zunächst ab oder dis­
kutierten lange, bis sie sich doch zur Unter­
stützung bereit erklärten. Manche meinten, 
die Hälfte des jeweiligen Beitrages des Krei­
ses solle von dessen Gemeinden aufgebracht 
werden, denn die Verstorbenen selen 
schließlich Bürger dieser Gemeinden gewe­
sen. Man wollte also den verletzten Bürger­
sinn der Gemeinden ansprechen. Dies war si­
cher richtig und ist ein sehr konstruktiver Ge­
danke auch für die zukün fti ge Zusammenar­
beit bei der Pflege und Unterhaltung der jü­
dischen Friedhöfe. Allerdings darf nicht au­
ßer acht gelassen werden, daß damals einige 
sich auch dagegen aussprachen. Ein Kreis 
lehnte sogar insgesamt ab, weil in der Wie­
dergutmachung "berei ts soviel Mittel ver­
ausgabt worden seien, daß die Angelegenheit 
auch daraus bereinigt werden könnte". Ein 
Landrat meinte, daß er in seinem Landkreis 
eine Beteiligung der Gemeinden nicht durch­
führen könne, wei l man dort "aus einer Ein­
stellung heraus, die in der Vergangenheit ih­
re Ursachen hat, zu unvernün ftig" sei,31 

Heute wird die Aufgabe der Pflege der jüdi­
schen Friedhöfe als zu mindest teilweise kom­
munale Angelegenheit angesehen, weil es 



sich bei diesen um Einrichtungen ehe maliger 
Einwohner handelt , die in ein em engen , übe r 
Gene rationen gewachsenen Bezug zur örtli­
chen Geme in schaft standen und stehen. Seit 
1953 gehört aufgrund von Vereinbarungen 
zwischen dem Bund und den Ländern die 
Pflege der jüdischen Friedhöfe, in Karlsruhe 
aber insbesondere des geschlossene n Fried­
hofes an der Kri egsstraße zu den Aufgaben 
des städtischen Fri ed hofsamtes. Die hi erzu 
erfo rderlichen Hinweise geben di e Beauf­
tragten des überrates der Israeliten in Baden 
und das Regie rungspräsidium. R egelmäßig 
find en Besichtigun gen durch di e Vertreter 
diese r In stitutione n statt , gelegentlich 
kommt es auch zu G rundsatzgesprächen, an 
denen dann de r Landesrabbin er und der 
Vorsitzende des Obe rrates te ilnehmen. Da­
bei werde n Zweife lsfragen - vor all em aus 
religiöse r Sicht - ge klärt und größere Aktio­
nen abgesprochen. Die für die Pfl ege und In ­
standsetzung e ntste he nden Kosten werde n 
der Stadt zum größten Teil vom Regierungs­
präsidium aus Bundes- und Landesmitteln 
erstattet. 32 Di es ist daraus begründet, daß es 
sich bei den jüdischen Friedhöfen um Zeug­
nisse unsere r geme in samen Kulturgeschichte 
handelt , nicht nur als Einrichtungen von an­
erkannten Re ligionsgesellschaft en, sondern 
auch unserer allgemein gesellschaftli ch-kul­
turellen Vergangenheit. So weisen die G rab­
steine im e inzelne n ne be n ihrer künstl eri­
schen Gestaltung auch d ie Namen viele r be­
kannter Persönlichkeiten unserer Geschichte 
aus, zu deren Gedenk en sie an de r Stätte ste­
hen, an der diese ihre letzte Ruhe gefund en 
haben. Hier sei ste llvertretend nur genannt 
der Oberrabbiner Nathanael Weil, de r info l­
ge der Umbettung auf dem jüdischen Fried­
hof an der Kriegsstraße ruht (Abb.). Auch 
dessen Sohn und Nachfo lger T ia ruht aufdie­
sem Friedhof. Nach den Inschriften de r 
Grabste in e wurden neben Nathanael (gest. 
1769) und Ti a Weil (gest. 1805) auch der 
Vorgänger von Nath anael We il , Nathan Uri 
Kahn , der von 1717 bi s zu seinem Tode 1750 
Rabbiner der jüdischen Gemeinde von 
Karlsruhe war, sowie de r in Karlsruhe im 
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Jahre 1809 ve rstorbene ehemalige Rabbiner 
der Mannheimer Gemeinde, Michael Scheu­
er, auf de n Friedhof an der Kriegsstraße um­
gebette t. 
Die heute für Bestattungen benutzten Teile 
de r Friedhöfe, also im wesentlich en auf dem 
sogenannten liberalen jüdischen Friedhof 
beim Hauptfriedhof, gehören der jüdischen 
Gemeinde; diese regelt auch die Bestat­
tungsordnung. Pflege und Unterhaltung der 
dortigen Anl agen besorgt das städtische 
Friedhofsamt. Es gibt auch eine eigene Halle 
für die Abh altung de r Bestattungsriten, samt 
den dazu e rforderlichen Nebenräumen. 

Anmerklmgen 

I In Kraichtal -Oberöwisheim gibt es z. B. e inen sol­
chen Friedhof von über 9 .000 qm Fläche, obwohl im 
Ort offenbar nie Juden gelebt haben. In Buchen-Bö­
digheim wurde schon vo r dem Dre ißigjährigen Krieg 
ein Friedhof angelegt , der später der Bestatt ung von 
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Toten aus 30 umliegenden Orten diente. In einem Tal 
bei Hemsbach liegen über 1.000 Gräber. In Kuppen­
heim und Obergrombach gibt es ähnlich große Fried­
höfe. 

2 In Bödigheim mußten z. B. ab 1638 für di e Bestat­
tung e ines Erwachsenen 2 Gulden, für ein Kind I 
Gulden bezahlt werden; auswärtige Juden, die an der 
Zahlung de r jährlichen Abgabe nicht beteiligt waren , 
mußten 6 bzw. 3 Gulden bezahlen. 

3 Dem ent spricht auch die Grablegung Jesu Christi 
nach den Berichten im Neuen Testament. 

4 Ein Verbot der Bepflanzung mit Blumen wird eben­
falls aus dem Nutzungsverbot (s. o.) abge leitet. An­
dere lassen sie zu, weil sie nicht zum Pflücken und 
Verwerten, sondern zur Ehre der Toten angep fl anzt 
werden. Vgl. Nathan P. Levinson: Zeugnis einer Re­
ligion - Zeuge der Religion. Der jüdische Friedhof 
und seine religiöse Bedeutung, in: Al fred Udo Theo­
bald: Der jüdische Friedhof. Zeuge der Geschichte­
Zeugnis der Kult ur. Karisruhe 1984, S.55-66, 
S.60. 

S Näheres hierzu ebenda, S. 62 ff. 
6 Unter Priester ist jeder Abkömmling Aarons 

(" Kohn" usw.) zu ve rstehen. Diese Stammeszugehö­
rigke it hat nichts zu tun mit eine r Weihe zum Priester, 
einem Thcologiestud ium usw. und darf deshalb auch 
nicht verwechse lt werden mit dem Begriff des Schrift­
gelehrten und dem " Rabbi(ner)". 

7 Levinson (wie Anm. 4) , S. 61. 
8 Näheres hierzu bei Peter R. Anstett : Zeugnis einer 

Geschichte - Zeuge der Geschichte . Der jüdische 
Friedhofals Kulturdenkmal, in: Theobald (wie Anm. 
4) , S. 47-53, S. SO ff. 

9 Vgl. Levinson (wie Anm. 4) , S. 65. 
10 Vgl. Franz Hundsnurseher/Ge rhard Taddey: Die jü­

di schen Gemeinden in Baden. Denkmale, Geschich­
te, Schicksale (= Veröffent lichungen der staatlichen 
Archivverwahung Baden- Württemberg, Bd. 19), 
Stuttgart 1968, S. 144 und den Beitrag von Marie Sa­
laba in diesem Band, S. 296 ff. 

11 Vgl. Hundsnurscher/Taddey (wie Anm. 10). 
12 Vgl. Eduard Gumprich: Ein Stück AIt-Karlsruhe-

Der alte israelitische Friedhof. Karlsruhe 1898, S. 6. 
\J Vgl. ebenda, S. 8 und S. 7. 
14 Badische Landesze it ung vom 6. Dezember 1892. 
IS Badische Presse VOm 18. Juni 1893. 
16 Gumprich (wie Anm. 12), S. 16. 
17 Vgl. ebenda. Die Exhumierung begann am 16. März 

1898 mit der Feier im Spita ls-Saal um 8.30 Uhr. Die 
Wiederbestattungen begannen am se lben Tag ab 
17.00 Uhr. Die letzten Ausgrabungen, überführun­
gen und Bestattungen erfolgten zu den entsprechen-
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den Tageszeiten am 28. April 1898. 
IS Vgl. ebenda, S. 26 f. Die auf den Friedhof der Israeli ­

tischen Religionsgesellschaft überführten Toten wur­
den alle in Einzelsärgen bestatt et ; auf dem Friedhof 
an der Kri egsstraße erfolgten 3 1 Einzelbestatt ungeIl, 
alle anderen wurden in insgesamt 84 Gemeinschafts­
sä rgen beigesetzt. 

19 Vgl. Regie rungspriisidium Karisruhe. Akten 15-391 
9202, Jüdische Friedhöfe Karlsruhe, Heft I, Poli zei­
liche Ermittlungsberichte z. B. Protokoll e der Krimi­
nalpolize i - DiSI - Karisruhe vom 26. Mai 1975. 

20 Vgl. Hundsnu rscherrraddey (wie Anm. 10), S. 149. 
21 Vgl. Stadtarchiv Karlsruhe (StadtAK). I H-Reg./ 

2 196. 
22 Ebenda. Vorlage zur Stadtratssitzung vom 12. April 

1934, betr. Bestattung bedürftige r Israe liten, S. 3. 
23 Der Beschluß erfo lgte im Wege der Offenlage. 
24 Erlaß des Innenministeriums Nr. 50 17 1 sowie Ver­

fügung des Oberbürgermeisters der Stadt Karlsruhe 
vom 23. Jul i 1942. Vorausgegangen waren ein Rund­
e rl aß des Innenministers vom 3. Juni 194 1, in dem 
Angaben über Größe, Belegung usw. der jüdischen 
Friedhöfe erfragt waren, und en tsprechende Berichte 
der Stadt, insbesondere vom 16. Ju ni 194 1. Darauf­
hin ordnete das Innenministerium mit Eriaß Nr. 76 
652 vom 12. September 1941 an , lediglich noch den 
Friedhof der israe litischen Gemeinde (" Iiberaler") 
an der Haid- und-Neu-Straße offenzuhaltell , die an­
deren - also den alt en Friedhof an der Kriegsstraße 
und den der Israel itischen Religionsgesellschaft - zu 
schließen, was mit der Verfügung des Oberbürge r­
meisters vom 9. Oktober 1941 auch geschah. 

2S Friedhofs- und Beslattungsamt Karisruhe. Akten 
Bestattungswesen - Unterhaltung der jüdischen 
Friedhöfe der Stadt Karlsruhe. 

26 Ebenda. 
27 Vgl. ebenda, Schreiben des Finanzamtes Kar1sruhe 

Stadt vom 7. Juni 1944 an den Oberbürge rmeister 
der Landeshauptstadt Karlsruhe. 

28 Wie Anm. 19, Schreiben des Oberrats der Israeliten 
Badens vom 20. Oktober 1955 an das Regierungs­
präsidium Nordbaden. 

29 Aus Bundes- und L.'mdesmitteln, s. hierzu unten. 
30 Wie Anm. 25, Bericht des Friedhorsverwalters Wen­

ze l vom 13 . August 1945 an den Oberbürge rmeister. 
3 1 Regierungspräsidiulll Karlsruhe, Akten 39/9202 

.Hg. 
32 Einzelheiten über diese Regelung, ihre Entstehung 

und Handhabung sind ausfüh rlich beschrieben be i 
Al fred Udo Theobald : Zeuge der Ze iten - Zeugnis 
der Zeit. Der jüdische Friedhof im heutigen Deutsch­
land, in: ders. (wie Anm. 4) , S. 69-80, S. 71 ff. 



Marie Salaba 

Soziale Lage der Karlsruher Juden 
im 18. und 19. Jahrhundert -
Wohlfahrtseinrichtungen und Stiftungswesen 

Gleich nach der Gründung der Stadt kamen 
die ersten Juden nach Karlsruhe. Als Schutz­
juden im baden-durlachischen Gebiet wur­
den nur diejenigen angenommen, die minde­
stens 800 Gulden Vermögen vorweisen 
konnten. Um in der Residenzstadt angenom­
men zu werden, mußten sie ein Vermögen 
von 500 Gulden besitzen und außerdem in 
der Lage sein, ein "modell mäßiges Haus" zu 
bauen. 
Die erste Aufstellung der Karlsruher Juden 
finden wir im Jahre 1733'; sie enthält interes­
sante Angaben über die jüdische Bevölke­
rung: die Juden, ihre Familienmitglieder und 
das Gesinde sind namentlich aufgeführt, 
ebenso die Herkunft (bzw. Geburtsort) und 
das Vermögen des Familienvorstands und 
seiner Ehefrau. Im Jahre 1733 waren in 
Karlsruhe 55 Schutzjuden und sieben Wit­
wen ansässig, insgesamt mit Frauen, Kindern 
und Gesinde wurde die Zahl der Juden mit 
282 Personen angegeben. Sie kamen außer 
der Karlsruher Umgebung bzw. aus dem ba­
den-durlachischen Gebiet vorwiegend aus 
den bischöflich-speyerischen, mainzischen 
und wormsischen Gebieten. Weiterhin aus 
Frankfurt, Franken (z. B. Bamberg, Ans­
bach, Würzburg), aus dem Fürstenbergi­
schen, aus Bonn und aus Lothringen (Metz), 
sowie aus Schlesien (Breslau), aus Böhmen 
(Prag und Mirotitz), aus Mähren (Kremsier) 
und Polen (Vgl. Karte im Nachsatz). Diese 
Tabelle bestätigt, daß es meistens jüdische 
Händler und Krämer waren, die nach Karls­
ruhe kamen (28), es gab vier Viehhändler, 
drei Weinhändler und je einen Tuch- und Ju­
welierhändler. Es sind sechs Metzger be­
kannt, zwei Rabbiner, Nathan Weil (Abb. , 
S. 51) und Simon, zwei Amtsdiener, ein Vor­
sänger und ein Musiker, ein Lehrer und der 

Besitzer einer Judenherberge am Mühlbur­
ger Tor. Bei den Witwen ist der Beruf nur seI­
ten angegeben (eine Spinnerin und eine 
Metzgereibesitzerin). In dieser Zeit sind 34 
Knechte, Mägde oder Abhängige in den jüdi­
schen Familien beschäftigt; davon hatten der 
Schutzjude Isaac Levi und der Judenschult­
heiß Salomon Meyer (Abb. S. 451) (= May­
er) je vier. 
In jüdischem Besitz befanden sich insgesamt 
32 Häuser, davon waren vier Häuser geteilt; 
insgesamt gab es also 36 jüdische Hausbesit­
zer. 
Die Aufstellung gibt die Größe dieser Häu­
ser an: 
15 Häuser zwischen ·27-38 Schuh Länge, 
13 Häuser zwischen 40-50 Schuh Länge, 
weiterhin zwei Häuser von 66 Schuh Länge, 
davon ein Modellhaus am Zirkel, das Salo­
mon Meyer gehörte, und ein Haus von 100 
Schuh Länge (dieses war jedoch geteilt). Nur 
bei vier Juden, die kein Haus besaßen, ist das 
Schutzgeld mit 6 Gulden angegeben. Die La­
ge der städtischen Juden war allgemein bes­
ser als die der dörflichen. Speziell das Leben 
im neugegründeten Karlsruhe, der Residenz 
der baden-durlachischen Markgrafen, die 
eine juden freundliche Einstellung hatte, 
lockte mehr und mehr Juden in die Stadt. Es 
kamen aber auch oft unvermögende Juden, 
die das verlangte Schutzgeld nicht aufbringen 
konnten. Aus diesem Grund waren nicht nur 
Christen, sondern auch ansässige Juden ge­
gen die neu Zugewanderten.' 
Ihre Beschwerden führten im Jahre 1740 zu 
einer neuen Schätzung des jüdischen Vermö­
gens in Karlsruhe.3 Besonderes Augenmerk 
galt hierbei den Juden, die kein oder kein 
ganzes Haus besaßen. Ein Haus sollte 40 
Schuh Länge, bei Bauplatzmangel minde-
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stens 30 Schuh Länge haben. Anhand dieser 
Schätzung sind in Karlsruhe 41 Häuser, die 
den Juden gehörten, bekannt, davon fünf ge­
te ilte Häuser, insgesamt also 46 Hausbesit­
zer. Weniger als 40 Schuh Länge hatten 24 
Häuser, davon neun Häuser mit e iner Länge 
von nicht e inmal 30 Schuh; 16 Häuser hatten 
40 bis 56 Schuh Länge. Nur zwei Häuser wa­
ren größer und zwar das bereits in der ersten 
Aufstellung erwähnte Haus am Z irkel des 
Salomon Meyer (laut der Aufstellung des 
"bestbemitte lten Juden" von Karlsruhe) von 
66 Schuh Länge und das Haus des Kauf­
manns Abraham Isaac von 171 Schuh Länge. 
Im Jahre 1740 waren 67 jüdische Haushalte, 
darunter 4 Witwen, in Karlsruhe ansässig. 
Was die Berufe betrifft , waren wieder Händ­
ler und Krämer (Eisen-, Kleider-, Tuch- und 
Kleinhandel) am häufigsten vertreten (20), 
weiterhin werden 14 Vieh- und Pferdehänd­
ler, sieben Metzger, je e in Juwelierhändler, 
Branntweinbrenner, Goldsticker und Gast­
wirt aufgeführt. Zu dieser Zeit gab es einen 
Rabbiner und einen Vorsänger, zwei Amts­
diener, drei Lehrer (Schulmeister) und zwei 
Schuldiener. Ein Jude wa r berufslos, zwei 
"bettelarm" und fünf weitere hochverschul­
det. Die Witwen waren' von ihren Kindern 
abhängig. 
32 Knechte, Mägde oder Abhängige arbeite­
ten in den jüdischen Familien, die meisten 
hatten einen oder zwei Bedienstete. Nur der 
jüdische Vorsänger Nathan Sternberg hatte 
drei Musiker bei sich und der Goldsticker La­
zarus beschäftigte außer einem Knecht und 
einer Magd noch einen Gesell en. Der reich­
ste Jude von Karlsruhe, der Handelsmann 
Salomon Meyer, hatte fünf Bedienstete (zwei 
Mägde, eine Kinderfrau, einen Dienstboten 
und einen Schulmeister) . Aus der Schätzung 
ergibt sich, daß fünf Juden 6 Gulden und ein 
Jude 9 Gulden Schutzgeld bezahlten, die alle 
kein Haus hatten. 
In e iner Erläuterung der Judenfrage führte 
der Geheimrat Stadel mann (8. Dezember 
174 1) aus, daß die städt ischen Juden schlech­
te Kaufleute seien, ihre Ware zu teuer und 
von schlechter Qualität und es daher zur Si-
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cherh ei t der Stadt nötig sei, daß sie e in Haus 
hätten. Wi e schon erwähnt, wehrte sich auch 
die Karlsruher Judenschaft gegen den Zuzug 
von fremden Juden, tei ls aus Angst, die ar­
men Juden unterstützen zu müssen, teils aus 
Angst vor zu viel Konkurrenz unter den 
Kaufleuten. Daher schlugen sie im Jahre 
1752 vor, die Höchstzahl der Karlsruher Ju­
denfamilien auf etwa 75 zu beschränken und 
nur fremde Juden in die Stadt zuziehen zu 
lassen, die ein Vermögen von 1.000 Gulden 
mitbringen könnten. Hingegen sollten die 
bereits in Karlsruh e ansiissigen Schutzjuden, 
die kein oder kein Haus de r vorgeschriebe­
nen Größe besitzen, bleiben dürfen. 
Diese Diskussion über die Schutzjuden führ­
te zu einer neuen Schätzung der Karlsruher 
Juden, bereits der dritten innerhalb von 19 
Jahren, und zwar noch im Jahre 1752. Bei 
dieser SChätzung interessierten sich die Be­
hörden nicht mehr für die Berufe, sondern 
nur noch für die Anzahl und den Besitz der 
Juden. Gemäß dieser Statistik gab es in 
Karlsruhe 53 Familien und 17 Witwen (tei l­
weise mit Familie), insgesamt also 70 jüdi­
sche Haushalte. Sie besaßen 39 ganze und 
zwei geteilte Häuser, wobei e in Haus zwi­
schen der Witwe des Süßmann David und 
dem Bürger und Hutmacher Hautboi sie ge­
teilt war. 
Die Häuser besaßen folgende Größen : 
bis 30 Schuh Länge 7 Häuser, 
bis 40 Schuh Länge 16 Häuser und 
bis 56 Schuh Länge 15 Häuser. 
Das Haus am Zirkel des jüdischen Schulthei­
ßen und Hoffakto rs Sa lomon Meyer und ein 
Haus des Nathan Abraham sog. Ettlinger, 
der das Haus seines Vaters Abraham Isaac 
von 140 Schuh Länge geerbt hatte, waren 
größe r. Insgesamt gab es im Jahre 1752 in 
Karlsruhe 42 Hausbesitzer und 28 Haushal te 
ohne Haus, wobei es sich bei sechs um Söhne 
von Karlsruher Schutzjuden handelte, deren 
Väter ein Haus hatten. Diese Schätzung gibt 
zum ersten Mal die Anzahl (8) der verarmten 
Juden wieder, die zwar früh e r ei n Haus be­
sessen hatte n, jedoch inzwischen aus finan­
ziellen Gründen das Haus verkaufen mußten 



(ein Jude verkaufte sein Haus, um die Aus­
steuer seiner Tochter aufbringen zu können). 
Das Schutzgeld wurde von 10 Juden bezahlt, 
davon zahlte ei ner 4 Gulden, einer 9, die üb­
rigen 6. In dieser Übersicht wird auch ein frü ­
herer Jude, der inzwischen zum Christentum 
übergetreten war, erwähnt: Joseph Moses 
Buchsbaum aus Frankfurt. 
Aus einer Schatzungstabelle der jüdischen 
Häuser in Karlsruhe im Jahre 1760 wissen 
wir, daß nur noch 31 Häuser inklusive das 
Gemeindehaus in jüdischen Händen waren 
(Vgl. Dokument Nr. 5, S. 530). Das beste 
Haus gehörte immer noch dem Hoffaktor Sa­
lomon Meyer am Zirkel, das auf 360 Gulden 
geschätzt wurde. Diese Tabelle diente als 
Grundlage für die Steuer, die von den Juden 
für ihre Häuser zu entrichten war (30 Kreu­
zer von JOD Gulden des Hauswertes). Insge­
samt wurden die jüdischen Häuser auf 3.467 
Gulden 30 Kreuzer geschätzt; die jährliche 
Umlage betrug 17 Gulden 20' /4 Kreuzer. 
Nach dem alten Recht durfte a ls Schutzjude 
nur der erstgeborene Sohn oder nach dessen 
Tod der näChstgeborene in die Stadt über­
nommen werden. Dies wirkte sich nach 1752 
besonders hart aus. 
In den Jahren 1777, 1778 und 1779 wurden 
Übersichten derjenigen ledigen Judensöhne 
angefertigt, die an die Stadt ein Gesuch zur 
Schutzaufnahme gestellt hatten, obwohl sie 
bereits in der Stadt lebten.4 Es handelte sich 
um 13 (1777) bzw. 14 (1778) Juden, die we­
gen "Gebrechlichkeit" oder aus anderen 
Gründen (Schwerhörigkeit, Blindheit usw.) 
nicht dienen konnten. Im Jahre 1779 blieben 
nur noch 11 übrig. Die Judenvorsteher steil­
ten in sieben besonders harten Fällen eine 
begründete Bittschrift an den Markgrafen. In 
der Tabelle von 1779 finden wir bei einem jü­
dischen Vorsänger die Notiz "wurde in die 
Schutz aufgenommen" . 
Kurz vor der Jahrhundertwende fertigte das 
Oberamt Karlsruhe ein "Verzeichnis der 
wirklich daselbst wohnenden Juden, ihrer 
beiläufigen Vermögens- und Nahrungsum­
ständen" an (Dokument Nr. 11, S. 542)5 In 
der Stadt Karlsruhe sind 96 Haushaltungen 

mit insgesamt 530 Personen aufgeführt, von 
denen die meisten irgendeine Art von Han­
del trieben. Die Haushaltsvorstände waren je 
nach ihren Vermögensumständen in fünf 
Schatzungsklassen eingeteilt, wer weniger als 
500 Gulden besaß, wurde keiner Klasse zu­
geteilt. Außer sieben Personen, die entweder 
von Verwandten oder der Judengemeinde 
unterstützt wurden, gehören dieser Gruppe 
17 Händler an, immerhin 2 von 7 Metzgern, 
je 1 Wirt, Petschierstecher, Goldsticker, La­
zarettwärter, Vorsinger, Zehngebotsschrei­
ber und ein Berufsloser (Vgl. Tabelle 7, 
S. 604). Diese mehr als ein Drittel der jüdi­
schen Haushalte umfassende Gruppe bildete 
innerhalb der jüdischen Gemeinde die sozial 
am schlechtesten gestellte. Am anderen En­
de der Sozialleiter standen je 2 Ladenbesit­
zer, Fabrikanten und Lieferanten, wobei 
Elkan Reutlinger (Abb. S. 65) ausdrücklich 
als Armeelieferant bezeichnet wird. Außer­
dem betrieben Jakob Hirsch Pforzheimer 
und Salomon Haber (Abb. S. 248) ei n Wech­
selgeschäft, d. h. sie· waren Bankiers. Pforz­
heim er handelte zusätzlich mit Spezereien, 
bei Haber sind noch Lieferungsgeschäfte an­
gegeben. Mit Naturalien und Fahrnis handel­
te Isaak Jakob Ettlinger. Zwischen diesen bei­
den Polen größten Reichtums und drücken­
der Armut waren die übrigen jüdischen Be­
wohner der Stadt eingestuft. Auffällig ist , 
daß man mit den meisten Gewerbearten 
nicht höher a ls in die vierte Klasse kommen 
konnte, so z. B. die Metzger, die Pferdehänd­
ler, die Kleiderhändler oder die Wirte. Her­
vorheben muß man schließlich noch Raphael 
Marx, weniger wegen der Einstufung in die 
vierte Klasse als wegen der Angabe, daß er 
eine Lesebibliothek führte. Es handelt sich 
hier wohl um den Vater von David Raphael 
Marx, der 1812 eine Buchhandlung eröffnete 
und zwei Jahre später die Erlaubnis erhielt, 
eine eigene Buchdruckerei zu eröffnen . 
Eine Übersicht der Karlsruher Juden aus 
dem Jahre 1809 wurde wegen der Familien­
namenvergabe angefertigt. Im Unterschied 
zu den früheren Statistiken handelt es sich 
nicht mehr um den alten Streit über die 
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Schutzaufnahme und die damit verbundenen 
Vermögensverhältnisse, sondern um die 
übernahme der hiesigen Juden als Staats­
bürger. Dies hing mit der politischen Ent­
wicklung zusammen: Die Toleranzfrage be­
schäftigte die europäischen Staaten schon 
seit der amerikanischen Verfassung. Mark­
graf Karl Friedrich von Baden interessierte 
sich für diese Problematik besonders nach 
der Herausgabe des Toleranzpatents des 
Kaisers Josef Il . für Österreich (1781). Einen 
großen Beitrag zur Judenemanzipation lei­
stete vor allem die Französische Revolution. 
So wurden im Großherzogturn Baden Kon­
stitutionsedikte (1807 und 1808) sowie das 
sogenannte Judengesetz (Edikt vom 13. Ja­
nuar 1809) herausgegeben, die die Rechts­
verhältnisse der Juden regelten (Vgl. Doku­
ment Nr. 13, S. 511). Danach sollten die Ju­
den die gleichen Rechte und Pflichten wie die 
Christen haben. 
Die erwähnte Tabelle vom 1. Juli 1809 bein­
haltete außer den alten und neuen Familien­
namen auch die genauen Zahlen der jüdi­
schen Bevölkerung in Karlsruhe mit Alters­
und Geburtsangaben sowie den Beruf des 
Familienvorstands· Demnach lebten in 
Karlsruhe 96 Judenfamilien , der häufigste 
Beruf war immer noch Handel (43) - davon 
neun Vieh- und Pferdehändler, sieben Le­
derhändler (darunter zwei "Safian-Fabri­
kanten"), vier Eisenhändler, vier Natura­
lien- und ein Fruchthändler, zwe i Weinhänd­
ler, je ein Möbel- und " Antiquariat händler" , 
der oben erwähnte Raphael Marx und drei 
Band- und Galanteriehändler, weiterhin elf 
Trödler und Hausierer ; dazu könnte man 
noch 18 Groß- und Einzelhändler mit Manu­
fakturwaren zählen. Es gab zehn Metzger, ei­
nen hebräischen Drucker (Hirsch Wormser) , 
einen Hofgoldsticker (Emanuel Wolf!), ei­
nen Petschierstecher (Abraham Marx) und 
einen Buchbinder (Löb Mahler) sowie einen 
Wirt (Gastgeber - Joseph Heimerdinger). 
Außerdem waren in Karlsruhe 1809 drei 
Rabbiner und je ein Synagogendiener und 
Gemeindeschreiber. Unter die reichen Juden 
kann man die "Capitalisten" (Hoffaktaren): 
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Hayum Levi , Elkan Reutlinger und eine Wit­
we Friedrika Hirsch sowie die zwei Wechsler 
(Bankiers) Isaac Ettlinger und Salomon Ha­
ber und wahrscheinlich die vorher erwähnten 
Händler mit Manufakturwaren rechnen. 
Elkan Reutlinger beschäftigte zwei Knechte, 
drei Juden waren "gewerbelos" - es handelte 
sich um ältere Leute. Einejüdin war Hebam­
me (Teiche Walner bzw. Levi). So gibt uns 
die Tabelle eine übersicht der sozialen 
Struktur der Karlsruher Juden am Anfang 
des 19. Jahrhunderts. 

Reiche und arme Juden am Ende des 
18. und in der ersten Hälfte 
des 19. Jahrhunderts 

Im Jahre 1790 bittet der jüdische Schultheiß 
und Hoffaktar Hayum Levi um die Schutz­
aufnahme seines Schwiegersohns David Se­
ligmann aus Mannheim 7 Sein Gesuch be­
grundet er damit, daß er nur eine einzige 
Tochter habe und keinen Sohn , deshalb kön­
ne der Schwiegersohn statt dem erstgebore­
nen Sohn in Schutz aufgenommen werden. 
David Seligmann wurde schließlich als Hof­
agent im Jahre 1799 übernommen und im 
Jahre 181 2 nach Karlsruhe aufgenommen. 
Seit 1799 zieht sich der Streit hin zwischen 
ihm und der jüdischen Gemeinde um die Hö­
he der Abgaben für die jüdische Gemeinde­
kasse. Im Jahre 1818 wird er unter dem Na­
men Freiherr von Eichthai als Fabrikinhaber 
zu St. Blasien (Fabrik für Spinnmaschinen 
und Gewehrfabrik) erwähnt. Im Jahre 1819 
bittet er um Befreiung von allen Abgaben an 
die jüdische Gemeinde mit der Begründung, 
daß er sich von dem mosaischen Glaubensbe­
kenntnis losgesagt habe. Das Stadtamt KarIs­
ruhe, dem dieser Streit vorgelegt wurde, 
stellte sich dagegen, da ihm nichts über eine 
neue Religion bekannt sei. Es sieht in dem 
" Ios sagen" einen Kosmopolitismus, da jeder 
Bürger sich "wenigsten s äußerlich" zu ei ner 
Religion bekenne, und in der Begründung ei­
nen Versuch, sich von den kirchlichen Lasten 
zu befrei en. Gemäß Beschluß des Staatsmi­
nisteriums (1819) soll Freiherr von Eichthai 
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Situationsplan zur En\'citerung des Wohnhauses von Elkan Rcutlingcr (1807) 

die 75 Gulden, die er seit seiner Schutzüber­
nahme bezahlt hatte, weiter an die jüdische 
Gemeinde entrichten . Trotz der Proteste der 
jüdischen Gemeindekasse, die noch Beiträge 
für Oberlandrabbiner, für Oberratsschreiber 
und zum Erziehungsfonds zur Bildungjünge­
rer Juden verlangt, bestätigt das Staatsmini­
sterium seinen Bescheid aus dem Jahre 1819 
noch in den Jahren 1820 und 18228 Im Jahre 
1823 vertritt Freiherr von Eichthai bei den 
Verhandlungen über den Nachlaß seines ver­
storbenen Schwiegervaters, des Oberrats 
Hayum Levi , seine Frau, die eine Tochter des 
Verstorbenen aus erster Ehe war. 9 Frau von 
Eichthai . hatte bereits im Jahre J 811 
200.000 Gulden aus dem Nachlaß ihrer 
Mutter erhalten. Hayum Levi hinterließ au­
ßer seiner Witwe zwei minderjährige Kinder, 
die einen Antei l von 48.000 Gulden bekom­
men sollten . Das gesamte Vermögen des 
Hayum Levi wurde im Jahre 1818 auf 
200.000 Gulden geschätzt. Im Testament 
von 1813 hatte Hayum Levi den Baumeister 
Berckmüller zum Vormund für die beiden 
minderjährigen Kinder bestellt. Der Advo­
kat Mohr aus Mannheim bemühte sich um ei-

ne Revision des Testaments und beantragte, 
die Vormundschaft· für die minderjährigen 
Kinder dem Bruder der zweiten Ehefrau zu 
übertragen. 1823 entschied das Staatsmini­
sterium, daß Freiherr von EichthaI seine 
Frau und der Baumeister Berckmüller die 
beiden Kinder bei den Verhandlungen ver­
treten sollten . Den Ausgang der Verhand­
lungen überliefern die Akten nicht. 
Zu den reichen Karlsruher Juden am Anfang 
des 19. Jahrhunderts gehört auch der Hof­
faktor Elkan Reutlinger (Abb. S. 65). Ihm 
wurde gemäß einem Bericht der Baumeister 
Weinbrenner, Fischer und Frommel imJahre 
1807 die Baugnade von 311 Gulden 59 
Kreuzer für die zwei neu gebauten, zweistök­
kigen modellmäßigen Nebenflügel seines 
Hauses bewilligt (Abb.) .l0 Bei seinem Tod 
etwa zehn Jahre später (15. November 1818) 
wurde sein Vermögen, das er seiner Frau ver­
machte, auf l.306.355 Gulden 25 Kreuzer 
geschätzt." Seine Ehefrau sollte davon 2.385 
Gulden 32 Kreuzer als Erbschaftssteuer be­
zah len. Die Witwe beschwerte sich 1823 ver­
geblich über die Höhe der Besteuerung; das 
Staatsministerium räumte ihr nur eine Frist 
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ein , bis sie das Geld günstig auftreiben kön­
ne. 12 

Alle drei Jahre setzte die israelitische Schät­
zungskommission nach einer Ü berprüfung 
des Vermögens der einzelnen Mitglieder die 
Höhe der Abgaben fü r die Gemeinde neu 
fest. Gegen die Höhe wurden oft Proteste 
eingelegt, die an die Stadt- und Staatsbehör­
den gerichtet wurden. So beschwert sich in 
den Jahren 1824 bis 1826 Salomon Model, 
der Nachkomme des ehemals reichsteri Ju­
den in Karlsruhe, wegen zu hoher Abgaben, 
die er der jüdischen Gemeinde leisten solle. 
E r hätte schon vor drei Jahren seinen Waren­
handel aufgeben müssen, betreibe kein Ge­
werbe, und als Privatmann habe er wenig 
Einkommen. D ies bestätigten auch mehrere 
Versteigerungen seines Vermögens. In der 
letzten Zeit habe zwar seine Frau mehrere 
Tausende Gulden geerbt, jedoch könne er 
hiervon so hohe Abgaben nicht leisten. Sogar 
die herrschaftli chen Steuern seien ihm her­
abgesetzt worden . Weiterhin verweist er dar­
auf, daß andere Kaufleute, die viel mehr ver­
dienten als er (u . a. Hermann Haas), niedri­
gere A bgaben entrichten müßten. Trotz die­
ser Proteste bleibt der Oberrat hart , er solle 
die Abgaben zahlen, mÜ einer Verminde­
rung könne er erst bei der nächsten Schät­
zung rechnen, die im Jahre 1827 stattfinden 
werde. Das Ministerium des lnnern fühlt sich 
nicht zuständig, da es sich um innere Angele­
genheiten der jüdischen Gemeinde han­
delt. 13 

Der ständig wachsende Reichtum einiger 
Karlsruher Juden, der mit höheren Abgaben 
an die Judengemeinde verknüpft war, führte 
immer mehr zu einer Unlust, diese Abgaben 
zu entrichten. Im Jahre 1822 hat der Hofban­
kier H aber seine Tochter Henriette mit dem 
Handelsmann Jakob Marx vermählt . Von ih­
rer Mitgift sollte er, auch wenn das Ehepaar 
nicht in Karlsruhe blieb, eine Taxe von einem 
Prozent innerhalb sechs Wochen der jüdi­
schen Gemeinde entrichten. Haber wehrt 
sich dagegen und bitte t um Befreiung mit der 
Begründung, daß sich so die Mitgift vermin­
dern würde. Die jüdische Gemeinde erl äu-, 
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tert jedoch, daß nach den Gesetzen aus den 
Jahren 1725, 1772 und 1798 die Taxe nicht 
von dem Ehepaar, sondern von den Eltern zu 
zahlen sei. A ußerdem hat die Gemeinde 
Angst, daß eine Verminderung dieser Taxe 
zu einem Präzedenzfall werden könnte. Als 
Beispiel füh rt sie an, daß sich der Oberrat 
EttIinger bei der Heirat seiner Tochter einen 
Revers, die Taxe zurückzubekommen, aus­
ste llen ließ, fa lls Habers Tochter keine Taxe 
zahlen müsse. Genauso reagierten auch die 
Handelsleute Ha mburger und Seckel bei der 
Heirat ihrer Töchter. Die Bitte Habers wur­
de 1823 vom Staatsministerium mit der Be­
gründung abgelehnt , daß in der jüdischen 
Gemeinde schon immer Beiträge bei der 
Verheiratung der Kinder zu zahlen waren 
und deshalb auch der Hofb ankier Haber die 
Taxe entrichten müßte." 
Solche Taxen mußten auch junge Eheleute 
an die jüdische Gemeinde entrichten. Falls 
ein Jude in Karlsruhe geboren worden war 
und nach seiner Heirat in Karlsruhe bleiben 
wollte, mußte er vom ersten Tausend Gulden 
des gemeinsamen Ve rmögens ein Prozent, 
vom zweiten dreiviertel Prozent, vom dritten 
ein halbes Prozent, vom vierten ein viertel 
Prozent und vom fünft en und weiteren ein 
achtel Prozent an die jüdische Gemeinde ab­
geben. Falls ein Fremder nach Karlsruhe hei­
ratete, mußte er doppelt soviel zahlen. Zu ei­
nem konkreten Streit führte dies bei der 
Hochzeit des Kaufmanns Haas aus Grötzin­
gen mit der Tochter des Karlsruher Veist Da­
vid Levinger im Jahre 1826. Bei der Hochzeit 
wurde das gemeinsame V ermögen mit 
10.000 Gulden angegeben und davon der jü­
dischen Gemeinde der Beitrag abgegeben. 
Beim Stadtamt Karlsruhe wurde jedoch das 
Vermögen von jedem auf 10.000 Gulden an­
gegeben. Diese Diskrepanz führte wieder zu 
einem Streit mit der jüdischen Gemeinde, 
der bis zum Ministerium des Innern gelangte . . 
Z u den Vermögensabgaben, welche die Ju­
den an die jüdische Gemeinde leisten muß­
ten, gehörten auch die Erbschaftstaxen. 
Nach der Bestimmung des Rabbinerstatuts 
von 1772 sollte jeder Verwandte, der eine 



Erbschaft annimmt und nicht in der Gemein­
de wohnt, von jedem Hundert der Erbschaft 
ein Prozent zahlen, falls es sich bei dem Er­
ben um keinen Verwandten handelt , zwei 
Prozent vom Hundert. ]n einem konkreten 
Fall (1845) betraf es Moritz Fränkel von 
Mannheim , der früher in Karlsruhe gewohnt 
und dort auch die Erbschaft angenommen 
hatte. Bei seinem Wegzug sollte er die Erb­
schaftstaxe entrichten. Das Ministerium des 
lnnern war gegen diese Abgabe des Rabbi­
nerstatuts und verlangte dieses außer Kraft 
zu setzen. 
Auch in der Erbschaft des Sohnes, des vorher 
erwähnten Veist David Levinger, wurde das 
Ministerium des Innern um Schlichtung an­
gerufen. Im Jahre 1853 hatte Veist David 
Levinger mit dem israelitischen Schatzungs­
rat ein Abkommen getroffen, daß sein Schat­
zungskapital , von dem er der jüdischen Ge­
meindekasse die Abgabe zu leisten hatte, 
11.000 Gulden (das entspricht im Jahre 1861 
- 55.000 Gulden) betrage. Nach seinem Tod 
sollte sein Sohn die Abgaben aus einem Ka­
pital von 18.000 Gulden (d. h. 90.000 Gul­
den) entrichten. Der Sohn klagte dagegen 
und das Ministerium entschied den Streit zu 
seinen Gunsten. 
Wegen der Abgaben aus der Erbschaft des 
Hofbankiers Salomon von Haber führt die 
jüdische Gemeinde seit 1835 mehrere Jahre 
lang Korrespondenz. 15 Der Streit zieht sich 
noch nach dem Zusammenbruch des Bank­
hauses Haber in den Jahren 1846 bis 1847 
hin. Im Jahre 1855 schreibt der Synagogen­
rat an das Stadtamt Karlsruhe, daß die Er­
zwingung der Abgaben schwierig sei, da der 
überrat nicht wisse, wer von den Erben noch 
jüdischen Glaubens und die Angelegenheit 
dem überrat zudem "aus religiösen Gründen 
zu delicat" sei. 
1821 entschied der Großherzog auf Antrag 
der Ortssynagoge, daß alle neuen Heirats­
und Bürgeraufnahmen von Juden durch zwei 
Mitglieder des Oberrats unterzeichnet wer­
den sollten . So hatte bereits 1820 die Orts­
synagoge die Annahme eines Lehrers Dr. 
Wolf aus Hechingen im Hohenzollerischen, 

der ein Mädchen aus Heidelberg heiraten 
wollte, in die Stadt verhindert, da sie be­
fürchtete, daß er vermögenslos sei und der 
jüdischen Gemeinde zur Last fallen könnte. 16 

Doch auch ein ausreichendes Vermögen war 
noch keine Garanti e für eine Aufnallme. 
Dies mag das Beispiel des Handelsmanns 
Kusel Rotschild aus Donaueschingen bele­
gen.J7 Dieser bat 1822 um die Aufnahme als 
Bürger der Stadt Karlsruhe. Als zweitgebo­
rener Sohn hatte er gemäß einem Erlaß vom 
30. August 1821 keine Chance, in Donau­
eschingen aufgenommen zu werden, da be­
reits sein älterer Bruder Samue1 dort aufge­
nommen war. Kuse l Rotschild beabsichtigte, 
eine Nichte des Freiherrn von Eichthai, Nan­
nctte Levi aus Hechingen zu heiraten. Für die 
Aufnahme bot er als Sicherheit sein Vermö­
gen von 16.000 Gulden und 6.000 Gulden 
aus der Mitgift seiner Braut. Trotzdem war 
die Stadt Karlsruhe mit der Begründung da­
gegen, daß in der Stadt zu viele Handelsleute 
seien. Sie stützte sich auf die Meinung der 
Vertreter des Karlsruher Handelsstandes 
und der Handelskammer, die ebenfalls für 
die Ablehnung waren. Das Ministerium sah 
aber die Entscheidung des Hauses Fürsten­
berg, daß nur der älteste Sohn in Donau­
eschingen übernommen werden durfte, als 
falsch an und wollte dem Kusel Rotschild 
helfen, nicht zuletzt deshalb, weil er ein er­
folgreicher Kaufmann und mit Freiherrn von 
Eichthai verwandt war. 
Nach mehreren Versuchen, mit der Stadt 
Karlsruhe zu verhandeln, bot das Ministe­
rium des Innern Kusel Rotschild das Bürger­
recht zu Gailingen an. D amit war Kusel Rot­
schild aber nicht einverstanden, da Gailingen 
"ein armes Dorf mit ludenfamilien sei , die 
mit Kleinigkeiten handeln" , dort könne er 
keinen Kaufladen mit großem Kapital auf­
machen, abgesehen davon , daß er seiner zu­
künftigen Frau das Dorf Gailingen nicht zu­
muten könne. Er möchte gerne Karlsruher 
Bürger werden. Dafür sei er bereit, zehn Jah­
re lang nicht nach Karlsruhe zuzuziehen und 

. dort auch so lange kein Geschäft aufzuma­
chen. Dieses Angebot nahm die Stadt an. 
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Rotschild wurde aber auf seine Bitte gestat­
tet , eineinhalb Jahre vor Ablauf der Frist 
nach Karlsruhe zu ziehen. 
Ähnlich wurde auch der Fall des Bräutigams 
der Jette Seeligmann, verwaister Tochter des 
Karlsruher Handelsmannes J. L. Seeligmann 
behandelt, die im Jahre 1829 eine Bittschrift 
an den Großherzog richtete. Ihr Bräutigam, 
der 9.000 Gulden bares Geld mitbringt, wird 
als Bürger angenommen und bekommt vom 
Ministerium des Innern sogar einen Dispens 
von der Handelsprüfung (1830) . Dies ge­
schieht trotz Bedenken seitens der Direktion 
der Stadt, da selbst die Bürgersöhne eine 
Prüfung ablegen mußten. 18 

Unterstiitzung der Alten und Kranken 

Wie diese Fälle zeigen, waren die Juden 
durch spezielle Abgaben an die jüdische Ge­
meinde belastet, die zur Unterstützung der 
armen Juden dienten , aber auch für Alte, 
Kranke und für die Erziehung verwendet 
wurden. Diese Abgaben waren an die jüdi­
sche Gemeindekasse bzw. an die A lmosen­
kasse zu entrichten. Sie waren notwendig, da 
die Juden die Unterstützungen für ihre Mit­
glieder im Gegensatz zu' den Christen selbst 
bestreiten mußten. 
Die badischen Behörden und der Oberrat 
der Staatsbürger mosaischen Bekenntnisses 
(später der Israeliten) streiten sich seit 1809, 
aus welchen Mitteln die Unterstützungen be­
zahlt werden sollen. Seit 1799 hatten die Ju­
den einen Erziehungsfonds zur Verfügung, 
jedoch sollte dieser für Bildungszwecke aller 
Art benutzt werden und nicht als Unterstüt­
zung für die Alten und Kranken. Die groß­
herzoglichen Behörden verlangten die Ein­
richtung eines allgemeinen Fonds zur Unter­
haltung und Unterstützung der armen und 
kranken Juden in den einzelnen Gemeinden. 
Dagegen stellten sich besonders die soge­
nannten armen Landjuden, die in den Dör­
fern wohnten. Die städtischen Juden ob in 
Karlsruhe oder Mannheim hatten einen hö­
heren Lebensstandard. Deshalb wurde 181 1 
nach mehreren Beschwerden von Christen 
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durch den Oberrat entschieden , einen Fonds 
zur Unterstützung der Armen einzurichten. 
Die Lasten sollten auf a lle Juden des Groß­
herzogtums umgelegt werden und sich nach 
dem jeweiligen Vermögen richten. 19 

Seitdem 1828 a lle Sonderabgaben der Juden 
an das Großherzogturn abgeschafft worden 
waren, zahlten die Juden dieselben Abgaben 
wie ihre christlichen Mitbürger. Mag dies auf 
den ersten Blick als Vorteil erscheinen, so 
war es doch eher nachteilig, da die Gelder für 
alle möglichen christlichen Einrichtungen, 
z. B. den Bau von Schulen und Kirchen, ver­
wendet wurden. Die Juden mußten also in ih­
rer Eigenschaft als "Ortsbürger oder Hinter­
saßen" mit den Christen die gleichen Lasten 
tragen, ohne alle Vorteile genießen zu kön­
nen; weiterhin unterstützten nämlich die Ju­
den ihre Armen, Kranken und Waisen selbst 
und sorgten auch für ihr Schulwesen. 
Ein Streit um diese Lasten zieht sich mehrere 
Jahrzehnte bis in die siebziger Jahre des 19. 
Jahrhunderts hin. In einem Schreiben des 
Oberrats der Israeliten an das Ministerium 
des lnnern (30. August 1838) wurden von 
Oberrat Epstein (Abb. S. 87) die Lasten 
zusammengestellt. So bestimmte z. B. das 
Volksschul gesetz vom 28. August 1835, daß 
arme Kinder vom Schulgeld befreit wurden 
und das Schulgeld aus der Gemeindekasse 
(gemeint ist die Ortskasse) geleistet werden 
sollte. Die jüdischen Kinder, soweit sie eige­
ne Schulen besuchten, kamen nicht in diesen 
Genuß. Dies traf auch auf die Lehrer zu; be­
sonders fall s es sich um Privatlehrer handel­
te. 20 

Ebenso sollen gemäß der Verordnung vom 
24. Oktober 1835 aus den Gemeindeausga­
ben die Unterstützung der Ortsarmen, Be­
gräbniskosten , die Beiträge zur VerpOegung 
unehelicher Kinder und der Aufwand für das 
Armenspital und die Krankenh;;user gelei­
stet werden. Nach der Verordnung vom 16. 
Februar hatten die Gemeinden auch die Be­
handlungskosten für die armen Dienstboten 
und Handwerker aus der Ortsgemeindekasse 
zu bestreiten. Oberrat Epstein wehrt sich da­
gegen, daß die Juden, obwohl sie zu den Ge-



meindelasten durch direkte und indirekte 
Steuern beitrügen, von dem Genuß der Un­
terstützung ausgenommen seien. Die Juden 
hatten einen eigenen Unterstützungsfonds, 
zu dem die Ortsgemeindekassen kein Geld 
beisteuerten. Im Jahre 1841 wiederholte Ep­
stein seine Bitte an das Ministerium, die Ko­
sten für arme Juden in gleicher Höhe wie die 
für arme Christen den Ortsgemeindekassen 
zuzuweisen. 21 

Das Ministerium des Ilmern entschied mit 
Erlaß vom 10. September und vom 28. De­
zember 1841, daß gemäß der gesetzlichen 
Grundlage die Juden ihre Armen selber un­
terstützen, daher aber auch nicht zur Unter­
stützung der christlichen Ortsarmen beitra­
gen sollten.22 Diese Entscheidung des Mini­
steriums führte in Karlsruhe zu einem regel­
rechten Streit zwischen dem Synagogenrat 
und der Stadt um die Abgaben, die die Juden 
der politischen Gemeinde zu zahlen hatten. 
Im Jahre 1847 nimmt dazu der jüdische Ad­
vokat Kusel Stellung. Seiner Ansicht nach 
kann man über Gleichheit nicht sprechen, so­
lange die jüdischen Bürger die christlichen 
Ortsarmen unterstützen und die pOlitische 
Gemeinde für die jüdischen Ortsarmen 
nichts beiträgt. Deshalb sollen die Juden von 
diesen Beiträgen befreit werden. Der Karls­
ruher Gemeinderat ist empört; ihm wäre es 
lieber gewesen, wenn die Juden weiterhin an 
die Ortskasse hätten zah len müssen und da­
für eine Unterstützung aus der Almosenkas­
se erhalten hätten. In diesem Zusammen­
hang wurde eine Tabelle der jüdischen öko­
nomischen Verhältnisse im Jahre 1847 ange­
legt23 (Vgl. Dokument Nr. 17, S. 573) . 
Der Synagogenrat verlangte vom Stadtamt 
Karlsruhe eine übersicht, wieviel die Juden 
zur Unterstützung der Ortsarmen eigentlich 
bezahlt hatten, da auf Beschluß des MitteI­
rheinkreises vom 27. September 1850 das 
Stadtamt diese Beiträge aufgrund einer Be­
schwerde der Juden ab 8. November 1846 
zurückzuzahlen hatte. (Im Jahre 1851 bestä­
tigte auch das Ministerium des Innern diesen 
Bescheid.) Der Gemeinderat Karlsruhe 
wehrte sich mit der Begründung, daß man die 

jüdischen Beiträge von den christlichen nicht 
genau trennen könne. Er legte jedoch eine 
übersicht aus dem Jahre 1846 vor. Danach 
sollten den Juden aus der Umlage 260 Gul­
den 19 Kreuzer und aus der Seelenzahl 415 
Gulden 10 Kreuzer, insgesamt 675 Gulden 
29 Kreuzer, für das Jahr 1846 zurückgezahlt 
werden . Der Streit wird erst vom Ministe­
rium des Innern am 14. Mai 1856 beendet ­
der Synagogenrat soll das Geld für die Unter­
stützung der Ortsarmen zurückbekommen , 
da die Unterstützung der armen Christen und 
die der armen Juden völlig getrennte Angele­
genheiten darstellen.24 

Bereits vier Jahre später richtet das M.iniste­
rium des Innern am 2. Oktober 1861 an das 
Stadtamt Karlsruhe eine Anfrage, ob man 
die Armenunterstützung der jüdischen Ge­
meindeangehörigen im Falle, daß keine Stif­
tungsmittel vorhanden seien, nicht doch ge­
setzlich der politischen Gemeinde zuordnen 
könne. 25 Die Stadt Karlsruhe sei der Mei­
nung, daß es in den großen Städten möglich 
wäre, da die Juden durch Häuser- und Ge­
werbesteuer dafür bezahlten . In den Land­
städten und Dörfern sähe die Situation an­
ders aus, da dort arme Juden lebten, die kei­
ne solchen Steuern bezahlten. Außerdem ha­
be man über die jüdischen Stiftungen, die da­
zu beitragen könnten, nicht genügend über­
sicht, da diese von den Juden selbst verwaltet 
würden. Die Stadt ist deshalb dafür, es beim 
alten zu belassen. In einer Petition des Mann­
heimer Synagogenrats Dr. Ladenburger vom 
19. Februar 1872 wird die Last der Unter­
stützung der armen Juden wieder erwähnt. 26 

Das Gesetz vom 4. Oktober 1862 hat nach 
langen Kämpfen die volle Gleichstellung der 
Juden in Baden zwar gewährt, jedoch mit 
Ausnahme der Armenfürsorge. Paragraph 8 
dieses Gesetzes enthält die Bestimmung, daß 
die Juden weitere zehn Jahre jährlich 4.000 
Gulden den Gemeinden, die durch die Un­
terstützung der Juden besonders schwer be­
troffen sind, zuschießen müssen. Im Jahre 
1872 ist die Frist abgelaufen, danach sollten 
die Ausnahmebestimmungen nicht mehr geI­
ten. Wenn eine Gemeinde nicht genug Geld 
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habe, solle der Staat für die Armen eintre ten, 
da die Juden doch auch alle Staatslas ten mit­
trügen. 
Die großen Ereignisse der Jahre 1870/7 1 
sind an den Juden vorbeigegangen, obwohl 
sie an allen Schlachten teilgenommen hatten. 
Wie sollten die heimkehrenden Krieger je tzt 
dastehen? " ... Und wie stehen wir unseren 
Glaubensgenossen in den neuen Provinzen 
Elsaß-Lo thringen, welche unter französi­
scher Herrschaft die volle Gleichstellung be­
saßen, gegenüber? Können diese uns nicht 
die Gerechtigkeit, di e Toleranz, die Humani­
tät der fran zösischen Regierung rühmen? 
Was sollen wir darauf antworten? Müssen 
wir nicht beschämt eingestehen, daß wir, die 
Sieger, noch heute nicht erreicht haben, was 
sie, die Besiegten seit 80 Jahren besitzen? 
Glücklicherweise ist ein Reichsgesetz vom 3. 
Juli 1869, welches a lle noch bestehenden, 
aus der Verschiedenheit des religiösen Be­
kenntnisses hergeleite ten Beschränkungen 
der bürgerlichen und staatsbürgerlichen 
Rechte aufhebt, mit dem Eintritt unseres 
Großherzogturns in den norddeutschen 
Bund publ iziert worden . . . Dieses geht Lan­
desgesetzen vor. Es muß daher das wider­
sprechende Landesgese"tz, dem Reichsgesetz 
entsprechend, abgeändert werden . . . " Die­
ser Petition schließen sich die Synagogenräte 
der Großstädte Karlsruhe, Freiburg und 
Pforzheim an , und sie wird am 20. März 1872 
in de r Sitzung der 11. Kammer des Badischen 
Landtags vorgetragen. Die Petitionskommis­
sion findet die Begründung richtig und 
schlägt vor, das Landesgesetz vom 4. Okto­
ber 1862 aufzu heben." E rst danach wurde 
das Problem der Armenunterstützung der 
Juden endgültig gelöst. 

Die Finan ziefllng des Schulwesens 

In den siebziger Jahren des 18. Jahrhunderts 
wurde ein Institut für jüdische Kinder errich­
te t." Das Institut war von den christlichen 
Schulen vollkommen unabhängig; die Kin­
der mußten aber Prüfungen an den christli­
chen Schulen ablegen. In einem Bericht des 
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Oberamts Karlsruhe aus dem Jahre 1797 
wird die gute Vorbereitung und der " morali­
sche Stand" der Kinder (damals waren es 21 
Knaben und 13 Mädchen) bei den alljährl i­
chen Prüfungen hoch geschätzt. Die Anzahl 
der Kinder in der jüdischen Schule stieg kurz 
darauf auf 40, darunter 13 Mädchen (Vgl. 
Dokument Nr. 10, S. 538). Bis zu dem soge­
nannten Judenedikt vom 13 . Januar 1809 
war der Schulbesuch für jüdische Kinder eher 
eine freiwillige Angelegenheit, erst danach 
wurde er zur Pflicht für alle Kinder zwischen 
sechs und vierzehn Jahren. In Orten, in de­
nen es keine jüdischen Volksschulen gab, 
mußten sie am Unterricht in den christlichen 
Schulen teilnehmen. Kurze Zeit nach dem 
Erlaß kam es zum Strei t zwischen dem Ober­
rat der Staatsbürger mosaischen Bekenntnis­
ses und dem Stadtamt Karlsruhe. Nach den 
jüdischen Glaubensgesetzen durften die Kin­
der am Sabbat und an den jüdischen Fest­
und Feiertagen die Schule nicht besuchen, da 
jede weltliche Tätigkeit streng untersagt war. 
Der Schulunterricht fand aber auch am 
Samstag statt , und deshalb hätten die Kinder 
den versäumten Unterricht nachholen müs­
sen. Aus diesem Grund waren statt dem 
Schulbesuch in einzelnen Kreisen des Groß­
herzogtums Privatlehrer gestattet (z. B. im 
Pfj nz- und Enzkreis). Wenn Kinder Privat­
schulen besuchten, mußten sie ihren Fort­
schritt in staatlichen Prüfungen unter Beweis 
stellen. Da die Prüfungen te ilweise mangel­
haft ausfi elen, wurde angeordnet, nur jüdi­
sche Lehrer mit entsprechender Ausbildung 
einzustellen. 
Im Jahre 1817 beschäftigte sich das Stadtamt 
mit der Errichtung ei ner e igenen jüdischen 
Schulanstalt in Karlsruhe. Dies war aber we­
gen Raum- und Geldmangels schwierig. Der 
Großherzogliehe Oberrat der Israeliten 
schlug vo r, e inen leeren Raum in der Synago­
ge für den Schulunterricht zur Verfügung zu 
stellen und einen Schulfonds von etwa 3.000 
Gulden einzurichten. Der Aufwa nd des Un­
terrichts sollte durch diesen Fonds und das 
Schulgeld gedeckt werden. '9 Diesem Vor­
schlag wäre auch zugute gekommen, daß 



Räume für Gottesdienst und Schulunterricht 
von der Haussteuer befreit waren.30 Im Jahre 
1822 wurde in Karlsruhe eine Privatanstalt 
errichtet und von einer Kommission nach 
den Statuten vom 29. August 1822 verwaltet. 
Die erste Klasse (die oberste) sollte in Tal­
mud- und Ritualgesetzen unterrichtet wer­
den. Trotz Protesten der anderen Lehrer 
wurde ein Hilfslehrer für Religionsunterricht 
mit einem jährlichen Gehalt von 100 Gulden 
eingestellt. Der Unterricht wurde auf täglich 
sechs Stunden für Knaben und drei Stunden 
für Mädchen festgesetzt; nur die erste Klasse 
hatte bis zu acht Stunden täglich. Für den 
Unterricht waren die Hauptlehrer Judas 
Willstädter, Philipp Nelson und Mayer Ro­
senfe id zuständig, deren jährliches Gehalt 
200 Gulden betrug. Im Jahre 183 1, nach 
mehreren Gesuche n seite ns der Lehrer, wur­
de das jährl iche Gehalt um 50 Gulden er­
höht. Die Lehrer Nelson und Rosenfeld be­
kamen ein Jahr später eine weitere Zulage in 
Höhe von 50 Gulden. 
Im Jahre 1832 besuchten 120 bis 130 Kinder 
die jüdische Schule in Karlsruhe. Die genaue 
Zahl der Kinder ist nicht feststellbar, da in ei­
nem namentlichen Verzeichnis aus diesem 
Jahre bei einigen Kindern die Notiz "besucht 
die Schule nicht" steht oder angemerkt ist, 
daß die Kinder eine weltliche Schule, z. B. 
das Lyceum besuchen." E ine Kommission 
aus vier Mitgliedern der jüdischen Gemeinde 
(Rabbiner Willstädter, Oberrat Epstein und 
die Handelsleute Lion Seeligmann und Jacob 
Homburger) sollte die Schulverhältnisse ord­
nen und dafür sorgen, daß die Kinder die 
Schule regelmäßig besuchten. 
Die jüdischen Gemeinden bekamen aus der 
Staatskasse keine finanziellen Mittel für ihre 
Schulen. Daher wandte sich der Abgeordne­
te Emanuel Dreyfus aus Freiburg mit einer 
Petition an den Badischen Landtag (16. 
April 1831), den Gemeinden einen Zuschuß 
zu gewähren ." Der Streit um die Zuschüsse 
zog sich bis in die vierziger Jahre hin. 
Im Jahre 1833 legte die Regierung des Mit­
telrheinkreises dem Stadtamt Karlsruhe ei­
nen Fragebogen über die jüdischen Schulen 

vor. Dieser Fragebogen wurde erst im Jahre 
1839 bearbeitet. Die Aktion ergab, daß die 
Karlsruher jüdische Gemeinde eine Schule 
mit den drei vorher erwähnten Hauptlehrern 
und einer Schülerzahl von 130 bis 150 pro 
Jahr hatte. Für diese Schülerzahl sollten nur 
noch zwei Lehrer bleiben , einer sollte entlas­
sen werden. Es wurde der Lehrer Willstäd ter 
von den Schulbehörden vorgeschlagen, da 
bei den Prüfungen seine Schüler die 
schwächsten waren . 1840 wurde er in Ruhe­
stand versetzt. In dieser Zeit betrug das Ge­
halt der beiden Hauptlehrer 450 Gulden, 
wovon 100 Gulden als Zuschlag für eine 
Wohnung galten, da beide keine Dienstwoh­
nung besaßen. Die Gehälter wurden aus der 
Schulkasse bestritten, deren Einnahmen sich 
zu zwei Drittel aus den hohen Schulgeldern 
und zu einem Drittel aus einem Zuschuß 
der jüdischen Gemeindekasse zusammen­
setzten. Weiterhin bezahlte die jüdische Ge­
meindekasse auch das Schulgeld für arme 
Schüler. Der bereits 1817 vorgeschlagene 
Schulfonds existierte "bis 1839 immer noch 
nicht. Das Schulgeld betrug bis 1839 für 
Knaben 7 Gulden 12 Kreuzer und für Mäd­
chen 6 Gulden, jedoch wurden durchschnitt­
lich nur 4 Gulden 48 Kreuzer bezahlt. Nach 
einem Vorschlag der Leh rer wurde das 
Schulgeld ab 1839 auf 4 Gulden pro Kind 
herabgesetzt. 
Der Oberrat der Israeliten wollte nach der 
Versetzung der beiden Hauptiehrer Nelson 
und Rosenfeld in den Ruhestand nur noch ei­
nen Haupt- und einen Unterl ehrer in der 
Schule einstellen , da zwei Hauptlehrer bei 
der niedrigen Schülerzahl zu viel wären . 
Nach Drängen des streng religiösen Tei ls der 
jüdischen Gemeinde sollte noch ein Hilfsleh­
rer speziell für den Religionsunterricht ein­
gestellt bleiben. Aus welchen Mitteln seine 
Bezahlung hätte bestritten werden sollen, 
geht aus den Akten nicht hervor.33 

Seit 1841 ist der Industrieunterricht (Hand­
arbeitsunterricht) für Mädchen ein Streitge­
genstand zwischen dem städtischen Schulamt 
und der Ortssynagoge, da gemäß einer Ver­
ordnung vom 1. August 1836 jede Volks-
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schule Handarbeitsausbildung geben soll te. 
Der Synagogenrat war der Ansicht, daß hier­
für ein privater Unterricht genügte; er wies 
darauf hin, daß ein Drittel der Mädchen, 
nämlich diejenigen aus wohlhabenden Fami­
lien, einen solchen privaten Unterricht be­
reits hätten und daß die übrigen zu diesem 
Zweck einen Unterricht in der wohltätigen 
Anstalt der Sophienstiftung besuchten. Nach 
einem Bericht der Schulvisitation vom 7. 
April 1854 wurde entschieden , daß alle Mäd­
chen vom neunten Lebensjahr den Industrie­
unterricht besuchen sollten. Der Synagogen­
rat weigerte sich aber, eine Lehrerin zu be­
schäftigen, da dies zu te ue r wäre und die jüdi­
sche n SchuJe n, wie schon erwähnt, keinen 
Zuschuß vom Staat bekämen. Deshalb soll­
ten die Mädchen die zweite evangelische ln­
dustrieschule in Karlsruhe gegen ei ne Son­
derbezahlung von 1 Gulden 12 Kreuzer be­
such en. Falls die Ortsgemeindekasse dafür 
Geld bereitstellte, sollten die Mädchen kein 
Schulgeld zahlen müssen." 
Im Herbst 1864 entschied der Großherzogli­
ehe Oberschulrat gemäß dem Erlaß des Mit­
telrheinkreises vom 27. September 1864, die 
Karlsruher jüdische Volksschule wegen Kin­
dermangels aufzuheben. Die beiden Haupt­
scllUJlehrer Nelson und Rosenfeld wurden in 
den Ruhestand versetzt." Neben den jüdi­
schen Volksschulen gab es schon seit der 
zweiten Hälfte des 18. Jahrhunderts jüdische 
Privatschulen, auch Neben- oder H ausschu­
len genannt, die der religiösen Unterweisung 
und dem Gebet dienten, also eine Art private 
Synagogen waren. Eine solche Schule geht 
bereits auf den Judenschultheiß Salomon 
Meyer zurück. Zwischen der Gemeindesyn­
agoge und den Privatschulen kam es häufig 
zu Streitigkeiten, so in den Jahren 
1805-1808 zwischen den Gemeindevorste­
hern und den Inhabern einer Privatschule 
(Kaufmann Levy, Isaak Ettlinger und Hof­
faktor Hayum Levi). Die Vorsteher verlang­
ten eine Abgabe für die Haltung von Privat­
schulen ; es sollten 25 Gulden jährl ich an die 
jüdische Gemeindekasse entrichtet werden. 
Im Jahre 1802 gibt der Schutzjude Isaac Ja-
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cob eine übersicht über die Einnahmen und 
Ausgaben in seiner Privatschule ; für das Be­
treiben dieser Schule ist er bereit, 25 Gulden 
freiwillig zu zahlen. Die Juden zahlten näm­
lich Almosen am Sabbat und an den Feierta­
gen für das "Aus- und Einheben der Thora" 
in der Synagoge. Diejenigen, die in der Syn­
agoge nicht anwesend waren, sondern in ei­
ner Privatschule, zahlten also nichts. Da die 
jüdische Gemeindekasse sehr verschuldet 
war - allein der Synagogenbau hatte 30.000 
Gulden gekostet, für Medikamente desjüdi­
schen Armenhauses waren 167 Gulden II 
Kreuzer fällig (1805) - war die Gemeinde an 
den Almosen sehr interessiert. Schon im Jah­
re 1804 hatten deshalb mehrere Betreiber 
von Privatschulen eine Strafe von je 25 Gul­
den an die jüdische Gemeinde bezahlt. Aus 
den Jahren 1803 bis 1804 ist ei ne namentli­
che übersicht über abgegebene Almosen in 
der Synagoge vorhanden (V gl. Dokument 
Nr. 12, S. 550). 
Trotz mehrerer Mahnungen gi ngen Hayum 
Levi und seine Fraukrankheitshalber nicht in 
die Synagoge, jedoch erklärten sie sich be­
reit , Almosen an die jüdische Gemeindekas­
se zu zahlen. Hingegen hatten der Kaufmann 
Levy und Isaak Ettlinger Strafe n für ihre Pri­
vatschulen in Höhe von 100 G ulden an die 
Almosenkasse bis 1807 nicht entrichtet. Im 
Jahre 1807 wird außerdem noch Salomon 
Haber als Schuldner genannt. Erst nach einer 
Anordnung des Amtmanns Eisen iohr am 20. 
Mai 1808 wird das Geld bezah lt. 

Lehrlinge 

Zur Verbesserung der wirtschaftl ichen Lage 
der Juden wurden sowohl seitens der Regie­
rung als auch seitens der Judengemeinde ver­
schiedene Versuche unternommen, um die 
jungen Juden zum Erlernen ei nes Hand­
werks oder des Ackerbaus zu bewegen. Da 
die Situat ion der Juden vor allem auf dem 
Lande schlechter als die der Christen war, 
konnte eine Änderung nur durch Unterstüt­
zungen erreicht werden. Dazu soll te der mit 
der Regierungsverord nung vom 20. Dezem-



ber 1799 eingerichtete Erziehungsfonds bei­
tragen. Diesen Fonds hatte die Regierung 
eingerichtet, um armen jüdischen Kindern 
die Beschaffung des Lehrgelds zu erleichtern 
und sie so zu "nützlichen Staatsbürgern" zu 
machen. Die Gelder für den Fonds wurden 
aus einer speziellen jüdischen Abgabe be­
stritten; sie leitete sich aus der ursprüngli­
chen Verpflichtung der Juden bei ihrer Über­
nahme in den Schutz ab, eine bestimmte 
Menge Wolle von der herrschaftlichen 
Wollfabrik in Pforzheim abzunehmen.36 Aus 
diesem Grund hatte die Großherzogliehe 
Regierung das Verfügungsrecht über diesen 
Fonds, während die Judenvorsteher nur be­
ratend hinzugezogen wurden. Diese Bestim­
mung führte nach dem sogenannten Juden­
edikt von 1809 zu manchen Mißstimmungen 
zwischen der Landesregierung und der jüdi­
schen Gemeinde bzw. den jüdischen Vorste­
hern in Karlsruhe. 
1m Frühjahr 1809 wählten die Karlsruher Ju­
den einen besonderen Ausschuß aus jüdi­
schen Handelsleuten (Salomon Haber der 
Ältere, Jacob Kusel und Samson Hirsch) und 
einem Handwerker (Hofgoldsticker Ema­
nuell Wolff), dessen Aufgabe darin bestand, 
die ausgewählten Jugendlichen bei den 
Handwerkern unterzubringen, was ziemlich 
schwer war. ]7 Zu dieser Zeit gab es fast keine 
jüdischen Handwerker weder in der Stadt 
noch auf dem Lande. Die christlichen Hand­
werker hatten teilweise Vorurteile gegen die 
Juden wegen ihrer Religion, teilweise fürch­
teten sie Schwierigkeiten, da die jüdischen 
Lehrlinge am Sabbat und an den jüdischen 
Feier- und Festtagen nicht arbeiten durften, 
was sie auch an Sonntagen und an den christ­
lichen Feiertagen nicht nachholen konnten. 
Weitere Schwierigkeiten bereitete die Ver­
pflegung, da die Juden sich bei einem ande­
ren Juden verköstigen lassen mußten, um ih­
re Esscnsvorschriftcn nicht zu · verletzen. 
Dies bedeutete für die Meister verlorene Ar­
beitszeit, die man nur durch höhere Lehrgel­
der wiedergutmachen konnte. Der jüdische 
Ausschuß hatte deshalb manche Schwierig­
keiten: Der Erziehungsfonds wollte die un-

gewöhnlich hohen Lehrgelder nicht bezah­
len, die armen Eltern wollten jedoch ihre 
Söhne unterbringen. Besonders schwierig 
war dies bei ausgefallenen Berufen. So wur­
den z. B. im Jahre 1809 in Karlsruhe folgen­
de Berufe ausgewählt: Schneidermeister, 
Schlossermeister, Kunstschreiner - später 
Goldschmiede (Juwelier), Seifensieder, Hut­
macher und Petschierstecher. Als Lehrgeld 
für drei Jahre Lehrzeit wurden zwischen 100 
und 300 Gulden, bzw. 400 Gulden verlangt, 
zuzüglich Geld für die Verpflegung. 
In einem Fall, der besondere Erwähnung 
verdient, war die Unterbringung des Lehr­
lings besonders schwierig. Der Sohn des ver­
storbenen Petschierstechers Gumbrich sollte 
den Beruf seines Vaters erlernen, um die 
Werkstatt übernehmen zu können. Die Wit­
we wollte, daß ihr Sohn beim Meister Des­
sauer in Schwandorf (Württemberg) lerne. 
Die Judenvorsteher schlugen dagegen den 
Karlsruher Juden Abraham Marx vor, der 
wenig Einkünfte hatte. Die Witwe wehrte 
sich dagegen, da der Jude ein "Pfuscher" sei. 
Dies bestätigte auch die Groß herzogliche 
Badische Regierung, für die der Abraham 
ein Siegel so schlecht gestochen hatte, daß 
man ihm keine weiteren Aufträge geben 
konnte. Die Regierung war aber auch gegen 
Dessauer, sie wollte einen badischen Gra­
veur nehmen und nicht das Lehrgeld ins Aus­
land abgeben. Jedoch auch die in Durlach 
wohnenden Stecher Bruckle und Wacht er 
kamen nicht in Frage. Der Hofmedailleur 
Bruckle, für den auch die Judenvorsteher 
eintraten, war zu alt, der andere, Wachter, 
verlangte 400 Gulden Lehrgeld, während 
Meister Dessauer nur 150 Gulden wollte. 
Schließlich schloß die Verwaltung des Erzie­
hungsfonds einen Vertrag mit Wachter über 
250 Gulden Lehrgeld. Der junge Gumbrich 
war aber inzwischen bei Meister Dessauer in 
der Lehre, mit dem ein vorläufiger Vertrag 
abgeschlossen worden war. Dessauer ver­
langte deshalb 75 Gulden (die Hälfte aus 
dem Vertrag), da ihm der Lehrling ohne sein 
Verschulden weggenommen wurde. Das Mi­
nisterium des Innern entschied, daß Dessau-
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er das Geld bekommen sollte - es wurde 
nämlich inzwischen auch die Württembergi­
sehe Oberregierung in Stuttgart eingeschal­
tet- weil der DurlacherGraveur Bruckle, bei 
dem schließlich der Lehrling gelandet war, 
bestätigt hatte, daß der Junge bei Dessauer 
einen guten Anfang gemacht hatte. Bevor 
der junge Gumbrich seine Lehre abschließen 
konnte, verstarb der Graveur Bruckle. Wo­
hin der Junge nach dessen Tod kam, verraten 
die Akten nicht mehr.38 

Der Erziehungsfonds hatte im Jahre 1808 
nach einer Zusammenstellung des Verrech­
ners Veist Reutlinger ein Kapital von 3.430 
Gulden 58' /, Kreuzer. Laut einem Bericht 
des Oberrats an das Ministerium des Innern 
hatte der Fonds im Jahre 1812 zwar 9.000 
Gulden zur Verfügung, jedoch sollte davon 
jährlich eine Unterstützung für 50 arme Jun­
gen im ganzen Land, die eine Lehre (Hand­
werk oder Ackerbau) antreten wollten, aus­
bezahlt werden. Da dieses Vorhaben nicht zu 
verwirklichen war, wurde vorgeschlagen, nur 
in 20 bis 30 Fällen Unterstützungsgelder zu 
bewilligen. Die Empfänger wurden von einer 
Kommission ausgelost, die sich aus Mitglie­
dern des Oberrats und dem Regierungskom­
missar zusammensetzte·. Das Losungsverfah­
ren führte zu Schwierigkeiten, da einzelne 
Härtefälle nicht berücksichtigt werden konn­
ten . 
Ein anderes Problem stellte sich in der Wan­
derschaft der Lehrlinge bzw. der Gesellen, 
die durch Gesetz innerhalb des Landes be­
willigt worden war. Die Juden auf der Wan­
derschaft mußten sich wegen ihrer Essens­
vorschriften selbst verpflegen und stießen 
wegen der uns schon bekannten Arbeitsver­
bote am Sabbat und an den jüdischen Feier­
tagen auf Schwierigkeiten. Da es im Lande 
selbst noch zu wenig jüdische Meister gab, 
bat der Oberrat den Juden zu erlauben, auch 
ins Ausland auf Wanderschaft zu gehen . Er 
führte an, in den österreichischen Ländern 
seien aufgrund des Toleranzpatents von 
1781 genügend jüdische Handwerksmeister 
vorhanden. Eine solche Erlaubnis war jedoch 
problematisch, da die Juden seit Ende des 18. 
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Jahrhunderts Militärdienst leisten mußten." 
Sie konnten daher nicht auf die Wander­
schaft ins Ausland geschickt werden, bevor 
sie ihren Militärdienst abgeleiste t hatten 
(Entscheidung des Ministeriums des Innern 
vom 1. September 1812). 
Im Jahre 1820 fertigte der Oberrat der Israe­
liten auf Wunsch des Ministeriums des In­
nern ein Verzeichnis aller Lehrlinge in Baden 
an, die aus dem altbadischen israelitischen 
Erziehungsfonds und der Oberratskasse 
1817 bis 1820 zur Erlernung eines Hand­
werks bzw. für ein Studium eine Unterstüt­
zung erhalten hatten .'" In Karlsruhe waren es 
neun Jungen, die eine Unterstiitzung von 50 
bis 120 Gulden pro Person erhalten hatten. 
Sie lernten: Hutmacher, Bäcker und Kondi­
tor, Messerschmied, Strumpfstricker, Posa­
mentier, H afner, einer sollte Vorsänger wer­
den und einer (Jacob Ettlinger) wurde beim 
Studium jüdischer Theologie in Würzburg 
unterstützt. 4 1 

Seit 1818 wurde auch die Erlernung des Ak· 
kerbaus (Feld bauers) unterstützt, was vom 
Ministerium des Innern besonders gerne ge­
sehen wurde. Deshalb baten am 15. Novem­
ber 1821 einige Juden um die Genehmigung, 
einen Verein zur Förderung des Ackerbaus 
gründen zu dürfen. Auf Antrag des jüdischen 
Advokats Kusel wurde der Verein am 11. 
März 1825 genehmigt (sein Vermögen be­
trug 100 Gulden). 
Am 17. Januar 1823 hielt der Abgeordnete 
Duttlinger vor der II. Kammer des Badischen 
Landtags ei ne Rede über die allgemeine Si­
tuation der Juden in Baden. Er beschäftigte 
sich in dieser Rede u. a. mit der Ausbildung, 
die er z. T. für sehr gut hielt. Teilweise habe 
aber die jüdische Bevölkerung keinerlei Aus­
bildung außer der religiösen, die in der Fami­
lie erfo lge. Hierbei handle es sich vor allem 
um die armen, ländlichen Juden. Obwohl 
man seitens der Regierung schon viel unter­
nommen hätte, widmeten sich diese ungebil­
deten Juden noch dem verbotenen Nothan­
del. Man solle darauf achten, daß die Juden 
ein Handwerk lernten, jedoch nicht mehr als 
zwei dasselbe an einem Ort. Bei dem erlern-



ten Beruf sollten sie auch bleiben - und sich 
nicht dem Handel widmen - damit sie selbst 
neue Lehrlinge übernehmen könnten. Aus 
einer Statistik aus dem Jahre 1816 ginge her­
vor, daß es in Baden 265 jüdische Meister 
und Gesellen, davon 86 Metzger, 49 Schuh­
macher, 39 Schneider, jewei ls zwischen ei­
nem und drei Bierbrauer, Schreiner, Küfer 
und Schlosser gäbe, jedoch fände man keine 
Juden in den Berufen, die körperliche Kräfte 
verlangten, wie z. B. Maurer, Zimmerleute, 
Wagner, Steiner. Viele jedoch hätten sich der 
Wissenschaft gewidmet. Nach dieser Statistik 
lebten in Baden 15.706 Juden in 181 Orten, 
davon in der Stadt Karlsruhe 763 Personen;" 
Trotz ausbezahlter Unterstützungsgelder be­
richtete der Oberrat der Israeliten am 20. 
April 1826 an das Ministerium des Innern, 
daß Erfolge bei Erlernung eines Handwerks 
nicht in dem Maße eingetreten seien, wie 
man es nach dem Gesetz von 1809 (Verbot 
des Nothandels und das neue Bürgerrecht 
nur für die Juden, die ein Gewerbe wie Chri­
sten ausüben) hätte vermuten können. Der 
Oberrat wolle die Aufsicht über die aus der 
Schule entlassenen Kinder übernehmen. Am 
Ende der Schulpflicht solle ein Verzeichnis 
der Berufe, die Kinder bzw. ihre Eltern aus­
gewählt haben, angelegt werden , welches 
später vom Oberrat zu überprüfen war. Noch 
im Jahre 1834 beschwerte sich die Regierung 
des Mittelrheinkreises, daß immer noch nicht 
genügend Lehrstellen von jüdischen Jungen 
wahrgenommen würden.43 

Stiftungen und Vereine 

Die jüdischen Stiftungen und die häufig da­
mit verbundenen Vereine sollten dazu bei­
tragen , die soziale Lage der armen Juden zu 
verbessern. Die Stellung der jüdischen Reli­
gionsgemeinschaft im Staat wurde schon 
durch das Konstitutionsedikt geregelt. Daher 
war die Regierung auch nicht an einer Auf­
sicht über die jüdischen Stiftungen interes­
siert. Mit der Verfügung vom 24. Februar 
1832 war der Oberrat der Israeliten dazu 
verpflichtet, für Stiftungen eine Staatsgeneh-

migung einzuholen. Diese Verfügung wurde 
durch die Entscheidung vom 10. April 1833 
aufgehoben. Gemäß der neuen Regelung 
sollte eine Schenkung für eine bereits existie­
rende Stiftung bis 1.500 Gulden der Oberrat , 
bis zu 3.000 das Ministerium und über 3.000 
der Großherzog genehmigen." Für die Ver­
waltung und Rechnungsführung der Stiftun­
gen waren bei Lokalstiftungen die Ortssyn­
agoge, bei Bezirks- bzw. Provinzstiftungen 
die Bezirks- bzw. Provinzsynagogen45 und 
bei Landesstiftungen der Oberrat zuständig. 
Bei den jüdischen Stiftungen lassen sich drei 
Gruppen unterscheiden: 1. Stiftungen für re­
ligiöse Zwecke; 2. Stiftungen für wohltätige 
Zwecke bzw. Unterstützungen aller Art; 3. 
Familienstiftungen. 
Schon im 18. Jahrhundert sind alle drei For­
men erkennbar, jedoch oft miteinander ver­
mischt. Im Jahre 1760 errichtete die Ehefrau 
des Hoffaktors Salomon Meyer die Frade/­
sehe Stiftung mit einem Grundkapital von 
1.000 Gulden zur Unterstützung armer Ju­
den mit Holz. Am 15. April 1769 stiftete 
Gottlieb Israel aus Bühl 30 Gulden für 
Wachskerzen und Gebete in der Karlsruher 
Synagoge zur jährlichen Wiederkehr seines 
Sterbetages4 6 Der Hoffaktor Salarnon Mey­
er stiftete am 3. Februar 1771 der jüdischen 
Gemeinde eine Summe von 6.000 Gulden 
und ein Haus am Zirkel mit dem Zweck, dar­
in ein Lehr- und Bethaus einzurichten und 
arme jüdische Kinder zu unterrichten. Diese 
Sa/omon Meyersehe Stiflllng, größte jüdische 
des 18. Jahrhunderts in Karlsruhe, ist es wert, 
genauer betrachtet zu wcrden. 47 

In einem ersten Testament (J 763) ist von ei­
ner Stiftung noch nicht die Rede. Am 3. Fe­
bruar 1771 verfaßte Salomon Meyer ein neu­
es Testament. Der Erblasser begründet diese 
Neufassung des Testaments damit, daß auf­
grund des Krieges alles teurer geworden sei. 
Außer den bei Beerdigungen gewöhnlichen 
Spenden an den Rabbiner für Gebete, für ar­
me Juden und für die Totengräberzunft stif­
tet er der jüdischen Gemeinde 6.000 Gulden 
und sein Haus am Zirkel (gemeint ist das 
Vorderhaus, für die Familie blieb das Hinter-
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haus im Hof). Das Haus sollte als Bet- und 
Lehrhaus für arme jüdische Kinder dienen. 
Ein gelehrter Jude (Rabbi) konnte in dem 
Haus wohnen und jährlich eine Summe von 
150 Gulden als Lohn- und Kostgeld erhalten, 
außerdem noch 40 Gulden für Holz und 
Licht. Das Gehalt war dem Rabbiner vierteI­
oder halbjährlich auszubezahlen . Außer Ge­
beten gehörte Religionsunterricht für arme 
jüdische Kinder zu seinen Pflichten . Als arme 
Kinder in diesem Sinne sollten solche gelten, 
deren Eltern unter 500 Gulden Vermögen 
hatten. Der Erblasser empfiehlt in dem Te­
stament eine Anzahl von sechs bis acht Kin­
dern und erlaubt dem Rabbi, nach Vereinba­
rung auch Kinder vermögenderer Eltern zum 
Unterricht zuzulassen. Die Wohnung des 
Rabbiners war von der Stiftung mit Möbeln 
für eine ledige Person einzurichten. Die 
Summe von 6.000 Gulden soU te zu vier Pro­
zent beim Markgrafen angelegt werden, oder 
faH s dieser kei n Interesse hätte, durch die 
Verwalter der Stiftung - seinen Sohn Model 
und dessen Nachkommen - anderswo sicher 
angelegt werden . Die Zinsberechnung mußte 
der Verwalter den jüdischen Vorstehern je­
des Jahr, später jedes zwe ite Jahr vorlegen. 
Dafür bekam der Verwalter jährlich 15 Gul­
den aus dem Zins. Der Stiftung vermachte er 
auch seine Bücher, ausgenommen die Thora­
rollen und andere religiöse Schriften, die sei­
ne Kinder erben soHten. Weiterhin wurde 
bestimmt, daß im Falle eines Verkaufs des 
Hinterhauses sein Sohn Model bzw. dessen 
Abkömmlinge dafür zu sorgen hatten, daß 
die jüdische Gemeinde ein anderes Haus für 
diese Zwecke erhält. Sie sollten entweder ein 
neues Haus bauen oder 500 Reichstaler da­
für bereitsteHen. 
Weitere Bestimmungen des Testaments be­
treffen seine Söhne, seine Tochter und seine 
Ehefrau. Die letzte Änderung des Testa­
ments (1773) betrifft nur die Familie, die 
Stiftungsbestimmungen blieben unverän­
dert. Ein Jahr später, am 29. August 1774, 
stirbt Salomon Meyer, ohne das Testament 
noch einmal geändert zu haben." Die Nach­
kommen des Erblassers Salomon Meyer, der 
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Handelsmann Salomon Model und die Kin­
der des verstorbenen Raphael Model, vertre­
ten durch den Hofbankier Haber, woHten 
1825 das Haus am Zirkel verkaufen. Die jü­
dische Gemeinde forderte jedoch im Sinne 
des Stifters entweder ein neues Haus oder ei­
nen Zuschuß für einen neuen Bau. Mit einem 
Zuschuß von 500 Gulden war sie nicht ein­
verstanden, da diese Summe mit 500 Reichs­
talern im Jahre 1771 nicht verglichen werden 
könne. Im Jahre 1825 würde soviel nur ein 
Platz kosten, deshalb wollte der Synagogen­
rat 750 Gulden. Dieser Betrag war den Er­
ben wiederum zu hoch. Bei einer Gerichts­
verhand lung obsiegte jedoch die jüdische 
Gemeinde - die Erben sollten entweder ein 
neues Haus bauen oder 750 Gulden bezah­
len.4• 

Die Testamentsbestimmung, daß im Hause 
der Meyerschen Stiftung außer Kinderunter­
ricIn auch Gebete abgehalten werden soHten, 
stieß auf ein Verbot des Synagogenrats vom 
6. März 1842 (im Sinne der Verordnung vom 
2. Januar 1824), wonach keine privaten Syn­
agogen zugelassen waren. Der Synagogenrat 
woHte nicht, daß im Meyerschen Hause öf­
fentliche Gottesdienste abgehalten wurden. 
Er argumentierte, daß die vom Stifter er­
wähnten Gebete nicht an das Haus gebunden 
seien. ' 0 Auch die Klage des Lehrers Joseph 
Mayer Ettlinger aus dem Jahre 1856 betraf 
eine Bestimmung des Testaments. Der ver­
heiratete Lehrer, der nicht im Stiftungshaus 
wohnte, verlangte außer seinem Gehalt von 
ISO auch die für Holz und Licht bestimmten 
40 Gulden. Der Ortssynagogenrat wandte 
ein, diese seien mit dem Stiftungshaus ver­
bunden, da nur so gewährleistet sei, daß der 
Lehrer seinen Verpflichtungen an Ort und 
Stelle nachkomme. Dieser Streit zog sich hin ; 
zum Schluß aber verlor ihn der Lehrer, da 
entschieden wurde, daß die 40 Gulden nicht 
für eine Privatwohnung bestimmt waren.51 

Aus dem 18. Jahrhundert ist noch eine kleine 
Stiftung für das Talmudstudium bekannt. Es 
handelt sich um eine Summe von 30 Gulden, 
die am 18. Dezember 1791 von Levi Joel ge­
stiftet wurde.52 



Im 19. Jahrhundert sind die meisten Stiflun­
gen zu wohltätigen Zwecken bestimmt, bein­
halten häufig aber eine Anordnung für Ge­
bete am jährlichen Sterbetag des Stifters. Als 
eine solche reine Privatstiftung für das Ab­
halten alljährlicher Gebete ist nur die Stif­
tung des Veist (Faist) Rel/llinger aus dem Jah­
re 1808 mit einem Kapital von 200 Gulden 
bekannt. 
Zur Unterstützung armer Karlsruher Juden 
gehörte z. B. die StiflUng des Handelsmanns 
Emanl/el Moses Relillinger mit einem Grund­
kapital von 1.000 Gulden (1801). Der Zins 
war jährlich an seine und an arme jüdische 
Familien aufzuteilen. Obwohl man ihm emp­
foh len hatte, diese Summe dem seit 1799 exi­
stierenden Erziehungsfonds zu übergeben, 
weigerte cr sich, da er eine Stiftung unter sei­
nem Namen haben wollte.53 Reuliinger ver­
waltete die Stiftung zunächst selbst und be­
stimmte testamentarisch seine Söhne Ycist 
und Elkan zur weiteren Verwaltung. Nach 
deren Tod sollte die Stiftung von der Karlsru­
her Synagoge als milde Stiftung verwaltet 
werden. Von Elkan Reutlinger wurde jedoch 
noch sein Schwager Handelsmann Joseph 
Ettlinger eingeschaltet, und so blieb die Stif­
tung bis 1839 in der Familie.54 

Im Jahre 1807 st iftete die erste Ehefrau des 
Wolf Al/erbach, Mamel, den Armen 500 
Gulden. Die erste Ehefrau des Hayum Levi 
vermachte dem jüdischen Frauenverein zur 
Verteilung an arme Familien 300 Gulden 
(1819)." Die StiflUng des im Jahre 1832 ver­
storbenen Handelsmanns Seckel Levi mit ei­
nem Kapital von 3.000 Gu lden, die ur­
sprünglich als Familienstiftung für die Aus­
steuer seiner weiblichen Nachkommen ange­
legt war, wurde im Jahre 1851 auf Wunsch 
seiner Erben in eine milde Stiftung für alte 
arme Juden umgeändert. Um die staatliche 
Genehmigung für die Umwandlung zu errei­
chen, mußten die Erben die Stiftung um 500 
Gulden erweitern. 56 

Im Jahre 1853 wurde ein Verein zur Unter­
stützung kranker jüdischer Lehrer und zur 
Vertei lung von Stipendien an jüdische Semi­
naristen auf Grund einer Stiftung gebildet. 

Die Stiftung, die den Namen Naphtali-Ep­
steill-Stif lllng trug und ein Kapital von 500 
Gulden hatte, wurde von dem Verein verwal­
tet, der auch über die Erteilung der Stipen­
dien entschied . In den Jahren 1859 bis 1860 
stellte der Verein ein Gesuch um eine Staats­
genehmigung. Dies sti eß auf mehrere 
SChwierigkeiten, da der Verein auf Grund 
der Selbstverwaltung als eine private Gesell­
schaft angesehen wurde. Die Statuten muß­
ten geändert werden, und die Oberaufsicht 
wurde dem Synagogenrat bzw. dem Oberrat 
übertragen.57 

Einen wohltätigen Charakter hatte auch die 
Stiflllng des 1848 verstorbenen HandeIs­
manns Löb Elias WiIIstäuer. Gemäß seinem 
Testament sollte jährlich von den Zinsen des 
Grundkapitals (3.000 Gulden) das Brenn­
ho lz für arme Juden in Karlsruhe verteilt 
werden. Dies sollte seine Familie besorgen, 
die auch die Summe in sichere Obligationen 
anzulegen hatte. 58 

Auch der Gedanke, ein jüdisches Waisen­
haus im Großherzogturn zu gründen, beruht 
auf einer Stiftung. Im Jahre 1886 (Nachtrag 
von 1887) bestimmte die Ehefrau des Adolf 
Rotschild Johanna testamentarisch , daß mit 
e iner Summe von 10.000 Mark ei n Waisen­
haus für jüdische Kinder beiderlei Ge­
schlechts in Baden gegründet werden sollte. 
Solange bis das Waisenhaus gebaut sei, wa­
ren die Zinsen für eine Erziehung der Waisen 
in guten Häusern zu verwenden. Kinder aus 
der Familie der Stifterin oder ihres Mannes 
sollten bevorzugt werden, auch wenn sie 
nicht in Baden wohnten. Da der Ehemann 
der Stifterin einen Nießbrauch am Stiflungs­
kapital hatte, konnte die Stiftung erst nach 
seinem Tod wirksam werden. Da es sich um 
eine weltliche Landesstiftung mit konfessio­
nellem Charakter und einem Kapital von 300 
Gulden handelte, mußte der Großherzog sie 
genehmigen, was am 12. Juli unter dem Na­
men Adolf l/nd Johanna Rotschild geschah. " 
Z u den ersten wohltätigen jüdischen Stiftun­
gen, die ohne Rücksicht auf die Konfession 
gegründet wurden, gehören die Hermanll­
Mombert-Stiftllngell (1895). Der Rentner 
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Hermann Mombert hatte zwei gleiche Stif­
tungen, je eine für Christen und Juden, je­
weils mit e iner Summe von 10.000 Mark und 
entsprechenden Bestimmungen gegründet. 
Arme Karlsruher E inwohner sollten danach 
bei Not je e ine Auszahlung von 25 bis 50 
Mark von den Zinsen erhalten. Dabei sollten 
solche, die durch Krankheit oder Unglücks­
fäll e in Not gera ten waren, bevorzugt wer­
den. D ie jüdische Stiftung hatte eine Sonder­
bestimmung, nämlich, daß das Geld je zur 
Hälfte den Angehörigen der alten und neuen 
religiösen Richtung zugute kommen sollte. 
Die Stiftungsurkunde wurde am 19. Dezem­
ber 1895 vom Großherzog bestätigt6 0 

Seit 1882 wurden mehrere Stiftungen für 
Karlsruher Schüler und Studenten ohne 
Konfessionsunterschied gegründet und zwar 
die David- Wilh elm-Ettlingische Stipendien­
stiftung61 für Schüler des Realgymnasiums 
und der höheren Bürgerschule (Kapital 500 
Mark, 1882) , die Veist- und Helene-Hom­
burger-Stiftung62 zur Beschaffung von Lehr­
mitte ln für Schüler der Karlsruher Volks­
schulen (Kapital 25.000 Mark, 1896) mit e i­
ner Zustiftung des in Frankfurt lebenden 
Sohnes, die Michael-Hamburger-Stiftung für 
alle Volksschulen in Kaflsruhe in Höhe von 
10.000 Mark. 63 Im Jahre 1916 wurde von 
den Kindern der Therese und Leopold E tt­
linger mit einer Summe von 20.000 Mark ei­
ne überkonfessionelle Stiftungfür Jugendfür­
sorge bzlV. fü r Ferienkolonien gegründet. 64 

Durch die Nachkriegsinflation verlor die 
Stiftung ihre Bedeutung. 
Im Gegensatz zu den überkonfessionellen 
Stiftungen gab es auch solche, die überwie­
gend religiösen Charakter hatten. Im Jahre 
1813 vermachte Zacharias Moses Reutlinger 
50 Gulden für re ligiösen Unterricht armer 
jüdischer Kinder65 

Um eine große Stiftung, die man mit der Sa­
lomon Meyerschen Sti ftung aus dem 18. 
Jahrhundert vergleichen kann, handelte es 
sich bei der am 19. Januar 1819 testamenta­
risch gegründeten Stiftung. Sie hatte den 
Zweck, jeweils e inen Talmudstudenten mit 
200 Gulden und einer Wohnung zu unter-

290 

stützen. Der Stifter Elias Wormser überließ 
hierfür sein Haus und ein Kapital von 6.000 
Gulden 66 Wormser gründete noch eine wei­
tere Stiftung mit dem gleichen Kapital zur 
Aussteuer jeweils ei ner armen weiblichen 
Verwandten und eine Stiftung mit e inem Ka­
pital von 1.000 Gulden, dessen Zinsen jähr­
lich an arme V erwandte verteil t wurden. 
Der im Jahre 1855 verstorbene Parti kulier 
Bernhard Hoeber aus Karlsruhe errichtete 
testamentarisch zwei Stiftungen: eine Fami­
lienstiftung von 8.000 Gulden für die Aus­
steuer jeweils e iner Verwandten und eine 
Stiftung mit e inem Grundkapital von 5.000 
Gulden zur Unterstützung jeweils e ines ar­
men Religionsstudenten. Das Kapit al wurde 
von der jüdischen Gemeinde verwalte t. Auf 
Antrag erhielten am 9. November 1855 bei­
de die Genehmigung als milde Stiftungen67 

Die aus Karlsruhe stammenden und in Pfo rz­
heim lebenden Eheleute Jette und Herz 
Schlesinger stifteten am 16. April 1856 je 
3 .000 Gulden zum Zweck der Erhaltung der 
Talmud-Wissenschaft. Aus dem Zins des 
Stammkapitals sollten arme jüdische Semi­
naristen und Theologen in Karlsruhe unter­
stützt werden. Das Staatsministeriul11 geneh­
migte die Stiftung nach Ableben der Stifter 
am 22. Juni 1858. Die Verwaltung wurde 
dem Karlsruher Kaufmann Wormser über­
tragen, der zur G ruppe der orthodoxen Ju­
den gehörte. Z u dieser Sti ftung kamen später 
weitere Stiftungen mit dem Zweck der Erhal­
tung des orthodoxen Judentums in Karlsruhe 
hinzu.68 

Eine dieser Stiftungen war die von dem am 6. 
Dezember 1857 verstorbenen Joseph Lerch 
aus Karlsruhe mit 10.000 Gulden gegründe­
te, um neben dem Karlsruher Rabbiner einen 
streng o rthodoxen Rabbiner nach Karlsruhe 
zu ho len , dessen Hauptaufgabe der Reli­
gionsunterricht in hebräischer Sp rache fü r 
unbemitte lte Juden sein sollte. Auch diese 
Stiftung wurde am 12. Februar 1858 vom 
Staatsministeriu111 genehmigt69 

Zu dieser Stiftung kam von dem am 24. Au­
gust 1861 verstorbenen A braham Epsteill ei­
ne Zustiftung von 2.000 Gulden, die eben-



falls der Wannsersehen Verwaltung unter­
stellt wurde. Der Synagogenrat wehrte sich 
gegen die Zusammenlegung der Stiftungen, 
da er befürchtete, daß die zukünftigen Leh­
rer und Erzieher die Jugend durch die streng 
orthodoxe Richtung verderben könnten. Au­
ßerdem wies er darauf hin, daß es zur Zeit 
keinen Schüler für die Stiftung gäbe. Das Mi­
nisterium des Innern entschied gegen den 
Synagogenrat und beließ die Stiftung unter 
der Verwaltung der Familie Wormser. 70 

Der Rentner Nathan J. Levis gründete te­
stamentarisch am 1. April 1872 eine Stiftung, 
die ein Stipendium für einen oder mehrere 
jüdische Studenten vom Kapitalzins aus der 
Summe von 5.000 Gulden (= 8571 Mark 43 
Pfennig) ermöglichen sollte. Die Frau Regi­
na-Nathan-Levis-Stipendium-Stiftung wurde 
am 4. Dezember 1882 vom Großherzog be­
stätigt." 
Als reine Familienstiftung kann man nur die 
Stiftung des am 21. Februar 1902 verstorbe­
nen Karlsruher Privatier Abraham, genannt 
Adolf Dreyfuß, betrachten. In seinem Testa­
ment (1890) hat er sein Vermögen von 
34.210 Mark 96 Pfennig nach dem Ableben 
seiner Frau als Stiftung· für die Mädchen aus 
seiner Verwandtschaft bestimmt. Alle drei 
Jahre sollte von den Zinsen des Kapitals ein 
Mädchen eine Mitgift erhalten. Die Stiftung 
wurde unter dem Namen Adolf Karotina 
Dreyfuß vom Großherzog am 17. Juli 1902 
genehmigt. In den Akten findet sich ein An­
trag des Ministeriums des Innem vom 6. Mai 
1939, die Stiftung aufzulösen. Das Geld soll­
te an die zwölf in Deutschland lebenden 
Mädchen aufgeteilt werden, eine Überwei­
sung des Geldes ins Ausland war untersagt. 
Am 26. Mai 1939 wurde die Stiftung aufge­
löst; es findet sich jedoch kein Name einer 
Geldempfängerin. 72 Die Landessynode 
gründete am 18. März 1907 das Friedrich­
Luisen-Hospiz für arme jüdische Kinder als 
Huldigung anläßlich des goldenen Ehejubi­
läums des großherzoglichen Ehepaares. Die 
Stiftung wurde am 5. April 1907 vom Groß­
herzog bewilligt und mit weiteren 8.000 
Mark von ihm unterstützt.73 

Zur Verwirklichung der Emanzipation der 
Juden haben auch die jüdischen Vereine ei­
nen großen Teil beigetragen. Der 1822 ge­
gründete Verein zur Förderung des Acker­
baus unter den Israeliten erhielt am 11. März 
1825 eine Staatsgenehmigung. Der Aufnah­
mebeitrag betrug 5 Gulden 30 Kreuzer, der 
jährliche Mitgliedsbeitrag 11 Gulden .'4 Im 
19. Jahrhundert wurden viele wohltätige 
Vereine ins Leben gerufen. So wurde z. B. im 
Jahre 1833 ein Verein israelitischer Frauen in 
Karlsruhe zur Unterstützung israelitischer 
kranker Frauen und Wöchnerinnen geneh­
migt, dessen Arbeit bereits in das Jahr 1829 
zurückgeht." Jedes Mitglied hatte im Krank­
heitsfall einen Anspruch auf persönliche 
Pflege und angemessene Entschädigung für 
die Krankheitskosten. Der Verein wuchs 
ständig und hatte im Jahre 1892 bereits 350 
Mitglieder. Sein Vermögen betrug rund 
29.500 Mark, das durch regelmäßige Beiträ­
ge und durch Schenkungen zustande kam. Im 
Jahre 1892 beantragte der Rechtsanwalt Ku­
sei für den Verein die Erteilung der Körper­
schaftsrechte. Zu dieser Zeit zahlte jedes 
Mitglied 4 Mark 80 Pfennig. Am 4. April 
1893 wurden dem Verein die Körperschafts­
rechte erteilt. 76 

Im Jahre 1852 wurde auf Grund einer Stif­
tung von Napthali Epstein ein Verein mit sei­
nem Namen ins Leben gerufen. Dessen Auf­
gabe war es, kranke und bedürftige jüdische 
Lehrer und deren Witwen in Baden zu unter­
stützen. Im Jahre 1873 wurden seine Statu­
ten verfaßt, seit 1894 war sein Hauptsitz in 
Karlsruhe. Mitglied konnte jeder Jude wer­
den außer Lehrern, die über vierzig Jahre alt 
waren. Die Aufnahmegebühr betrug zwi­
schen 10 und 30 Mark. Im Jahre 1892 hatte 
der Verein 432 Mitglieder. Am 8. März 1894 
erhielt er die Körperschaftsrechte. 77 

Ein Ho[zunterstiilzungsverein wurde am 21. 
November 1837 gegründet. Sein Zweck war 
es, armen Juden Holz lind sonstiges Hei­
zungsmaterial zu besorgen. Der Mitglieds­
beitrag betrug 2 Gulden 24 Kreuzer. Im Jah­
re 1858 erhielt auch dieser Verein die Staats­
genehmigung. Vier Jahre später vermachte 
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Lieder des jüdischen Männcrg.csang~'ereills zum Bezug des Vereinslokals (1861) 

dem Verein der am 18. Februar 1862 ver· 
storbene Handelsmann Abraham Epstein te­
stamentarisch eine Schenkung von 100 Gul­
den.78 Die gleiche Summe hinterließ er auch 
dem BrolUnterstiitzungsverein (7 . Mai 186 1). 
Auch dieser Verein , dessen Aufgabe es war, 
Lebensmittel an die Armen zu vertei len , be­
kam im Jahre 1855 die staatliche Zulas­
sung.'9 Die Statuten des Männer-Kronken­
Vereins aus dem Jahre 1842 wurden im Jahre 
1859 gedruckt. Dort wird erwähnt, daß der 
Verein schon seit 39 Jahren (d . h. seit 1803) 
existierte. Im Jahre 1859 wurde er genehmigt 
und erhielt 1861 von dem schon erwähnten 
Handelsmann Abraham Epstein 50 Gulden 
und weitere 300 Gulden testamentarisch von 
dem Kaufmann Baruch Wormser.80 

Als Landesverein wurde der 1895 gegründe­
te Verein unter dem Namen Friedrichsheim 

292 

für israelitische Sieche und arme Greise im 
Jahre 1896 anerkannt. Der Hauptsitz des 
Vereins war in Freiburg. Mitglied konnte je­
der werden, der entweder eine Schenkung 
von 1.000 Mark oder einen Jahresbeitrag 
von 5 Mark bezahlte. Die Grundlage des 
Vermögens dieses Verei ns bildete eine St if­
tung der Witwe des Hofrats Moos in Höhe 
von 20.000 Mark . (Im Jahr 1895 hatte der 
Verein ein Vermögen von 59.2 11 Mark.)" 
186 1 wurde der erste jüdische Män nerge­
sangverein in Karlsruhe gegrü ndet (Vgl. Do­
kument Nr. 19, S. 560) .82 Er hatte zum Ziel, 
"fre i von politischen Tendenzen" den Män­
nergesang zu pflegen. Seine Mitglieder ka­
men aus "den Klassen der angesehendsten 
und wohl habendsten Gelehrten, Bankiers, 
Handels- und Privatleuten" der Karlstuher 
jüdischen Gemeinde. Der Mitgliedsbeitrag 
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betrug 3 Gulden jährlich sowie I Gulden für 
die Aufnahme. Auf Ersuchen der jüdischen 
Gemeinde übernahm der Großherzog das 
Protektorat über den Verein . Zum Geburts­
tag des Großherzogs beim Bezug des Ver­
einslokals wurde eine Gesangsdarbietung 
(15. August 186 1) mit den Liedern : "Wir 
glauben All' an einen Gott" und " Das Vater­
land" veranstaltet (Abb.). 
Am 5. November 1861 ersuchte der Vor­
stand des Vereins Kiton E/munoh um Staats­
genehmigung. Aus seinen Statuten geht her­
vor, daß der Verein den Zweck hatte, den 
mosaischen Glauben zu festigen und Hilfsbe­
dürftige zu unterstützen. Er war bereits im 
Jahre 1850 gegründet worden. Mitglied 
konnte jeder junge Mann ab 16 Jahre wer­
den, der 18 Kreuzer für die Aufnahme und 
einen monatlichen Beitrag von 9 Kreuzer 

zahlte. Konnte jemand den Beitrag nicht zah­
len, so mußte er dem Vereinsdiener 3 Kreu­
zer Zuschlag für den unnöt igen Weg beim 
Sammeln der Beiträge bezahlen. 83 

Ein weiterer Verei n zur Unterstützung des 
mosaischen G laubens und des Studiums der 
jüdischen Theologie war der Tha/mlld- lind 
Thora- Verein, der im Jahre 1858 gegründet 
und vom Synagogenrat genehmigt worden 
war. 84 

Der Wohltä tigkei tsverein Chebro degemill­
allS chasodim, dessen Zweck die Besorgung 
der Bestattung und die Gebete bei einem To­
desfall war, hatte im Jahre 1862 ein Gesuch 
auf Staatsgenehmigung gestellt. Der Verein 
existierte zu dieser Zeit schon hundert Jahre; 
sein Vermögen wurde aus den freiwilligen 
Beiträgen gebildet. Im Jahre 1855 erhielt der 
Verein eine Summe von 440 Gulden als Stif-
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tung von dem uns bekannten Partikulier Ab­
raham Epstein. Die Zinsen aus dem Grund­
kapital der Stiftung sollten zu Gebeten für 
den Stifter sowie tür wohltätige Zwecke des 
Vereins verwendet werden. In einer langwie­
rigen Korrespondenz um die Erteilung der 
Genehmigung für diese Stiftung entschied 
schließlich das Stadtamt Karlsruhe, daß eine 
solche nicht nötig sei, da diese Angelegenheit 
in die lokale Zuständigkeit des Synagogen­
rats falle (4. Februar 1863).85 
Am 20. Oktober 1845 wurde in Bühl ein po­
litischer Verein gegründet und seine Statuten 
verabschiedet. Die Zielsetzung dieses Allge­
meinen Landesverein in dem Großherzogthu­
me Baden zur Verbesserung der innern und 
äußern Zustände der Juden war, die bürger­
liche und politische Gleichstellung der Juden 
voranzutreiben. Bei der Generalversamm­
lung dieses Vereins waren 17 Juden aus 
Karlsruhe anwesend. Er spielte eine wichtige 
Rolle bei der Entwicklung der politischen 
Lage der Juden in Baden. so 

Die Vielzahl und Vielfältigkeit der Stiftun­
gen belegt eindrucksvoll das soziale Engage­
ment innerhalb der jüdischen Gemeinde, 
aber auch die Notwendigkeit der Unterstüt­
zung der zahlreichen armen und mittellosen 
Gemeindemitglieder. 

Anmerkullgen 

I Vgl. Generallandesarchiv Karlsruhe (GLA) 206/ 
2199. 
Vgl. den Beitrag von Ernst atto Bräunehe in diesem 
Band, S. 4 1 (f. 

3 Vgl. GLA 206/2192, auch zum folgenden. 
4 Vgl. GLA 357/2444. 
5 Vgl. GLA 74 /3704 und den Beitrag von Ernst Dtta 

Bräunehe in diesem Band, S. 4 1 ff. 
6 Vgl. GLA 206/2210. 
7 Vgl. GLA 206/2206.lm Jahr 1814 erhob der bayeri­

sche König seinen Vater Isaak Seligmann in den e rb­
lichen Adelsstand. Vgl. Heinrich Schnee: Die Familie 
Seligmann-Eichthal als Hoffinanziers an süddeut­
schen Fürstcnhöfen, in: Zeitschrift für bayerische 
Landesgeschichte 25, 1962, S. 163-20l. 

8 Vgl. GLA 233/17 580. Vgl. auch den Beitrag vonJael 
B. Paulus in diesem Band, S. 247 ff. 

9 Vgl. GLA 233/1754 1. 
10 Vgl. GLA 206/309. 
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11 Gegen den Bescheid, ihre in Böhmen liegenden und 
von der österreich ischen Regierung zu 10 % versteu­
erten Güter, legte sie im Jahre 1820 eine Beschwerde 
ein, mit der Begründung, daß diese Güter nicht ihrem 
Mann, sondern dem Staatsminister und Hofrichter 
von Andlaw gehö rten. Vgl. G LA 233 / 17570. 

]2 Vgl. GLA 233 / 17 57 1 und 206/22 17. 
13 Vgl. GLA 206 /2217. Vgl. auch den Beitr;Jg von Ernst 

Otto ßräunche in diesem Band, S. 41 ff. 
14 Vgl. GLA 233/17580, auch zu m folge nden. 
15 Vgl. GLA 357/2558 und 357/2440. 
16 Vgl. GLA 206/2215. 
17 Vgl. GLA 206/775. 
l' Vgl. GLA 2061747. 
19 Vgl. GLA 236 /6058 , auch zum folgenden. 
20 So wurde z. B. der Lehrer L. H. Bischoffsheimer, der 

20 Jahre in Mannheim und 10 Jahre in Karlsruhe als 
Privallehrer tätig gewesen war, nach seiner Krank­
heit (Blindheit) von niemandem unterstützt. Er bat 
um eine Unterstützung aus dem "Unterstützungs­
fonds der armen Israeliten" . Das Ministerium des In ­
nern leitete seine Bitte an den Oberrat, mit der Notiz, 
daß es außer dem Unterstützungsfonds keine Mög­
lichkeit für Hilfe gäbe. Vgl. GLA 233 / 17499. 

21 Vgl. GLA 236/6058. 
22 Vgl. GLA 357/2559. 
23 Vgl. GLA 357/2572. 
24 Vgl. GLA 357/2559 und 357/2434. 
25 Vgl. GLA 357/2557. 
26 Vgl. GLA 23 1 / 1428, zu Carl Ladenburg vgl. den Bei­

trag von Gerhard Kaller in diesem Band, S. 413. 
27 Vgl. ebenda. 
28 Zur Entwicklung des jlidischen Schulwesens in Karls­

ruhe vgl. den Beitrag von Esther Ramon in diesem 
Band, S. 301 ff. An dieser Stelle soll nur der Aspekt 
der Finanzierung der Schulen behande lt werden. 

29 Vgl. GLA 357/4215. 
3U Vgl. GLA 236 /6062 . 
3] Vgl. GLA 357 /4231. 
32 Vgl. GLA 231/1423. 
33 Vgl. GLA 357/4219. 
34 Vgl. GLA 357/4232 und 357/4219. 
35 Vgl. GLA 357/423 1 und 357/4219. 
)6 Vgl. dazu auch den Beitrag von Ernst Otto Bräunehe 

in diesem Band, S. 4 1 ff. 
37 Vgl. GLA 206/2208. 
38 Vgl. GLA 206/2209. 
39 1809 beim Empfang des Kaise rs Napoleon sollte das 

Karlsruh er Bürgermilitär antreten, in dem auch Ju­
den dienten, in einzelnen Einheiten ste llt en sie bis zur 
Häl ftc. Dies brachte auch hier Probleme: die Juden 
durften am Sabbat und an dessen Vorabend nicht die­
nen. Laut Großherzoglichem Erlaß sollten Oberlan­
desrabbiner und Judenvorstcher ihre Glaubensge­
nossen belehren, daß sie sich unter Strafe von 15 Gul­
den von ihrer Kompanie nicht entfernen durften. VgL 
GLA 236 /6057. Zum Militärdienst der Juden vgJ. 
Berthold Rosenthai: Heimatgeschichte der bad i-



sehen Jud en seit ihrem geschi chtlichen A\l ftre ten bis 
zur Gegenwart, Bühl 1927, S. 233. 

" Vgl. GLA 236/6060. 
41 Bereits im Jahre 180 I bekam der Karlsruher Schutz­

jude Seckcl Levi für se inen Sohn, der in Erlangen 
Med izin studic rte, e in e Unterstützung mit der Be­
gründung, daß dicser flir das Studium auf dem Hoeh­
fürstlichen Gymnasium in Karlsruhe ke in e Unter­
stützung e rh alten hattc. Vgl. G LA 236/948. 

" Vgl. GLA 23 1/1429. 
" Vgl. GLA 236/6060. 
" Vgl. GLA 236/14698 und 3 14/292. 
4S Durch die Verordnung vom 5. März 1827 wurde n die 

Provinzsynagogen aufgehoben lind statt dessen Be­
lirkssynagogen errichtet. 

46 Vgl. GLA 231/1429. 
47 Die St iftung wu rd e später auch Mode lsche Stiftung 

genannt , da die Fam ilie 1809 dcn Nachnamen Model 
annahm. Vgl. auch den Be itrag von Ernst ütto 
Bräunehe in di esem Band, S. 4 1 ff. 

" Vgl. GLA 357/255 l. 
" Vgl. GLA 357/2548. 
" Vgl. GLA 357/2546. 
'1 Vgl. GLA 357/2437. 
52 Vgl. GLA 231/1429, au ch zum folgenden. 
n Dagegen hatte ein Jah r spä ler der Geheimrat Re in ­

hard aus dem überra t Rötteln e ine Schenkung dem 
Erziehungsfonds übergeben, unter der Bedingung, 
daß e in Jude aus Rötle ln als Adm ini st rat or dieses 
Fonds e ingeste llt würde. Vgl. GLA 206/2966. 

S4 Vgl. GLA 233/1777 1 und Stadtarchiv Karlsruhe 
(StadtAK) 1/ J-J -Rcg. 2558. 

" Vgl. GLA 231/1429 und StodtAK I/J-J-Rcg. 2508. 
" Vgl. GLA 233/1780 1. 

" Vgl. GLA 206/2979 und 236/5427. 
" Vgl. GLA 357/247 l. 
" Vgl. GLA 233/32848. 
60 Vgl. GLA 233/1778 1 und 233/17782, StadtAK 1/ 

H-Reg 2594 und 2595. 
6 1 Vgl. StadtAK I/ H-Reg. 25 16. 
" Vgl. StadtAK I / J-J-Rcg. 2517 und 252l. 
63 Vgl. StndtAK l / H-Rcg. 2539 und 254 1. 
'" Vgl. StadtAK 1/J-J-Rcg. 25 18. 
" Vgl. GLA 23 1/1429. 
66 Vgl. ebenda. 
67 Vgl. GLA 233/17802. 
68 Vgl. GLA 233/17807. 
" Vgl. GLA 233/17806 und 17807. 
70 Vgl. GLA 233/17807. 
71 Vgl. GLA 233 /32842. 
n Vgl. GLA 233/32865. 
1J Vgl. G LA 233 /3 1337. 
" Vgl. GLA 3 14/298. 
" Vgl. GLA 233/17498. 
76 Vgl. GLA 233/17579. 
77 Vgl. GLA 233 /3 1336. 
78 Vgl. GLA 357/2553. 
79 Vgl. ebenda . 
110 Vgl. ebcnda. 
81 Vgl. GLA 233 /31000. 
82 Vgl. GLA 357/2555 und 60/1633 . 
8J Vgl. GLA 357/2554. 
" Vgl. GLA 357/2552. 
" Vgl. GLA 357/2547. 
86 Vgl. Jae l Paulus: Der Weg zur Gleichberechtigung 

der Juden von Karlsruhe im 19. Jahrhundert (Magi­
ste rarbeit Heidelbcrg 1984), S. 2 1 f. und GLA 233 / 
3 1327. 
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Marie Salaba 

Das jüdische Bettelhaus und das Hospital 

Das jüdische Bette lhaus vor dem Mühlbur­
ger Tor, eine ü bern achtungsmöglichkeit für 
Bettel- und Wanderjuden, wird zum ersten­
maI im Jahre 1726 erwähnt, und zwar im Zu­
sammenhang mit ei nem Diebstahl im Hause 
des Buchdruckers M. Maschenbauer. Der 
Täter war ein Jude, der sich im Karlsruher 
Bettelh aus aufgehalten hatte. Aus diesem 
Grund wurde der Vorschlag gemacht, das 
Bette\haus seinem Besitzer Jacob Canter (= 
Cander) abzukaufen und es als Haus für ar­
me Christen auszubauen. Einem solchen 
Vorhaben wären von e inem in B atavia ge­
storbenen Hofmeister Jost aus Durlach ge­
stiftete 100 Gulden zugute gekommen. Dem 
Schutzjuden Jacob Canter wurde auferlegt, 
sei n Haus innerhalb von acht Tagen zu räu­
men. Dieser wehrte sich dagegen mit der Be­
gründung, daß die Frist zu kurz bemessen sei, 
zumal er kleine Kinder habe. Weiterhin habe 
sein Haus bereits 200 Gulden gekostet, was 
er mit einer Rechnung belegte. Im Juli 1727 
bewilligte ihm das Stadtamt eine weitere 
Frist von drei bis vier Wochen, da ihm nichts 
angelas te t werden konnte, a ls daß er jüdische 
Bettle r und Diebe bei sich hatte übernachten 
lassen. Die nächste Erwähnung des jüdischen 
Bettelhauses findet sich im Jahre 1738 in ei­
ner Beschwerde der Stadt. In dem Schrift­
stück beklagte man sich darüber, daß statt e i­
nes Armenhauses für Christen e in Militär­
Lazarett gebaut worden sei, und forderte 
wiederum , das jüdische Bettelhaus für die 
Errichtung eines christlichen Arm enhauses 
anzukaufen . ' Aus einer übersicht der Karls­
ruher Juden aus dem Jahre 1740 geht hervor, 
daß das Bettelhaus abgerissen worden war 
und die Witwe des Jacob Canter nun in der 
Stadt wohnte 2 

In einem Schreiben an den Markgrafen vom 
23. September 1747 wies Geheimrat Wie­
landt darauf hin, daß seit dem Abriß des Bet­
telhauses Bettelj uden in der Stadt bei den 
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Schutzjuden Hirsch (vor dem Mühlburger 
Tor) und Jacob Wormser (in der Langen 
Straße, gegenüber dem Durlacher Tor) über­
nachte ten. Er sah e ine Notwendigkeit zur 
Wiedererrichtung eines Siechen- und Kran­
kenhauses für fremde Juden außerhalb der 
Stadt.) Vermutlich wurde ei n solcher Bau 
1747 vom Markgrafen vor dem Rüppurrer 
Tor bewilligt, da sich später die Judenvorste­
her Hayum Levi, Jacob Hirsch und Kusel 
darauf beziehen. Sie wandten sich gegen ei­
nen Vorschlag des Klein-Karlsruher Anwalts 
Korn aus dem Jahre 180 1, das Bettelhaus 
wegen Klagen Klein-Karlsruher Bürger zu 
verlegen . Diese hatten Angst vor anstecken­
den Krankheiten, die die fremden Juden in 
die Stadt mitbringen könnten, und beschwer­
ten sich darüber, daß die Kranken, die drau­
ßen säßen und sich sonnten , kein schönes 
Bild beim Eintritt in die Stadt böten, daß der 
Gemeindebrunnen auch von den Kranken 
benutzt werde und daß Kinder aus Platznaan­
gel auch am Bettelhaus spielten. Wiederum 
tauchte der Vorschlag auf, das jüdische Ar­
menhaus, das im ehemal igen Holzmesser­
Haus vor dem Rüppurrer Tor geduldet wur­
de, zu e rwerben und zu e inem städtischen 
Siechen- bzw. Armenhaus umzugestalten. 
1804 legte der Baumeister Weinbrenner Ko­
stenvoranschläge fü r einen Neubau des 
christlichen Siechenhauses über 4.028 Gul­
den 58 ' / , Kreuzer und einen Umbau des 
Holzmesser-Hauses zum Siechen haus über 
rund 3.000 Gu lden vor' Obwohl im gleichen 
Jahr der Hofagent Israe l Jacobs Sohn zu 
Braunschweig als Dank für die Aufhebung 
des Judenleitzolls je 500 Gulden für ein städ­
ti sches Siechen haus und ei n jüdisches Spital 
spendete, wurde die christliche Sieche nan­
stalt nicht gebaut. Schließlich kamen die 
" Siechkranken" (pnegebedürftige) im Bü r­
gerhospital unter. 
Seit dem Jahre 1805 verhandelte die jüdische 
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Gemeinde mit den Stadtbehörden über den 
Bau eines Spitals für Karlsruher Juden 
(Abb.). Bis der Bau schließlich im Jahre 
1833 endgültig bewilligt wurde, gab es viele 
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Schwierigkeiten zu überwinden. Zunächst 
genehmigte die Stadt ein jüdisches Spital an 
der Stelle des Holzmesser-Hauses unter der 
Bedingung, daß es nur den Karlsruher Juden 
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Grundriß des 1. und 2. Stock~"erks des jüdischen HOSI)itals (1827) 

dienen und der E ingang vor dem Rüppurrer 
Tor liegen sollte, da das Grundstück der jüdi­
schen Gemeinde gehörte und auf jüdischem 
Grund lag. Das ehemalige jüdische Armen­
haus sollte, wie auch die Begräbnisstätte, auf 
das Lohfeld (heute Kapellenstraße) verlegt 
werden. Die jüdischen Vorsteher (Reutlin­
ger, Ettlinger und Herz Marx) wehrten sich 
gegen die sofortige Verlegung des Friedhofs 
aus finanziellen Gründen , da gerade eine 
neue, dreistöckige Synagoge an der Haupt­
straße errichtet wurde. Sie schlugen vor, das 
jüdische Spital hinter dem alten Armenhaus 
am Rüppurrer Tor zu bauen. Der Hoffaktor 
Elkan Reutlinger erklärte sich bereit, für die­
sen Fall die Kosten für das Spital zu tragen. 
Das städtische Bauamt war hiermit zufrie­
den, verlangte aber nach wie vor eine Verle­
gung des Bettel- und Armenhauses auf das 
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Lohfeld . Der Stadtphysikus erweiterte die­
sen Vorschlag mit der Forderung, daß die Ju­
denvorsteher vor dem Sabbat ei n Verzeich­
nis der fremden Juden, die sich im Armen­
haus aufhielten, und ihrer Herkunft vorlegen 
sollten. Am Sonntagmittag sollte vom städti­
schen Kommissariat überprüft werden , ob 
die Herberge wieder leer sei. Fa lls ei n Frem­
der krank war, mußte ei ne Liste über den 
Verlauf der Krankheit geführt werden, und 
bei drei bis vier gleichen Erkranku ngen muß­
ten die Judenvorsteher dem Stadtphysikus 
Meldung erstatten. Es sollte den fremden Ju­
den nicht gestattet sein, zur Rekonvaleszenz 
in der Stadt zu bleiben. Arzt und Medika­
mente für die Fremden waren aus eigenen 
Mitteln zu bezahlen.' 
1808 schien schließlich einem sofortigen 
Baubeginn des Spital s nichts mehr im Wege 
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Ansicht des jiidischcn Hospitals (1827) 

zu stehen : Die vom Baumeister Berckmüller 
ausgearbeiteten und von Elkan Reutlinger 
bei der Großherzoglichen Kammer einge­
reichten Pläne wurden bewilligt. Das Ober­
amt machte zur Aunage, daß das vom Hof­
agenten Israel Jacobs Sohn gestiftete Geld 
(500 Gulden) für die Einrichtung des Spitals 
verwendet werden solle, während der Bau 
"Sache von Reutlinger ist". Die Bedingung 
der Baumeister Weinbrenner, Fischer und 
Frommei, daß zuvor die anderen Bauten -
Synagoge, Friedhof und vor allem das Ar­
menhaus, um den Klagen der Klein-Karlsru­
her Bürger endlich ein Ende zu bereiten -
fertiggestellt werden sollten, scheint die jüdi­
sche Gemeinde erfüllt zu haben· über das 
jüdische Hospital findet man eine Notiz aus 
dem Jahre 18 10, die besagt, daß noch im glei­
chen Jahr der Bau bcendet sein sollte. War­
um er dann doch nicht ausgeführt wurde, ist 
aus den Akten nicht ersichtlich. 
Erst 18 18 suchten die Ministerien der Finan­
zen und des Innern wieder nach dem Plan 
von Berckmüller zur Erbauung des jüdischen 
Hospitals. Doch dem Vorhaben begegneten 
wiederum SChwierigkeiten: Baumeister Fi­
scher kritisierte den Plan und der Stadtphysi­
kus die direkte Straßenlage. 1822 wollte di e 
Ortssynagoge endlich zu bauen beginnen. Da 
das Spital repräsentativ gestalte t und aus 
freiwilligen Spenden finanziert werden soll­
te, legte die jüdische Gemeinde besonderen 
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Wert darauf, es unmittelbar an der Rüppur­
rer Straße zu bauen. Der Bau wurde 1823 be­
gonnen , jedoch auf "höchsten Befehl" im 
gleichen Jahr wieder eingestellt, obwohl die 
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Kosten bereits 340 Gulden 40 Kreuzer be­
trugen.' Die Ortssynagoge entschied sich 
daraufhin für einen neuen Bau, und zwar für 
ein modellmäßiges zweistöckiges Gebäude. 
Das Ministerium des !nnern bewilligte den 
Bau mit der Begründung, daß jeder auf sei­
nem eigenen Grundstück bauen könne, wenn 
der Bau modellmäßig sei. Dazu stellte das 
Ministerium die Bedingung, das jüdische 
Hospital an anderer Stelle zu errichten, falls 
einmal das Zivil- und Militärspital verlegt 
werden sollte. 
Im Jahre 1824 fertigte der Baumeister Fi­
scher einen neuen Plan für das jüdische Hos­
pital. Und wieder stieß dieser Plan auf Kritik . 
Die Po lizeidirektion Karlsruhe bestätigte, 
daß der Bau am Rüppurrer Tor bereits am 
21. Mai 1805 gemäß Hofratsprotokoll und 
am 22. Mai 1823 vom Staatsministerium ge­
stattet worden sei. Die Ortssynagoge legte 
aber 1827 einen neuen Plan von H ellner vor, 
der wieder Proteste verursachte, da u. a. die 
Krankenzimmer zu klein waren und wieder 
Einwände gegen den Bau direkt an der Rüp­
purrer Straße erhoben wurden (Abb. S. 299). 
1831 beschwerte sich die Ortssynagoge, daß, 
obwohl ein Spital für die Karlsruher Juden 
bzw. für die Dienstboten notwendig sei und 
bereits 1827 fer tig sei n sollte, immer noch 
nicht mit dem Bau begonnen worden sei . Mit 
a llen Plänen hatte sie Schwierigkeiten, des­
halb legte sie der Polizeidirektion einen Si­
tuationsplan vor und bat, die Genehmigung 
zu ertei len und den Bau auf dem Situations­
plan direkt einzuzeichnen. Im Dezember 
1832 bat der Oberrat Kusel um Genehmi­
gung eines Spitals, ohne auf einem bestimm­
ten Standort zu beharren, da ein Spital not­
wendig sei und der Bau schon 1.000 Gulden 
gekostet habe, obwohl man noch nicht ange­
fangen habe. Am 7. März 1833 war es end­
lich soweit: Der Bau des Spitals war bewilligt 
und konnte begonnen werden. 8 

Am 5. Juni 1834 wurden die Statuten des is­
raelitischen Hospitals dem Polizeiamt Karls­
ruhe vorgelegt. Die Verwaltung lag bei einer 
Kommission, die dem Synagogenrat unter­
stand. Den Betrag von 2 Gulden mußte jedes 
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Mitglied der jüdischen Gemeinde für sich 
und seine Dienstboten zahl en.' 1837 weiger­
te sich das Zivil-Hospital, die kranken Karls­
ruher Juden "mit ekelhaften Krankheiten" 
zu übernehmen, da sie ein eigenes Hospital 
hätten. Der Synagogen rat war damit einver­
standen. Im Jahre J 861 hatte das städtische 
Hospital seine Beiträge erhöht, das jüdische 
Hospital zog nach: Die Mitglieder der Ge­
meinde zahlten jetzt 2 Gulden 36 Kreuzer 
jährlich, auch für ihre Dienstboten; die nicht 
zur Gemeinde gehörenden Juden, hierzu 
zählten auch Seminaristen und andere Stu­
dierende, Lehrlinge, Putzmacherinnen und 
Näherinnenjüdischer Herkunft, 3 Gulden 30 
Kreuzer. Die neu eingeführte Pflege in den 
Zimmern der ersten Klasse wurde auf 6 Gul­
den pro Jahr festgesetzt. Für die Kran ken, 
die sich zu Hause pflegen ließen, waren Arzt 
und Medikamente frei.' o Von Anfang an er­
hielt das jüdische Hospital Zuschüsse aus der 
jüdischen Gemeindekasse. (Vgl. Dokument 
Nr. 17, S. 573.) 

AnmerkLwgen 

, Vgl. GLA 206/220 I. 
2 Vgl. GLA 206/290 I. 
) Vgl. GLA 206/220 I. 
, Vgl. GLA 236/53 tl. 
, Vgl. GLA 236/53 11 und GLA 357/2583. 
6 Vgl. GLA 206/2201. Das Armenhaus auf dem Loh­

feld sollte nach einem Situationsplan samt Hof und 
Garlcn die erforderliche Länge von 125 Schuh und 
Breite von 89,9 Schuh haben. 

1 Vgl. GLA 206/2213. 
g Anhand von nClIcm Material wird die Erläuterung 

des Baues des jüdischen Spitals im Aufsatz von Marie 
Salaba: Aspekte der sozialen Lage der Juden in Ba· 
den im 18. Jahrhundert unter besonderer Berück· 
sichtigung der WOh lt ätigen Stiftungen, in: Juden in 
Baden 1809- 1984, 175 Jahre ÜberTat der Israe liten 
Badens, hrsg. vom Oberrat der Israeliten Badens, 
Karlsruhc 1984, S. 143- 164, S. 152 f. korrigierl. 

9 Vgl. GLA 357/2572. 
10 Vgl. GLA 357/2467. Eine Rückvergütung des Bei­

trags für Dienstboten wird nicht gestattet , auch dann 
nicht, wenn der Dienstbote seinen Dicnstherm vor­
zeit ig verließ und dieser ke inen Ersatz für ihn fand. 



Esther Ramon 

Geschichte der jüdischen Erziehung in Karlsruhe 
von 1730- 1933 

Die Juden, die sich in den ersten Jahren der 
Stadt Karisruhe hier ni ederließen, sorgten , 
wie in ihrer Gemeinschaft üblich, selbst für 
die Erziehung ihrer Kinder. Sie engagierten 
Lehrer, die in ihren Häusern unterrichteten. 
So ist in der ersten Liste der Judenschaft von 
1733 in der Rubrik " Gesinde" bei dem 
Schultheißen Salomon Meyer, der damals 
schon fünf Kinder hatte, ein Schulmeister ge­
nannt. In derselben Liste wird auch Simon 
Markus aus Mirotitz in Böhmen erwähnt, der 
schon 1722 nach Karisruhe gekommen war 
und sich von " Kinderlehren" ernährte. 1 Als 
der jüdische Schulmeister Lewin am 7. März 
1739 um Aufenthaltsgenehmigung und die 
Erlaubnis bat , mit Privatunterricht seinen 
Unterhalt bestreiten zu dürfen, wurde auch 
Simon Markus befragt, ob er dem zustimmen 
könne. Markus betonte, daß er zwar derzeit 
selbst nur neun Schulkinder habe, aber den­
noch e inverstanden sei, daß er dies aber nur 
"seinem Rebbi zu Ehren geschehen lassen" 
wollte.' Der Karlsruher Rabbiner Nathan 
Uri Kahn, vor seiner Annahme als Rabbiner 
selbst Schulmeister in Pforzheim,3 hatte sich 
nämlich für Lewin Samuel eingesetzt, der ein 
tüchtiger Schulmeister sei. Außerdem könne 
Simon Markus unmöglich alle " Informatio­
nen bestreiten ... , auch nach ihren jüdischen 
Zeremonien an keinem Orth ein jüdischer 
ordinari Schulmeister bestehet", so daß es je­
dem selbst überl assen bleibe, e inen Lehrer 
einzustellen. Er empfahl aber, keinen frem­
den verheirateten Schulmeister in Schutz 
aufzunehmen, es sei denn , dieser zeichne sich 
durch besondere Tüchtigkeit aus. Da auch 
die drei Gemeindevorsteher mit ein er vor­
übergehenden Zulassung einverstanden wa­
ren, erteilte das Oberamt am 24. Mai 1739 
seine Zustimmung. 
Am 31. Januar 174 1 beschwerte sich Simon 

Markus darü ber, daß "allerhand fremde lie­
derliche Juden, weiche anderwärts verjaget 
worden ... wider dem Gebott die Judenkin­
der öffentli ch informieren"· D er in dieser 
Sache befragte Judenschultheiß Salomon 
Meyer bestätigte, daß 1738 der Unterricht 
Simen Marcus allein übertragen worden sei, 
aber: " Viele Juden sind der Meinung, es seye 
dieser Marx (= Markus, d. Verf.) zum infor­
mieren zu alt , andere aber sind mit ihme zu­
frieden." Daraufhin entschied der Hofrat 3 m 

7. März 174 1, daß außer Simon Markus kein 
weiterer Schu lmeister einen öffentlichen 
Unterricht erteilen dürfe . Deshalb mußte der 
Schulmeister Löw SamueI Schlesinger auch 
trotz der Fürsprache durch die beiden 
Schutzjuden Moses Abraham und Jakob Ab­
raham die Stadt verl assen, zumal seine E he­
fTa u wegen " Verbal- und Realinjurien" mit 
der Frau des Hof- und Stadtdiakons Zang­
meister verurteilt worden war. Es wurde ihm 
nur gestattet, zu bleiben bis Moses Abraham 
und Jakob Abraham einen anderen Schul­
meister für ihre Kinder gefunden hatten. 
Im fol genden Jahr beschwerte sich Simon 
Markus erneut über zwei andere Schulmei­
ster, die ihm offensichtlich als Konkurrenten 
lästig waren . Wiederum drei Jahre später 
wurde am 16. April 1745 festgelegt, daß 
Simon Markus maximal 12 Kinder unterrich­
ten könne. Als die Karisruher Juden befragt 
wurden, wer seine Kinder bei Markus unter­
richten lasse, wurde deut lich , daß viele Juden 
eigene Lehrer unterhielten , so nach wie vor 
Moses Abraham. Joseph Mohler, E lias Will­
stätter und Marx Schwe itzer gaben an , kei­
nen Schulmeister zu benötigen, Kaufmann 
Baumbach ließ seine Kinder in Grombach 
unterrichten. 
Die Karl sruher Judenordnung von 1752 
schrieb in Paragraph 29 vor, daß sich die 
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Karlsruher Juden mit "zwei bis drei ledigen 
Studenten als Hausschulmeister zu begnü­
gen" hätten (Vgl. Dokument Nr. 4, S. 523). 
Die Knaben lernten die hebräische schriftli­
che und überlieferte Lehre lesen, deren 
übersetzungen in jüdisch-deutschen Buch­
staben und die "Erbauungsbücher" . In 
Karl sruhe stiftete Salomon Meyer 1774 ein 
Lehrhaus, das er mit 6.000 Gulden in seinem 
Testament bedachte. 5 In demselben Jahr ver­
ordnete Markgraf Karl Friedrieh, daß die 
" Juden knaben nicht nur im Hebräischen, 
sondern auch in der deutschen Sprache 
schreiben und rechnen gründlich lernen sol1-
te n" . So wurde auf seines Hofrats Veranlas­
sung die erste jüdische "Teutseh Schreib­
und Rechenschule" eröffn e t. ' Erster Lehrer 
wurde Praeceptor Nikolaus Fischer, der seit 
1751 schon an der christlichen Schule lehrte. 7 

Am 12. März 1783 berichtete das Karlsruher 
Oberamt allerdings, "daß das dahiesige vor 
die Judenschaft so unendlich nuzbare 
Schreib-, Les- und Recheninstitut nicht den 
Fortgang hat, den es haben könnte" S Dieser 
Bericht war im Zusammenh ang mit den Be­
mühungen des Markgrafen entstanden , di e 
Möglichkeiten der übernahme der Bestim­
mungen des Toleranzpatents Kaiser Josephs 
11. für Österreich nach Baden zu überprüfen , 
stand also ganz am Anfang der Emanzipa­
tionsbewegung. D eshalb wundert es auch 
nicht, wenn der Amtmann fortfährt: ,.D er 
Alte hält es unnütz und zeitverderblich und 
der Junge, der sich eine Stund e des Tages in 
einen Schulzwang halten muß, hält es für 
Nahrungsabbruch oder als eine Beschrän­
kung der Freiheit." 
1793 übernahm der Schulkandidat Link das 
"Judeninstitut" wegen der Erkrankung 
Fischers. Nach zwei Jahren wurde er fe st an­
geste l1t aufgrund seiner Erfolge und der 
Empfehlungen des Oberamts sowie der jüdi­
schen Gemeinde. Auch Link war an der 
ch ristlichen Volksschule tätig. Die Lehrer 
konnten an beid en Schulen unterrichten, da 
der Unterricht der jüdischen Kinder abends 
von 5 bi s 6 Uhr stattfand. Sie le rnten sechs 
Stunden in der Woche in zwei Klassen. (Vgl. 
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Dokument Nr. 10, S. 538). Zweimal im Jahr 
fanden Prüfungen statt unter der Aufsicht 
des Oberamts, und der Schulbericht mit 
Schreibproben, Noten und Angaben der Ver­
säumnisse jeden Schülers wurden übergeben' 
Langsam erwarb di e Schule das Vertrauen 
der jüdischen Eltern. Das Oberamt berichte­
te am 10. Februar 1799: " Die hiesige jüdi­
sche Lese-, Schreib- und Rechenschule er­
hält sich nicht nur noch immer in ihrem ge­
wöhnlichen Gange, sondern findet nach de­
nen jetzt ganz vertilgten Vorurtheilen, durch 
welche die Judenschaft bei der ersten Grün­
dung derselben gegen solche eingenommen 
war, einen solchen Beifal1 , daß sieh die An­
zahl der Jugend auf 40 in dem verflossenen 
Herbst belaufen und sich darunter eine An­
zahl von 17 die Schule freiwillig besuchende 
Judenmädgen befunden hat." 10 Da Schul­
amtskandidat Link, der für seinen guten Un­
terricht gelobt wurde, die Schule wegen sei­
ner anderwärtigen festen Anstel1ung verlas­
sen mußte, schlug das Oberamt vor, zugleich 
einen Nachfolger zu benennen, der in der 
Person Wilhelm Wagners, seit 1795 Lehrer 
in Karlsruhe, bald ge fund en war." 
Mädchen, welche noch nicht nähen und strik­
ken konnten, mußten dies in der Schule er­
lernen. t 2 Die Aufsicht war in den Händen des 
Kirchenrats, der in seinen Protokol1en oft auf 
jede Einzelheit e inging. So heißt es z. B. 
1804: " Ich fa nd beim Lesen zuviel Monoto­
nie und glaube, wenn neben dem e inzigen 
,Kinderfreund' auch aus dem Alten Testa­
ment, aus Zeitungen oder aus einem anderen 
guten Buche gelesen würde, die Lesestunden 
nützlicher und angenehmer zugebracht wür­
den, auch mehrere Wahrheiten und Kennt­
nisse in Umlauf kommen würden." 13 

Jüdische Jungen konnten ab 1774 auch in der 
christlichen Realschule lernen. 14 Den Reli­
gionsunterricht bekamen die Kinder aber 
weiterhin zu Hause von Privatlehrern. 

Einwirkung des Toleranzedikts 

Das 7. Edikt vom 3 1. Janu ar 1809 von Groß­
herzog Karl Fri edrich, das sogenannte Tole-



ranzedikt (Vgl. Dokument Nr. 13, S. 551) , 
hatte großen Einfluß auf die Erziehung der 
jüdischen Jugend, denn die Gesetzgeber 
glaubten, daß die Rechtsgleichheit nur in voi­
le Wirksamkeit treten könne, wenn die jüdi­
sche Bevölkerung der christlichen in pOliti­
scher und sittlicher Bildung gleichzukommen 
bemüht sei. Die Artikel 10- 14 des Toleranz­
edikts legten fest, daß die jüdischen Schüler 
zunächst am Unterricht in den jewei ligen 
Ortsschulen tei lnehmen sollten, bis eigene 
jüdische Lehrer ausgeb ildet waren. Falls in 
einem Ort zwei Schulen jeweils für Jungen 
und Mädchen vorhanden waren, mußte man 
sich dieser Regelung anpasse n. Hauslehrer 
durften unter den auch für Christen gelten­
den Bestimmungen angenommen werden, 
d. h. vor a llem, daß nur behördlich überprüf­
te Lehrer einzustellen waren. Vom christli­
chen Religionsunterricht waren die jüdischen 
Schü ler befreit, dieser war so zu legen, daß 
die Kinder ohne "Unordnung" entlassen 
werden konnten. Ocr U nterricht war auch so 
zu gestalten, daß sie "mit a llen bürgerlichen 
Pflichten für Krieg und Friede, eben so ver­
träglich werden, als sie es damals waren, wo 
die Nation noch ei nen eigenen Staat bilde­
te".!5 Der Besuch von Mittel- und weiterfüh­
renden Schulen war ihnen ebenso wie den 
christlichen Schülern gestattet. Von diesem 
Zeitpunkt an lernten die meisten jüdischen 
Kinder in christlichen Schulen, und deshalb 
löste sich anscheinend auch die jüdische 
Schule auf. Am Sabbat und an Feiertagen 
waren jüdische Schüler vom Schulbesuch be­
freit. W enn sie weiterhin von Privatlehrern 
unterrichtet wurden, mußten sie an den all­
jährlichen öffentlichen Prüfungen tei lneh­
men, um zu beweisen , daß sie gehörig fortge­
schritten waren.16 

Um den Religionsunterricht nicht mehr dem 
Zufall zu überlassen und um ihn zu verstär­
ken, beschloß der Oberrat der Israeliten 
Badens, der für das religiöse Leben der Ju­
den und für die Leitung und Beaufsichtigung 
des Religionsunterrichts verantwortlich war, 
im Jahr 1814 eine Schule für Rel igion in 
Karlsruhe zu errichten. Eine Kommission 

der ürtsgemeinde (überrat Kusel, Ortsvor­
steher Löw Homburger und sieben andere) 
prüfte die notwendigen Vorbereitungen. Zur 
Bestreitung der Baukosten richtete man 
neun neue Plätze in der Synagoge ein, die öf­
fcntlich versteigert wurden.!7 Von den insge­
samt acht zu diesem Zeitpunkt in Karlsruhe 
tätigen Privatlehrern wurde E lias Friedlän­
der, " Hauslehrer bei Herrn Bilfeld dahier"!8, 
mit dem Unterricht beauftragt. E lias Will­
stätter (Abb. S. 304), der auch Schreiben und 
Rechnen lehrte, unterstützte ihn als Gehilfe. 
Für ei ne übergangszeit wurde ein Lokal in 
der Wohnung des Hofwagners Bohn, Ecke 
Kronenstraße/Langestraße angemietet. !9 
Die Schule war erfolgreich, denn Kirchenrat 
und überrat, die bei den Prüfungen anwe­
send waren, drückten der Anstalt ihre Aner­
kennung aus. 
1819 schenkte Elias Baruch Wormser der jü­
dischen Gemeinde sein Haus in der Herren­
straße 14, sowie 6.000 Gulden, damit ein 
Talmudgelehrter dort frei wohnen konnte 
und aus dem Zinsertragjährlich 200 Gulden 
erhalten sollte. Man hoffte, "dadurch für die 
hiesige israeli tische Jugend eine Elementar­
schule"2o gründen zu können . Gesucht wur­
de e in Talmudist, der auch an einer Elemen­
tarschule unterrichten, d . h. auch die weltli­
chen Fächer lehren konnte. "Jakob Ettlin­
ger, der damals gerade seine akademischen 
Studien beendete, konnte nicht als Volks­
schullehrer anerkannt werden, da, wie über­
land rabbiner Ascher Löw begutachtete, die 
Fähigkeit e ines Lehrers der Elementarschule 
nicht in seinen philosophi schen Kenntnissen 
zu suchen sei, wohl aber darin, daß er die 
Kinder in den im gemeinen bürgerlichen Le­
ben notwendigen Fertigkeiten und Kenntnis­
sen unterrichtet."2! Aber die 200 Gulden aus 
dem Zi nsertrag der Stiftung durften für das 
Schulgeld armer Kinder verwandt werden . 

Die israelitische Elementarsclwle 1822-1864 

So dauerte es noch drei Jahre, bis aus der 
1817 begründeten Schule die " Israelitische 
Religions- und Elementarschule" hervor-
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Elias WiIIstättcr (1796-1842) 
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ging, nach wie vor eine Privatanstalt. Als 
Lehrer waren Judas Willstätter, Philip Nel­
son aus Emmendingen (seit 1822) und May­
er Rosenfeld aus Merchingen beschäftigt. 
Karoline Ettlinger lehrte die Mädchen nä­
hen , stricken und st icken.22 

Nelson und Rosenfeld hatten schon eine 
theoretische Ausbildung, die sie wahrschein­
lich in dem evangelischen Lehrerseminar er­
halten hatten, welches 1823 eröffnet worden 
war und auch jüdische Zöglinge aufnahm. 
Der Vorschlag, ein jüdisches Lehrerseminar 
in Karlsruhe zu errichten, wurde von der Re­
gierung abgewiesen. 23 

Als das Ministerium des Innern vorschlug, 
die " Israelitische Privatreligions- und Ele­
mentarschule" in eine "Allgemeine jüdische 
Volksschule" umzuwandeln, beschloß man 
mit großer Mehrll eit (53 gegen 14) am 21. 
Januar 1827, daß die Schule weiterhin als 
Privatunternehmen bestehen solle. (Wie weit 
die deutsche Sprache schon eingedrungen 
war, kann man auch aus den Unterschriften 
ersehen, denn nur 3 von 67 waren noch in he­
bräischer Schrift)." 
Aber trotzdem nahm die "Kommision zur 
Leitung der Schule" gerne die Anordnung 
des Oberrats vom 29. März 1827 an, daß "ei­
ne allgemeine Religionsschule bestehen 
muß" ." Seit 1827 gab es eine Schulkonfe­
renz, die sich aus den Mitgliedern des Ober­
rats, zwei Referenten der beiden christlichen 
Kirchensektionen, zwei Rabbinern und ei­
nem Ortsültesten aus Karlsruhe zusammen­
setzte. Diese Schul konferenz, die bis 1862 
bestand, als sie vom Oberschulrat abgelöst 
wurde, beschloß deshalb: "Die bisherige als 
Privatanstalt dahier bestandene israelitische 
Religions- und Elementarschule wird hier­
durch als eine öffentliche Schule der hiesigen 
israelitischen Gemeinde erklärt. " Die Leh­
rer, die inzwischen die notwendigen Prüfun­
gen bestanden hatten, wurden nun fest ange­
stellt. Alle schulpnichtigen israelitischen 
Kinder (7-14 Jahre bei den Knaben und 
7-13 Jahre bei den Mädchen) sollten ohne 
Ausnahme bezüglich des Religionsunterrich­
tes schulpflichtig sein. Was den weltlichen 

Unterricht anging, stand diese öffentliche 
Schule unter den gleichen Verhältnissen wie 
die christlichen Ortsschulen. Obwohl es un­
tersagt war, den weltlichen Unterricht bei 
Privatlehrern zu erhalten, stellten dennoch 
einige Eltern Privatlehrer an. Diese mußten 
aber trotzdem das Schulgeld an die Schule 
bezahlen. 
Im Jahre 1830 besuchten 79 Jungen und 74 
Mädchen den Unterricht in drei getrennten 
Kl assen, denn die Jungen erhielten in meh r 
Fächern Unterricht: hebräisch Lesen, Gram­
matik, Pentateuch, Psalmen und allgemeiner 
Religionsunterricht in deutscher Sprache. 
Einige Schüler der oberen Klasse erhielten 
Privatunterricht im Talmud bei Joseph Ett­
Iinger. Den weltlichen Elementarunterricht 
besuchten 116 Kinder in gemeinsamen Klas­
sen . Die Schule bekam nach wie vor200 Gul­
den aus der Wormsischen Stiftung.'6 

Schiilerzahlen der israelitischen 
Elem entarschule J 839 -1849:27 

Schuljahr Schüler Jungen Mädchen 

1829/30 153 79 74 
1830/31 152 74 78 
1833 /34 150 75 75 
1844/45 108 61 47 
1846/47 104 57 47 
1847 /48 103 55 48 
1848/49 120 73 47 

In den Jahren nach 1828 hielt sich die Schü­
lerzahl zunächst also konstant um 150. Erst 
nach 1840'8 ging sie deutlich zurück und pen­
delte sich um 100 ein . 
Die Auffassung über die Erziehung von 
Mädchen kann man aus der Antwort des 
Oberrats auf ei nen Vorschlag von Karoline 
Ettlinger, eine Industrieschule (Handarbeit) 
für die jüdischen Mädchen zu eröffnen , erse­
hen. Der Oberrat wies darauf hin, daß "sich 
bereits mehrere Anstalten zur höheren Bil­
dung der weiblichen Jugend hier befinden, 
welche auch von den Töchtern der wohlha-
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benden Israeliten besucht werden. Für die 
Töchter unbemittelter Eltern, die sich ge­
wöhnlich auf Dörfe r verheiraten, ist es hin­
reichend, wenn sie in den gewöhnlichen 
häuslichen Arbeiten als Stricken, Nähen e tc. 
kundig sind . Hierzu gibt es hinreichend jüdi­
sche und christl iche Lehrer, um solches zu er­
lernen. Auch ist es nicht wohJgcthan, die is­
raelitische Jugend von der christl ichen zu 
tre nne n. Ein weiteres Wissen als französische 
Sprache, Sticken, Spitzenstoppen etc. e tc. 
wird denselben mehr schaden als nützen, in­
dem d iese Wissenschaften für das gemeine 
bürgerliche Leben nicht notwendig sind. "29 

Deshalb wurde die Bitte Karol ine E ttlingers 
auch abgelehnt. 
Die Lehrer der israelitischen Schule wandten 
sich des öfteren an den Oberrat, an die Stadt­
direktion und sogar an das Ministerium des 
1!1Oern wegen Gehaltserhöhung oder Verzö­
gerung bei den Gehaltsauszahlungen. Die 
Gemeindemitglieder sprachen sich in einem 
Schreiben an das Ministerium des Innern ge­
gen eine solche Erhöhung aus. Die von 32 
Gemeindemitgliedern unterschriebene Kla­
ge wurde abgewiesen, denn die Behörden 
waren mit der Schule und den Lehrern sehr 
zufrieden. In einem Bericht des Kirchenrats 
Katz, seit 1830 für die Aufsicht über den 
weltlichen Unterricht zuständig, heißt es: 
" Die israelitische Schule der Residenz hat 
sich durch den regen Fleiß und unverdrosse­
nen Eifer ihrer beiden für ihren Beruf vor­
züglich befähigten Lehrer Nelson und Ro­
senfeid auf e ine Stufe erhoben, auf welcher 
sie den besten Stadtvolksschulen im Lande 
gleichstehen. ,'30 

Auch in den Verhandlungen der badischen 
Zweiten Kammer wurde das jüdische Schul­
wesen im allgemeinen gelobt. A uf das Ver­
langen der Regierung, den hebräischen Un ­
terricht einzuschränken, antwortete der 
Oberrat selbstbewußt: "Es ist heiliges Gesetz 
in Israel, daß die Jugend unmittelbar aus der 
Heiligen Schri ft in der Religion unterrichte t 
werde. Diese tief im G laubenssystem be­
gründete Unterrichtsweise soll ihrem Wesen 
nach für alle Zukunft unverletzt e rhalten 
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werden."" Der Oberrat erließ a lle rdings ei­
ne Verfügung gegen die Benutzung des jü­
disch-deutschen Dialekts (Vgl. Dokument 
Nr. 16, S. 572) . 1848 wurde das jüdisch­
deutsche Schreiben als obligatorischer Un­
terrichtsgegenstand gestrichen." ln den drei­
ßiger Jahren des 19. Jahrhunderts erhielten 
die Schüler und Schülerinnen in fo lgenden 
weltl ichen Fächern Unterricht : Deutsche 
Sprache, Rechnen, Geographie, Naturlehre, 
Naturgeschichte und Schönschreiben.33 Da­
zu kamen insgesamt 54 Stunden in Religions­
gegenständen, die sich folgenderm aßen ver­
teilten: Der Lehrer Rosenfeld unterrichtete 
die Jungen 14 Stunden, die Mädchen 3, der 
Lehrer Nelson d ie jungen 5 und d ie Mädchen 
3, der Lehrer Willstätter die Jungen 25 und 
die Mädchen 4 Stunden. Der Unterricht in 
den weltlichen Gegenständen verteil te sich 
auf die Lehrer Nelson (21 Stunden fü r Jun­
gen, 4 Stunden fü r Mädchen) und den Lehrer 
Rosenfeld (9 Stunden für Jungen und 6 Stun­
den für Mädchen), d . h. hier wurden insge­
samt 40 Stunden unterrichte t. Diese Unter­
richtsverteilung zeigt e indeutig, daß der Un­
terricht in re ligiösen Gegenständen nach wie 
vor im Vordergrund stand . 
Nach dem Volksschulgesetz vom 28. August 
1835 erhielten die israelit ischen Volksschu­
len auch einen Beit rag aus der Staatskasse. 
Ebenso mußte d ie politische Gemeinde e i­
nen Zuschuß leisten. In Karlsruhe sollten 
nun entsprechend der Schülerzahl nur noch 2 
Lehrer beschäftigt werden, aber erst 1839 
wurde Jud as Willstätter entlassen und ihm 
das zustehende Ruhegehalt bewilligt. 34 In 
diesem Jahr wurde auch ein allgemeiner is­
raelitischer Schullehrer- Witwen- und -Wai­
senfo nds errichte t." 

Die A ufhebullg der israelitischeIl 
Elemelltarschule 

Ein "Fragebogen zur E rmitt lung statistischer 
Noticen" vom 11. Juli 1863 führt auf, daß die 
Schulgemeinde Karlsruhe aus 1.080 Perso­
nen bestand und daß 80 Schüler in der israeli­
tischen Schule von zwei Hauptlehrern und ei-



nem Nebenlehrer unterrichtet wurden. 
1862/63 hatten 83 Schüler Schulgeld in Hö­
he von 332 Gulden bezahlt. 36 Noch nicht ein­
mal ein Jahr später berichtete man aber: 
"Seit Bestehen der im Jahr 1822 gegründe­

'ten israelitischen Elementarschule dahier 
hatte dieselbe jederzeit einer angemessenen 
Frequenz und gedeihlichen Fortgangs sich zu 
erfreuen. lnfolge eingetretener Verhältnisse 
jedoch ist der Besuch dieser Schule, die frü­
her 80-100 Schüler zählte, in den letzten 
Jahren in stetem Abnehmen begriffen und 
sogar im laufenden Jahr auf den niederen 
Stand von 22 Schülern herabgesunken." Als 
Gründe für diese Entwicklung führte man an, 
daß die " intelligenteren Schüler aus den ge­
bildeten Ständen" in verstärktem Umfang 
die christlichen Lehranstalten besuchten und 
"insbesondere mag in neuester Zeit die Er­
richtung der höheren Bürgerschule und ein 
dahier gegründetes israelitisches Pensionat 
erheblich hierzu beigetragen haben".'7 Wäh­
rend über das israelitische Pensionat kaum 
etwas bekannt ist - es handelte sich vermut­
lich um das im Adreßbuch 1865 erstmals er­
wähnte Institut von Dr. Plato, das der ortho­
doxen Richtung nahestand - liegen die Zah­
len der jüdischen Schüler an der höheren 
Bürgerschule vor: Im Schulj ahr 1863/64 wa­
ren es 19 (= 6, 1 % der Schüler), im folgen­
den Schuljahr 1864/65 waren es schon 23 (= 
6,2 %). (Vgl. Tabelle Nr. 8, S. 605.) Mit der 
höheren Bürgerschule allein ist also der 
enorme Rückgang nicht zu erklären. Genaue 
Zahlen jüdischer Schüler liegen für 1864 nur 
noch für das Großherzogliehe Lyzeum vor: 
Hier wurden 43 jüdische Schüler (= 6,7%) 
unterrichtet. Daß ei n höherer Prozentsatz 
auch die höhere Töchterschule besuchte, 
kann mit einiger Sicherheit angenommen 
werden. Leider liegen gen aue Angaben für 
1864 nicht vor, doch dürften es mindestens 
35 gewesen sein. 38 

Auch schon vor 1864 besuchte ein nen nens­
werter Teil jüdischer Kinder die höhere 
Töchterschule und das Großherzogliehe Ly­
zeum. Für letzteres sind die Zahlen seit 1815 
bekannt, sie schwanken zwischen 11 (1815 

und 1825) und 82 (1848). Der prozentuale 
Anteil stieg 1815 bis 1822 von 3,2 % auf 
4,2 % an, fiel dann bis auf2 % im Jahr 1828, 
um dann wieder bis zum Höhepunkt im Jahr 
1849 mit 14,5 % zu steigen. Damit lag der 
Anteil jüdischer Schüler am Lyzeum in der 
Regel deutlich über dem jüdischen Bevölke­
rungsanteil in Karlsruhe, woran sich auch in 
den folgenden Jahrzehnten nichts änderte. 
Dasselbe gilt auch für die höhere Bürger­
schule, das 1868 davon abgetrennte Real­
gymnasium und die höhere Mädchenschule, 
die 1898 mit dem 5 Jahre zuvor gegründeten 
ersten deutschen Mädchengym nasium verei­
nigt wurde. (Vgl. Tabelle Nr. 8, S. 605.) Im­
mer unter dem jüdischen Bevölkerungsanteil 
blieb dagegen der Anteil an den Volksschü­
lern in den ausgewerteten Jahren 1877 bis 
1919. 
Eine punktuelle Auswertung der Berufsziele 
der jüdischen Schulabgänger des Lyzeums 
ergab, daß noch von 1854 bis 1867 11 von 14 
Abiturienten Theologie studierten, während 
3 Mediziner wurden: Von 1880 bis 1895 hat­
te sich dieses Bild allerdings grundlegend ge­
wandelt. Von 48 Abiturienten studierten je 
17 Medizin und Rechtswissenschaft, mit wei­
tem Abstand folgten 5 Philologiestudenten 
und 3 Theologen.39 Bei den jüdischen Ab­
iturientinnen der Jahre 1899 bis 1915 ver­
hielt es sich ähnlich: Von 28 studierten 9 Me­
dizin, 6 Philologie, 2 Nationalökonomie und 
je eine Naturwissenschaften und Kunstge­
schichte .40 Obwohl 4 Abiturientinnen nicht 
studierten, si nd letztere Zahlen nicht nur 
ein Beleg für die weit fortgeschrittene Eman­
zipation und Assimilation der Juden, son­
dern auch für die ersten Schritte in Richtung 
auf eine Emanzipation der Frau, an der jüdi­
sche Frauen in starkem Umfang beteiligt wa­
ren. 4 1 

Nach der Aufhebung der israelitischen Ele­
mentarschule 1864 - die bei den Lehrer Nel­
son und Rosenfeld wurden pensioniert, zu­
mal sie inzwischen altershalber und info lge 
von ü beranstrengungen leidend waren42 

-

bestand neben der bereits erwähnten " Lehr­
und Erziehungsanstalt für israelitische Kna-
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Klasse 6 a des Fichte-Gymnasiums 1921, unter 39 Schülerinnen der Jahrgänge 1910/11 waren sechs jiidischer Ab­
stammung: obere neihe, drille von links Liselolle Fischi, zweite Reihe "01.1 unten, erste von links Erika Simon, untere 
Reihe, dritte "Oll links Gertie Kullmann, rechts danebell Herta \Volff und Grcte Kahn, zweite \ '011 rechts Therese 
Ettlinger (Foto lind Angaben 'privat) 

ben und Bildungsanstalt für israelitische 
Lehrer" des Herrn Or. Hirsch Plato in der 
Schützenstraße 21 43 noch die Israelitische 
Religionsschule . In letzterer unterrichteten 
laut Karlsruher Adreßbuch die Religionsleh­
rer A. Scherer (1873), Abraham Reichen­
berger (1 876-1889), Samuel Steinfeld 
(1891-1896), Moses Lippmann (1898-
1919), Hirsch Straus (1900- 1908), Abra­
ham Müller (1911- 1913) und Simon Metz­
ger (1915-1919) . 
Seit 1879 wird auch offiziell e ine "Religions­
schule der israelitischen Religions-Gesell­
schaft" im Adreßbuch geführt, an der folgen­
de Lehrer unterrichteten: Samuel Würzbur­
ger (1879-1889), Simon Mansbach 
(1888-1905) , Or. Oavid Mannheimer 
(1890-1891), E.L. Meyer (1892 - 1929) und 
Maritz Karlsberg (1906-1923). 
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Oie Novelle des E lementarunterrichtsgeset­
zes von 1868 aus dem Jahre 1876 hatte end­
gü ltig die Trennung von Schülern verschie­
dener Konfessionen beseitigt unter Beibe­
haltung des e igenständigen Religionsunter­
richts. 44 In der Hauptgemeinde wurde auch 
die Konfirmatio n für die Mädchen einge­
führt. 1881 veröffentli chte der Oberrat einen 
Lehrplan für den Religionsunterricht, in 
Karlsruhe und in Mannheim war der hebräi­
sche Unterricht nicht mehr Pflichtfach. Der 
Unterricht fa nd, soweit möglich, in den Schu­
len statt und zwar mit zwei Stunden wöchent­
lich. E r galt als Pflich tfach , Befreiungsgesu­
ehe von diesem U nterricht mußten an das 
Stadtschul amt gerichtet werden. In der Reli­
gionsschule der orthodoxen Gemeinde wur­
den die Kinder jeden Sonntag von 8.00 Uhr 
bis 12.00 Uhr und zusätzlich an vier Stunden 



während der Woche unterrichtet, in den un­
teren Klassen Jungen und Mädchen gemein­
sam, bis die Jungen zu Mischna und Talmud 
gelangten. Sie lernten hebräi sch Lesen und 
Schreiben, die Gebete und die Bibel überset­
zen, jüdische Geschichte, die Sprüche der 
Väter und die G laubenssätze des Maimoni­
des.45 

Auch die in der Weimarer Republik entstan ­
dene orthodoxe ost jüdische Gemeinde un­
terhielt e in völlig e igenständiges Schulsystem 
mit drei Gru ndklassen : Schüler fi ngen im Al­
ter von drei bis vier Jahren mit hebräisch Le­
sen an, und in de r obersten Klasse lernten sie 
Talmud mit Kommentaren auf einem so ho­
hen Niveau wie in ei ner Jeschiwa. Die Lehrer 
waren Wernik, Kalisch und Rabbiner Pesach 
Pack. Unterricht von drei bis vier Stunden 
fand täglich außer am Sabbat statt'6 
Der Oberrat sorgte für die Rechte jüdischer 
Kinder in den verschiedenen Schulen. Sie 
waren am Sabbat vom Schreiben und Hand­
arbeit befreit und an Feiertagen von der 
Schule ganz dispensiert. Die Sorge für den 
Nachwuchs von Religionslehrern führte 
1886 zur Gründung eines Fonds zur Unter­
stützung von jüdischen Seminaristen, für die 
1890 ein Internat errichtet wurde" Der ge­
setzliche Status der Erziehung der jüdischen 
Kinder in Baden blieb bis zur " Machtergrei­
fung" unverändert und wurde selbst unter 
dem nationalsozialistischen Regime fiktiv 
aufrechterhalten. In seiner Geschichte der 
jüdischen Volksschule in Baden , die er an­
läßlich des 125jährigen Bestehens des Ober­
rats der Israeliten Badens schrieb, ste llte 
Berthold Rosenthai 1934 aber fest: " Seit 
1862 obliegt dem Oberrat ledigl ich die Sorge 
für die religiöse Unterweisung und die pnege 
religiöser Gesinnung der jüdischen Jugend in 
Baden. A llgemeine Volksschulfragen sind 
aus seinem Geschäftsbereich ausgeschaltet. 
Wird er wieder in die Lage kommen , sich die­
sem ungeme in wichtigen Tätigkeitsgebiete 
zuzuwenden? Wenn ja, dann darf er' eine 
Tradition aufnehmen, die woh l zwei Genera­
tionen hindurch brachlag, deren Erinnerung 
aber noch so stark und durch inzwischen ge-

sammelte Erfahrungen so geläutert ist, daß 
sie zukunftsweisend sei n kann."48 

Allmerkllngen 

! Vgl. Verzeichnis de r isr. Einwohner von Karlsruhe im 
Jah r 1733, in: Blätter für jüdische Geschichte und Li­
teratur, Beilage zum Israe lit 1902, S. 131-157, 
S. 132 f. Original im Generallandesarchiv Karlsruhe 
(GLA) 206/2 199. 
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3 Vgl. Berthold Rosen thai: Heimmgeschichte der ba­

dischen Juden , Bühl/Baden 1927, S. 203. 
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len in Baden, in: Gedenkbuch zum hundertfünfund­
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nahme des Unterrichts an jüdische Schüler gelegen. 

8 GLA 74/3689, auch das folgende Z it at. 
9 Vgl. GLA 357/42 18. 

10 Ebenda. 
I! Vgl. ebenda und Schwarz (wie Anm. 7), S. 65. 
12 Vgl. GLA 357/4218. 
13 Vgl. ebenda. 
I .. Vgl. Adolf Lewin: Geschichte de r bad ischen Juden 

1738-1909, Karlsruhe 1909, S. 15 und einen in Pri­
vatbesitz befindlichen Briefvon Löw Homburge r aus 
dem Jahre 1790, der mir vorlag . 

15 Vgl. Großherzoglieh Badisches Regierungsblatt 
Nr. VI , 11. Februar 1809, S. 29-44, S. 33f. 

16 Vgl. GLA 357/4232 . 
" Vgl. GLA 235 /22 066. 
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19 Vgl. ebenda und Schwarz (wie Anm. 7), S. 100. 
20 Großherzoglich Badisches Anzeigeblatt für den Kin­
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t820, S. 5 1. 

21 Rosenthai (wie Anm. 5), S. 141. 
22 Vgl. GLA 235/22 066 und 22 071. 
23 Vgl. Joseph Walk (Hrsg.) : Pinkas Hakehillot: Würt-

temberg, Baden, Jcrusalem 1986, S. 447. 
24 Vgl. GLA 357/4219. 
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26 Vgl. GLA 235 /22 067. 
27 Vgl. ebenda lind GLA 235 /22 068. 
28 Vgl. Schwarz (wie Anm. 7), S. 101. 
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29 GLA 235 /22 067. 
30 GLA 235 /22 068. 
3 1 Zitiert nach Rosenthai (wie Anm. 5), S. 151. 
32 Vgl. Lcwin (wie An m. 14), S. 257 f. 
3J Vgl. GLA 235 /22 068. 
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3S Vgl. Rosenthai (wie Anm. 5), S. 152. 
36 Vgl. GLA 235/22 07l. 
37 Vgl. ebenda. 
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Joseph Walk 

Die "jüdische Schulabteilung" in Karlsruhe 
1936- 1940 

Das badische Schulwesen nach 1933 

Im Gegensatz zu seinem Nachbarstaat Würt­
temberg, in dem konfessionell getrennte 
V olksschulen anerkannt waren , bestanden in 
Baden, "dem liberalsten aller deutschen 
Länder", seit 1876 nur Simultanschulen , 
welche die Kinder sämtlicher Konfessionen 
unterschiedslos aufnahmen und dementspre­
chend auch jüdische Lehrer beschäftigten. 
Nach Erlaß des "Gesetzes zur Wiederher­
stellung des Berufsbeamtentums" vom 7. 
Apri l 1933 verblieben nur noch sechs jüdi­
sche Lehrer als ehemalige Frontsoldaten im 
staatlichen Schuldienst, während sämtliche 
jüdische Schüler zunächst weiterhin die 
staatlichen Volksschulen besuchten. Noch 
Ende März hatte der nationalsozialistische 
Staatskommissar Dr. Otto Wacke r in seiner 
Eigenschaft als Min ister des Kultus und Un­
terrichts eine Ve rordnung des Oberrats der 
Israeliten Badens di e "Einführung von (neu­
en) Lehrbüchern für den israelitischen Reli­
gionsunterricht" betreffend im staatlichen 
" Amtsblatt" verkündet l Am 18. Juli 1933 
bestätigte er erneut die "Entbindung jüdi­
scher Schüler vom Schulunterricht an Sams­
tagen und jüdischen Festen".' Der Minister 
hielt es für seine Pflicht, auf die jüdischen 
Schüler Rücksicht zu nehmen, solange sie auf 
den allgemeinen Schulen zugelassen waren. 
Das beweist vor allem seine Anwe isung an­
läßlich des sogenannten " Abwehrboykotts" 
vom I. April 1933, die jüdischen Schüler 
" die von ihren Mitschülern wegen ihres Ju­
dentums in und außerhalb der Schule be­
schimpft und sogar geschlagen" werden, "in 
Schutz zu nehmen",3 Diese Anwe isung wie­
derholte Wacker nachdrücklich Ende des 
Jahres, nachdem "der Erlaß nicht überall be­
achtet wurde",4 

Doch mit Erlassen allein war es nicht getan. 
In einer undatierten, anscheinend Mitte März 
verfaßten siebenseitigen " Denkschrift" des 
Oberrats, "Die Errichtung jüdischer Volks­
schulen in Baden" betitelt, heißt es auf Seite 
1: "Unzweifelhaft würde die Herausnahme 
unserer Kinder aus den allgemeinen Schulen 
unter den heutigen Verhältnissen eine seeli­
sche Entlastung nicht nur der Kinder, son­
dern auch der Eltern bedeuten ... (es) ist an­
gesichts der ganzen Zeitströmung nicht im­
mer möglich, die jüdischen Kinder vor Belä­
stigungen zu schützen, vor a llem aber muß 
die Ausschließung von der bündischen Be­
wegung der deutschen Jugend in den weni ­
gen jüdischen Kindern der allgemeinen 
Volksschule ein Gefühl der Fremdheit und 
Verlassenheit auslösen, gegen das die Orga­
nisation der jüdischen Jugendbünde nur ein 
unvollkommenes Gegengewicht bilden 
kann. Es besteht deshalb zweifellos die Ge­
fahr der Entstehung von Minderwertigkeits­
komplexen mit allen ihren Auswirkungen. 
Diese Gefahren werden sich vergrößern, 
wenn allmähl ich die alten Schulbücher aus 
dem Unterricht verschwinden und neue 
Lehrpläne zur Einführung gelangen. "5 

In Mannheim hatten jüdische E ltern bereits 
1934 die Konsequenzen aus der seelischen 
und geistigen Notlage ihrer Kinder gezogen 
und in übereinstimmung mit dem städti­
schen Schulamt zunächst eine 1. Volksschul­
klasse eröffnet, die den Grundstein für eine 
bis 1936 voll ausgebaute Volksschule bilde­
te.6 Die Errichtung einer gesonderten jüdi ­
schen Schule entsprach der auf "Rassentren­
nung" ausgerichteten Schul pOlitik der natio­
nalsozialistischen Regierung und kam dem 
Verlangen radikal völkischer Elternkreise 
entgegen, die auf die Entfernung der jüdi­
schen Kinder aus den deutschen Schulen 

311 



drängten. Um den Anschein der interkonfes­
sionellen Gemeinschaftsschule aufrechtzuer­
halten, wählte das badische Ministerium für 
Kultus und Erziehung die eigentümliche Be­
zeichnung einer " jüdischen Abteilung der 
badischen Schulen", ein Begriff, der später­
hin auch für die anderenorts entstehenden 
jüdischen Schulen beibehalten wurde. 
Obwohl außer in Mannheim nur noch in 
Karlsruhe eine "wirklich leistungsfähige 
Volksschule" hätte errichtet werden kön­
nen', wurden bis Mitte 1936 "jüdische Schul­
abteilungen" nur in den zwei weit kleineren 
Gemeinden Heidelberg und Bruchsal als 
"Bezirksschulcn" e ingerichtct. 8 In heiden 
Fällen übernahmen Stadt und Staat - dem 
Mannheimer Beispiel folgend - den Unter­
halt der jüdischen Schulen. Die städtische 
Schulbehörde trug die "Sachkosten" und 
stellte Klassenzimmer in einem städtischen 
Schulgebäude zur Verfügung (wobei jede 
Berührung mit den arischen Schülern weitge­
hendst vermieden wurde). Der Staat zahlte 
weiterhin das Gehalt der früher im Staats­
dienst stehenden jüdischen Lehrkräfte, die 
an die neugegründeten jüdischen Schulen 
versetzt wurden. 

Die " jüdische Schlilabteilllng" in Karlsruhe 

Die Ursache für die verzögerte Errichtung 
einer jüdischen Schule in Karlsruhe war 
zweifellos die" Ungeklärtheit der Rechtsla­
ge'" bezüglich des Schulunterrichts der 
nichtarischen Schüler in Deutschland allge­
mein. Alle örtlichen Regelungen waren " bis 
zum [nkrafttreten des erwarteten Reichs­
schulgesetzes" \0 als provisorisch und ungesi­
chert anzusehen. Obwohl der Reichs- und 
preußische Minister für Wissenschaft , Erzie­
hung und Volksbildung, Bernhard Rust, am 
7. August 1935 statistische Erhebungen mit 
dem Ziel der "Sonderung der Kinder nicht­
arischer Abstammung an den Volksschulen" 
im ganzen Reich angeordnet hatte ", blieb 
die für den Begin n des Schuljahres 1936 an­
gekündigte Regelung aus. Am 16. April 
1936 wurde dem Sachbearbeiter des Ober-
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rats im Min isterium für Kultus und Unter­
richt eröffnet, daß "das In kraftt re ten des 
Reichsschulgesetzes, das die Rassentren­
nung bringen soll te, vorläufig zurückgestellt" 
sei. 12 

Da di e vollstiindige Trennung zwischen jüdi­
schen und deutschen Kindern aber im bei­
derseitigen Inte resse lag, war die Errichtung 
einer jüdischen Schule in Karlsruhe nur noch 
eine Frage der Zeit. Der Stadtoberschul ra t 
hatte schon vor dem Rus!'schen Erlaß den 
Plan der "Einrichtung einer ludenschule" in 
Karlsruhe dem Badischen Mini sterium un­
terbreitet. 13 Die Erhebung über die " Rasse­
zugehörigkeit" der Karlsruher Schülerschaft 
1935 ergab 109 jüdische Knaben und 124 jü­
dische Mädchen in den städtischen Volks­
schulen, die in sechs Klassen zusammenge­
faßt werden soll ten. Inzwischen hatte sich 
unter den " Angrenzern" des Hauses Adler­
straße 33 das Gerücht vom "übergang dieses 
Grundstücks (das der Heilsarmee gehörte) 
als Schulhaus in galizischjüdische (sie!) Hän­
de" 14 verbreitet, woraufhin diese unverzüg­
lich Einspruch gegen den vermeint lichen 
Verkauf erhoben. In Wirklichkeit hatte der 
Oberschulrat bereits ein städtisches Schulge­
bäude - die Li dellschule in der Markgrafen­
straße (Abb. S. 313) - für die gepl ante Ju­
denschule "vorgesehen" .15 Bezüglich der 
Kostenfrage allerdings " bestanden noch Un­
klarhe iten". In Regierungskreisen e rwog 
man "von den Eltern e ine A rt Schulbeitrag" 
zu erheben.16 

Mit dieser Möglichkeit mußten di e Mitglie­
der des Oberrats rechn en, als sie in einer Be­
sprechung am 1. Mai 1936 die Frage der Fi­
nanzierung der zu errichtenden jüdischen 
Schule in Karlsruhe erörterten." Finanzie lle 
Erwägungen sprachen auch fü r die bei der 
geringen Schülerzahl unumgängliche Zu­
sammenlegung einzelner Klassen (196 Kin­
der in fünf Klassen). Unter der ungewissen 
Voraussetzung, daß der Staat fi ir die fünf 
vorgesehenen Klassen vier Volksschul-Lehr­
kräft e stellen würde, hätten die jüdischen [n­
stanzen - Gemeinde und Reichsvert retung 
der Juden in Deutschland - den 5. Lehrer zu 
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besolden. Der über den Lehrplan einer 
Volksschule hinausgehende fremdsprachli­
che Unterricht (Hebräisch und Englisch) be­
deutete eine zusätzliche Belastung der jüdi­
schen Unterhaltsträger der neuen Schule. 18 

Weitere Kosten entstanden durch den für die 
Schüler der liberalen Gemeinde und der or­
thodoxen Religionsgesellschaft getrennten 
Religionsunterricht. Es ist bemerkenswert, 
daß die Vertreter der zwei religiösen Rich­
tungen der Karlsruher Judenheit sich auf die 
Errichtung einer gemeinsamen Volksschule 
geeinigt hatten, in der die 108 schulpflichti­
gen Kinder der Gemeinde und 88 der Reli­
gionsgesellschaft zusammen Unterricht er­
halten würden. Der unverhältn ismäßig hohe 
Anteil der kleinen Religionsgesellschaft er­
klärt sich aus der höheren Kinderzahl der or­
thodoxen Familien. Die von den Vertretern 
der Religionsgesellschaft als " unerl äßliche 
Bedingung bezeichnete Forderung" : " Die zu 
errichtende Schule sowie der Unterricht sol­
len vom Geiste des Judentums erfüllt sein" 
wurde vom Oberrat "übereinstimmend" an-

genommen 19 und damit der positiv-jüdische 
Charakter der Schule nachdrücklich betont. 
Ein derart eindeutiges " Glaubensbekennt­
nis" war um so wichtiger, als der nationalso­
zia listische überschulrat - getreu dem Ras­
senprinzip - beabsichtigte, in die "Juden­
schule .. . Juden und Halbjuden" einzuwei­
sen. Darüber hinaus erwog er, in die jüdische 
Schule einen Lehrer " nichtarischer Abstam­
mung (der Vater soll e in Neger sein) - na­
mens Zweifel - " zu versetzen , zumal dieser 
mit einer Jüdin verheiratet war. Doch auch 
der nationalsozialistische Schulpolitiker war 
sich bewußt, daß sich die Juden derartigen 
Vorschlägen widersetzen würden , da nach 
ihrer Ansicht, ". , . an den künftig zu errich­
tenden Judenschulen nur Vol/juden zur Ver­
wendung kommen sollen".2o 
In dem am 11. Juni 1936 von Dr. Nathan 
Stein im Namen des überrats dem Minister 
des Kultus und Unterrichts eingereichten 
ausführlichen Memorandum " Die Einrich­
tung jüdischer Schulabteilungen in Baden" 
betitelt, ist dann auch durchgängig von "jüdi-
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sehen Lehrkräften" und "jüdischen Kindern, 
die sich glaubensmäßig zum Judentum" be­
kennen, die Rede,21 Das Ziel des in dieser 
Denkschrift bis in alle Einzelheiten ausgear­
beiteten Planes war nicht weniger als die 
Durchführung der von der Regierung ange­
strebten "Rassentrennung" für ganz Baden 
in Zusammenarbeit mit den Vertretern der 
jüdischen Bevölkerung. Der Oberrat berief 
sich auf das Beispiel Bayerns, dessen Regie­
rung bereits auf dem Verwaltungswege teil­
weise ein getrenntes jüdisches Schulwerk er­
richtet hatte, ohne das verzögerte Reichsge­
setz abzuwarten . Der Erfolg der dem badi­
schen Kultusministerium vorgeschlagenen 
Regelung hing von der Zustimmung der Re­
gierung ab, die von ihr weiterhin besoldeten 
früheren jüdischen Lehrer in den neuen jüdi­
schen "Schulabteilungen" zu beschäftigen 
und von der Bereitschaft der Kommunen, die 
benötigten Schulräume zur Verfügung zu 
ste llen. Die Kosten für die Fahrtausgaben 
vereinzelter jüdischer Kinder aus den Klein­
gemeinden bzw. für deren Unterbringung in 
Pflegefamilien oder Heimen wollten die jüdi­
schen Gemeinden und der Ob errat auf sich 
nehmen " . . . in der Hoffnung, hierdurch eine 
planmäßige Auswanderung der jüdischen Ju­
gend zu erleichtern", eine Begründung, die 
auf die 1936 noch angestrebte Lösung der 
Judenfrage abgestimmt war. 
Die in den folgenden Wochen von dem ehe­
maligen Oberregierungsrat Dr. Siegfried 
Weißmann im Namen des Oberrats mit der 
Regierung geschickt gefü hrten Verhandlun­
gen22 , führten zwar nicht zu dem beiderseits 
gewünschten Ziel einer totalen Absonderung 
der jüdischen Schüler Badens. Immerhin 
konnten im Laufe des Jahres - nach Errich­
tung jüdischer " Schulabteilungen" in Frei­
burg, Pforzheim und Karlsruhe - etwa zwei 
Drittel aller jüdischer Schüler des Landes in 
eigenen Klassen untergebracht werden. Mit 
Recht behauptete die Reichsvertretung der 
Juden in Deutschland in ihrem Arbeitsbe­
richt für das Jahr 1936, daß " ... in Baden der 
nahezu vollständige Aufbau eines eigenen 
jüdischen Schulwerks durChgeführt sei". Da-
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bei ist grundsätzlich an der in Baden beste­
henden Simultanschule festgeha lten worden . 
Die jüdischen Schüler wurden lediglich in be­
sonderen Klassen mit eigenen Räumlichkei­
ten zusammengcfaßt. In der Praxis kommt 
diese Regelung der Gründung eigener 
Volksschulen gleiCh." 
Mit Beginn des 2. Schuljahrdrittels 1936/37 
am 1. September 1936 wurde in Karlsruhe 
die "eigene Jüdische Schulabteilung" errich­
tet. Sie war, wie vorgesehen, in der städti­
schen Lidellschule Markgrafenstraße 36 un­
tergebracht und wurde in deren Turnsaal am 
9. September, im Beisein der Vertreter des 
Oberrats, der beiden jüdischen Gemeinden 
und der Eltern eröffnet." Die noch drei Wo­
chen später vom Stadtschulamt vorsichtshal­
ber "als Provisorium" bezeichnete "Juden­
schule"" erhielt nach zwei Wochen die offi­
zielle ministerielle Anerkennung.26 Sie um­
faßte nunmehr 212 jüdische Kinder - die 
" Mischlinge" waren auf den städtischen 
Schulen belassen worden, wie der orthodoxe 
" Israelit" mit Befriedigung feststellte" - in 
sieben Klassen, denen vier Schul räume in der 
städtischen Schule und zwei weitere Zimmer 
im jüdischen Lehrhaus, Herrenstraße 40, zur 
Verfügung standen.'8 Der Direktor, Studien­
rat Hausmann (früher Bruchsal), und zwei 
weitere Lehrkräfte wurden vom Staat be­
zahlt, der wenig später einen vierten Lehrer 
stellte (Prof. Ludwig Marx, Durlach)." Die 
israelitische Gemeinde beschäftigte 3-4 
weitere Lehrer, darunter Ludwig Hemmer­
dinger (früher Bruchsal), für den zusätzli­
chen Unterricht in Hebräisch, Englisch, 
Französisch und Religion, deren Gehalt zum 
großen Teil durch das von den Eltern erho­
bene Schulgeld (50 RM) gedeckt wurde. 
Unter den 212 Schülern befanden sich elf 
auswärtige Kinder, für die das städtische 
Schulamt ein besonderes Schulgeld von 18 
RM erhob. Um diese "Schulgelderhebung 
von Ausmärkern" entspann sich ein auf­
schlußreicher Schriftwechsel zwischen den 
städtischen und den staatlichen Behörden, 
nach deren Ansicht das Vorgehen des Stadt­
schul amts " der gesetzl ichen Un terlage ent-
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behrt"." In ihrer Antwort beruft sich die 
städtische Schulbehörde darauf, daß "die 
Maßnahme der Einschulung nicht nur vom 
Standpunkt des Elternhauses aus verständ­
lich" scheint, "vielmehr dürfte eine Notwen­
digkeit hierzu schon dadurch gegeben sein, 
daß eine Reihe von Volksschulklassen aus 
umliegenden Gemeinden von den uner­
wünschten israelitischen Schülern befreit 
und den Lehrern so die Möglichkeit gegeben 
wird, einen zielstrebigen, nach nationalsozia­
listischen Erziehungsforderungen ausgerich­
teten Unterricht ohne den hemmenden Ein­
fluß, welchen israelitische Schüler eben für 
jede Klasse bilden , erteilen zu können"." 
Diese Beweisführun g verfehlte ihre Wirkung 
nicht. Das Ministerium erklärte sich bereit, 
"von einer Änderung vorerst abzusehen" . 32 

Im ersten Jahre ihres Bestehens konnte sich 
die neue Schule ungestört entwickeln und 
den an sie gestellten Anforderungen gerecht 

werden. Die Schüler kamen nicht nur im Ler­
nen voran, sie wurden auch künstlerisch ge­
fördert. Einen Monat vor Absch luß des 
Schuljahres beeindruckten ein Schülerchor 
und eine Theatergruppe die Lehrer der jüdi­
schen Schulen Badens und Württembergs.33 

Daß im Mittelpunkt der AbschJußfeier im 
Mai 1937 die Aufführung des Lessing'schen 
Einakters "Die Juden" stand34 , ist für den zu 
dieser Zeit noch immer bestehenden optimi­
stischen Glauben an die Wiederkehr eines 
humanistischen Liberalismus bezeichnend. 
Ein Jahr später wählte man bereits das Werk 
eines jüdischen Dichters: "Jaakobs Traum" 
von Richard Beer-Hofmann", vielleicht lIn­

ter dem Einfluß der inzwischen erschienenen 
"Neuen Fassung" der "Richtlinien" der 
Reichsvertretung, die vom Oberrat auch für 
Baden verpflichtend anerkannt worden wa­
ren.36 Trotzdem bestanden die inneren Aus­
einandersetzungen zwischen Zionisten und 
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1936 

Vermutete Schülerzahl'l -

Ta tsächliche Schüle rzahl 2 12 

Orthodoxen einerseit s, die an einer betont 
jüdischen Erziehung und einem erweiterten 
hebräischen Sprachunterricht festhielten , 
auch nachdem "die Palästina-Konjunktur 
abgefl aut" war37 und den nichtzionistischen 
Erziehungsberechtigten, deren Wande­
rungsziel die Überseestaaten waren" , fort. 
Zion isten und Orthodoxe wiederum gingen 
in der Frage der Aussprache des Hebräischen 
im Schulunterricht (Sephardisch wie in der in 
Palästina üblichen Umgangssprache oder 
Aschkenasisch wie in der deutsch-jüdischen 
Liturgie) auseinander.'9 Die Karlsruher 
Schule dürfte, schon auf Grund ihre r hetero­
genen Schüle rschaft, in der Polemik zwi­
schen den ve·rschiedenen Richtungen e ine 
vermittelnde Ste llung ei ngenommen haben. 
Zahlen mäßig erre ichte die Karlsruher Schule 
mit 2 15 Schülern (= 80 % der gesamten 
schulpflichtigen jüdischen Kindern der 
Stadt)40, zu denen elf ,,~usmärker" hinzuka­
men, ihren Höhepunkt - gle ich dem jüdi­
schen Schulwesen in D eutschland überhaupt 
- im Jahre 1937. Diese Zahl entsprach der 
vom Stadtschulamt vor Errichtung der Schu­
le angestellten Berechnung (Vgl. Tabelle) 41 
Später klafften Prognose und Wirklichkeit 
weit ause in ander, da die Behörden die wach­
sende Abwanderung nicht in Rechnung ge­
bracht ha tten42 und die radikale Entwicklung 
der nat ionalsozialistischen Judenpoli tik nicht 
voraussehen konnten. 
Am 1. April 1937 ergri ff der Oberrat noch 
die Initiat ive zur Erweiterung des jüdischen 
Schulwerks in Karlsruhe, indem er dem Mi­
nisterium den Vorschlag unterbreitete, eine 
jüdische Schulabteilung auch an der Fortbil­
dungsschule zu errichten und den Unterricht 
durch die frühere Hauptlehrerin Henny 
Freudenberger aus Mannheim ertei len zu 
lassen.43 Wie vorauszusehen war, hatte das 
Mi nisterium gegen diesen Plan nichts einzu-
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1937 1938 1939 1940 

225 232 220 216 

226 159 100 -

wenden und veranlaßte das Stadtschulamt, 
die notwendigen Maßnahmen zur Ei nrich­
tung der jüdischen Fortbildungsschulklasse 
durchzuführen. Nachdem die jüdische Ge­
meinde die für den Kochunterricht not­
wendigen Geräte beschafft und die Stadt in 
der Schillerschule e ine Schulküche und ein 
Zimmer für den theoretischen Unterricht be­
re itgestellt hatte, konnte die neue jüdische 
" Schul abteilung" am 3. Juni 1937 in zwei 
Klassen ihren Unterricht aufnehmen. Die 
fachliche Beaufsichtigung übernahm di e 
Rektorin der allgemeinen Mädchenfortbil­
dungsschule, Fräule in Hauer, während Stu­
dienrat Hausmann für die verwaltungstech­
nischen Arbeiten die Verantwortung trug" 
Während also die Frage des Fortbildungsun­
terrichts jüdischer Mädchen ihre Lösung ge­
funden hatte, gelang es dem Oberrat nicht, in 
Karlsruhe - nach dem Mannheimer Muster­
ein neuntes Schuljahr einzurichten. 14- bis 
15jährige Kinder, di e für eine Berufsausbil­
dung zu jung waren , saßen "zu Hause" und 
die Eltern wußten nicht, "was sie mit ihnen 
machen sollen" 45 Der von Dr. Weißmann 
vorgeschlagene Plan, diese Kinder in die 
neunte Klasse der Mannheimer Schule zu 
sChicken46

, kam aus finanziellen und admini­
strativen Gründen nicht zur Ausführung. Bis 
Oktober 1938 blieben die jüdische Schulab­
teilung und die Fortbildungsklasse, trotz der 
sich allmählich verringernden Schülerzahl, 
von schweren Erschütterungen verschont. 
Der Anteil der von der Gemeinde für Reli­
gion, Erziehung und Kultur verausgabten 
Gelder am Gesamtbudget betrug wie im 
Vorjahr 33 % 47 Die am 28. Oktober 1938 
blitzschnell durchgeführte Ausweisung von 
ca. 150 Juden polnischer Staatsangehö rig­
keit ' " hingegen dürfte die Zahl der jüdischen 
Schüle r drastisch zum mindesten um 25 % 
verringert haben.49 



Abschlußfeier der "jüdischen Schule" 1938 

Knapp drei Wochen später nahm sich die 
"Polenaktion" wie ei ne "Generalprobe" zu 
der " Kristallnacht" des I O. November aus. 
Die " Volksseele" tobte sich in Kar/sruhe 
auch im jüdischen Gemeindehaus aus, in dem 
sich zwei Schulzimmer befanden, doch war 
der Schaden zum Glück unbeträchtlich, so 
daß der Unterricht fü r die zwei dort unterge­
brachten Klassen von den nicht verhafteten 
Lehrerinnen am 2 J. November 1938 wieder 
aufge nommen werden konnte. 50 Da hinge­
gen "den arischen Schüle rn auf die Dauer 
nicht zugem ute t werden könne, im gle ichen 
Schulhaus wie die Judenkinder unterrichte t 
zu werden", standen die Räume in der Li­
dellschule nicht mehr zur Verfügung. Die 
Stadtverwaltung verwies die noch verbliebe­
nen, übrigen Klassen in die " Leh rsäle des 
Rabin ats (so im Original), Kriegsstraße 
154".51 
Bis Juni 1939 sank die Zahl der Kar/sruher 
jüdischen Volksschüler auf 90, zu denen 
noch - nach Aunösung der jüdischen Schul­
abtei lungen in Bruchsal und Pforzheim - 25 

auswaruge Kinder hinzukamen , die insge­
samt nur noch zwei vorn Staat besoldete 
Lehrkräfte beanspruchen konnten. 52 Das 
Anliegen des Oberrats, die 25 "Ausmärker" , 
die der Stadt keine zusätzlichen Kosten ver­
ursachten, von der Erhebung der Sonderge­
bühr zu befreien, wurde "aus grundsätzli­
chen Erwägungen" abschlägig beschieden.53 

Für Wohlfahrtsempfänger mußte der örtli­
che Synagogenrat den Betrag von 18 RM er­
statten.54 

Zu diesem Zeitpunkt war durch die X. Ver­
ordnung zum Reichsbürgergesetz vom 4. Juli 
1939 die entscheidende Wandlung in der Ge­
schichte des jüdischen Schulwesens Deutsch­
lands bereits vorgezeichnet. 55 Die anste lle 
der Reichsvertrelllng der Juden von Staats 
wegen e ingesetzte Reichsvereinigung war 
verpnichtet worden, ab J. Oktober 1939 
sämtliche noch bestehenden jüdischen ScllU­
len in ihre Verantwortung zu übernehmen. 
Die Lehrkräfte der öffentlichen jüdischen 
Schulen - zu denen auch die Kar/sruher jüdi­
sche Schulabteilung zu rechnen ist - wurden 
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in den Ruhestand versetzt und durften nur 
noch von der Reichsvereinigung im Ange­
stellten verhältnis "weiter beschäftigt" wer­
den 56 Eine entsprechende Anordnung er­
ging vom badischen Ministerium für Kultus 
und Unterricht am 2. Oktober 1939 an das 
Stadtschulamt bezüglich folgender Lehrer: 
Studienrat i. R. Hausmann, frühere Haupt­
lehrerin Hedwig David, frühere Hauptlehre­
rin Henny Freudenberger. 57 

Drei Wochen später teilte die Israelitische 
Gemeinde ihren Mitgliedern mit, daß für die 
" in Karlsruhe anwesenden Kinder" der 
Schul betrieb "versuchsweise" am 2. Novem­
ber 1939 im Lehrhaus Kronenstraße 15 wie­
der aufgenommen werden soll. 58 Für diesen 
letzten " Schul betrieb" dürften nur noch ganz 
wenige Kinder in Betracht gekommen sein. 
Allein zwischen dem 1. Dezember 1938 und 
30. Juni 1939 waren 45 Kinder ausgewan­
dert '9 und mit Kriegsausbruch gehörten Kin­
der bis zu 12 Jahren zu dem Personenkreis, 
" dessen Verbleiben in Karlsruhe als nicht er­
wünscht zu betrachten ist" .60 Z u den le tzten 
Lehrern , die sich - allen Widerständen zum 
Trotz - der undankbaren und aussichtslosen 
Aufgabe unterzogen, den Lernbetrieb für 
Kinder und Erwachsene (im Rahmen des 
Lehrhauses) aufrechtzuerhalten, gehörte der 
neu angestellte Religion slehre r Wechsler, 
der auch als Vorbeter im wiederaufgenom­
menen regelmäßigen Gottesdienst fungier­
te.6 1 

Am 22. Oktober 1940 mußten alle Karlsru­
her Juden ohne Altersunterschied erfahren, 
daß sie in den Personen kreis, "dessen Ver­
bleiben als nicht erwünscht zu betrachten ist" 
eingesch lossen waren. Die an diesem Tag 
einsetzende Vertreibung der Juden aus Ba­
den betraf Lehrer und Schüler zugleich , de­
nen das schwere Schicksal der nach Frank­
reich deportierten Juden bevorstand. 62 
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Auskunft im Unterri chtsmi nisterium - vom 6. Febru­
ar 1936. 

17 "Unter di esen Umständen wird auf die Erhebung ei­
nes Schulgeldes (im Original hervorgehoben) - etwa 
in der Höhe zwischen RM 50,- und 100,- pro Jahr ­
nicht zu verzichten sein"; Niederschrift der Besp re­
chung vom I. Mai 1936, S. 4 , in: CAHJP, S 378/A 1: 
Karlsruhe, Synugogengemeinde; Protokolle , Etat, 
Statuten. 

18 Ebenda, S. 4 - 5. 
19 Ebenda, S. 1. 

20 Niederschrift (wie Anm. 13) . 
21 Brief des Oberrats (wie Anm. 8). 
22 Vgl. Nathan Stein: Oberrat der Israeliten Badens 



1922-1927, in : Yearbook I Leo-Baeek- Institute, 
London, 1956, S. 189. 

23 Arbeitsbericht des Zentralausschusses für Hilfe und 
Aufbau be i der Reichsvertretung der Juden in 
Deutschland 1936, S. 9 1. 

14 Vgl. Einladung vom 3. September 1936, in: CAHJP 
(wie Anm. 17) und die Berichte vom 24. September 
1936 im " Israelitischen Familienblatt" ( IFB) und 25. 
September 1936 in de r "Jüdischen Rundschau" (JR). 

25 Stad tAK I/H-Reg 28, Bericht des Stadtschulamts 
vom 23. September 1936. 

26 Ebenda. Mitteilung des Stad tschulamts an den Ober­
bürgermeiste r vom 5. Oktober 1936. 

27 Israe lit, 26. November 1936. 
28 Diese und die folgenden detail liert en Angaben nach 

dem Bericht vom 5. Oktobe r 1936 (wie Anm. 26) , 
den obigen Zc itungsll aehrichten (wie Anm. 24) und 
de m ausfüh rlichen Artikel von Hans Oppenheimer: 
Bild einer Gemeinde: Karl sruhe in de r c.-V.-Zei­
tung (CV-Z.) 29. Oktobe r 1936. 

29 Vgl. StadtAK I/ H-Reg 28, MKU am 25. November 
1936. 

30 Ebenda. 
31 Ebenda, Antwortschreiben des Stadtschulamts vom 

9. Dezember 1936; man beachte di e geschwollene, 
umständliche Amtssp rache. 

32 Ebenda, Beschluß vom 18. Januar 1937. 
3J CV-Z. , 8. April 1937; Jüdische SChulzeitung, 5. Mai 

1937. 
34 IFB, 18. Mai 1937. 
35 IFB, 15. Apri l 1938. 
36 Niederschrift über die Voll sitzung des Oberrats vom 

23. Januar 1938, CAHJP (wie Anm. 17). Die " Neue 
Fassun g" der erstmals 1934 herausgegebenen 
" Richtlinien zur Aufstellung von Lehrplänen für jü­
dische Volksschulen" spiegel te die Hinwend ung des 
jüd ischen Schulwesens in Deutschland zu einer ve r­
tieftenj üdischen Erziehungwider. Vgl. Joseph Walk: 
Jüdische Erziehung als geistiger Widerstand, in: Die 
Jude n im nationalsozial istischen Deutschl and 
1933-1943, Tübingen, 1986, S. 239-247. (~ Schrif­
tenreihe wissenschaftlicher Abhand lungen des Leo­
ßaeck- Tnst itutes ßd. 45). 

J7 Der Antei l der nach Palästina auswandernden Juden 
an der Emigration aus Baden wa r von 40 % im Jahre 
1936 au f2 8% im Jahre 1937 und auf 10 % im Jahre 
1938 gesunke n, Pinkas Hakeh illot, Württemberg­
Hohenzollem-Baden, hrsg. Joseph Wal k, Yad Vas­
hem Jerusalem, 1986, S. 20 1 (Hebräisch) . 

38 Dr. Grünewald (Man nheim): " Augenblicklich ist es 
so, daß das jeweilige Wanderungsziel zum Erzie­
hungsziel gemacht wird." Niederschrift (wie Anm. 
36). 

39 Im Anschluß an das von der Reichsvertretung her­
ausgegebene Rundschreiben: Sephardische Anspra­
che (N r. 7/36 vom 3. April 1936) entspann sich eine 
heftige Kont roverse, die noch 1938 nicht zum Ab­
sch luß gekommen war. 

40 IFB, 10. Jun i 1937. 
-11 Brie f des Stadtschulamts an den MKU vom 26. Okto­

ber 1936 Hauptstaatsarchiv SlUltgart (HStAStgt). 
42 Die Zahl der Juden in Karlsruhe verringert e sich im 

Laufe von zwei Jahren um 100 % (1937: ca. 2600; 
1938: 13 19); Ramon (wie Anm. 37) , S. 444. 

-13 Wie aus dem Bescheid des Ministeriums an das Stadt­
schulamt vom 6. April 1937 hervorgeht, vgL Stadt­
AK I/H-Reg 28, in einem späteren Schreiben des 
Stadtschulamts irrtümlich Jcnny F. 

-1-1 Alle Einze lheiten auf Grund des obigen Briefes vom 
6. April 1937 und der Mitt ei lungen des Stadtschul­
amts vom 13. und 28. April an den Oberbürgermei­
ste r und vom 11. Jun i 1937 an das BMKU, ebenda: 
vgL IFB, 6. Mai 1937. 

-1 5 Niederschrift (wie Anm. 36), S. 4. 
46 Das in Mannheim 1936 gegründete neunte Schuljahr 

zählte 38 Kinder, darunter zehn aus Ludwigshafcn 
und entsprach im wesentlichen einer erweite rten 
Fortbildungsschule, vgl. Fliedne r (wie Anm. 6), S. 2 I. 

47 Vgl. Ramon (wie A nm. 37), S. 454. 
41:1 Ebenda, S. 455. 
49 Der Anteil der Ost juden an der jüdischen Bevölke­

rung von Karlsruhe betrug in der Weimarer Zcit 
22 %, vgL ebenda, S. 45 I. Diese r Prozentsatz dürft e 
sich in den Jahren 1933- 1938 nicht wesentlich ve r­
ändert haben, wobei in Rechnung zu bringen ist, daß 
diese Fami lien im allgemeinen kinderreicher waren 
als ihre west jüdi schen Glaubensgenossen. 

so Vgl. HStAStgt, Brief des Oberrats an das BMKU 
vom 10. Januar 1939. Vgl. den Bericht von Else Kot­
kowski: Israel iti sche Gemeinde Karlsruhe/Baden 
vom August 1938 bis zu ihrem Ende 22. 10. 1940, 
Zeitschrift für die Geschichte der Juden, VI. Jg., 
1969, Nr. I, S. 44 -53. 
Zu den verhafteten Lehrern gehörte Ludwig Hem­
merdinger, der am Morgen der Pogromnacht seine 
Schüler die Erzäh lung vom Unte rgang Sodoms und 
Gomorras aufschl agen ließ (Genesis, Kap. 19) und 
kurz darauf vor den Augen der Kinde r festgenom­
men wurde (Mündliche Mittei lun g der Witwe von 
Ludwig Hemmerdinger vom 11 . Dezember 1967). 

S I Vgl. StadtAK l/H-Reg 28, Fernmündliche Anfrage 
des Stad tschulamts an di e Stadtverwaltung am 25. 
November 1938; vgl. den Wortlaut des Erlasses des 
Reichs- und Preußischen Ministc rs für Wissenschaft , 
Erziehung und Volksbildung vom 17. Dezember 
1938: U' •• da ein Unterricht an deutsche und jüdi­
sche Schülcr im gleichen Gebäude nich t mehr in Be­
tracht kommen kann". (Abgedruckt in: Dokumente 
[wie Anm. 3], S. 342-343). 

52 Vgl. StadtAK I/H-Reg 28, Briefdes Oberrats an den 
Oberbürgermeister der Landeshauplstadt vom 13. 
Juni 1939; die in den aufgelösten Schulen angestell­
ten Le hrer Herbert Kahn (Bruchsal) und Hedwig 
David (Pfo rzhei m) wurden an die Karlsruher Schul ­
abteilung überwiesen (Stadtschulam t an BMKU am 
24. Februar 1939 und Obermt an BMKU am 15. Mai 
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1939, HStAStgt. 
53 StadlAK ItH-Reg 28, Antwort auf das obige Schre i­

ben am 15. Juni 1939. 
54 Ebenda. Gesuch von Sicgbert Israel Kahn , Bruchsal 

vom 7. Juni 1939 un d Beschluß der Stadthauptkasse 
Karlsruhe vom 19. Juli 1939. 

55 Rcichsgesetzblatl Te il I, Nr. J 18 vom 6. Jul i 1939, S. 
1097ff. 

56 Erlaß des Reichse rzichungsministcrs vom 14. August 
1939, in : Deutsche Wissenschaft, Erziehung und 
Volksbild ung 1939, S. 454/455. 

57 Vgl. StadtAK ItB-Reg 28, BM KU an den Oberbür­
germeister Karlsruhc am 2. Oktober 1939. 

58 Rundschreiben NT. 2758 vom 23. Oktober 1939. 
59 Reichsve reini gung der Juden in Deu tschland, Abt. 
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Kinder-Auswanderung, 7. Juli 1939, LB I Jcrusalem, 
G 83; nach Mittei lung des Stad lschulamtes an das 
ßMKU vom 24. Februar 1939 größte nle ilsnach Hol­
land und Belgien, vgl. HStAStgt. 

60 Rundschreiben (wie Anm. 58), zu Kriegsbeginn e r­
folgte e ine Tei levakuierung badischer Städte. 

61 Jüdi sches Nach richt cnb j'~lIt , 1939/40,20. November 
1939; Rundschreiben (wie Anm. 58). 

62 Z u de n gere tt eten Lehrern ge hören: Max Ottensosc r 
(schon 1938 ausgewandert), Ludwig Hemmerdingcr 
und Herbert Kahn - be ide im Nove mber 1938 ver­
haftet - die 1939 nach Palästina emigriert en. Ober 
das Verbleiben de r übrigen Lehre r konnte ich leider 
nich ts in E rfahru ng bri ngen. 



Klaus-Peter Hoepke 

Jüdische Gelehrte und Studierende an der 
Technischen Hochschule Karlsruhe 1825- 1933 

Wechselseitige Beziehungen zwischen der 
gelehrten Anstalt und den jüdischen Stadt­
einwohnern sind nur undeutlich wahrnehm­
bar. Beispielsweise verschwimmt das Mäze­
natentum jüdischer Fami lien zwischen den 
zahlreichen und verschiedenartigen Verbin­
dungen, die di e Hochschule zur hiesigen Ge­
schäftswel t unterhielt. Vollends entziehen 
sich dem Blick etwaige Eintlüsse, die von jü­
dischen Studierenden aus Ost-Mitteleuropa 
zeitweilig auf die beiden Synagogengemein­
den ausgegangen sein mochten . Mithin ist 
nicht einzusehen, weshalb die Geschichte der 
Karlsruher Judenschaft auch nur geringfügig 
anders verlaufen wäre, hätte es die Anstalt 
nicht gegeben. ' 
So gesehen ist unser Thema innerhalb der 
Geschichte der Karlsruher Judenschaft ne­
bensächlich, aber darum keineswegs schon 
überflüssig. Denn ob an unse rer Hochschule 
überhaupt jüdische Gelehrte und Studieren­
de unterkamen, das hing nicht zuletzt von 
Rechtszuständen und Stimmungen ab, die im 
Gemeinwesen wie im badischen Staat 
herrschten. Insorern zeigt der vorliegende 
Beitrag einen Ausschnitt aus weit läufigen 
stadt- und landesgeschichtlichen Verflech­
tungen. Wie sehr die Hochschule auch immer 
ein gewisses Eigenleben führte, es bleibt stets 
auch ein symptomatischer Ausdruck von 
Entfaltungsmöglichkeiten a llgemeinerer Na­
tur. 
Überdies gehörte die Hochschule zu denjeni­
gen kulturellen Einrichtungen, die zu beher­
bergen die Karlsruher meistens stolz und 
dankbar vermerkten . Zugegeben, Bürger 
und Stadtväter hatten gelegentlich schon ein­
mal ihre liebe Not mit den Herren Studen­
ten ; auch mancher gelehrte Kopf bereitete 
zuweilen unnötige Scherereien. Insgesamt 
wußten jedoch beide Seiten recht gut, was sie 

aneinander Vorteilhaftes hatten, und redli­
ches Geben und Nehmen überwog von An­
beginn in den wechselseitigen Beziehungen. 
Studenten und Gelehrte waren gewiß auch 
nicht die schlechtesten Herolde, um Karlsru­
he nah und fern bekannt zu machen. Es ver­
dient in der Erinnerung festgehalten zu wer­
den, daß auch e tliche Juden ihr Scherflein da­
zu beitrugen. 
W er aber waren diese jüdischen Professoren , 
wer die jüdischen Studierende n, Ingenieure 
und Naturwissenschaftler? In der Einleitung 
des vo rliegenden Bandes ist bereits das 
Dilemma beschrieben, daß jüdisches Selbst­
verständnis sich nicht mit dem deckte, was 
die nicht jüdische Umwelt für unverwechsel­
bar jüdische Eigenart hielt und zum Maßstab 
ihres Tuns machte. Notgedrungen zieht die­
ser Ko ntrast sich auch durch unsere Abhand­
lung, und zwei miteinander schlecht verein­
bare Standpunkte sind ihr so zugrunde ge­
legt, als stimmten sie überein. Folglich bleibt 
es nicht dabei, daß unser Personenkreis allein 
gemäß dem religiösen Bekenntnis ausge­
wäh lt wird. Der historische Sachverhalt, un­
logisch, wie er nun einmal ist, erfordert es 
einfach, auch das außergeschichtliche Kenn­
zeichen des rassischen Hintergrunds in Rech­
nung zu stellen. 
Teilweise beginnt schon auf der Ebene der 
Quellen die eigentliche Schwierigkeit, Stu­
dierende und Professoren ausfindig zu ma­
chen, die in diesem doppelten Sinne "jü­
disch" waren . Für die Lehrerschaft der 
Hochschule, soweit sie im 19. Jahrhundert 
wirkte, feh len weitestgehende Zeugnisse, die 
unmittelbar oder mittelbar auf die konfessio­
nelle bzw. die rassische Herkunft schließen 
lassen. Die einschlägigen Hochschul- und 
Ministe rialakten sind obendrein nur lücken­
haft vorhanden', und für unser spezielles ln-
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teresse sind sie regelmäßig ebenso unergiebig 
wie die biographischen Nachschlagwerke. 
Die Reihe de r Hochschullehrer, di e wir im 
folgenden würdigen, ist möglicherweise un­
vollständig. Darüber hinaus gehen wir im a ll­
gemeinen nur auf Ordinarien und Extraordi­
nari en ein ; von den vielen Honorarprofesso­
ren lind den noch zahlreicheren Privatdozen­
ten wird nur gelegent lich die Rede sein - bei 
diesen Wissenschaft le rn ist die Quellenüber­
lieferung noch dürftiger. 
Hinsichtlich der Studierenden ist wen igstens 
die quellenmäßige Ausgangslage ausgezeich­
ne t. Seit 1852 führt e die Hochschule nämlich 
"Einschre ibebücher" . in die sich jeder Stu­
dent vor Beginn eines jeden Studienjahres 
oder Semeste rs eintragen und dabei auch 
sein Glaubensbekenntnis angeben mußte.3 

Die Bücher geben e inen anseh nlichen Fun­
dus von Daten ab, der bei entsprechender 
Auswert ung interessante Einblicke in die so­
zia l-, wi rtsehafts- und kulturgeschichtl ichen 
Hintergründe gestatten würde, vor denen 
sich die Karlsruher Studentenschaft entwik­
kelte . 
Aus Zeitmangel konnte diese lohnende Auf­
gabe nicht e inmal für die rund 560 deutsch­
jüdischen Studierenden durchgeführt wer­
den, die zwischen 1852 und 1933 unsere 
Hochschule für kürzere oder längere Zeit be­
suchten. Von einer Ausnahme abgesehen 
können die Abschnitte, die von den jüdi­
schen Studierenden handeln , daher nur von 
einigen Auffälligkeiten berichten , die sie in 
der Studentenstatistik hinte rließen. Oder an­
ders ausgedrückt : Dieser Teil unseres Bei­
trags vermitte lt lediglich e inige Ei ndrücke 
über Z usammen hänge, in die sich das badi­
sche, das deutsche lind das europäische Ju­
dentum hineinversetzt fand - nämlich teilzu­
haben an der Industrialisierung. Das aber 
heißt teilzuhaben an einem gleichsam " revo­
lutionär" verlau fenden Wandel, der im 19. 
und 20. Jahrhundert alle Lebensbereiche der 
europäischen Gesellschaft e rfaßte. Vor ei­
nem derartig durchschlagenden und epo­
ehen übergreifenden Vorgang ist de r Karlsru­
her Blickwi nkel natürlich ganz win zig. Trotz-
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dem hoffen wir, daß dieser Teil der Unte rsu­
chung sinnvoll wird dank der landläufigen 
Erfahrung, daß dem Detail immer etwas von 
einem größeren Ganzen innewohnt. 

Die Gelehrten 

Wie es scheint , tauchte an der Polytechni­
schen Schule erstmals im Jahre 1828 ein jüdi­
scher Lehrer auf: Ellgelle Worms, ein natura­
lisierter Badener fra nzösischer Herkunft , der 
das überaus wichtige Fach Französisch ver­
trat. Der Nachwelt wäre sein Judentum wo­
möglich unbekannt geblieben, hätten nicht 
eine studentische Rüpelei ("G ute Nacht, 
Jud' Worms" u. ä.) und das nachfolgende 
Disziplin arverfahren gegen die Missetäter es 
aktenkundig gemacht 4 Der Vorfall läßt ke i­
nen weiteren Schluß zu als den eincn ~ daß 
Studenten wie eh und je gelegentlich gute 
M anieren vermissen lassen. Auch die Person 
des Herrn Worms bietet jenseits des Vorfalls 
für unse r Thema nichts Belangvolles. An die 
Polytechni sche Schule brachte ihn eine war­
me Empfe hlung vom Chef der nachmaligen 
Kadettenanstalt , und dem Schulkollegium 
war an einem gediegenen Französisch-Un­
terricht gelegen. Schließlich stammte ja die 
maßgebende polytechnische Literatur aus 
fran zösischen Federn. Bliebe allenfalls der 
erstaunliche U mstand zu verzeichnen, daß 
sich Worms in seiner Stellung hielt , obgleich 
man im L ehrerkollegium über seine pädago­
gischen Mängel öfters bewegte und wohl 
auch begründete Klage führte. Z u den Be­
schwerden zählte frei lich nicht, daß Warms­
statt etwa mit ingenieurwisscnschaftlichen 
Aufsätzen - seinen Unterricht mit an­
spruchsvoller Lite ratur bestritt. Beispiels­
weise schurigelte er die Schüle r mit Montes­
quieus "Causes de la grandeur e t de la deca­
dence de I'E mpirc romain" oder mit Voltai­
res " Histoire de I'empire de Russie sous 
Picrre le Grand" . Nein , für das kultivierende 
Bemühen des Herrn Warms zeigte man of­
fenbar volles V erständnis. 
Antisemitische Vorbehalte gegenüber 
Worms, der dem POlytechnikum 1843 ver-



grämt den Rücken kehrte, werden jedenfalls 
nirgends erkennbar. Es ble ibt dunkel, ob 
1877, also gut 30 Jahre später, in der Profcs­
sorenschaft dergleichen zutage trat. In jenem 
Jahr mußte der Lehrstuhl für Literatur und 
Geschichte besetzt werden. Die dem Mini­
sterium zugesandte Kandidatenliste enthielt 
zweimal den Hinweis, der Betreffende sei Ju­
de; einmal machte man gar auf einen "ge­
tauften Juden" aufmerksam .5 Was di ese An­
merkungen bezweck ten, bleibt re ine Speku­
lation, und es ist kaum wahrscheinlich, daß 
sie neben den überzeugenden Gründen, die 
ohnehin gegen ein e Berufung sprachen, noch 
gewichtig sein konn ten. Eher ist das Schrift­
stück fü r eine libera le Gesinnung bezeich­
nend, die in der Findungskommissiol1 obwal­
tete. D enn sie favorisierte die Berufung des 
in der Schweiz leben den Historikers Adam 
Pfaff nicht alle in aus fachlicher Sicht. Son­
dern sie fü gte ihrem Urte il hinzu, Pfaff habe 
in den 1850er Jahren seine hessische Heimat 
aus pol itischen Gründen verl assen; nunmehr 
biete sich eine passende Gelegenhei t, ihm die 
Rückkehr ins Vaterland zu ermöglichen. 
Pfaff erhie lt denn auch den Lehrstuhl. 
Die in di esem Falle bewiesene Großherzig­
keit mochte verhindern , daß judcnfeindli­
ches Wispern , Raunen und Sticheln in die 
Handlungsweisen des Karlsruher Bildungs­
bürgertums eindrangen. überdies war Groß­
herzog Friedrich , der sich ausdauernd um das 
Wohl des POlytech ni kums kümmerte, be­
kanntermaßen juden freund lich gesinnt. Fü­
gen wir gleich hinzu: Friedri ch war auch ein 
Kenner lind Liebhaber der schönen Künste. 
Diesen drei Neigungen des Landesherrn ver­
dankte ei n Hochschullehre r e ine Förderung, 
wie sie nach ihm wohl keinem zweiten mehr 
an unserer H ochschule zuteil wu rde - der 
vermögen de ru ssische Kaufmallnssohn Mare 
Hasel/berg." (Vgl. Abb.) Und er war vermut­
lich der einzige Professor der Hochschule, 
der ze itl ebens am jüdischen Glauben fcst­
hielt. Ins rechte Licht müssen wir aber auch 
die Bedeutung rücken, die der landesherrli­
chen Gunst in Rosenbergs Karriere zu­
kommt: Es ist sell\ver vorste ll bar, daß Rosen-

Mare Roseubcrg (1851-1930) 

bergs kün stlerische und wissenschaft liche 
Gaben, seine Lauterkeit und nicht zuletzt 
sein Reichtum ihn nicht auch auf anderen 
Wegen in e ine angesehene Stellung be fördert 
hätten. 
Wie dem auch se i - Rosenbergs Weg zu ach­
tunggebietender Gelehrsamkeit begann mit 
einem wohl unvermitt elt daherk ommenden 
Entsehluß, Kunstgeschichte zu studieren. 
W as ihn nach Karlsruhe führte und wann es 
das tat, ist unbestimmt. In Karlsruhe erregte 
er erstmals Aufsehen mit dem Katalog, den 
er 188 1 zusammen mit Professor Gustav Ka­
chel für eine re ichhaltige Karlsruher Kunst­
gewerbe-Ausstellung erarbeite te. Auch Ka­
chel war kein U nbekannter; erst kürzlich 
halle er energisch und umsichtig die Errich­
tung der Karlsl'uher Kun stgewerbeschule in 
die H and genommen und hi elt darüber hin­
aus an der Polytechnischen Schule kunstge­
werblich e Lehrveransta ltungen ab. 
Zur selben Zeit sa ß Rosenberg bereits an se i­
nen - vorzugsweise kunst- und architektur­
geschichtlichen - Forschungen über das H ei-
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delberger Schloß. Entsprechende Veröffent­
lichungen in den Jahren 1882/83 nötigten 
dem Großherzog Respekt und Interesse ab. 
Ein Mann von solchen Qualitäten paßte vor­
trefflich in seinen Plan, die Residenzstadt 
wieder zu der angesehenen Stätte der Wis­
senschaften und Künste zu machen , die sie 
vor reichlich hundert Jahren schon einmal 
war. Friedrich bot Rosenberg die badische 
Staatsbürgerschaft und eine Stelle am Poly­
technikum an; Rosenberg willigte e in . Der 
nunmehrige Privatdozent konnte sogleich 
den wegen Krankheit ausgeschiedenen Ka­
chel ersetzen . 1887 wurde er zum Extraordi­
narius für dekorative Malerei, Kunstgewerbe 
und Kleinkunst ernannt - und zwar an der 
Abteilung für Bauwesen. 
Diese Plazierung mag zunächst befremden, 
doch war sie völlig e inwandfrei, weil die Ab­
teilung bzw. wei l diese Fakultät damals noch 
die Architekturfächer einschloß. Und für sie 
bedeutete Rosenberg einen beträchtlichen 
Gewinn, wie umgekehrt Rosenberg seine 
neue Umgebung wegen der erfahrenen Be­
lehrungen schnell schätzen lernte. Der Ruf 
der Karlsruher Hochschularchitektur war 
bekanntlich schon am Anfang bestens be­
gründet durch die Weinbrcnner-Schule. 
Nicht schon in bezug auf den Baustil , sondern 
vor allem in bezug auf das Stilempfinden hat­
te der alte Weinbrenner Maßstäbe gesetzt, 
die fortwirkt en. Neuerdings waren Joseph 
Durm und der jüngere Weinbrenner die 
Zierden ihres Fachs, und bis 1911 , als sich 
Rosenberg von seinem Lehramt zurückzog, 
sollte er noch so hervorragenden Fachkolle­
gen wie Karl Schäfer, Max Laeugcr, Fried­
rich Ratzei, Hermann Billing und Friedrich 
Ostendorf begegnen - nicht zu vergessen die 
Kunsthistoriker vom Format eines Wilhelm 
Lübke oder eines Adolf von Oechelhäuser. 
Übrigens reizte es Rosenberg ständig, selbst 
einmal kunsthistorische Vorlesungen zu hal­
ten, und sollte er je einen Grund gehabt ha­
ben, mit der Hochschule unzufrieden zu sein , 
dann gewiß den einen, daß ihm dieser 
Wunsch im wesentlichen nicht erfüllt wurde. 
Schon gelegentlich der Lehrstuhlvakanz 
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1884/85 te ilte er der Findungskommission in 
bezeichnender Wortwahl mit , " .. . daß es mir 
eine große Ehre wäre und zu großem Ver­
gnügen gereichen würde", vertretungsweise 
das kun stgeschicht liche Kolleg zu überneh­
men. Anstandslos genehmigte man ihm denn 
auch für das Wintersemester 1884/85 vier 
Vorlesungsstunden. 7 Offenbar machte er 
sich 1893 sogar Hoffnungen auf die Lübke­
Nachfolge (wiederum durfte er vertretungs-

. weise in die Lücke springen), und wir haben 
Grund anzunehme n, daß diese Lösung höhe­
ren Orts sogar gewünscht sowie die Beru­
fungskommi ssion entsprechend instruiert 
wurde. Die jedoch hielt Rosenberg für nicht 
hinreichend fachvertraut , war statt dessen 
freilich damit " einverstanden" , wenn Rosen­
bergs un bestreitbare Verdienste vom Staats­
ministerium " durch eine Anerkennung ge­
würdigt würden" "' Und so ging die Sache 
aus: auf den kunstgeschichtlichen Lehrstuhl 
berief man Oechelh äuser, Rosenberg wurde 
indes zum "ordentlichen Honorarprofessor" 
ernannt, was ihn rechtlich einem Ordinarius 
nahezu gleichstellte. 
Seine 25jährige Tätigkeit an der Technischen 
Hochschule bli eb Rosenberg in preisender 
Erinnerung. Die Zeit sei "die intensivste und 
glücklichste meines Lebens" gewesen, äu­
ßerte er wohl gegen se in Lebensende, "das 
docendo discere habe ich voll und ganz er­
lebt, und was ich noch zu erlernen fähig war, 
verdanke ich meinen KoliegenOl9

• 

Zwei Jahre nach Rosenberg kam der fast 
gleichaltrige Physiker Heinrich Hertz '0 (Abb. 
S. 325) an das PolyteChnikum - oder genau 
gesagt: an die T echnische H ochschule, wie 
sie sich neuerdings nennen durfte. Außer an 
Musikalität fehlte es Hertz weder an künstle­
rischem T alent noch an ästhetischem Sinn. 
Vielleicht fand der spröde Hanseat Hertz 
über diese Neigungen und Interessen eine 
engere Verbindung zu seinem Kollegen Wil­
helm Lübke. Ob sie auch für ei nen engeren 
Umgang mit Rosenberg ausreichten, ist zu 
bezweifeln. Zu unterschiedlich waren die 
beiden Charaktere beschaffen : Das unbändi­
ge und sprunghafte Temperament Rosen-



Heinril'h Hertz (1857- 1894) 

bergs hätte der stille und bedächtig abwägen­
de Hertz doch wohl sclnver ertragen. Auch 
dürfte der recht spartanisch erzogene Hertz 
vor dem ausladenden Lebensstil Rosenbergs 
eine gewisse Scheu gezeigt haben. Wohl aber 
glich sich ihre Arbeitsweise : Beide waren -
auf jeweils unverwechse lbare Art - ungedul­
dige Forscher. Der eine wie der andere legten 
bemerkenswerte Ausdauer und Produktivi­
tät an den Tag. Doch bereits die Objekte ih­
res Forschungsdrangs bedingten einen ge­
gensätzlichen Alltag. Rosenberg brauchte 
und suchte die Außenwelt , die Künstler, 
Sammler, Museumsdirektoren .. . , Hertz 
drängte es zu geistiger Anspannung in der 
Stille des Labors oder in der Einsamkeit ab­
gelegener Schwarzwaldpfade. In sich ge­
kehrt , wie Hertz nun einm al war, hinterließ 
er uns kaum eine Äußerung, die uns seine 
Einstellung zur bad ischen E igenart oder zum 
Karlsruher Leben und Treiben verriete. Sei­
ne Einheirat in e ine alte ingesessene badische 
Familie mag ein Beweis sein, daß Land und 
Leute ihm zusagten. Das Physikalische Insti-

Paul Fricdlacndcr (1857-1923) 

tut an der Kaiserstraße bereite te ihm Freude, 
soviel ist verbürgt. Dessen Ausstattung stand 
zwar nicht auf der Höhe der Zeit, was indes 
aufgewogen wurde durch die erlangte Frei­
heit zum Experimentieren. Einerseits besaß 
Hertz eine geradezu geniale Improvisations­
gabe. Seine bahnbrechenden Entdeckungen 
der elektromagnetischen Wellen gelangen 
ihm mit unglaublich einfachen Instrumenten. 
Anderseits wollen wir aber nicht ausschlie­
ßen, daß er einer allzu aufwendigen apparati­
ven Ausstattung mißtraute ; vielleicht er­
blickte er in ihr eine Versuchung zur Be­
quemlichkeit: Die Berufungsgelder für Neu­
anschaffungen gab er jedenfalls nur zögerlich 
aus und hinterließ davon noch einiges, als er 
vier Jahre später nach Bann ging. 
Wem damals eine jüdische Abkunft irgend­
wie wissenswert oder belangvoll vorkam, der 
mochte bei dem organischen Chemiker Paul 
Friedlaender (Abb.l einen ähnlichen Fa­
milienhintergrund entdecken wie bei dem 
gleichaltrigen Hertz. J J Auch sein Vater hatte 
das Milieu der jüdischen Kaufmannsfamilie 
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hinter sich gelassen, um es dann zu einem 
namhaftcn Professor für alte Sprachcn und 
für A lte Geschichte zu bringen; den übertritt 
zum Prot estantismus vollzog offenbar erst er. 
Seinen Soh n Paul lockten wiederum di e Na­
turwissenschaften. Er schloß sein Studium 
beim damaligen " Papst" der Organi schen 
Chemie ab, bei Adolf Baeyer in München. 
Der hatte noch von dem jungen Studenten ei­
nen günstigen Eindruck gewonnen, und 
nachdem er Friedlaender 1878 promoviert 
hatte, übertrug er ihm in se inem Pri vatlabor 
sogleich die Indigo-Forschung, d. h. jenen 
aufregenden Zweig der Organik , der den 
Aufsti eg der deutschen Farbenindust ri e in 
Gang sctzte. Seine " Lehrzeit ,. bei Baeyer 
durchgemacht zu haben, gab einem ein G üte­
siegel mit auf den W eg, das viele Türen öff­
nete - ähnliches bewirkte ja auch H ertz' wis­
senschaftli ches Reife n unter den A ugen des 
Physiker-" Papstes" H ermann von H elm­
holt z. 
1888 holte die Techni sche Hochschule 
Karlsruhe den e rfo lgversprechenden Fried­
laen der - oder sollte man vielleicht besser sa­
gen , daß Carl Engler ihn nach Karlsruhe hol­
te? D enn Engler genoß ,in der hiesigen Che­
mie ein e kaum angcfochtene Autorit ät; seine 
Stimme hatte bei den Chemik erberufungen 
ein unüberbietbares Gewicht, und solange 
Engler mitzureden hatte, erzielte er mit sei­
nem Urte il auch wahrh aftige G lückstreffer. 
Für Fri cdl aender sprachen außer der Baey­
ersehen Schulung aus Karlsruher Sicht zwei 
weite re GesiChtspunkte: E r hatte sich (ein 
wenig zwar, aber das immerhin) in der Naph­
tal in-Chemie ausgewiesen, der Englers gan­
zes I nteresse ga lt, und er brachte die Erfah­
rungen eines Industriepraktikers mit , wo rauf 
man an der Karl sruher Anstalt seit jeher gro­
ßen Wert legte. 
Gleicherm aßen bezeichnend ist, weshalb 
Friedl aender dem Karl sruher Ruf nur halb­
herzig fOlgte: Ein Universtit ätslehrstuhl wäre 
ihm li eber gewesen! So lagen eben die Ver­
hältnisse ; auf der Treppe des gesellschaft li­
chen Prestiges standen die T echnischen 
Hochschulen et liche Stufe n unterlwlb der 
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U niversitäten, und obendrein bezogen U ni­
versitHtsprofessoren für geringere Lehrver­
plli chtunge n spürbar höhere Gehälter. Doeh 
ist es keinem Mißvergnügen zuzuschreiben, 
wen n Fri edlacnders siebenjähriges Wirken 
wenig ertragreich ausfiel, wie sein vereh­
rungsinniger Schüler A. von Weinberg ein­
räumte. Folgli ch durfte di e Hochschule sich 
nicht mehr in den Erfolgen sonnen, die 
Friedlaender spät er in Wien und an der TH 
Dannstadt erzielen wird lind die ihn unter die 
Großen der Teerfarbenchemie au frücken 
ließen. 
Während der Jahre, in denen ein I-Iertz oder 
ein Fried laendcr ihre Professuren erhielten, 
bedeuteten antijüdi sche Voreingenommen­
heiten noch kaum ein ernsthaftes Hinder­
ni s. Dic milde Bewertung in di eser - wohl­
gemerkt außerwissenschaftlichen - Bezie­
hung schlug indessen binnen kurzem um .12 

Von hitz Haber (Abb.l ist bekannt, daß er 
J 892 vorsorglich einen G laubenswechsel 
vornahm, um eine absehbare Hürde aus se i­
ner angestrebten H ochschullaufbahn zu be-

Frilz naher (1868- 1934) 



se iti gen. Solche Art von Umsicht erschien al­
so nach wie vor zweckmäßi g, nur mit dem be­
dauerlichen Unt erschied, daß die erhofften 
Erle ichterungen neuerdings oft ausblieben 
und die jüdische Vergangenheit wie ein un­
til gbarer Makel an den Konvertiten haften 
blieb. 
Fritz Haber" begegnen wir 1894 an der 
Karlsruher Anstalt; Hans Bunte hatte ihn an 
seinem Chemisch-Techn ischen In stitut auf 
eine AssistentensteIle gesetzt. Dafür wäre 
ein Glaubenswechsel platterdings überflüssig 
gewesen; weder Bunte noch der erwähnte 
Engler, die bei den maßgebenden Männer 
unter den hiesigen Chemi eprofesso ren, zeig­
te jemals auch nur die Spur einer Abneigung 
gegen Juden. Im Gegenteil- obwohl- oder 
vielleicht auch: weil sie wußten, daß Juden 
spezielle A ufstiegsschwi erigke iten gewärti­
gen mußten , habilitierten sie ein e ganze Rei­
he von ihnen. Haber habilitierte sich 1896; 
aus den folgenden Jahren sind uns die Habili­
tationen von Pau l Askenasy, Max Mayer und 
Alfred Fraenkel bekannt geworden. Darüber 
hinaus stellten Assistenten jüdischer Her­
kunft an den chemischen Lehrstühlen keine 
Seltenheit dar - wie etwa Jakob E liasberg, 
Paul Askenasy, Heinrich Maymon oder Ri­
chard Leiser belegen. 
Nun wurde der nach einigem Hin und Her 
eingeri chtete Lehrstuhl für Physikalische 
Chemi e abe r gerade nicht mit Haber, son­
dern mit Max Le Blane besetzt - doeh dies 
liefert keinen Gegenbeweis zu unserer Fest­
stellung der judenfreundl iehen Atmosphäre. 
Denn zwischen Le Blanc, dem Kultusmini­
sterium und Engler!Bunte gab es bereits seit 
1896 ein e entsprechende Verei nbarung, vor 
allem war Le Blanc mit dem Fach weitaus 
besser vertraut als der verhältnismäßigjunge 
Haber. Auf einem ganz anderen Blatt steht, 
daß Haber möglicherweise eine größere 
Vielseitigkeit besaß: Nach menschlichem Er­
messen durfte ihm eine ansehn liche Zukunft 
vorausgesagt werden , und Engler wie Bunte 
förderten ihn entsprech end umsichtig - Ha­
ber sollte später e inm al Engler sogar seinen 
"väterlichen Freund" nenn en, was gewiß 

auch rundweg zutrifft. Beide ließen ihm di e 
nötigen Freiheiten, um se ine wissenschaftli­
chen Interessen zu pflegen. So kam es, daß 
Haber 1902 sich schon eines ausgezeichne­
ten Bekan ntheitsgrads erfreute, weshalb ihm 
di e Deutsche Elektrochemische Gesellschaft 
die wichtige Aufgabe übertrug, für vier Mo­
nate die USA zu bereisen und verläßliche 
Anschauungen über die chemische Industri e 
sowie über das Chemiestudium in der Neuen 
We lt zu samme ln. 
Für ein en kurzen Augenblick sollte Habers 
Höhenflug ausgerechnet an der eigenen 
Hochschule empfindlich gebremst werden: 
1906 stand die Nachfolge Le Blancs an. Der 
Favorit von Engler und Bunte hieß natürlich 
Fritz Haber. Z u ihrem Ärger unterlagen sie 
in der Berufungskommission jedoch einer 
dreiköpfigen Gegenpartei. Sie setzte den 
Dresdener Ordinarius Fritz Förster auf den 
ersten Listenplatz und erkannte Haber "mit 
Rücksicht auf di e persönlichen Eigenschaf­
ten" nur Platz 1 a - im Grunde also Platz 2-
zu. Da es zu den ungeschriebenen Spielre­
geln gehörte, daß der Akademische Senat 
nicht in di e Personalentscheidungen der 
nachgeordneten Abteilungen hin einkorri­
gierte, billigte er folg lich diese Reihenfolge­
gegen Buntes Stimme. Lag es nun an einer 
Absage Försters, daß Haber den Ruf erhielt? 
Oder veranschlagte das Mini sterium di e 
Stimmen von zwei engsten wie hochgeschätz­
ten Fachverwandten höh er als die Gegen­
stimmen des E lektrotechnikers Arnold, des 
Geologen Paulcke und des Botanikers 
Klein? So oder so- wie sich bald herausteilte , 
konnte die Hochschu le froh sein über diesen 
Ausgang.14 

1909 gelang Haber di e von manch anderem 
vergeblich gesuchte Darstellung von synth e­
tischem Ammoniak. Der erregte Ausruf Ha­
bers "Es tropft" bede utete kaum weniger als 
das legendäre "Sesam, öffne dich!". D enn 
nunmehr erschien in Reichweite, was bere its 
verzweifelt herbe igewünscht worden war, 
nämlich eine Welt , in der Hungersnöte viel­
leicht schon bald zu einer düsteren Erinne­
rung verblaßten. 191 8 bedachte die Sehwedi-
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Gcorg ßrcdig (1868-1944) 

sehe Akademie der Wissensch aften Haber 
für diese Großtat, als die sich sein Erfolg 
mittlerweile erwies, mit dem Nobelpreis. Ha­
bers Hochschule stattete ihm ihren Dank auf 
eine Weise ab, die bislang einmalig geblieben 
ist. Sie verlieh ihm nache inander den Ehren­
doktor und das akademische Ehrenbürger­
recht. Freilich stand Haber in zwischen auf 
dem Gipfel, den eine Gelehrtenlaufbahn 
überhaupt erreichen konnte. Seit 1911 wirk­
te er in Berlin sowohl an der Kaiser-Wil­
helm-Gesellschaft wie an der ehrwürdigen 
Universität. 
Die von Haber hinterlassene Lücke ver­
mochte die Hochschule mit einem wissen­
schaftlich Ebenbürtigen zu schließen, mit 
Ceorg Bredig. 15 (Abb.) Wie Haber hatte 
auch Bredig (bis zu seiner Promotion) sei­
ne Studienplätze mehrmals gewechselt, um 
möglichst vielen Leuchten der Physikali­
schen Chemie über die Schulter zu schauen 
und unte rschiedliche Forschungsrichtungen 
kennenzulernen . Dementsprechend verfüg­
te er über ein breit angelegtes Fachwissen, 
und es fiel ihm leicht, je nach den Erforder-
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nissen den Schwerpunkt seiner Forschungen 
zu verlagern. Neben der Vielseit igkeit seines 
Sachverstands bestach die Karlsruher Beru­
fungskommission, daß Bredig während sei­
nes Heidelberger Extraordinariats zwar von 
seinem Instituts-Chef abhängig war, daß er 
es aber trotzdem verstand, "einen bedeuten­
den Kreis persönlicher Schüler um sich zu 
versammeln" und es so schaffte, die physika­
lisch-chemische Sparte des Heidelberger 
Chemie- Instituts zu e in er erstrangigen Lehr­
und Forschungsstätte auszubauen . 
Als man Bredig für die Haber-N achfolge ins 
Auge faßte, war der gerade erst an die Eidge­
nössische TH Zürich gegangen, und es koste­
te die Karlsruher einige Mühe, den Schwei­
zer Kollegen diesen aussichtsreichen Wissen­
schaftler auszuspannen. '6 Mit Bredig zog ein 
anderer Arbeitsstil in das " Institut für Physi­
kalische Chemie und Elektrochemie" ein, als 
man ihn von dessen schlesischem Landsmann 
Haber gewohnt war. Dieser sprühte nicht nur 
vor Lebensfreude, sondern er verließ sich 
(erwiesenermaßen erfolgeich) zum guten 
Teil auf wissenschaftliche Phantasie und Ein­
gebungen. Bredig wirkte daneben wie ein 
Aske t; seinem Temperament entsprach das 
streng systemati sche Vorgehen bei unabläs­
siger Überprüfung der vermeintlich schon 
gesicherten Ergebnisse. Das war seine Auf­
fassung von Wisse nschaft. 
Auch hochgradige seelische Empfindsamkeit 
unterschied ihn ganz erheblich von seinem 
Amtsvorgänger. Bredig litt unter dem Elend, 
das der Weltkrieg über Europa brachte. 
Prompt gingen Haber und Bredig nach 1914 
verschiedene pol itische Wege - jeder in der 
Überzeugung, aus der höheren Verantwor­
tung des Naturwissenschaftlers die angemes­
sene Richtung eingeschlagen zu haben: Der 
Jude, deutsche Patriot, demokrat isch ge­
stimmte und europäisch gesinnte Bred ig soll­
te beispielsweise 1920 das " Bekenntnis" un­
terzeichnen, das ein e beklagenswert geringe 
Zahl deutscher Professoren zur Weimarer 
Reichsverfassung ablegte . 17 Unter den herr­
schenden Umständen machte sich Bredig un­
ter sein esgleichen mit dieser Offenbarung 



gewiß keine Freunde! Wie wir gleich erfah­
ren werden, hatte Bredig besonderen Grund, 
in diesem Moment weithin sichtbar Flagge zu 
zeigen . Wahrscheinlich gehörte er auch der 
linksliberalen Deutschen Demokratischen 
Partei seit ihren Anfängen an. 1924 unter­
schrieb er für diese einen Aufruf zu den 
Reichstagswahlen vom Dezember. 18 Und er 
hielt dieser Richtung die Treue bis an ihr bit­
te res Ende im Jun i 1933 . 
Eine politische Kämpfernatur wird man Bre­
dig nicht nennen wollen. Er mied den politi­
schen Alltagsstreit, ging ihm aber nicht um 
jeden Preis aus dem Wege. 1922 wurde ermit 
überzeugender Mehrheit zum Rektor für das 
Studienj ahr 1922/23 gewählt. Die innen­
und außenpolitischen Verhältnisse sowie das 
geistig-polit ische Klima Deutschlands, na­
mentlich an den deutschen Hochschulen, wa­
ren denkbar abschreckend und verhießen ei­
ne aufreibende Amtsführung. In solcher Si­
tuation konnte die traditionelle Rektoratsre­
de schwerl ich auf den üblichen wissenschaft­
lichen Vortrag beschränkt bleiben, über des­
sen professionelle Nüchternheit lediglich das 
musikalische Rahmenprogramm und das far­
benfrohe Zeremoniell eine feierliche Stim­
mung auszubreiten pfl egte. Nein, unter die­
sen Umständen war ein Rekto r sein en Zuhö­
rern mehr denn je auch ein pOlitisches Fazit 
schuldig. Bredigs Vortrag über " Denkme­
thoden der Chemie" zog die Linien demzu­
folge bis in praktisch-politische Schlußfolge­
rungen aus. 19 Einerseits geißelte der Redner 
den "Vampirvertrag von Ve rsailles", Ande­
rerseits stellte er alle europäischen Groß­
mächte - also auch das Wilhelminische 
Deutschland - an den Pranger, weil sie mit 
ihrer Machtbesessenheit das jetzige Chaos 
herbeigeführt hätten. Dafür pries er die Tu­
gend der Friedensliebe und beschwor 
schließlich die Vision eines " glückl ichen 
De utschlands im Kreise der Länder eines eu­
ropäisch denkenden, geläuterten Europas" . 
Wenn wir zutreffend unterrichtet sind, ver­
argte man bei der politischen Rechten Karls­
ruhes Bredig die Rede. Aus ihr wollte man­
cher nur Selbstanklagen und wehleidigen Pa-

zifismus, mit e inern Wort laue nationale Ge­
sinnung, heraushören. Eine weitere " Blöße" 
gab sich Bredig in ihren Augen, als er im Juni 
1922 an der Hochschule ei nen Vortrag über 
den Versailler Vertrag untersagte. Im Senat 
nannte er den vorgesehenen Referenten "ei­
ne n nationalsozialistischen Agitator übe lste r 
Art" und zog sich damit eine Beleidigungs­
klage zu20 Bredig kam politisch ins Gerede. 
Genaugenommen debütierte er politisch 
einige Monate zuvor, und zwar in dem spek­
takul ären Konflikt um die Nachfolge Hans 
Buntes, auf den wir hier näher eingehen müs­
sen. 
In der Regel gehören Berufungen zu den dis­
kret gehandhabten Vorgängen des Hoch­
schullebens. Alles Erforderliche wird tun­
liehst geräuschlos im abgeschlossenen Kreis 
der Lehrstuhlinhaber e ingeleitet. Genauso 
ließ sich die Nachfolgeregelung für den che­
misch-technischen Lehrstuhl zunächst an. 
Man suchte Kandidaten, die sowohl wissen­
schaftlich begabt und ehrgeizig waren als 
auch über ansehnliche Industrieerfahrung 
verfügten . Die letztgenannte Bedingung be­
tonte die Fakultät nachdrück lich mit dem 
Bemerken, daß die allfällige Sanierung des 
Instituts ("falls solche überhaupt noch mög­
lich" sei!) reichlich bemessene Industrie­
spenden erfordere. Buntes Nachfolger sollte 
mithin auch die Eigenschaft besitzen, ent­
sprechende Gelder dank sei ner Industriever­
bindungen flü ssig zu machen. 
Man sch rieb das Jahr 19 19. Gegenwart und 
Z ukunft des Deutschen Reichs waren glei­
chermaßen hoffnungslos, und dementspre­
chend schlecht standen die Aussichten, die 
anspruchsvollen Erwartungen der Fakultät 
erfüllt zu bekommen. Die Berufungsliste 
führten an: Ernst Berl - seit kurzem wiede r 
auf e inem Lehrstuhl in Darmstadt tät ig; Au­
gust Klages, der im Heidelberger Chemie-In­
stitut groß geworden war und seit längerem 
leitende Industrieposten bekleidete, und 
drittens Max Mayer, habilitierter Bunte­
Schüler und derzeit Direktor bei den Berli­
ner Auer-Werken. 
Kaum war der Ruf an Berl e rgangen, traten 

329 



Schwierigkeiten auf, mit denen die Professo­
renschaft wohl am wenigsten gerechnet hat­
te." Und zwar lehnte sich die Studenten­
schaft gegen die Berufung eines Juden auf 
(der Berl war), und der Studentenausschuß 
machte bereits Miene, Berl sch riftlich ihren 
Unwillen zu übermitteln , a ls di eser absagte. 
Der zweitplazie rte Klages (kein Jude) schlug 
den Ru f ebenfalls aus. Jetzt kam die Reihe an 
Mayer, der wiederum ein (inzwischen offen­
bar konvertierter) Jude war, womit sich in 
der Studentenschaft der Unmut erneut ent­
zündete. Unbeeindruckt von den ministeri el­
len W arnungen, sich in ein Berufungsverfah­
ren einzumischen, wiederholte der Studen­
tenausschuß sei nen Standpunkt, di esmal in 
a ller Form. In seiner Eingabe an Rektor und 
Senat führte e r unter dem 16. November 
19 19 sinngemäß folgendes aus: Die Studen­
ten grübelten über die Ursachen der deut­
schen Kriegsniederlage nach und hätten sie 
in dem unheilvollen E influß entdeckt , den 
die Juden neuerdings ausübten. Hätten sie 
zunächst e rst in Po litik und Wirtschaft Fuß 
gefaßt, so bemächtigten sie sich nun auch des 
Wissenschafts betriebs. Folgl ich rücke die 
Ges undung des Vate rlands wie des deut­
schen Wesens in di e Ferne. Der Studenten­
ausschuß wies woh lweisli ch den Verdacht zu­
rück, daß sein e E ingabe auch gegen die jüdi­
schen Professoren zie le, die bereits an der 
Fridcriciana lehrten. Nein , das nicht , ihm ge­
he es " nur" darum, daß kei ne weiteren jüdi­
schen Professoren aufgenommen würden. 
Das würde man nicht tatenlos hinn ehmen 
(Vgl. Dokument Nr. 23, S. 589). 
An der ungewöhnlichen Situation, die die 
Eingabe heraufbeschwor, machte anschei­
nend zweierlei die Professorenschaft unsi­
cher. E inmal stand ihr ein VÖllig unvertrauter 
Typ von Studenten gegenüber - ehemalige 
Soldaten, junge Offiziere zumal , und eben 
nicht un ausgereifte Schu labgänger. Zum an­
deren schoß der Anti semitismus in ganz 
Deutschl and mächtig empor, und an zahlrei­
che n deutschen Hochschul en passie rte wäh­
rend dieser Wochen und Monate dasselbe 
oder ähnliches wie an der Fridericiana. Im-
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merhin reagierte der Senat ungesäumt mit ei ­
nem Beschluß, der den aufbegehrenden Stu­
denten sehr wohl e in Ei nlenken erlaubt hät­
te. D er Senat mißbi ll igte den Einmischungs­
versuch in die Berufungsangelegenheit sowie 
den "grob antisemitischen Inhalt " jenes 
Schreibens und lehnte dessen Beantwortung 
ab. Darüber hinaus stellte der Senat dem 
Rektor anheim, den Studenten "gelegentlich 
in e rzieherischer Weise das Unzul ässige des 
Schreibens vorzuhalten" .22 

Nicht nur der Senat reagierte. Es meldeten 
sich auch 23 deutsch-jüdische Studenten zu 
Wort, überwiegend Aktive der deutsch-jüdi­
schen V erbindung " Badcnia" . In ihrer Ein­
gabe vom J 9. November riefen sie den Senat 
an, e r möge die Juden vor der Niedertracht 
schützen, der die Studentensprecher soeben 
Ausdruck verliehen hatten. - Wie wir fest­
stellen werden, kam der Senat diesem Anlie­
gen nur auf mittelbarem Wege nach. Dafür 
bewirkte der Hilfe ruf wenigstens in diesem 
Augenblick, daß man im Kultusministerium 
aufmerkte und an fing, in den Streit aktiv ein­
zugreifen. 
E iner überwälti genden Mehrheit der Studie­
renden sicher, hielt der Studentenausschuß 
sich derweil zu scharfer Gangart verpOichtet. 
Am 7. Januar 1920 erschienen zwei seiner 
Wort führer höchst selbstbewußt bei Dr. 
Schwoerer, dem H ochschulreferenten im 
Kultusministerium. Ob das Ministerium 
H errn M ayer von der Verwahrung unterrich­
tet habe, die die Studentenschaft gegen sein 
Kommen ei ngelegt hatte, begehrten sie zu 
wissen. Da Schwoerer dies verneinte, teihen 
sie ihm mit, dann würden sie sich selbst an 
Mayer wenden. Und wirklich , noch am glei­
chen Tag schrieben sie Mayer, daß die Stu­
dentenschaft "an die erledigte Stelle kei nes­
wegs einen Semiten gestellt wissen wi ll ", und 
mit diesen W orten schlossen sie ihre " Unter­
richtung": " Wir erlauben uns hinzuzufügen, 
daß die Studentenscha rt in Karlsruh e gewillt 
ist, all e aus der eben angezogenen Willensäu­
ßerung sich ergebenden Konsequenzen zu 
ziehen. " 
G leich nachdem di eser Drohbricf dem Se nat 



bekannt wurde, ve rlan gte e r vom Stude nten­
ausschuß, er solle "in e ine m von Re ktor und 
Senat zu genehmigenden Brief" an Mayer je­
nes Schreiben "mit dem Ausdruck des Be­
dauerns zurücknehm en". Im Grunde e r­
reichte der Handlungsablauf hi er erst den 
Punkt, wo e ine Kraftprobe unausweichlich 
erschien. Die Studentensprecher dachten 
nicht daran zurückzustecke n. Vi elmehr 
spielten sie die gekränkt e Unschuld, da sie 
doch Mayer zuvo rkommende rweise ins Bild 
gesetzt hätten; vom Senat erwarteten sie, daß 
er seine Mißdeutung di eses redlichen Schritts 
gefälli gst revidi ere - im übri gen habe man 
Mayer ni chts weiteres mitzute ile n, schon gar 
nicht in e inem Brie f, der die Handschrift des 
Senats trüge. 
Die hochmütige Reaktion ließ dem Senat 
Ilurmehr übrig, se ine Beziehungen zum Stu­
dentenausschuß abzubrechen und ihm di e Fi­
nan zen zu sperren . Tags darauf beschlossen 
di e Professoren der besonders betroffenen 
Chemie-Abteilung, und zwar einstimmig, 
das rechtswidrige studentische Vorgehen 
hart zu ahnden: Für den Rest des Semesters 
wurden "der gesamte Unterricht (Vorlesun­
gen und Laboratorien)" ·sO\vie die Prüfungen 
ausgesetzt. Di e Ve rl ängerung di eser Maß­
nahme bis ins Sommersemester 1920 behielt 
sich di e Abteilung ausd rücklich vor. Worauf­
hin die Gegenseite einen " Streik" der Ge­
samtstudentenschaft ausrief. Doch noch 
während dieser dramatischen Zuspitzung er­
lahmte im Rücken der studentischen Heiß­
sporne di e Standhaftigkeit. Den Senat er­
reichten vage, gleichwo hl ohne Zögern ange­
nommene Friedensfühler aus der Studenten­
schaft , so daß der Konnikt am 2. Februar 
Höhepunkt und Abschluß in e inem fand: Ei­
ne studen tische Vermittlungskommissio n 
legte drei Erklärungen von grundsätzlichem 
Charakter vor; wie es hi eß, erachtete di e Stu­
dentenschaft di e E rkl ärunge n für geeignet, 
den Hochschulfrieden wiederherzuste ll en. 
Nehme n wir fo lgendes vorweg: Die Studen­
tenschaft stand un verhofft in e in er starken 
Position, weil Mayer e inige Tage zuvor aus 
beruflich en Erwägungen de n Karlsruher Ruf 

abgelehnt hatte. Und das bedeutete, daß dem 
Senat bereits das " Kriegszie l" fehlte, das die 
Fortsetzung des harten Kurses zwingend ge­
rechtfertigt haben würde. Infolgedessen war 
es de r Studentenschaft risiko los möglich, ihre 
einstige Unversöhnlichkeit auf das noch ge­
rade genießbare Maß zu verringern , indem 
sie e in sparsam be messenes Quantum an 
Reue hinzugab. 
Hier umrißhaft der Inhalt de r Erklärungen 
und das Echo, das sie beim Senat fanden: Im 
ersten Schriftstück versichert die Studenten­
schaft, kein Müspracherecht be i Berufungen 
zu beanspruche n; sie bedauert , daß "formale 
Mängel" des an Mayer gerichteten Briefs den 
e ntgegengesetzte n Eindruck e rwecken muß­
ten. Rektor und Senat gaben sich in diesem 
Punkte damit zufrieden. - Die zweite Erklä­
rung galt dem Vorgehen der Chemie-Abtei­
lung; sie schloß mit der Bitte, die Aussper­
rung aufzuheben und die Hochschulsa tzun­
gen "weith erzig" auszulegen , um den stu­
dentischen Vertretern künftig mehr Gehör 
zu e rübrigen. Diese"m Begehren wollte die 
Abteilung sich denn auch nicht verschließen; 
daneben verwahrte sie sich aber e nergisch 
gegen gewisse Unterstellungen (Rechtswid­
rigkeit der Abte ilungs-Beschlüsse, Unter­
drückung einer Gesinnung), die in diese Er­
klärung eingeflossen waren. 
Das bemerk enswerteste Dokument ste llt die 
dritte Erklärung dar. Die be iden wichtigsten 
Sätze lauteten: "Die Studentenschaft ver­
kennt nicht die bedeutenden Verdi enste, di e 
sich hervorragende jüdische Gel ehrte um di e 
Wissenschaft erworben haben, und betont, 
daß sie keine Einwendung gegen ihre derzei­
tigen Lehre r jüdischer Rasse hat; sie ist aber 
der Ansicht, daß di e Gefahr besteht, ein e 
weitere Berufung jüdischer Lehrkräfte wür­
de die deutsche Geisteshaltung unte r die 
gle ich e Abhängigkeit von jüdischer H err­
schaft bringen, unter die bi sher ein be trächt­
licher Teil des Staats- und Wirtschaftslebens 
geraten ist. " Diese Erklärung weist insofern 
denselben Zungenschlag wie die beiden vor­
genannten Schriftstück e auf, als das studenti­
sche Einl enken eher in der Form und weniger 
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in der Sache erfolgte. Auch aus der vorlie­
genden Positions-Erläuterung tritt deutlich 
hervor, daß sich die Studentenschaft das 
maßgebende Urteil vorzubehalten gedachte, 
was denn "artge mäß" und was auf das Konto 
"fremdrassiger" Einflüsse zu buchen sei. -
Diese (wenn man so will) feierliche Prokla­
mation werteten Rektor und Senat als bloße 
"Meinungsäußerung der Studenten" und 
schri eben sie unbeantwortet "zu den Ak­
ten" . 
Der Briefwechsel machte den sogleich voll­
zogenen "Friedensschluß" aus. Es braucht 
uns nicht weiter zu beschäftigen, daß die gan­
ze Begebenheit wenig später die Sozialdemo­
kraten zu einer "großen Anfrage" im Land­
tag bewog. Aufschlußreicher für unser The­
ma ist das Nachspiel, das an der Hochschule 
dem " Friedensschluß" unmittelbar fOlgte: 
Bredig nämlich fand, daß der Senat noch 
nicht alles Erforderliche in das Verhand­
lungsergebnis aufgenommen habe. Daher 
gab er "zur Wahrung des Standpunkts jüdi­
scher Akademiker" nachträglich zu Proto­
koll: Zwar sei die vaterländische Gesinnung 
anzuerkennen, die die Studentenschaft be­
wege. Es dürfe aber auch keinen Zweifel ge­
ben , " daß . .. die Akademiker jüdischer Ab­
stam mung sich von deutscher Gesinnung und 
von deutschem Wesen nicht ausschließen las­
sen. Sie dürfen sich daher auch als Kinder 
desselben deutschen Vaterlandes fühlen und 
deren Rechte teilen. " Wie zu zeigen sein 
wird, schlug Bredigs Protokoll-Zusatz den 
Bogen zu jener Eingabe, in der die deutsch­
jüdischen Studenten E nde November 1919 
beim Senat den Schutz ihrer Bürge rrechte 
angemahnt hatten. 
Kaum geschlossen, wurde der Friede bereits 
einer ernsten Bewährungsprobe unterwor­
fen. Nach Mayers Absage fürchtete die Che­
mie-Abteilung langfristige Nachteile, fall s 
der chemisch-technische Lehrstuhl weiterhin 
verwaist bliebe. Anders ist es unverständlich, 
weshalb sie einen Schritt tat , der alle Zeichen 
einer Verlegenheitslösung trug: Man berief 
kurzerhand Pau! Askellasy, bi s dahin Ex­
traordinarius am Bunte-ln stitut.23 Nun wa r 
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Askenasy erstens Jude (obschon vermutlich 
konvertiert) , zweitens aber ließ sein wissen­
schaftliches Profil einige Wünsche offen, weil 
ihm die praktischen Seiten des Fachs mehr 
lagen als die theoretischen, und drittens wa­
ren Zweifel angebracht, daß er imstande wä­
re, in erforderl ichem Maße die unentbehrli­
chen industriellen Geldgeber zu finden. In 
der Tat bedeutete Askenasy eine schwache 
Erwerbung in der ansonsten vorzüglich be­
setzten Abteilung. 
Das nächstliegende Risiko, mit Askenasy ei­
nen Fehlgriff getan zu haben, ste llte natürlich 
dessen jüdische Herkunft dar. Innerhalb der 
Studentenschaft kam es, was Wunder, zu er­
neuten Mißfallensäußerungen. Die rechtsge­
richtete Deutschnationale VOlkspartei , die ge­
rade erst in der Mayer-Affäre für die Studen­
ten Partei e rgriffen hatte, suchte auch diesmal 
aus der anstößigen Berufung Funken zu schla­
gen. 24 Ei ne vergleichbare Unruhe blieb indes 
aus. Schließlich war Askenasy ja kein Unbe­
kannte r auf dem Campus, was die Bereit­
schaft zum Opponieren dämpfen mochte. 
Es ist schon bemerkenswert , wie wenig ernst 
die Hochschulspitze den studentischen Anti­
semitismus nahm. Denn jusl während dieser 
Wochen trat der Senat ausgerechnet an Na­
thon Stein heran mit der Bitte, einen Lehrauf­
trag für Finanzwissenschaft zu übernehmen. 
Stein zählte aber zu den herausragenden 
Sprechern der Karlsruh er und der badischen 
Judenschaft und, was seine Person jedem 
Antisemiten noch verdächtiger machte, Stein 
war ein angesehener Bankier. Die Senatsof­
ferte ließ also al1 Brisanz nichts zu wünschen 
übrig; auch Stein selbst sah die Angelegen­
heit von dieser Seite an. Jedoch wiegelte der 
Mittelsmann der Fridericiana ab: Er würde 
nicht vor Stein ste hen, wenn der Senat den 
antisemitischen Quertreibereien unter den 
Studenten besonderes Gewicht beilegte. 
Stein überzeugte die Gelassenheit, und seit 
dem Sommersemester 1920 hielt er bis zum 
Sommersemester 1933 ununterbrochen und 
wohl auch unbehelligt e ine einstünd ige Vor­
lesung. 
In der Tat gibt es noch weitere A nhaltspunk-



Emil Probst (1877-1950) 

te dafür, daß die Judenfeindlichkeit in den 
ersten Wochen des Jahres 1920 an der Tech­
nischen Hochschule ihren Zen it überschrit­
ten hatte. Auf einem anderen Blatt steht, in­
wieweit das Auftauchen von En'lil Probst25 

(Abb.) auf dem Lehrstuhl für Beton- und 
Eisenbetonbau zu den Elementen gehörte, 
die den studentischen Antisemitismus auf­
geheizt hatten. Seine Berufung war schon 
1915 erfol gt. Damals hielten die Militärbe­
hörden den Kri egsfreiwilligen Probst aber 
für unabkömmlich. Folglich mußten er wie 
die Hochschule ungeduldig das Kriegsende 
abwa rten, bis er seine Lehr- und Forschungs­
tätigkei t aufnehmen konnte. Im Grund war 
er also ei ne Neucrwerbung, als di e Konnikte 
um die Bunte-Nachfolge einsetzen -ein Um­
stand, der es wiederum fraglich erscheinen 
läßt, ob seine jüdische Herkun ft in der Stu­
dentenschaft überhaupt schon bekannt war. 
(J 933 war sie es, lind Probst sollte es von al­
len betroffenen Kollegen womöglich am 
übelsten ergehen.) 
Wir dürfen Probst auch insofern einen "neu­
en Mann" nennen , als sein Gebiet an den 

Technischen Hochschulen gerade erst hei­
misch wurde. Bis dahin hatte, wenigstens an 
der Fridericiana, ein Friedrich Engesser noch 
souverän die gesamte vielschichtige Materie 
des konstruktiven Ingenieurbaus beherrscht. 
Doch die Spezialisierung schritt jetzt mächtig 
voran, insbesondere aufgrund der zuneh­
menden Verwendung von Leichtmetall und 
Beton. Letzterer erwies sich, entgegen dem 
äußeren Anschein, als ein überraschend ei­
genwilliger Baustoff, nicht zuletzt hinsicht­
lich seiner statischen Eigentümlichkeiten , 
und um hinter seine Geheimnisse zu kom­
men, traf Probst wahrlich nicht zu früh in 
Karlsruhe ei n. Mit einem Lehrstuhl allein 
kam freilich kein Erkenntnisfo rtschritt zu­
stande; der erfo rderte ein gut ausgerüstetes 
Laboratorium. Nun waren die öffent lichen 
Kassen aber erschöpft und würden es auf ab­
sehbare Zeit auch bleiben; Probst mußte sich 
mithin nach Industriegeldern umsehen . Ent­
sprechende Verbindungen hatte er wahr­
scheinlich schon von langer Hand während 
des Krieges geknüpft, und tatsächlich warfen 
sie jetzt trotz der beklagenswerten Zeitläufte 
den erhofften Nutzen ab: Anfang der 1920er 
Jahre gelang ihm die Errichtung einer " Bau­
technisehen Versuchsanstalt für Beton und 
Eisenbeton" . 
Probst zeichnete sich darüber hinaus durch 
wissenschaftspolitischen Weitblick aus. Seit 
1924 konnten sich die deutschen Kultusmini­
ste rien erstmals wieder ernsthaft mit dem 
Ausbau der Wissenschaften beschäftigen, 
aber schon für vordringliche Projekte reichte 
das Geld kaum aus. Probst nun wollte die 
Förderung der Wissenschaften zugleich als 
eine soziale Aufgabe verstanden wissen. Er 
selbst hatte eine sehr karge Jugend hinter 
sich und konnte nur zu gut nachempfinden, 
wie die materie lle Not in der Studentenschaft 
dem Wissenschaftsbetrieb schadete. Folglich 
genügte es ihm nicht, wenn sich der Zweck 
einer Hochschul e in Forschung und Lehre er­
schöpfte. Er betrachtete die Hochschule 
auch als Solidargemeinschaft, die für die 
Wohlfahrt und die geistigen E ntfaltungs­
möglichkeiten ihrer Angehörigen mitver-
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Edgar \ ' 0 11 Gicrke (1877-1945) 

antwortlich sei. Anders gewendet: Sozial ein­
richtungen erschienen ihm für einen er­
sprießlichen Wissenschaftsbetrieb ebenso 
notwendig wie neue Institute usw. D er Ge­
danke überzeugte sei ne Kollegen wie die Mi­
nisterialbeamten ; in dem Literaturwissen­
schaftle r Karl Holl fand er den zupackend­
sten Mitstre iter. Tatsächlich vertagte der Se­
nat den Baubeginn ein iger Institute und zog 
die Errichtung des weitläufigen Stlldenten­
hauses vor. 
In diesem Zusammenhang ist an das Wirken 
zweier Männer zu erinnern, denen nach 1933 
ebenfalls der berüchtigte " Ahnen nachweis" 
zum Schicksal wurde: an den Lehrbeauf­
tragten und Honorarprofessor für Architek­
turgeschichte, Ministerialrat Dr. Fritz Hirsch 
(Vgl. Abb. S. 368), und an den Medizinpro­
fessor Dr. Edgar VOll Gierke (Abb.) . Von 
Hirsch, einem Baufachmann volle r schöp­
feri scher und mitunter auch anfechtbarer 
Ideen, stammte der Entwurf zu dem Studen­
tenhaus.26 Gierke soll te an sich mit seinen 
bakteriologischen Lehrveranstaltllngen das 
Pharmaziestudium abrunden.27 
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Außerdem aber - und darin trafen sich seine 
Interessen mit den sozialen Vorstellungen 
der Probst, Holl usw. - trat er nachdrücklich 
für d ie POege der studentischen Leibeserzie­
hung e in. Das Zentrum dieser Aktivitäten lag 
beim Akademischen Skiklub der Fridericia­
na, der seinerseits unter dem Patronat des 
Geologen Wilhelm Paulck e, Gierkes Ski­
und Bergsteigerfreund, stand. Mit dem glei­
chen Eifer, den Paulcke für den Bau des 
Hochschulstadions zeigte, nahm G ierke sich 
der sportmedizin ischen Seite eines Vorha­
bens an, das am Ende für den H ochschul­
sport in Deutschland mustergültig wurde. 
Diese Vorgänge spielten sich vorwiegend in 
den wen igen halbwegs erfreulichen Jahren 
ab, die der Weimarer Republik vergönnt wa­
ren. 1m Frühjahr 1923 wäre eine derartige 
E ntwick lung noch kaum vorstellbar gewe­
sen; da erzeugten französische Ruhrbeset­
zung, HyperinOat io n und Bü rgerkriegsgelü­
ste rechts wie links im deutschen Volk noch 
unberechenbare Emotionen . U nd an der 
Chemischen Abteilung wu rde dennoch ein 
organischer Lehrstuhl mit dem konvertier­
ten Juden Stejrlll Goldsclllnidt (Abb. S. 335) 
besetzt. 28 Seine Berufung ging offenbar ohne 
gehässige Nebengeräusche vonstatten. Mög­
lich, daß dies e inigen Attributen Gold­
schmidts zuzuschreiben ist, die unter Juden­
feinden allein bei Gesinnungsgenossen ver­
mutet wurden: Goldschmidt war freiwillig in 
den Kri eg gezogen und nach vier Jahren als 
hochdekorierter Frontoffizier wieder heim­
gekehrt. Als 1919 Linksradikale in München 
die Bayerische Räterepublik ausriefen, trat 
e r in Würzburg einem Fre ikorps bei. Auf je­
den Fall genoß der vergleichswe ise junge 
Goldschmidt in der Chemike rzun ft einen 
ausgezeichneten Ruf, zumal er aus der Sel1U­
le Ado lf Baeyers ka rn . Kein Geringerer als 
Richard Willstätt e r - Träger des Chemie­
Nobelpreises von 1914 - verwandte sich in 
Karlsruhe wärm stens für ihn und rühmte 
Goldschmidts experimente lle Fähigkeiten 
wie seinen Vorlesungsstil. An der Friderici­
ana erfüllte er die geweckten Erwartungen 
vollauf. Seine zurückhaltende, von treffsi-



Stefan Goldschmidt (1889-1971) 

cherem Urte il begleitete Art gefiel im Kolle­
genkreis, und die Studenten hingen an ihm 
dank der Ungezwungenhe it , mit de r sie auf 
ihn zugehen konnten. An der etwas steifen 
Ordinarien-Hochschule der damaligen Zeit 
wirkte das wohltuend. 
Damit dürfte die Liste der sogenannten jüdi­
schen Gelehrten unsere r Hochschule im we­
sentlichen abgeschlossen sein. Z u erinnern 
wäre noch an die beiden Privatdoze nte n 
Samsan Brener (Mathematik) und Albert 
Wassermann (Organische Chemie) ; übe r sie 
ist uns nichts Nennenswertes be kannt gewor­
den. Ferner sollten jüngere Wissenschaftler 
nicht vergessen werden, die in einer Assi­
stentenstellung erst am Anfang einer Karrie­
re mit ungewissem Ausgang standen. Inwie­
weit die Zeitgenossen überhaupt etwas von 
den jüdischen Familienhintergründen der 
hi er Erwähnten wußten, bleibt offen. E rst im 
April 1933 wurden diese Zusammenhänge 
ans Licht gezerrt. Dann begnügten di e neuen 
Machth abe r sich nicht einmal mehr damit, 
über kurz oder lan g die Lebenden von der 
Hochschule zu verbannen; auch die Erinne-

rung an verehrungswürdige Tote wie Haber 
oder Hertz sollte tunliehst ausgelöscht wer­
den. 29 

Die Studierenden 

Wi e eingangs schon angedeutet, beschränkt 
sich das Kapite l über die jüdischen Studenten 
darauf, in kräftigen Strichen sowohl augen­
fällige Tendenzen als auch einige Besonder­
heiten nachzuzeichnen. Weit davon entfernt, 
ein fein ausgearbeitetes Gesamtbild zu erge­
ben , ist die Darstellung wenigstens von je­
nem Dilemma unbelastet , das die Erfassung 
der " jüdischen Gelehrten" unbefriedigend 
machte : Diesmal habe n wir es mit Personen 
zu tun, die sich un streitig als Juden fühlten, 
d. h. mit Studierenden, die bei ihrer Ein­
schreibung ihre Konfession mit "jüdisch", 
"mosaisch" oder "israelitisch" angaben. 
Konvertiten oder Konfessionslose bleiben im 
folgenden außer Betracht. 
Über die Schülerschaft der ersten zweiein­
halb Jahrzehnte liegen nur mangelhafte 
Nachrichten vor. Gleichwohl enthalten sie 
e inige Anhaltspunkte, denen zufolge Juden 
der Besuch des Polytechnikums von Anfang 
an erlaubt war. Das verstand sich nicht von 
selbst. Das Gründungsstatut des Wien er Po­
lytechnikums von 1815 ließ Juden beispiels­
weise nur in behördlich genehmigten Aus­
nahmefällen zum Studium zu. Ob bei der E r­
richtung de r badischen Schwesteranstalt im 
Jahre 1825 etwas Ähnliches auch nur e rwo­
gen wurde, erscheint uns zweifelhaft. Aus der 
Frühzeit ist in dieser Hinsicht allerdings 
nichts Bestimmtes auszumachen, außer daß 
in verschiedenen "Klassenlisten" jüdische 
Schüler auftauchten. 
Für die Anfangsphase der Polytechnischen 
Schule sei noch etwas Auffälliges erwähnt: 
Unter den fünf " Schulen" der Anstalt (heute 
würde man vo n "Fakultäten" sprechen) gab 
es zwischen 1832 und 1864 auch eine Han­
delsschule. Deren Lehrpläne enthielten Wa­
re nkunde, Wechsel recht, kaufmännische 
Buchhaltung, Handelsgeschichte sowie 
Staats- und Volkswirtschaftslehre, aber auch 
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so a ll täglich erscheinende Lehrstoffe wie Ge­
schäftskorrespondenz. Von der polytechni­
schen Zwecksetzung her war eine derartige 
E inrichtung gut begründet. Ei ne reinl iche 
Scheidung zwischen dem "Gewerbsrnann" -
dem Fabrikant en also - und dem " HandeIs­
mann" war zuzeiten der Frühindustrialisie­
ru ng weniger denn je möglich. Die Heranbil­
dung eines tüchtigen " produzierenden Stan­
des" erforderte es, daß di e polytechnischen 
Schüler in beiden Bereichen unte rwiesen 
wurden, im technisch-naturwissenschaftli­
chen wie im kaufmännischen. 
Betrachtet man nun, welche "Schule n" bzw. 
Fächer die badischen Schüler jüdischen 
Glaubens belegten, so ergibt sich aus den 
Einschreibebüchern der Jahre 1852 bis 1864 
folgendes Bild (Vgl. Dokument Nr. 18, S. 
575): In dem Jahrzwö1ft schrieben sich 33 jü­
dische Landeskinder beim POlytechnikum 
ein, 22 von ihnen stammten aus K arlsruhe. 
17 der Karlsruher trugen sich fü r die Han­
delsschule e in ; von den Auswärtigen tat dies 
nur einer, bzw. nahmen nur drei Karlsruher 
ei n techni sch-naturwissenschaftliches Stu­
dium auf (zwei meldeten sich ohne Entschei­
dung für e in bestimmtes Fach an). Von den 
übrigen zehn Auswärtigen belegten - bis auf 
einen noch unentschiedenen - neun Schüler 
tech n isch- n a t u rwissensch aftl iche Diszi pi i­
nen. 
Aus diesem Ergebn is dürfen nur zurückhal­
tend Schlüsse gezogen werden. Einerseits 
scheint es so , als seien die Karlsruher jüdi­
schen Schüler noch stark dem Berufsfe ld ih­
rer Väter verhaftet gewesen, die sich durch­
weg als " Kaufleute" verstanden. ' o Ander­
seits stützt das Ergebnis die Vermutung, daß 
- mindestens in Baden - Juden eher zum Stu­
dium der Medizin, der Rechtswissenschaft 
oder der Hum anio ra neigten als zu dem der 
technisch-naturwissenschaftlichen Fächer, 
und bei letzteren dürfte die Wahl vorzugs­
weise auf die Naturwissenschaft en gefall en 
sein .3 ! 

Vom A usgangsjahr 1852 her gesehen, übte 
das Karlsruher Polytechnikum auf die jüdi­
schen Familien anfangs eine vergleichsweise 
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große Anziehungskraft aus. Für das Studien­
jahr 1854 /55 betrug der Anteil , den (die aus­
nahmslos noch deutschen) Juden in der Stu­
dente nschaft ausmachte n, gut 4 ,5 °/0. Hinter 
der Zahl stecken zwar bloß 13 Poly techni ker, 
doch erreichten die deutsch-jüdischen Stu­
denten bis zum Jahre 1933 nie wieder ei nen 
derart hohen Prozentsatz. Um das Wesentli­
che vorwegzunehmen: Ihr Antei l bewegte 
sich während der Berichtszeit von 80 Jahren 
um nur 2 % der deutschen Stud ierenden un­
serer Hochschule. Die 4 % -Marke erreichte 
ihr Anteil außer 1854 nur noch zweimal: Im 
Wintersemester 1888/89 und im Sommerse­
mester 1895 - hier mit 24 Studenten, dort 
mit 13 Studenten. Listet man die Semester 
mit besonders hohen Prozentsätzen deutsch­
jüdischer Studierender auf, so ergibt das fo l­
gendes Bild : 
WS 1860 /6 1: 20 jüdische Deutsche 

= 3, J % der deutschen Studenten 
WS 1888/89 : 13 jüdische Deutsche 

= 4, I % der deutschen Studenten 
SS 1895 : 24 jüdische Deutsche 

= 4,0 % der deutschen Studenten 
WS 1899/1900: 27 jüdische Deutsche 

= 3,0 % der deutschen Studenten 
WS 1901/02: 43 jüd ische Deutsche 

= 3,4 % der deutschen Studenten. 
Nach dieser Rechn ung erreichte ihre Zahl 
noch einmal e inen "Höhepunkt" im Som­
mersemester 1920 mit 35 Studierenden, was 
fre ilich bloß noch einen Anteil von 2,7 % be­
deute te. Von da an ging der Zugang von 
deutsch-jüdischen Studenten tendenziell 
ständig zurück bis auf 8 im Wintersemester 
1932 /33 - sprich auf 0,7 % . 
Wollte man die Daten in eine lückenlose 
Zahlenkolonne einordnen, dann würden sich 
die ange führte n "Höhepun kte" weniger 
spektakulär ausnehmen, als sie vielleicht er­
scheinen. In Wirklichkeit genügten nur weni­
ge Zugänge oder Abgänge, etwa durch 
Hochschulwechsel oder dank bestandener 
Examen, um die Prozentsätze für einen Au­
genblick hoch- oder hinunterzutreiben. Im 
übrigen glichen die Erwartungen, mit denen 
jüdische Familien ihre Kinder studieren Iie-



Ben, genau denen, die nicht jüdische Fam ilien 
hegten. Änderungen de r allgemeinen Wirt­
schaft slage oder in der Bewertung von Na­
turwissenschaften und Technik drückten sich 
bei den einen wie bei den anderen in densel­
ben Ve rhalte nsweisen aus. p as belegt de r 
kaum veränderte Ante il um die 2 0/0, den die 
deutsch-jüdische n Studie rende n bis 1920 am 
mehrfach wechselnden Z ul auf von D eut­
sche n an unsere Hochschule behaupteten. 
Weshalb diese Beständigkeit anschließe nd 
ei ner rückläufige n Te ndenz wich, müßte 
noch geklärt werden. 
Nur am Rande sei darauf a ufmerksam ge­
macht, wie an der de utsch-jüdischen Studen­
tenschaft einige E rschei nungen abzulesen 
sind, die zum Gesamtvorgang der jüdischen 
Emanzipation gehöre n. Dabe i ist vielle icht 
nicht e inmal sonderl ich belangvoll , wie und 
wann sich das deutsche Judentum de n Inge­
nieurwissenschaften oder den Naturwissen­
schafte n öffnete. Unscheinbare De tails sagen 
womöglich mehr a us. Es fä llt etwa auf, daß 
die beigefü gte Liste der Karlsruhe r Stude n­
ten kaum noch Vornamen enthält , wie sie die 
geschichtlich-religiös geprägte Kultur des Ju­
dentums he rvorgebracht ha tte. Die Rufna­
men jedenfalls- und nur sie sind übe rliefert­
zeigen eine ü be reinstimmung mit de m je­
weiligen Geschmack, der in de r nichtjüdi­
schen Umgebung he rrschte . Ferner sei daran 
erinnert , daß unter den ersten deutsche n Stu­
dentinnen, die seit 1908 an unserer Hoch­
schule auftauchten, mehrere Jüdinnen wa­
ren. Die Karlsruherin Irene Rosenberg, e he­
miestudentin seit dem Wintersemester 1909/ 
10, war überdies die erste Fride riciana-Stu­
dentin, die 19 15 einen Karlsruher Doktorhut 
erhielt. Will sagen: Im Unterschied zum ost­
europäischen Judentum war das mittel- und 
westeuropäische Judentum - übrigens scho n 
längst - dazu übergegangen, den Töchte rn 
dieselbe Bildung angedeihen zu lassen wie 
den Söhne n. Das hie r genannte Beispie l lie­
fe rt dafür e inen späte n und besche ide ne n 
Beleg. 
Der Zugang von Ausländern zu unserer 
Hochschule beschrieb e ine völlig ande re 

Kurve a ls derjenige von De utschen . A us dem 
weitgefäche rten Zusammenhang greife n wir 
nur den Teilbereich der sogenannten "russi­
schen" St udenten heraus und zwar aus zwei 
G ründen: Den Zeitgenossen wurde e r gele ­
gentlich problematisch, und zum andere n 
fügt sich de r A usschnitt gut in unseren Un­
tersuchungsgegenstand ein . 
Z u erwähnenswerter Z ahl brachten es die 
"russischen" Studenten erst in den letzten 
vier Jahrzehnten vor dem Erste n We ltkrieg. 
Grob veranschlagt, bewegte sich der A nte il , 
de n alle Auslände r an de r Hochschule aus­
machten, etwa fo lgendermaßen : Ihr A nte il 
schwankte 
im Zeitraum 1875-1885 zwischen 10% und 
20%, im Zeitraum 1885-1890 zwischen 
15% und 20 % 
im Zeitraum 1900-1905 um 25% 
im Zeit raum 1906-1911 um 40% 
im Zeitra um 1912 -1 914 um 30%. 
Der beschleunigte A nstieg wie der schließli­
ehe Rückgang des A usländerante ils ging in 
erster Li nie auf das Konto besagter " Rus­
sen". Seit den a usgehenden 1880er J ahren 
bis 1905 /06 bestand etwa die H älfte de r a us­
ländischen Studen . ',1 aus russischen Unter­
tanen, zwischen 1906 und 19 11 ga r zu d re i 
Fünf te in . A nde rs a usgedrückt kam jetzt fas t 
jeder vie rte der über 1.000 F ridericiana-Stu­
de nten aus dem Russischen Reich! 
Bei unvore ingenommenem Hinsehen ent­
puppten die "Russen" sich alle rdings als e ine 
Mischung, für die d iese Bezeichnung doch 
ein allzu e infaches Kürzel abgab. Die echte n 
Russen, ausgewiesen durch ihr griechisch-or­
thodoxes Glaubensbeke nntnis, waren darin 
näml ich nur durch ein zumeist recht geringes 
A ufgebot vertrete n. Zahle n mäßig weitaus 
stärker trat das Zarenreich hi er durch se ine 
religiösen und natio nalen Minderheiten ins 
Bild: durch P rotestante n a us den nördlichen 
Gouverneme nts und aus den baltischen Pro­
vinzen, sei es aus dem de utschstämmigen 
Bürgertum, sei es a us dem baltischen Adel; 
sodann Studenten a us Russisch- Pole n - Ka­
tholiken wie Juden - und endlich Juden aus 
den südrussischen Gouvernements. 
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Trotz aller Unterschiede in der poli tisch-ge­
sellschaftlichen In tegration , die das russische 
Judentum von demjenigen Russisch-Polens 
abhob, halten wir es für gerechtfertigt, beide 
Gruppen als geschlossenes Ganzes zu behan­
deln . Demzufolge setzte sich di e " russische" 
Studentenschaft zu einem Dritte l bis zur 
Hälfte aus Juden zusammen! Wir lassen da­
bei außer acht, daß die Entfremdung von der 
Synagoge, die das osteuropäische Judentum 
während dieser Jahrzehnte durchzieht , auch 
in den Einschreibebüchern der Fridcriciana 
ihren Niederschlag fand : Man nimmt eine 
wachsende Zahl von "konfessionslosen" rus­
sischen Studenten wa hr, deren jüdische Her­
kunft unverkennbar ist. Vor dem Hinter­
grund des rassisch begründeten Antisemitis­
mus dürfte diese Gruppe für den jüdischen 
Kampf um Selbstbehauptung wohl nicht als 
unerheblich abzutun sein. Allerdings wäre im 
einzelnen noch auszumachen, inwieweit die­
se Dissidenten das genuine Judentum zuzei­
ten schwächten oder stärkten. 
Den hohen Antei l, den die Juden innerhalb 
der "russischen" Auslandsstudentenschaft 
einnahmen, bewirkte an erster Stelle die 
schikanenreiche Behandlung seitens der Be­
hörden und der Bevölkerung des Zaren­
reichs. Dazu gehörte auch, daß mall Juden 
die Stud iellmöglichkei ten tunliehst verbaute. 
Der Umweg über ein A uslandsstudium ver­
hieß den Juden noch die sichersten Aussich­
ten auf ein besseres Fortkommen in ihrer 
Heimat. Schon wegen der niedrigen Sprach­
hürden lag es im allgemeinen nahe, in 
Deutschland zu studieren -das jüdische Bür­
gertum im ganzen östlichen Europa verfügte 
durchweg über ged iegene deutsche Sprach­
kenntnisse. Folglich ergoß sich der Ansturm 
von " Russen" nach der Jahrhundertwende 
ziemlich gleichmäßig über alle deutschen 
Un iversitäten und Technischen Hochschu­
len. Die erwähnten Verhältnisse an der Fri­
dericiana stellten bei leibe keinen Sonderfall 
dar. Die als eigentliche " Russenhochschul e" 
etike ttierte Anstalt war vielmehr die TH 
Darmstadt. Allenfalls bliebe zu prüfen , in­
wieweit die TH Karlsruhe (und die Heidel-
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berger Universitä t) ein bevorzugter Studien­
ort der Polen war: Hier bildete offenbar das 
milde politische Klima des liberalen Baden 
ein gewichtiges Motiv. 
Es nimmt kaum Wunder, daß der wachsende 
Strom ausländischer Studenten um 1905 in 
Deutschland nervöse Betrachtungen anzure­
gen begann . Die sogenannte "Ausländerfra­
ge" nahm Gestalt an . Im Grunde red uzierte 
sie sich aber auf eine "Russen(rage", sofern 
sie nicht von der antisemitischen Agitation 
zur Ausmalung ihrer "Judenfrage" verwen­
det wurde. Um 1911 gingen Kultusbehörden 
und akademische Senate dazu über, diese wie 
auch immer bezeichnete "Frage" Bnzugehen. 
Diplomatisch mehr oder weniger zartfühlend 
wurden die Aufnahmebedingungen für die 
BUS dem Russischen Reich kommenden Stu­
dienbewerber verschärft. 
Bei den Betroffenen löste die Angelegenheit 
ein verbittertes Echo aus und veranlaßte sie, 
sich eine lnteressenvertretung zu geben, um 
auf die deutsche Öffentlichkeit e inzuwirken. 
Die Verbandsgründung sollte ursprünglich in 
Leipzig erfolgen. Da die sächsische Polizei­
behörde Auflage11machte, die unan nehmbar 
erschienen , verlegte man die Gründungsta­
gung nach Karlsruhe, wo die Obrigkeit weni­
ger engherzig war. So entstand hier Ende Fe­
bruar 1913 d ie " Allgemeine Organisation 
der Studierenden aus Rußland in Deutsch­
land". Offenbar beschäftigte man sich auch 
ausfü hrlich mit "der vollständigen Rechtlo­
sigkeit des größten Teils der Studierenden 
aus Rußland, der der jüdischen Nationalität 
angehört" -wie eine Resolution besagte. Be­
zeichnenderwe ise wurde das Tagungsproto­
koll auf Russisch und auf Jiddi sch abgefaßt.32 

Die " Russen frage" e rledigte sich mit Aus­
bruch des Ersten Weltkriegs von selbst. Der 
Zerfa ll des Zarenreichs und die bolschewisti­
sche Umwälzung hatten zur Folge, daß sie 
nicht wieder auflebte. Dafür schoß nach 
Kriegsende in Mitteleuropa der Antisemiti s­
mus üppig ins Kraut. Die Agitatoren fanden 
zumal an den Hochschulen willige Ohren; 
studentische Parolen und Forderungen, ob 
sie nun in Berlin oder Wien, ob sie in War-



schau oder Budapest laut wurden, glichen 
sich nahezu aufs i-Tüpfeichen: Juden seien 
volksfremde Elemente und hätten an den 
Hochschulen nichts zu suchen. 
Als erste mitteleuropäische Regierung be­
quemte sich die ungarische dieser Stim­
mungslage an. Im September 1920 erließ sie 
das berüchtigte "Numerus-c1ausus-Gesetz", 
das für Gymnasien und Hochschulen einen 
jüdischen Höchstsatz von 5 % der Schüler 
bzw. der Studenten einer Anstalt vorschrieb. 
Das Gesetz hinterließ auch in der Ferne noch 
Spuren: An der TH Karlsruhe etwa stieg die 
Zahl der - fast ausnahmslos jüdischen - Un­
garn stetig an, blieb aber weit unterhalb der 
Größenordnung, in der ehedem die " Rus­
sen" auf den Plan traten. Zwar machten die 
Ungarn seit Ende der 1920er Jahre etwa die 
Hälfte aller jüdischen Fridericiana-Studen­
ten aus33, innerhalb der ausländischen Stu­
dentenschaft kamen sie äußerstenfalls auf ein 
Sechstel und bildeten, über ei nen längeren 
Zeitraum gesehen, nur ei ne geringfügige 
Minderheit. Höchstens fielen die Ungarn 
durch ihre Vorliebe für das Chemiestudium 
auf. 
Wenden wir uns nochmals der Zeit vor dem 
Ersten Weltkrieg zu. Teile der deutschen 
Studentenschaft begannen damals, für eine 
neuartige Form des Antisemitismus emp­
fänglich zu werden, von der oben bereits die 
Rede waf," Seit den 1890er Jahren trat in 
Deutschland der sogenannte " neudeutsche" 
Nationalismus zutage, der sich von den älte­
ren Spielarten des Nationalismus und des Pa­
trio ti smus durch eine rassist ische Kompo­
nente unterschied. Es müßte in der Welt 
schon seltsam zugegangen sein, hätte diese 
Geistesström ung vor den Toren der Frideri­
ciana haltgemacht. Zu fragen wäre allenfalls, 
ob sich dergleichen Neigungen schon vor der 
Jahrhundertwende regten. Nach der Jahr­
hundertwende taten sie es jedenfalls. Das er­
ste nachweisbare Anzeichen dafür datiert 
vom November 1905. 
Den Schauplatz bildete eine der regelmäßig 
abgehaltenen Vollversammlungen der hiesi­
gen Studentenschaft, die dort ihre Anliegen 

zur Sprache bringen konnte. Diesmal trat 
auch ein Student mit etwa folgenden " Fest­
stellungen" auf: Die deutsch-jüdischen Stu­
denten vermöchten weder deutsch zu emp­
finden noch deutsch zu handeln. Folglich hät­
ten sie auch nichts in den Studentenverbin­
dungen zu suchen, schon weil sie deren Bräu­
che nicht annehmen und sich der Verbin­
dungsdisziplin nicht unterwerfen wollten. 
Insgesamt seien die deutsch-jüdischen Stu­
denten also ein Fremdkörper innerhalb der 
deutschen Studentenschaft, daher hätten die 
Verbindungen die Pflicht, Juden aus ihren 
Reihen fernzuhalten und a llein arisch-ger­
manisches Wesen zu pnegen. 
Man könnte den schrillen Alarmruf als Gei­
stesverwirrung abtun , befanden sich doch 
unter den rund 1.000 deutschen Studenten 
gerade 19 Juden. Eine Handvoll der so At­
tackierten sah das aus guten Gründen jedoch 
anders. Aus ihrer Sicht bot der Vorfall nur 
ei n beliebiges Beispiel dafür, wie weit die 
Versuche vorangekommen waren, um sie zu 
Deutschen von minderwert iger Güte herab­
zuwürdigen. Unverzüglich baten sie den 
Rektor und den Senat, sie als deutsch-jüdi­
sche Studentenverbindung zuzulassen.35 

Den n anders wüßten sie ihre Ehre nicht zu 
verte idigen, zumal sie - außer vom Polytech­
nischen Verein - von keiner der über 30 
Karlsruher Verbindungen aufgenommen 
würden. Auch innerhalb der sogenannten 
"freien Studentenschaft" se i ihr Stand wegen 
der vermeintlich fehlenden Vollwertigkeit 
"nicht viel besser". 
Die deutsch-jüdischen Studenten strebten 
die Gründung einer satisfaktionsfähigen Ver­
bindung an, die Ehrenhändel im allgemeinen 
auf schwere Säbel austrug. Für die Existenz 
einer Verbindung war die Zulassung an der 
Hochschule unerläßlich. Der Senat indes 
lehnte das Begehren ab, und den Bittstellern 
blieb nurmehr übrig, in Gestalt des "Stamm­
tischs Badenia" auf einen Sinneswandel der 
Hochschulspitze zu warten. Intern verstan­
den die Badenen ihren "Stammtisch" natür­
lich als Verbindung und zogen ihn entspre­
chend auf. Es wäre darum so falsch nicht, 
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wollte man behaupten, daß 1905 an der Fri­
dericiana die erste deutsch-jüdische Verbin­
dung ins Leben trat. Nebenbei bemerkt stand 
die Friderici ana damit bis 1920 unter den elf 
Technischen Hochschulen im Deutschen 
Reich allein. 
Über die Geschichte der Badenia liegen nur 
dürftige Zeugnisse vor, aber das Wenige 
markiert wenigstens die Umrisse eines zähen 
Bemühens, das ständig von Fehlschlägen be­
gleitet wurde. Noch im Mai 1906 nahm der 
Wortführer des Stammtischs, cand. chem. 
Max Schohl, einen neuen Anlauf beim Senat, 
um abermals abgewiesen zu werden. Es ver­
strichen über zwei Jahre, ehe die Badenia im 
November 1908 zwei weitere Male e inen Zu­
lassungsantrag stellte. Wiederum verharrte 
der Senat bei seiner ablehnenden Haltung. 
Seine Argumente laute ten seit 1905 gleich 
und liefen darauf hinaus, daß eine Zulassung 
den Hochschulfrieden stören könnte. Wor­
aufhin der Erstehargierte, cand. mach. Simon 
Bär, unter dem 3. Dezember 1908 an das 
Kultusministerium herantrat, damit die An­
gelegenheit von dort her zugunsten der Ba­
denia gewendet würde. Wohlweislich hütete 
sich das Ministerium , einfach in di e Selbst­
verwaltung der Hochschule hineinzureden; 
es ersuchte vielmehr o rdnungsgemäß den 
Rektor um Berichterstattung und trat, wie in 
diesem Falle kaum anders zu erwarten war, 
dessen Ausführungen bei, und die gipfelten 
eben in der Sorge, daß anders man innerhalb 
wie außerhalb der Hochschulmauern die 
Eintracht und Disziplin aufs Spiel setze. In 
der Tat ließen die Verbindungsstudenten in 
dieser Hinsicht manches zu wünschen übrig, 
und man wird Rektor und Senat kaum nach­
weisen können, daß sie ihre Befürchtungen 
nur geheuchelt hätten. Mit denselben Argu­
menten und in zieml ich ruppiger Form lehn­
ten sie wenig später den Zulassungsantrag ei­
ner evangelischen Studentengruppe ab, die 
sich ebenfalls als Verbindung zu organisieren 
wünschte. 
Das Bestreben, eine jüdische Korporation 
nach dem Vorbild des Waffenstudententums 
zu bilden, hatte mindestens in atmosphäri-
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scher Hinsicht eine Vorgeschichte. Diesbe­
zügliche Anstrengungen gehören in den Um­
kreis des "Centralverbands deutscher Staats­
bürger jüdischen Glaubens", der 1893 
zwecks Abwehr anti semitischer Umtriebe 
entstanden war. Ln enger organisatorischer 
Anlehnung an ihn sowie in geistiger Überein­
stimmung mit ihm wurde 1896 der "Kartell­
Convent der Verbindungen deutscher Stu­
denten jüdischen G laubens" (KC) ins Leben 
gerufen. Mittlerweile gehörten dem KC sie­
ben Verbindungen an, darunter die Heidel­
berger "Bavaria" lind di e Freiburger "Ghi­
bell inia". Im Mittelpunkt der hier hochge­
haltenen Erziehungsgrundsätze stand die 
Heranbildung von selbstbewußten jüdischen 
Deutschen, wobei nicht ganz klar ist, welches 
Gewicht man dabei auf das konfessionelle 
Moment legte. Zumindest bestand die löbli­
che Absicht , den studentischen Kneipkom­
ment wen iger wichtig zu nehmen als die kör­
perliche Ertüchtigung. Denn solange es dem 
akademischen Ehrbegriff entsprach, verletz­
te Ehre mit scharfer Klinge wiederherzustel­
len, woll ten sich die deutsch-jüdischen Ver­
bindungsstudenten dem nicht entziehen, bis 
die Zeit gekommen sei, wo der Ehrenpunkt 
mit einer W affenart verteidigt würde, die der 
KC allein für angemessen hielt - nämlich mit 
geistigen Waffen. 
Trotz der abschlägigen Senatsbescheide hiel­
ten die Badenen an der eingeschlagenen 
Richtung fest. Die harmlos klingende Be­
zeichnung "Stammtisch" mußte nun einmal 
beibehalten werden, alles weitere wurde ver­
bind ungsgemiiß aufgezogen: Selbstverständ­
lich trug man das Brustband (in den Farben 
grün-weiB-orange), selbstverständlich o rd­
neten drei Chargierte und ein Fuxmajor den 
Badenen-Alltag. Einer etwas zweifelhaften 
Quelle zufolge besaß man auch eigene Waf­
fen , und disziplinarisch stand man offenbar 
ebenfalls auf der Höhe der Zeit : Demnach 
wurde 1907 angeblich ein Aktiver cum infa­
mia, ein anderer schlicht, aber mit Abspre­
chen seiner Satisfaktionsfähigkeit ausge­
schiossen,J6 Wie dem auch sei, unzweifelhaft 
verstanden sich die Badenen als waffenstu-



dentische Verbindung strenger Observanz, 
und dem KC dürften sie schon bald nach ih­
rer Konstituierung beigetreten sein . 
Allein, die Badenia kam nicht recht vom 
Fleck. Bei den jüdischen Akademikern der 
Stadt, die man gerne für den Altherrenstatus 
gewonnen hätte, fand das Unternehmen of­
fenbar nur mäßigen Anklang. Selbst unter 
den deutsch-jüdischen Studenten mochte die 
Neigung zu bestimmtem Auftreten erlah­
men , nachdem die Badenen selbst ein gutes 
Verhältnis zur übrigen Studentenschaft ver­
meiden konnten 3

? Am nachhaltigsten zehrte 
jedoch die sinkende Studentenzahl und da­
mit die abnehmende Za hl der deutsch-jüdi­
schen Neuimmatrikulationen an der Sub­
stanz. Auch in dieser Hinsicht erging es der 
Fridericiana wie nahezu allen anderen deut­
schen Hochschulen , wodurch gleich mehrere 
Schwesterverbindungen der Badenia in 
Überlebenssorgen gerieten . 
Der Weltkrieg brachte das Verbindungsle­
ben allenthalben zum Erliegen. Wie es heißt, 
rückten auch alle Badenen zum Militär ein. 
Nach Kriegsschluß sah es zunächst gar nicht 
nach einem Aufschwung aus. Die Badenia 
ging dem Sommersemester 1919 mit sage 
und schreibe nur vier Burschen und zwei Fü-. 
xen entgegen. Unversehens sorgten dann die 
antisemiti schen Wallungen , in die die Karls­
ruher Studentenschaft gerie t, für den drin­
gend nötigen Aufwind. 1m Sommersemester 
1919 bestand die Aktivitas bereits aus elf 
Mann , und sie spekulierte auf wei tere Ver­
stärkung. Der Optimismus war berechtigt, 
denn der Vorgang wiederholte sich aus ein 
und demselben Grunde an den mei sten deut­
schen Hochschulen: Die antisemitischen Re­
akt ionen auf die Kriegsniederlage forderten 
die deutsch-jüdischen Studenten zu energi­
scher Gegenwehr heraus. Ausgerechnet die­
se bedenkliche Ursache brachte eine kaum 
geahnte Blüte des KC hervor: Binnen kur­
zem verfügte das Kartell an 20 Hochschulen 
über Bundeskorporationen. 
Im Sommersemester 1919 erlangte die Ba­
denia endlich die schmerzlich entbehrte Zu­
lassung als studentische Verbindung der Fri-

dericiana. Getreu ihrem Wahlspruch "Durch 
Kampf zum Recht" griffen die Badenen we­
nige Wochen darauf in die geschilderte 
Kraftprobe um die Hans-Bunte-Nachfolge 
ein und das, obgleich ihrem Zutun von vorn­
herein nur geringes Gewicht beizumessen 
war. Aber selbst dies verpuffte im Grunde 
wirkungslos: Auf die auftrumpfende Einga­
be des Studenten ausschusses hin reagierte 
die Badenia ebenfalls mit einer Eingabe an 
den Senat und an das Kultusministerium. 38 

Und zwar wiesen die Unterzeichner darauf 
hin , daß das Schriftstück des Ausschusses "in 
der Hauptsache Schmähungen des Juden­
tums im allgemeinen" enthalte, womit es ge­
gen den Geist von Reichs- und Badischer 
Verfassung, gegen die Rechtsgleichheit aller 
Deutschen gerichtet sei. Den Unterzeich­
nern kam es darauf an, daß der Senat diesen 
Gesichtspunkt bei der Behandlung der Affä­
re " berücksichtige", d. h. die deutsch-jüdi­
schen Studenten wünschten den Konflikt ge­
nau dort angepackt zu sehen, wo ihre antise­
mitischen Gegenspieler den Angelpunkt ge­
setzt hatten - und gerade dies umging der Se­
nat ja! 
Angesichts der juden feindlichen Zuspitzun­
gen verstärkten die Badenen ihren Paukbe­
trieb und legten "vor allem großen Wert auf 
Säbelfechten, um allen durch die momenta­
nen Verhältnisse hervorgerufenen Eventua­
litäten gewachsen zu sein ". 39 Nur sollten die 
geistigen Anforderungen darüber nicht zu 
kurz kommen. Auf den regelmäßigen Vor­
tragsabenden - später sollten Musikabende 
hinzukommen - wurden unter anderem The­
men wie diese behandelt: "Die große Fran­
zösische Revolution und die Gegenwart" -
ein überaus aktueller Vergleich - , "Die Wer­
te des Lebens", "Der Ritualmord" (jene ma­
kabre Legende, die auch in Deutschland als 
ein erwiesenes Vorkommnis ausgegeben 
werden konnte) und endlich die "Geschichte 
und Verdienste des CentTaiverbands deut­
scher Staatsbürger jüdischen Glaubens". 
Die spärlichen Nachrichten, die im KC-Or­
gan von der Badenia standen, hinterlassen 
den Eindruck, daß die Beilegung des Beru-
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fungskonfl ikts die Spannungen an der Fride­
riciana entschärfte: Mit keinem Wort si nd et­
waige Ehrenduelle auf Säbel erwähnt, mit 
denen die Badenen doch noch kürzlich rech­
neten. Im Sommersemester 1921 chargierte 
die Badenia erstmals bei den Bismarck-Fei­
erlichkeiten. In gleicher Weise stellte sich die 
Badenia noch mehrmals und völlig einträch­
tig mit den anderen Karlsruher Verbindun­
gen zur Schau. Dergleichen war durchaus 
nicht an der Tagesordnung; an anderen 
Hochschulen kam es immer wieder zu Stö­
rungen des akademischen Zeremoniells, weil 
Chargierte jüdischer Verbindungen von de­
nen anderer Korporationen "geschnitten", 
d. h. auf beleidigende Distanz gehalten wur­
den . Nein, an der Karlsruher Hochschule wa­
ren die Geister wieder friedfertiger ge­
sti mmt, und wie die Badenen vorsichtig ein­
räumten, schien sich der hiesige Antisemitis­
mus "wenigstens nach außen hin etwas beru­
lügt zu haben".40 
Ob beruhigt oder nicht - die deutsch-jüdi­
schen Studenten hielten es für ratsam, bei 
den Wahlen zum " Allgemeinen Studenten­
Ausschuß" (AStA) mit einer eigenen Wahl­
liste aufzutreten. Auf sie entfiel bei den Wah­
len des Sommersemesters 1920 eines der 
über 50 Mandate, und wie die Badenen be­
haupteten, hätten sich unter den 56 Wählern 
der jüdischen Liste ,,20 nicht-mosaischen 
Glaubens" befunden." Die Gruppierung 
vermochte auch "verschiedene Vertreter" in 
die Arbeitsausschüsse des AStA zu entsen­
den. Mit einem ähnlichen Ergebnis dürfte die 
jüdische Liste aus den Wahlen vom Sommer­
semester 1921 hervorgegangen sei n" Ei­
gentlich bedarf es keines besonderen Hin­
weises, daß diese Aktivitäten von der Bade­
nia sicherlich in erheblichem Umfange mit­
getragen wurden. 
Alles in allem verzeichnete die Badenia nur 
bescheidene Glanzpunkte in ihrer Geschich­
te; das Verdämmern dieser deutSCh-jüdi­
schen Verbindung konnten sie schwerlich 
überstrahlen . Zur Fridericiana stießen wäh­
rend der kommenden Jahre kaum mehr 
deutsch-jüdische Studenten, und in die küm-
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merlichen Zugänge mußte die Badenia sich 
obendrein noch mit der zionistischen Verbin­
dung "Haawodah" teilen, die im Dezember 
1919 zugelassen worden war. Obschon ihr 
offenbar auch ausländische Juden beitreten 
durften, kam die "Haawodah" ebensowcnig 
auf den grünen Zweig. Beide Verbindungen 
zogen dann und wann notgedrungen einmal 
an einem Strang, während sie (wie ihre Kar­
telle) normalerweise argwöhnisch miteinan­
der umgingen. 
Rückblickend darf man feststellen , daß die 
Badenia ihren Todesstoß erhielt, als ihre drei 
Chargierten mitten im Sommersemester 
1920 zu den Zionisten überwechselten. Mitte 
der 1920er Jahre verlöschen die Spuren bei­
der Verbindungen. Lediglich die Altherren­
schaft der Badenia bestand noch eine Zeit­
lang unter dem Vorsitz des Karlsruher Di­
plomingenieurs Hans Heitler fort. 
Ein abschließendes Wort noch zum politi­
schen Standort der Badenia. Die einschlägige 
überlieferung läßt darüber kein exaktes Ur­
teil zu. Daß ihre Sprecher im Konflikt um die 
Bunte-Nachfolge den Geist des demokrati­
schen Verfassungsstaats beschworen , reicht 
dafür nicht aus. Dagegen sind wir gut über 
die politischen Tendenzen unterrichtet, wie 
sie im KC vorherrschten." So ähnlich mögen 
auch die politischen Konturen der Badenia 
ausgesehen haben: Der Nachdruck, den der 
KC auf "deutsche Wesensart" legte, verlieh 
den Äußerungen aus seiner Mitte oft sehr pa­
thetische Züge; eine geistige Nähe zu den 
Deutschnationalen des gemäßigt-konserva­
tiven und nicht-völkischen Typs ist fallweise 
schwerlich zu bestreiten. Doch trifft dies 
nicht den Kern dieser Spielart des deutsch­
jüdischen Selbstverständnisses. Unverkenn­
bar waren die staatsbürgerlichen Grund­
überzeugungen im KC auf die Loyalität ge­
genüber der Weimarer Demokratie ausge­
richtet, mochten die einen auch mehr dem 
Lager der "Vernunftrepublikaner", die an­
deren mehr dem der "Herzensrepublikaner" 
zuzurechnen sein. Damit nahm der KC einen 
Standort im Bereich der linken Mitte bzw. in 
ei nem Umkreis ein, der bei der Deutschen 



Demokratischen Partei zentri ert war und 
noch die Ränder von SPD und Stresemanns 
Deutscher Volkspartei erfaßte. 
Bis 1933 war der Rassenant isemitismus vor­
wiegend die Sache von engstirnigen Pam­
phletisten und Agitatoren. 1933 erhoben ihn 
die Nationalsozialisten zur Staatsdoktrin, die 
für alle öffentlichen und bald auch für höchst 
private Lebensbezirke der Deutschen zum 
Gesetz wu rde. Was der ei nzelne für jüdisch 
hielt und was nicht, spielte keine Rolle. 
Obendrein entrechtete der amtlich zugewie­
sene Status " Halbjude" und " Vierteljude" 
einen ziemlich weiten Personen kreis, weI­
chen mit den religiösen und kulturellen Hori­
zonten des Judentums nicht das mindeste 
verband. 
Diese und andere Umwälzungen, gefeiert als 
" nationale Wiedergeburt", enthüllten ihre 
abstoßenden Züge am frühesten an den Uni­
versitäten und Hochschulen." Deshalb wäre 
zu fragen, inwieweit die vorliegende Ab­
handlung bereits etwas von der Vorgeschich­
te jener Umwälzungen darlegt.45 Unter mora­
lischem Blickwinkel ist die Frage nur zu be­
rechtigt , zumal sich die Hochschulen als Hort 
des ebenso kritischen wie untadeligen Gei­
stes verstehen müssen. Die Beantwortung 
setzt freilich ein sicheres Fundament von er­
klärbaren und bewertbaren Fakten voraus. 
Es zu erstellen, scheitert aber schon in ver­
gleichsweise geringfügigen Fällen. Die 
Wahrnehmung etwa, daß an unserer Hoch­
schule jüdische Wissenschaftler und Studie­
rende überwiegend in den chemischen Fä­
chern anzutreffen waren , besagt gar nichts: 
weder beweist sie eine ludenfreundlichkeit 
der Chemiker, noch attestie rt sie Mathemati­
kern, Physikern, Bauingenieuren usw. Ju­
denfeindlichkeit. Um aus der Wahrnehmung 
bewertende Schlüsse zu ziehen , müßte weit 
ausgeholt werden, und man geriete sch ne ll 
vom Hundertsten ins Tausendste. Zwar sieht 
es so aus, als hätten Juden sich an un serer 
Hochschule im ganzen wohl gefühlt - ein 
stichhaltiger Beweis ist jedoch nicht zu er­
bringen. 
Einmal mehr verweigert die Erforschung der 

Vergangenheit uns Auskunft und Rat. Statt 
dessen überantwortet sie uns der Skepsis und 
dem bohrenden Gewissen, damit wir wenig­
stens das eigene Tun und Denken sorgsam 
überwachen. 

Anmerkllngen 

1 Die heutige "Uni versität Karlsruhe (TH)" wechselte 
zweimal in ihrer Geschichte den Namen. Gegründet 
wurde sie 1825 als " Polytechn ische Schule". Sei t 
1885 durfte sie sich offiziell " Technische Hochschu­
le" nennen und fi rmierte so bis 1967. Darüber hinaus 
genehmigte ihr Großherzog Friedrich I. 1902, daß sie 
ihn zum Namenspatron erhob und zusätzlich die Be­
zeichnung "Fridericiana" führen durft e. 
Vgl. Generall andesa rchi v Karlsruhe (GLA): Stan­
des listen im Bestand 235, Dienerakten im Bestand 
76, Berufungsakten der Technischen Hochschule im 
Bestand 448 sowie vereinzelt im Un iversitätsarchiv 
Karl sruhe. 

3 Vgl. GLA 448/2606-26 17 bis Sommersemeste r 
1900; ab Wintersemester 1900/01 Universität Karls­
ruhe, Priifungsamt. 

4 Vgl. G LA 448 /312 : Beschimpfung des jüdischen 
Lehrers Prof. Worms durch Eleven, 1838-1840; fer­
ner Personalakte Worins, GLA 206/961-

5 GLA 448/23 75: Referat über die Berufun g eines Hi­
sto rikers, 23. November 1877. 

6 Hierzu vgl. di e Kurzbiographie in diesem Band, 
S.448ff. 

7 Vgl. GLA 448/2394 : Gesuch Rosenbergs vom 25. 
September 1884; Durm an Rosenberg, 27. August 
1884; Entschl ießung des Kultu smin isteriums vom 
3 1. Oktober 1884. 

S Ebenda, Niederschrift der Berufungskommission für 
die Lübke-Nachfolgc, 15. Mai 1893 . 

9 Hermann Billing in seiner Trauerrede für Rosenberg 
in: Trauerfe ier am 9. September 1930 in Baden-Ba­
den. Geh. Hofrat Prof. Dr. Mare Rosenberg ... 
starb ... im 80. Lebensjahr, 0.0. 1930, S. 8. 

10 Vgl. die Kurzbiographie in di esem Band, S. 445 ff. 
11 Vgl. ebenda , S. 440 f. 
12 Vgl. Fritz K. Ringer: The Decline of the German 

Mandarins. The German Acadcmic Community 
1890-1 933, Cambridge Mass. 1969, bes. S. 135ff. 

13 Vgl. die Kurzbiographie in diesem Band, S. 443ff. 
14 Vgl. Universitätsarchiv Karlsruhe. Berufungsakte 

0-1- 52. 
15 Vgl. die Kurzbiograp hi e in diesem Band, S. 439f. 
16 Vgl. Universität sarchiv Karlsruhe, Berufungsakte 

0- 1-52, sowie GLA 235 /4112. 
17 Vgl. " Vossisehe Zeitung" Nr. 271 vom 20. Mai 1920. 
lS Vgl. ebenda, Nr. 577 vom 5. Dezember 1924: " Die 

Geistigen für Demokratie". 
19 Erschienen Leipzig 1923; vgl. besonders S. 41-48. 
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20 In der ersten Instanz unte rl ag Bred ig, die zweite 
sprach ihn fre i: Einzclhc it cn in GLA 235/1832. 

21 Das folgcnde nach G LA 23 1/4554 und nach der Be-
rufu ngsak te im Unive rsit ä tsa rchi v Karlsru he 
0- 1-49 . 

22 Ebcnda. 
2J Vgl. di e Kurl biogrnph ic in di esem Band, S. 439. 
2J Förmliche Anfrage von Abg. Mayer und Gen. 

(DNVP), 11. Jun i 1920, in : GLA 23 1/455 1. 
25 Vgl. die KurLbiog raphie in diesem Band, S. 447 f. 
26 Zu Hirsch vgl. de n Beit rag von Wolfgang Leiser in: 

Badische Biographicn N. F. I, Stultgart 1982, S. 172. 
27 Vgl. die Kurzbiographie in di esem Band , S. 44 1 f. 
28 Vgl. di e KurLbiographie in di esem Band, S. 442 f. 
29 Vgl. hi erzu Kl ~ us- Pctc r Hoepke : Die Uni ve rsi tät Fri­

dericiana Karlsruhe und Heinrich Hertz. Episoden 
aus ihrer Eri nnerungspOege, in: Fridericiana. Zeit ­
schrifl der Universitä t Karlsruhe, Heft 4 1, 1988, S. 
59-79. 

30 Vgl. dazu den Beit rag von Marie Salaba in diesem 
Band, S. 273 fr. 

31 Vgl. Ludwig Cron: Ocr Zugang der Badener zu den 
badischen Uni ve rsit äten und zur Techni schen Hoch­
schule Karlsruhe in den Jahren 1869- 1893, aus wi rt­
schaftlich en GesiChtspunkten betrachtet. Phil. Diss. 
Heidelberg 1897, bes. S. 52 f f. 

32 Vgl. Chronik der Haupt- und Residenzstadt Karl sru­
he für das Jahr 19 13, Jg. 29, S. 171 , sowie Monats­
schrift der im Kart e ll -Convent der Verbindungen 
deutscher Studente n jüdischen Glaubens vereinigten 
Korporat ionen (KC-Monatsschri ft ) 3/ 19 12-1 3, 
S. 121. 
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33 Vgl. die Verhält niszahlen: SS 1929 = 36: 15, WS 
1929/30 ~ 43: 19; SS 1930 ~ 38: 12; WS 1930/3 1 ~ 
48: 22, SS 193 1 ~ 44 :??; WS 193 1/32 ~ 51: 24; SS 
1932 ~ 44 : 26; WS 1932/33 ~ 44 :24. 

34 Vgl. den Beit rag von Bernhard Schmitt in diesem 
Band, S. 155 fr. 

35 Das vo rstehende lind folge nde nach GLA 235/4398. 
36 Vgl. ebenda, Em il Weil an den Senat, 10. Juli 1908. 
37 Vgl. KC-Monatsschrift 2/19 11 , S. 112, für das WS 

19 10/ 11 ; fe rner ebenda, interne Bei lage vom I. April 
19 12, S. 3. 

38 Vo m 18. November 19 19, unterze ichnet von 23 Stu­
die renden, darunter nachweislich 11 Badenen und 3 
Akti ven einer ande ren (ctwa zionistischen?) Verbin­
dung, vgl. Uni ve rsit ätsa rchiv Karl sruhe 0-1-49. 

39 KC-Monatsschrift 11/ 192 1, $. 126 und 1211 922, 
S. 14 und 8. 

40 Ebend a. 
~ I Ebenda, Ve rt ra uliche Beilage April/Mai 1920, S. 15. 
~2 Vgl. ebenda. 
~3 Vgl. Studente n- Zeitung. Nachrichtenblatt des 

AStA ... de rT. H. Karlsruhe. SS 192 1, H. 3, S. 2. Der 
weit rechtsstehende " Hochschulring deut scher Art " 
vermochte übrigens nur eine, wenngleich sehr starke. 
Minderheit hinter sich zu bringe n. 

44 Außer der KC-Monatsschrift , passim, siehe vor all em 
Adolph Asch: Geschichte des KC (Kan el1 vcrband 
jüdischer Stude nten) im Lichte der dcutschen kultu­
re llen und polit ischen Entwicklung, London 1964. 

45 Die Behandlungsogenannter "Nichtarier" an de rTH 
Karlsruhe zwischen 1933 und 1945 beabsicht igt de r 
Verfassc r demnächst gesondert darLuste il en. 



Peter Pretsch 

Juden im Karlsruher Kulturleben des 19. und 
ersten Drittels des 20. Jahrhunderts 

Erste Schrille zu Literatur, 
Kunst und Th eater 

" Ich liebe noch immer Gesellschaft - aber 
freie; wie unse re war-, Musik, Theater, Luft, 
Grünes, Scherz, Witz, tiefes Denken , wahr­
haftes Sein , Franzosen, französische Lektü­
re; ennuyiere mich leicht, amüsiere mich 
leicht. Muß das meiste in der elenden kleinen 
verhedderten Hofresidenz hier vermissen; 
kann das tiefe feuchte Tal nicht ertragen. Das 
ist mein Unglück. " 1 

Dieses herbe Urteil über Karlsruhe fällte Ra­
hel Varnhagen (Abb.l in einem Brief vom 
22. Mai 1817 an ihre Schwester Rose Asser, 
nachdem sie bereits seit einem knappen Jahr 
in der badischen Residenz wohnte, da ihr 
Ehemann Karl August Varnhagen von Ense 
als preußischer Geschäftsträger aus Berlin 
nach einem Aufenthalt in Wien hierher ver­
setzt worden war. Die anläßlich ihrer Heirat 
1814 zum evangelischen Glauben konver­
tierte Jüdin vermißte das gesellschaftliche 
Leben in Berlin, wo ihr Salon einst zu einem 
kulturellen und literarischen Mittelpunkt ge­
worden war. 2 

" In allen Beziehungen mußte Rahel das tief­
ste Gefühl des Herabgekommenseins haben, 
wenn sie diese Karlsruher Darbietungen mit 
ihren früheren verglich", schreibt ihr Gatte 
in seinen Lebenserinnerungen. "Beschränk­
te, mitunter gutmeinende, großentheils aber 
dummstolze und auch böswillige Menschen, 
deren ganzes Dasein in den kleinen Verhält­
nissen des Hofdienstes aufg ing, nach dessen 
Satzungen oder Launen sich ihr Denken oder 
Empfinden richtete, diese machten den 
Grundstock einer Gesellschaft, in welcher an 
selbständ ige Eigenthümlichkeit, an Erhe­
bung oder nur Freiheit des Geistes nicht zu 
denken war. ,,) 

, .... '-' 
Ruh el Vßrnhagcn, Zeichnung von Wilhelm Hensel 

Immerhin erschien ihr das äußere Bild der 
Residenz " heiter, angenehm, berlinisch; ja 
überraschend schön" . Ihr fi el " im Ort die 
schönste Bauart" auf, die ja eben erst durch 
die Umgestaltung des barocken Stadtbildes 
im klassizistischen Stil und die Stadterweite­
rung nach Süden entstanden war' Der dafür 
verantwortliche Architekt Friedrich Wein­
brenner hatte außerdem bereits 1808 nach 
modernsten Gesichtspunkten ein Hoftheater 
am Schloß errichtet, dessen Aufführungen 
leider in der Zeit der Kavaliersintendan ten 
der Qualität des Bauwerks noch nicht ange­
messen waren.5 Nichtsdestoweniger war 
Weinbrenner mit der architektonischen Neu­
gestaltung der Stadt ein " Gesamtkunstwerk" 
gelungen, woran die damalige jüdische Ober­
schicht in Karlsruhe nicht unwesentlich be­
tei ligt gewesen war. 
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Wohn- und Geschüflslmtls von Jakob Kuscl (rechts) neben dem noch unvollendeten Rathaus :Im Marktplatz. Im 
Hinlergrund die kalholische Sladikirchc SI. Siephan. Aquarellierte Federzeichnung ml1 1815 

So traten als Bauherren für neue, repräsen­
tative Wohnbauten im Stadtgebiet der 
Unternehmer David Seligmann, Hoffa ktor 
Elkan Reutlinger und die Bankiers Salomon 
Haber und Jakob Kusel in Erscheinung. Se­
ligmann ließ das im Zweiten Weltkri eg zer­
störte Pal ais Schloßplatz Nr. 13 e rbauen. Für 
Kusel wurden um 1812 die Modellhäuser am 
Marktpla tz errichtet (Abb.), in denen sich 
heute Sparkasse und Stadtbibliothek befin­
den. H aber ließ sich 1818 sein Palais an der 
Kaiserstraße errichten, das man später zu­
gunsten des neu zu e rstellenden Warenhau­
ses Knopf (heute Karstadt) abriß. Für Reut­
linger schließlich wurden mit seinem Palais 
am Ro ndellplatz und dem späteren Pal ais 
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Fürstenberg gegenüber der Stephanskirche 
sehr aufwendige Bauten erstellt , die im 
Zweiten Weltkrieg ebenfalls zerstört wur­
den. Reutlinger spendete übrigens auch 1000 
Gulden zur Erbauung der ka tholischen 
Stadtkirche, die ja in unmittelbarer Nähe sei­
nes Wohnsitzes entstand.6 Auch der Bau der 
Synagoge durch Friedrich Weinbrenner in 
der Kronenstraße wurde damals von der ge­
samten Bevölkerung als architektonische 
Bereicherung des Stadtbildes neben den vie­
len sonstigen neu errichteten öffentlichen 
Gebäuden verstanden . 
Die jüdische Oberschicht wollte aber auch 
nicht abseits stehen, als es galt, die neue schö­
ne Hülle der Stadt mit geistigem Inhalt zu fül -



Ien. Sah sie doch darin ebenso eine Möglich­
keit, gesellschaftliche Anerkennung zu errin­
gen und sich in das Stacttpatriziat zu integrie­
ren. Die eben genannten jüdischen Persön­
lichkeiten des frühen 19. Jahrhunderts ge­
hörten daher alle der Lesegesellschaft Mu­
seum, dem im "ganzen Großherzogturn vor­
nehmsten Verein" dieser Zeit, ao. 7 Dort 
konnten "Personen aus den höheren Ständen 
ohne Zwang zusammenkommen, sich über 
Gegenstände der Literatur unterhalten, sich 
einander ihre gesammelten Kenntnisse mit­
teilen und auch Journale und gelehrte Zei­
tungen lesen"8 1813 ließ sich der Verein von 
Friedrich Weinbrenner an der Ecke Kaiser­
und Ritterstraße ein dreistöckiges Gesell­
schaftshaus erbauen, in dessen Saal nun auch 
anspruchsvolle Konzerte und Musikauffüh­
rungen stattfinden konnten. 
Haber und Kusel waren auch Mitglieder des 
aus der Museums-Gesellschaft hervorgegan­
genen Karlsruher Kunstvereins und zwar 
schon im Gründungsjahr 18189 Dieser hatte 
sich damals zum Ziel gesetzt "unserer Stadt 
einen Schmuck, uns allen einen mannigfa­
chen Genuß zu gewinnen; laßt uns zusam­
mentreten unter gewählter, kunstbewährter 
Führung um den Erwerb an Bildwerken, zu­
nächst von vorzüglichen Kupfern, zuerst für 
den Verein, dann, in bestimmten Zeiträumen 
auch für den Einzelnen, der der Gesamtheit 
ihren Besitz abkaufen kann, zu machen, und 
so im regen Kreislauf von Geben und Emp­
fangen den Künstlern und der Kunst einen 
neuen Boden urbar zu machen, der unbere­
chenbare Früchte trägt."10 
Allerdings konnten bis 1823 nur Müglieder 
des Museums in den Verein eintreten, der 
auch seine Veranstaltungen und Ausstellun­
gen dort abhielt. Sie gehörten also wieder nur 
der gesellschaftlichen Oberschicht an, was 
sich auch in den Mitgliedsgebühren von im­
merhin 22 Gulden im Jahr niederschlug. 11 Mit 
anfangs 50 Mitgliedern wurde der Kunstver­
ein aber eine recht erfolgreiche Vereinsgrün­
dung, die damals schon der Förderung der 
zeitgenössischen Kunstszene zugute kam und 
später eine wesentlich breitere Basis erhielt. 

Trotz ihrer pessimistischen Einschätzung der 
Karlsruher Gesellschaft bemühte sich auch 
Rahel Varnhagen, wieder so etwas wie einen 
literarischen Salon aufzubauen, was ihr aber 
nicht recht gelang. " ... mancher flüchtige Be­
such könnte wohl eine Gesellschaft bilden: 
Ein jeder, den man hier sieht, In- und Aus­
länder klagt hier über die Unmöglichkeit ei­
ne zu haben ... aber niemand bleibt alle 
Abend zu Hause, niemand hat menschliche 
Stunden - um ein Uhr essen sie zu Mittag, um 
halb neun Uhr zu Nacht; bitten sich nur die 
Menschen, wenn sie Gesellschaft wollen; die 
eine bleibt bei ihren Kindern .. . die andere 
wartet ihren ,amant' ab". 12 

Die Zurückhaltung der Karlsruher Gesell­
schaft im Umgang mit den Varnhagens lag 
wahrscheinlich am Amt des Diplomaten "ei­
ner Vertretung zweiten Ranges, an seinem 
Ruf als übermäßig eifriger Publizist liberalen 
Zuschnitts und an der den Durchschnitts­
menschen rätselhaften Frau. Rahel fand nie­
manden, der ihr aufgeschlossen und mit je­
nem Verständnis für ihre Besonderheit ent­
gegengekommen wäre, an das sie sich, im 
Umgang mit Menschen anspruchsvoll gewor­
den, inzwischen gewöhnt hatte."\3 Mehr Re­
sonanz fand ihr Bruder Ludwig Robert, der 
am Karlsruher Theater tätig wurde. (Abb. S. 
348) Sieben Jahre jünger als seine Schwester 
hatte sich Ludwigschon um 1800 auf den Na­
men Robert taufen lassen. 14 In Berlin war er 
bereits 1803 durch die Bearbeitung von Mo­
lieres "Precieuses ridicules" als Schriftsteller 
in Erscheinung getreten. 1825 brachte er die­
ses Stück auf der Karlsruher Bühne erneut 
zur Aufführung. Schon ein Jahrzehnt vorher 
war der Dichter den Varnhagens in die badi­
sche Residenz gefolgt. Zu seinen ersten Ar­
beiten zählten hier Dichtungen an läßlich von 
Hoffestlichkeiten. So wurde beispielsweise 
zu einem Ball der Großherzogin Stephanie 
"ein Maskenzug von mehr als 50 Gestalten 
aus Goethes DiChtungen mit sinnreichen 
Reimsprüchen von L. Robert aufgeboten." 
Bei seinen Kontakten zum Hof war ihm si­
cherlich auch die Freundschaft seiner Schwe­
ster Rahel zur Markgräfin Amalie von Ba-
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den, die sich inzwischen angebahnt hatte, von 
Nutzen ." 
Recht guten Erfolg am Theater hatte offen­
bar sein einaktiges Lustspiel " Blind und 
Lahm", das in Karlsruhe zuerst am 30, April 
1819 und letztmals am 8. Oktober 1863 auf­
geführt wurde und "ziemlichen Beifall 
fand" .'6 (Abb.) In die Literaturgeschichte ist 
es allerdings nicht eingegangen im Gegensatz 
zu seinem Trauerspiel "Die Macht der Ver­
hältnisse", das die Standesunterschiede "a ls 
allmächtiges Schicksal" hinstellt , " an dem 
der empörte Einzelwille des Individuums 
zerbricht". 1815 in Berlin uraufgeführt, hat 
es danach auch den Weg auf die Karlsruher 
Bühne gefunden.' 7 Roberts Lustspiele wur­
den in Karlsruhe häufiger gespielt. Die "erz­
romantische" Komödie "Kassius und Phan­
tasus oder der Paradiesvogel", die auf den 
nur auf Effekthascherei und auf die Füllung 
der Kasse bedachten damaligen Theaterbe­
tri eb anspielte, wurde am 16, Oktober 1821 
hier uraufgefü hrt und ein großer Erfolg, 
Heinrich Heine nannte sie "die trefflichste 
und treffendste Satire" auf die unwürdigen 
Zustände der Zeit am Theater. ' 8 Weitere 
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Lustspiele Roberts, die in den 1820er und 
30er Jahren am Hofth eater aufgeführt wur­
den, waren "Staber) in höheren Sphären", 
eine Posse auf einen Wiener Schirmmacher, 
der sich e in bildete, "ein staatsmännisches 
Genie zu sei n" und "Neue Proberollen", 
ein "virtuoses Verwandlungsstück".19 1822 
heiratete Robert in Karlsfuhe die Schwester 
des Hofbuchdruckers Gottlieb Braun, Frie­
derike, die selbst gelegentlich in Mundart 
dichtete, Gemeinsam veröffent lichte das 
Ehepaar seit dem gleichen Jahr Dichtungen 
in dem Karlsruher Alm anach "Rheinblü­
teo", der im Verlag von Fricderikes Bruder 
herausgegeben wurde,'· Abwechselnd ver­
kehrten die Roberts zwischen Karlsruhe, 
Berlin, Stuttgart und Baden-Baden, In Ber­
lin lernten sie Heinrich Hei ne kennen, der 
nach der Rückkehr der Vamhagens in die 
preußische Hauptstadt seit 1821 zu dem 
zweiten Salon Raheis gehörte, den diese dort 
wieder hatte ei nrichten können. Hei ne war 
ein Verehrer der Gatt in Roberts, die offen­
bar eine Schönheit gewesen sein muß, 
Scherzhaft machte er sie dafür verantwort­
lich, daß seinem DichterkOllegen kein zwei­
tes Drama von der Qualität des Stückes " Die 
Macht der Verhältnisse" mehr gelingen woll­
te: " Dem Man ne der Madame Robert muß 
es wohl saue r werden, ein Trauerspiel zu 
schreiben - der arme Glückliche! Kaum hat 
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Sabinc Heineretter, Lithographie UIlI 1835 

er wüthend die Stirne zusammengezogen 
zum tragischen Ernst, so wird ihm dieser 
freundlich fortgelächelt von der schönen 
Frau, und ärgerlich greift er nach dem Strick­
strumpf statt nach Melpomene's Dolch." 
Ludwig Robert äußerte sich seinerseits recht 
kritisch über Heine, dessen Respektlosigkeit 
gegenüber Religion und Vaterland er nicht 
teilen mochte: 
"Religion: er spricht ihr Hohn, 
Philosophie: er läugnet sie. 
So stellt er sich hoch auf den Rabenstein 
und schimpft da herunter auf Groß und Klein 
und schmeich elt der eigenen kleinen Person 
und behudelt mit Lob Napoleon."2l 
Das Ehepaar Robert lebte von 1824 bis 1827 
wieder in Karlsruhe, danach erneut in Berlin 
und zog J 831 wegen der Cholera aus Berlin 
nach Baden-Baden. Als letztes Stüek verfaß­
te der Dichter hier eine Szene " Zu Goethes 
Totenfeier", die am 13. Mai 1832 auf der 
Karlsruher Bühne aufgeführt wurde . Kurz 
darauf starb er an einem Nervenfieber, de m 
seine Frau wenig später ebenfalls erlag. Bei­
de wurden als erste Mitglieder der neuge­
gründeten evangelischen Gemeinde in Ba-

den-Baden auf dem dortigen Friedhof beer­
digt. 22 Roberts Theaterstücke wurden aber 
etwa noch drei Jahrzehnte nach sei nem Tode 
gelegen tlich am Karlsruher Hoftheater ge­
spielt, bi s sie schließlich in Vergessenheit ge­
rieten oder dem Geschmack der Zeit nicht 
mehr entsprachen und als "veraltet" emp­
funden wurden ,23 
Während dieser Zeit wirkten auch schon 
einige jüdische Schauspieler und Sänger am 
Theater, so hat z, B, die berühmte Primadon­
na Sabine Heinefetter um 1835 Gastspiele 
auf der Karlsruher Bühne gegeben." (Abb.) 
Am 15. Januar 1838 nahm sie an einem Kon­
zert im Museum teil, wo sie Arien von Doni­
zetti und Rossini sang." 1839 kam Ludwig 
Dessoir als dramatischer Schauspieler nach 
Karlsruhe. (Abb.) Hier konnte er vor allem 
als Charakterdarsteller in Shakespeare­
Rollen überzeugen. Seit 1844 Schauspiel­
regisseur hatte er in diesem Metier weniger 
Erfolg, weshalb er 1849 an das königliche 
Schauspi elhaus nach Berlin ging2 6 Dessoir 
erlebte aber noch den Brand des Hoftheaters 
und spielte in dem ersten Stück mit, mit dem 
das Nottheater in der alten Orangerie an der 
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Linkenheimer Landstraße 1847 eingeweiht 
wurde, ein Schauspiel von Charlatte Birch­
Pfeiffer mit dem Titel "Eine Familie". 
Der Brand in dem Weinbrennersehen Hof­
theater am Schloßplatz war während der 
Aufführung der Zauberposse " Der Artesi­
sche Brunnen" durch die neueingeführte 
Gasbeleuchtung, die die Draperie entzünde­
te, ausgelöst worden. 64 Menschen, darunter 
mindestens 6 Juden, fanden bei der Katastro­
phe, die das Gebäude vollständig zerstörte, 
den Tod. Moritz Reutlinger, ein Nachfahre 
des Oberrats Elkan Reutlinger, rettete viele 
Menschenleben , in dem er die verschlossene 
Tür eines Notausgangs eintrat und damit den 
Weg ins Freie bahnte." 
Ein Zaungast des Wein brenner-Theaters 
war in jungen Jahren auch der Dichter Bert­
hold Auerbach gewesen. 1812 als Moses 
Baruch Auerbacher in dem württembergi­
sehen Dorf Nordstetten geboren, schickte 
ihn der Vater 1827 auf die Talmudschule des 
Rabbiners Elias WiUstätter nach Karlsruhe. 
Da er hier kaum mit eigenen Mitteln ausge­
stattet war, unterstützten ihn " hilfreiche jü­
dische Familien , Ellstätter und andere, die 
ihm Lektionen verschafften und Freitische 
gewährten" 28 Daß er iin Säulenhof vor dem 
Eingang der Synagoge einmal für einen Bet­
telstudenten gehalten wurde, weil auch ande­
re Schüler dort auf mildtätige Gaben zu war­
ten pflegten, mißfiel ihm aber. 
Ebenso schämte er sich, den Billettabnehmer 
des Hoftheaters mit drei Kreuzern zu beste­
chen, damit dieser ihn " zu billigen Bedingun­
gen auf das Juhe schlüpfen" ließ, was sein 
Mitschüler Eppinger für ihn mitbesorgen 
mußte. 1830 verließ Auerbach Karlsruhe 
wieder, um in Stuttgart das dortige Gymna­
sium zu besuchen. Nach dem Abitur 1832 
studierte er an der Universität Tübingen als 
einziger Student jüdische Theologie. Sein ur­
sprünglicher Berufswunsch, Rabbiner zu 
werden, ging aber nicht in Erfüllung. Bereits 
1833 wurde er wegen revolutionärer Umtrie­
be verhaftet, da er einer Burschenschaft an­
gehörte, die mit liberalen Ideen sympathi­
sierte. Gnadenhalber durfte er zwar in Hei-
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delberg weiterstudieren , wurde aber 1837 zu 
einer zweimonatigen Festungshaft auf dem 
Hohenasperg verurteilt. Damit war seine 
akademische Karriere beendet und Auer­
bach widmete sich nun vollständig der 
Schriftstellerei, nachdem erschon vorher von 
literarischen Arbeiten gelebt hatte. So waren 
1834 schon eine " Geschichte Friedrichs des 
Großen" und 1837 ein "Spinoza" - Roman 
von ihm erschienen. 1843 verschafften ihm 
seine "Schwarzwälder Dorfgeschichten", in 
denen er den idyllischen Alltag seiner Hei­
mat Nordstetten schildert, den Durchbruch. 
Hierbei unterstützten ihn die liberalen badi­
schen Abgeordneten Karl Mathy und August 
Bassermann, die die Dorfgeschichten in 
ihrem Mannheimer Verlag zum ersten Mal 
herausbrachten, nachdem mehrere Verlage, 
unter anderem Cotta in Stuttgart, die Her­
ausgabe abgelehnt hatten. Bereits vorher 
veröffentlichte Auerbach aber einzelne Ge­
schichten in der literarischen Zeitschrift 
"Europa" von Joh ann August Lewald. Der 
auch als Schriftsteller, Schauspieler und Re­
gisseur tätig gewesene jüdische Herausgeber 
dieses Magazins mit Bildern war seit 1840 in 
Karlsruhe ansässig. Lewald hatte Auerbachs 
Talent schon frühzeitig "herausgewittert" 
und ihn seit 1835 als "Bücher- und Theater­
kritiker" beschäftigt. Nach Bekanntwerden 
der " Schwarzwälder Dorfgeschichten" woll­
te er mit ihm renommieren lind in seiner 
Zeitschrift wurde das "wohlgetroffene Por­
trait" des Dichters, das "durch jede Buch­
und Kunsth andlung ... bezogen werden" 
konnte, für 24 Kreuzer zum Kauf angebo­
ten. 29 (Abb. S. 351) 
A uerbach war inzwischen von Mainz nach 
Karlsruhe gekommen, um hier die Redak­
tion des "D eutschen Familienbuchs zur Be­
lehrung und Unterhaltung" zu übernehmen, 
das kurze Erzählungen im Stil des 
" Rheinländischen Hausfreunds" enthielt. 
Bevor er im Sommer 1844 - übrigens im glei­
chen Jahr wie Lewald - die Fächerstadt wie­
der verließ, verfaßte cr noch einen "neuen 
Kalender für den Stadt- und Landbürger -
der Gevattersmann" sowie "Das Buch für 
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den denkenden Mittelstand - der gebildete 
Bürger".3o Daß er mit der badiscben Resi­
denz nie recht warm werden konnte, gebt aus 
seinem Brief vom 24. November 1843 an 
Ferdinand Freiligrath hervor: " Ich muß Dir 
aucb noch sagen, daß es mir eine besondere 
Freude macht, daß es mi r, einem Juden, ge­
lungen ist etwas aus dem Inn ersten des de ut­
scben Volksgeistes zu offenbaren. Du weißt 
lieber Freund, was icb vom Juden tum halte, 
aber jede innere und äußere Gehässigkeit ge­
gen die Juden tut mir in tiefster Seele weh. Es 
ist mir daher besonders li eb, Dir sag' ich es 
frei, daß die Gehässigkeit die Juden nicht 
mehr so leicht Fremde beißen kann. Ich glau­
be, icb bin ein Deutseber, ich glaube es be­
wiesen zu haben, wer mich einen Fremden 
beißt, mordet mich zehnfach . .. Du weißt 
nicht, lieber Freiligratb, was ein Judenkind 
auf der Welt zu dulden hat; ... ich babe hier 
einen kleinen Vetter, der ins Lyzeum gehl. 
Die Knaben haben dort als Verstandesübun­
gen Sätze aus dem Kopf an die Tafel zu 
scbreiben, da gebt ein dreizehnjähri ger Junge 
heraus und schreibt: Die Juden betrügen alle 
anderen Menschen. Der Lehrer sagt gar 
nichts darauf. Die zitternde Stimme und die 
Tränen mit denen mein kleiner Vetter das er­
zählte, das schnitt mir ti ef in di e Seele ... 
Hier in diesem Schand-Karlsrube wäre ich 
nie zu jener Friedensstimmung gekommen, 
die micb mein Herz für mein deutsches 
Vaterland offenbaren ließ. ,,31 Sicherlich 
schwang in diesem bitteren Urteil noch die 
Erinnerung an die entwü rdigenden Jugend­
jahre Auerbachs in Karlsruhe mit, es gibt je­
doch auch etwas von der eher kleinbürgerli­
chen Atmosphäre wieder, die die Residenz 
zu dieser Zeit offenbar immer noch aus­
strahlte. 
Die gesellschaftliche En twicklung stagnierte, 
der Prozeß der Judenemanzipation hatte 
Rückschläge hinzunebmen. Große Tei le der 
Bevölkerung machten die Juden als Stützen 
der alten Feudalherrschaft für die scblechte 
politische und soziale Lage verantwortlich. 
Dies spürte man auch im kulturellen Bereich. 
Die Museumsgesellschaft hatte 184 1 737 
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Mitglieder, davon waren nicht viel mehr als 
ein Dutzend Juden. Im Kunstverein, der im 
selben Jahr sogar auf über 1000 Mitglieder 
angewachsen war, stößt man auf ein ähnli­
ches Ergebn is." 
Wegen des abenteuerlichen Lebenswandels 
von Moritz von Haber, ein em Sohn des Ban­
kiers Salomon, der in zwei Pistolenduelle 
verwickelt war, von denen eines tödlich aus­
ging, kam es 1843 zu Straßentumulten in 
Karlsrube. 1847 brachen die Bankhäuser 
Haber und Kusel zusammen, die Unterneb­
men des Frei berrn von E ichtbai gingen in 
Konkurs. A ll di es mag die antijüdische Stim­
mung noch geschürt haben. In kultureller 
Hinsiebt sorgte natürlich der Brand des Hof­
theaters ebenso für eine gewisse Zäsur 
selbstverständlicb nicht nur für jüdische 
Künstler. Aucb die anschließende Badische 
Revolution von 1848/49 war der kulturellen 
Entwicklung nicbt eben förderlich. 

Dominanz der Musik nach der 
J ah rh 1I/1 dertmi ue 

Erst in der zweiten Hälfte des 19. Jahrhun­
derts wurden wieder namhafte jüdische 
Künstl er nacb Karlsrube gezogen. 1864, 
zebn Jabre nachdem das Hoftbeat er von 
Heinrich Hübsch in neuer Gestalt wieder 
aufgebaut worden war und Karlsruhe in Edu­
ard Devrien t einen überragenden Theaterin­
tendanten bekommen hatte, wurde der Diri­
gent Hermann Levi nacb Karlsrube ver­
pflicbtet. Das Klima war vor allem dadurch 
günstiger geworden, daß mit Unterstützung 
des li beralen 1852 zur Regierung gekomme­
nen Großherzogs Friedricb 1. 1862 das Ge­
setz über die bürgerliche Gleicbstellung der 
Juden in Baden vom Parlament verabschie­
det worden war. (Vgl. Dokument Nr. 20, S. 
581) Der musikalische Ziebvater Levis, Vin­
zenz Lachner, hatte dem Dirigen ten diese 
Vorzüge auch ausdrücklieb empfob len, um 
ihm die Stelle in Karlsrube schmackhaft zu 
machen.3J 1839 als Sohn des Gießener Rab­
biners Benedikt Levi geboren, machte der 
Kapellmeister aus seinem Judentum keinen 



Hehl und lehnte auch ei ne Namensänderung 
für sich ab." Schon als Knabe hatte er die 
Gebete seines Vaters am Sabbat in der Syn­
agoge mit dem Orgelspiel begleitet, was viele 
orthodoxe Juden gegen ihn und seinen Vater 
aufbrachte, die später e ine zweite Synagoge 
nach dem althergebrachten Ritus in Gießen 
gründeten. Sein Vater hatte bereits 1833 die 
Schrift "Beweis der Zulässigkeit des Choral­
gesangs mit Orgelbegleitung beim sabbatli­
chen Gottesdienst der Synagoge" verfaßt, 
was ähnliches Aufsehen erregte." 
Nach Studien bei Lachner in Mannheim und 
am Konservatorium in Leipzig erhielt Levi 
1859 seine erste DirigentensteIle in Saar­
brücken, seit 186 1 war er Leiter einer deut­
schen Saisonoper in Rotterdam. Mit Wag­
ners Oper "Lohengrin ", mit der er schon in 
Rotterdam glänzende ErfOlge gefeiert hatte, 
stellte sich der Dirigent am 1. August 1864 
dem Karlsruher Publikum vor. Mehr noch als 
Levis Beziehung zu Wagner sollte aber seine 
Freundschaft zu Johannes Brahms für Karls­
ruhe von Bedeutung werden , nachdem der 
Dirigent den Komponisten schon in seiner 
Rotterdamer Zeit kennengelernt hatte.'6 
So kam es, daß Brahms häufig im Hause des 
Freundes in Karlsruhe zu Besuch weilte und 
hier sogar neue Musikstücke einstudierte 
oder im Freundeskreis Levis zur Aufführung 
brachte. An die Karlsruher Öffentlichkeit 
trat der weltberühmte Komponist erstmals 
am 3. November 1865, als er im großen Saal 
des Museums sein Klavierkonzert d-moll 
op. 15 unter der Leitung Hermann Levis 
spielte. Am gleichen Ort führt e Brahms 1869 
das "Deutsche Requiem" auf, und am 4. No­
vember 1876 fand hier auch die Urauffüh­
rung seiner ersten Symphonie statt. Zum 
Freundeskreis von Brahms und Levi in 
Karlsruhe zählten der Fotograf, Maler und 
spätere Feuerbach-Biograph Julius Allgeyer 
und die angehende jüdische Schri ftste llerin 
Anna Ettlinger. Im Hause von Annas Vater 
Veit EttJinger waren sie häufig zu Gast und 
die beiden Musiker spielten dabei manchmal 
vierhändig Klavier. 187 1 verfaßte Anna Ett­
linger anonym einen Operntext für Brahms, 

AlIgcyer, Brahms und Levi beim Be lruchten des Hoch­
zcilsgeschenks für Juli c Schumann J 869 

der von Levi vermittelt wurde, aber bei dem 
Komponisten auf Ablehnung stieß. Zusam­
men mit ihren Schwestern Rudolphine und 
Emma sang sie im Chor des Philharmoni­
schen Vereins 1869 beim " Deutschen Re­
quiem" mit. Auf ihre vielfä ltige Begabung 
wird noch einmal zurückzukommen sein.37 

Das Trio Brahms, Levi und Allgeyer (Abb.) 
verkehrte auch ö ft er in dem jüdischen Gast­
haus "Nassauer Hof" von Jeremias Reutlin­
ger, Lange Straße 93 , weil der Komponist die 
koschere Küche schätzte und die Frau un d 
die Tochter des Wirtes Verehrer von ihm wa­
ren. 1870 schickte ihm Frau Reutlinger sogar 
einmal eine gebackene Gänseleber nach 
Wien nach.38 

1872 folgte Herm ann Levi einem Ruf an die 
Münchener Oper. Se in Abschi edskonzert in 
Karlsruhe sollte noch einmal ein Werk von 
Johannes Brahms werden. Am 18. Oktober 
187 1 wurde das "Triumphli ed", das den 
siegreich beendeten Frankreichfeldzug und 
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HermailII Levi, Studie \'on Franz \'on Lcnbach 

die deutsche Reichsgründung feierte, im 
Hoftheater uraufgeführt. Obwohl in der 
Brahmskritik umstriiten, wurde das 
Triumphlied in der Karlsruher Oper e in vol­
ler Erfolg. "Der Schlußbeifall nahm kein En­
de, und alle verharrten auf ihren Plätzen , bis 
Brahms aus dem zweiten Rang durch das 
Treppenhaus mühsa m heruntergestiegen 
war und sich im Kre is a ller Mitwirkenden auf 
der Bühne verbeugte."39 
Später in München wandte sich Levi me hr 
und mehr dem Werk Richard Wagners zu, da 
er hie r a ls Operndirigent wirken konnte, 
während e r sich be i Brahms vergeblich da r­
um bemüht hatte, ihn zur Kompositio n eine r 
Oper zu bewegen. Aus diesen Gründen zer­
brach die Freundschaft zwischen Brahms und 
Levi schließlich. 
In Karlsruhe hatte Levi Wagners "Meister­
singer" schon 1869 zum ersten Mal auffüh­
ren dürfen. In München durfte er auch den 
"Tristan" und den "Ring der Nibelungen" 
dirigie ren. 1882 e rkor ihn Rich ard Wagner 
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sogar aus, die Uraufführung seiner neue n 
Oper "Parzival" in Bayreuth zu leiten und 
dies, obwohl der Komponist in seiner antise­
mitischen Grundhaltung die Juden als Künst­
le r für unfähig erklä rt hatte"O Seine Wahl 
wurde jedoch mit einem durchschlagenden 
Erfolg belohnt und Levi stand im Zenit sei­
ne r Karriere. Zur Premieren feie r bracht e der 
Dirigent seinen Vater, den Provinzial rabbi­
ne r aus Gießen mit, den Wagner indes he rz­
lich begrüßte'! Die Zerreißprobe zwischen 
den Anfechtungen, denen Levi als Jude aus­
gesetzt war, und dem Anspruch, den die 
Kunstwelt an ihn stellte, hat Franz von Len­
bach in seinem Portrait des Dirigente n, das 
zugleich das abgeschlagene Haupt Joh annes 
des Täufe rs darstellen soll , sehr gut zum Aus­
druck gebracht " (Abb.) 
Levis Nachfolger als Kapellmeister in Karls­
ruhe wurde der ebenfalls dem mosaischen 
Glauben entstammende Otto Dessoff (Abb. 
S. 355). 1835 als Sohn eines Tuchscherers in 
Leipzig geboren, erhielt er seine Ausbi ldung 
zuerst bei seiner Mutter und später am Leip­
ziger Konservatorium . Zunächst als Theater­
kapelImeister in Altenberg angestellt , wurde 
er nach Zwischenstationen in Chemnitz, 
Düsseldorf, Aachen , Magdeburg und Kassel 
1860 überraschend Kapellmeister an der 
Hofoper in Wien. Zu dieser renommierten 
Stellung hatte offenbar seine große Routine 
im Dirigieren - beim Probedirigieren hatte er 
Rossinis " Wilhe lm Tell" auswend ig geleitet 
- beigetragen. Neben Werken vieler anderer 
Komponisten ste llte Dessoff in Wien auch 
Brahms vor, und zwar als erstes Werk die 2. 
Serenade o p. 16 am 8. März 1863.43 Damit 
legte e r den Grundstock zu einer Freund­
schaft, die in den Karlsruher Jahren noch an­
dauern sollte. So konnte er das Werk Levis in 
Karlsruhe in dieser Hinsicht weiterführen, 
denn di e Kontakte zu Brahms rissen damit 
für die badische Residenzstadt trotz des 
Weggangs seines Vorgängers ni cht ab. Z u 
den herausragenden Leistungen Dessoffs in 
Karlsruhe zählt daher vor all em di e Urauf­
führung der e rsten Symphonie von Johannes 
Brahms im Saa l de r Museumsgese llschaft am 
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4. November 1876. Auf Anraten des Kapell­
meisters nahm Brahms, übrigens noch in 
letzter Minute, Korrekturen an seiner Sym­
phonie VOr.
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Aber auch unter Dessoff wurden wieder 
Werke Richard Wagners am Karlsruher Hof­
theater gespielt. Am 20. November 1877 
fand ein "Großes Wagner-Konzert" statt , in 
dem die jüdische Sängerin Bianea Bianchi die 
erste Rheintochter aus der "Walküre" 
sang." 1858 als Berta Schwarz in Heidelberg 
geboren, sang sie bereits "anfangs der 70er 
Jahre unter dem Namen Bianea Schwarz auf 
der Karlsruher Hofbühne".46 (Abb.) Seit 
1878 fest engagiert, folgte sie schon 1879 
"einem Ruf an die Wiener Hofoper" . Als 
Gastspielkünstlerin trat sie aber häufig noch 
in Karlsruhe auf und "zierte jahrzehntelang 
die deutsche Mozartbühne". Z uletzt war sie 
in München engagiert, bevor sie " dann aus 
ihrem Salzburger Lehrkurs viele junge 
üperntalente in die Welt schickte" .4 7 " Die 
bestrickende Wirkung ihrer Darbietung liegt 

ßianca Bi:mchi 

aber zweifellos nicht allein in dem süßen 
Wohlklange ihrer Stimme und in dem Bril­
lantfeuer ihrer Koloraturen" beschrieb ein 
Karlsruher Zeitzeuge, "sondern auch in dem 
edlen, überzeugenden Empfindungsaus­
druck, mit dem sie selbst eine Lucia und 
Amine zu beseelen versteht."48 
Zum Ensemble gehörte schon seit 1875 auch 
der " lyrische Tenor" Hermann Rosenberg, 
der drei Jahrzehnte in Karlsruhe auf der 
Bühne stand. Die Kritik bescheinigte seinem 
Gesang "ein nicht gewöhnliches Maß von 
technischer Fertigkeit, Geschmack und 
Empfindung. Der Sänger bewegt sich mit 
großer Sicherheit und Gewandtheit auf der 
Bühne"49 Rosenberg starb 1911 62jährig in 
Karlsruhe und wurde in der "Chronik der 
Stadt" im Nekrolog entsprechend gewür­
digt.5o (Abb. S. 356) 
Otto Dessoff, der "dennoch nicht den unein­
geschränkten Beifall des Karlsruher Publi­
kums erringen" konnte, ging 1880 nach 
Frankfurt, um die Leitung der dortigen Oper 
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zu übern ehmen.51 Vorher empfahl er jedoch 
noch seinen Nachfolger, den jungen Dirigen­
ten Felix Mottl, der dem Karlsruher Theater 
durch seine Wagner-Aufführungen den Ruf 
eines "Klein-Bayreuth" einbringen und es zu 
einer später leider nicht mehr erreichten Hö­
he und Bedeutung führen sollte. Mottl war 
übrigens schon in Wien durch Dessoffs Schu­
le gegangen, wenn er sich auch später wenig 
vorteilhaft über die Leistungen seines Leh­
rers äußerte. 52 

Ein weiterer Künstler jüdischer Abstam­
mung, der schon unter Dessoff gespielt hatte, 
war der Pianist Heinrich Ordenstein . (Abb.) 
Gebürtig aus einer Fruchthänd ierfamilie in 
dem rheinhessischen Dorf Offstein bei 
Worms hatte er sich nach Studien in Worms 
und am Lcipziger Konservatorium in Paris 
als Chopin-Experte ausbilden lassen. So 
führte ihn danach eine Tournee durch meh­
rere deutsche Städte.53 Am 8. November 
1879 gab er auch ein Konzert in Karisruhe 
mit Werken Chopins unter Dessoffs Lei-

Heinrich Ordenstcin 
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tung. 54 D amals unterrichtete Ordenstein hier 
bereits als Klavierlehrer am Pensionat der 
Gräfin Rehbinder, dem späteren Viktoria­
Pensionat. Seiner pädagogischen Begabung 
fo lgend arbeitete Ordenstein danach seit 
1881 in der Gesangsschule Julius Stockhau­
sens in Frankfurt am Main und ein halbes 
Jahr darauf am Sternsehen Konservatorium 
in Berlin. In di ese r Zeit muß der Gedanke in 
ihm gereift sein, eine Musikschule in Karlsru­
he zu gründen. Am 15 . September 1884 wur­
de die Idee mit Unterstützung der Großher­
zogin Luise in die Tat umgesetzt lind das 
"Konservatorium für Musik", das sich wenig 
später "Großherzogliches Konservatorium" 
nannte, ins Leben gerufen. Ordenstein führte 
sein Institut zu inte rnationalem Ansehen , 
denn die Schüler kam en nicht nur aus ganz 
Deutschland, sondern aus vielen e uropäi­
schen Ländern und selbst aus übersee. 
Mit der Kon zeption von zwei A usbildungs­
zweigen für angehende Künstler und musika­
lische Laien war die spätere Teilung der An-



stalt im G runde schon vorprogrammiert , 
denn aus dem " Großherzoglichen Konserva­
torium" gingen das heutige "Badische Kon­
servato rium" und die "Staatliche Hochschu­
le fü r Musik" hervor. Das Unterrichtsgebäu­
de, Jahnstraße 20, das heute noch besteht, 
wurde von Ordenstein 189 1 aus e igenen Mit­
teln e rbaut. Der Musiker, der 1921 kinderlos 
starb, vermachte es samt Inventar lind sei­
nem Wo hnhaus der Stadt Karlsruhe, um so 
sein künstlerisches Erbe zu siche rn . 55 

Insofern kann Ordenstein auch a ls Mäzen für 
das Karlsruher Kulturleben angesehen wer­
den, denn sein Institut konnte 1984 das 
100jährige Bestehen fe iern. 
E ine Ordcnstein-Schüle rin war die talentvol­
le Pianistin Alice Krieger, die bereits 1913 im 
Alter von 18 Jahren öffentliche Konzerte im 
Künstlerhaus und im Museum gab. Ihren Ur­
großeltern Reutlinger und ihren Großeltern 
Sin auer hatt e de r schon e rwähnte "Nassauer 
Hof" gehört. Ihre e rsten Klavie rübungen 
machte sie daher auf einem Flügel, den Jo­
hannes Brahms schon für ihre Mutter, die da­
mals als klei nes Kind Klavie r spielen lernen 
sollte, ausgesucht hatte. Nach ihrer Heirat 
mit dem Kölner Fabrikanten Adolf Isaac 
1919 übersiedelte Alice Krieger nach Köln, 
gab aber noch häufig Konzerte in Karlsruhe, 
was sie a llerdings nach 1933 nur noch im 
Rahmen der Veranstaltungen des jüdischen 
Kulturbundes tun durfte . Sie wanderte 1939 
nach Israel und späte r nach Amerika aus, wo 
sie unter anderem in der Carnegie-Hall in 
New York konzertierte. 1974 ist sie hochbe­
tagt in New York gestorben. ' 6 
Daß das deutsche Kultur- und Geistesleben 
schon in der zweiten Hälfte des 19. Jahrhun­
derts in jüdischen Bürgerfamilien Einzug 
halten konnte, dafür bie tet auch das Haus 
Ettlinger in Karlsruhe e in prägnantes wenn 
auch nicht zu verallgemeinerndes Beispiel. 
Wie bereits erwähnt, sangen die Töchter des 
Rechtsanwalts, Stadt- und Oberrats Veit Ett­
linger Anna, Rudolphine, Emilie und Emma 
seit den ausgehenden fünfz iger Jahren im 
Chor des Cäcilienvereins und später des Phil­
harmonischen Vereins mit. Zum isracliti-

sehen Männergesangverein, der 1861 unter 
dem Protektorat des Großherzogs mit 100 
Mitgliedern gegründet worden war, hatten 
sie naturgemäß keinen Zutritt. 57 

Die 1841 geboren e Anna, die begabteste vo n 
ihnen, hatte vor a llem ein schriftstellerisches 
Tal ent. (Abb. S. 483) Sie hie lt nach dem To­
de des Vate rs als Privatlehre rin, Ende der 
siebziger Jahre, auch Literaturvorlesungen in 
ihrem Hause. Da Frauen damals noch nicht 
an einer Universität studieren konnten, be­
riet sie dabei der Literaturprofessor Michael 
Bernays, den sie während seiner Lehrtätig­
keit in München kenn engelernt hatte und der 
sieben Jahre vor seinem Tode 1890 nach 
Karlsruhe übersiede lte, um sich hier aus­
schließl ich seinen wissenschaftlichen Studien 
zu widmen. 58 

Zu den Schülerinnen Anna Ettlingers zählte 
damals auch di e angehende Dichterin H er­
mine Villinger, mit der sie e ine lebenslange 
Freundschaft verband. Nach dem Tode der 
Dichte rin 1917 ordnete sie deren Nachlaß." 
Die Schwestern Rudo lphine und Emma be­
tätigten sich ebenfalls literarisch. Sie hatten 
eigens die pol nische Sprache erle rnt, um be­
deutende polnische Schriftsteller übersetzen 
zu können. So wurde unter anderem der 
weltberühmte histo rische Ro man " Quo 
vadis" von Sienkiewicz von ihnen ins D e ut­
sche übersetzt60 

1m Hause Ettlinger fanden aber auch Privat­
aufführungen von Theaterstücken statt, wie 
sie Anna in ihren um 1920 erschienenen Le­
benserinnerungen beschrieben hat. Dieses 
Laientheater bestand aus Mitgliedern der 
Familie und Gästen. So wurde beispielsweise 
das Lustspie l " Ein Signalement" von Hermi­
ne Villinger unter Mitwirkung de r Verfas­
serin aufgeführt oder auch die Heldendich­
tung von Hans Sachs " Der Hörnen Sew­
friedt " mit Anna Ettlinger in der Hauptrol­
le.6 1 

Die Lebenserinnerungen der 1934 im Alter 
von 92 Jahren gestorbenen Schriftstelle rin 
dürften aber ihre bedeutendste literarische 
Hinte rlassenschaft darste llen, da sie übe r ei­
nen Zeitraum von fast 100 Jahren Karlsruher 
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Kulturgeschichte schildern, wie sie so umfas­
send hier nicht wiedergegeben werden kann. 

Kreative Elltfallrillg in allen Bereichen der 
Kullllr seit der Jahrhundertwende 

Auf dem Gebie t der Architektur waren Ju­
den im Karlsruhe des 19. Jahrhunderts bisher 
bestenfalls als Bauherren in Erscheinung ge­
treten. Dies änderte sich zu Ende des Jahr­
hunderts vor allem mit der Gründung des 
Baubüros Curjel und Moser. Der eine der 
beiden Partner, Robert Curjel, war 1859 in 
St. Gallen als Sohn jüdischer Eltern geboren 
worden. 1870 übersiedelte die Familie nach 
Karlsruhe, wo Curjel zuerst das Gymnasium 
und dann die Technische Hochschule be­
suchte. Nach einem weiteren Studium in 
München arbeitete er in einem Architektur­
büro in Wiesbaden, wo er Karl Moser ken­
nenlernte. Die Zusammenarbeit der bei den 
in Karlsruhe erwies sich als äußerst frucht­
bar. Im Wandel von Historismus über Ju­
gendstil zu Neoklassizismus entstanden seit 
1888 an der Kaiserstraße und im Karlsruher 
Weste nd nicht nur zahlreiche Wohnbauten in 
der Planung der Architekten, sondern auch 
viele repräsentative öffentliche Gebäude. 
Als erster Großauftrag wurde 1896 mit dem 
Bau der Christuskirche am Mühlburger Tor 
begonnen. Ihm folgte 1901 die Errichtung 
des Bankhauses Veit L. Homburger (Abb. S. 
359) in der Karistraße (heute Badische Kom­
munale Landesbank), 1907 die Lutherkirche 
am Gottesauer Platz und 1915 Konzerthaus 
und Stadthalle am Festplatz, um nur die be­
deutendsten zu nennen . Das Büro, das zeit­
weise aus über 20 Mitarbeitern bestand, war 
aber nicht nur in Karlsruhe tätig. Das Archi­
tektengespann Curjel und Moser konzipierte 
so beispielsweise auch die Pauluskirche und 
den Badischen Bahnhof in Basel, das Rat­
haus in Schaffhausen, die Reichsbank in 
Darmstadt sowie das Kunsthaus und die neue 
Universität in Zürich.62 

Curjel soll dabei " das Organisatorische und 
Konstruktive, den klaren Bau der Grundrisse 
und Anlagen" der Arbeit übernommen ha-
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ben, während Maser "die künstleri sche 
Durchbi ldung des e in zelnen bewältigte. Es 
ist kaum zu entscheiden, wo der einzelne 
Hand anlegte. Alle Aufgaben baukünstleri­
scher Art wurden gemeinsam bewältigt .. ,", 
1915 ging Moser als ProFessor an die Techni­
sche Hochschule in Zürich. Das Baubüro 
hörte damit auf zu existieren. Curjel starb 
zehn Jahre später an einem "schleichenden 
Leiden".63 
Ein anderer zu seiner Zeit namhafter jüdi­
scher Architekt wurde bereits 1886 in Karls­
ruhe ansässig. Es war der neißige Baumeister 
Ludwig Levy, der in diesem Jahr als Lehrer 
an d ie Staatliche Baugewerkeschule berufen 
wurde. 1854 in Landau in der rFalz geboren, 
hatte er sich von 1870 bis 1875 am Polytech­
nikum in Karlsruhe bei Hochstetter, Durm 
und Warth ausbi lden lassen . Daran schlossen 
sich nach längeren Studienreisen durch 
Frankreich und Italien Bautätigke iten in be­
deutenden Architekturbüros an , wie Mylius 
und Bluntschli in Frankfurt oder bei Paul 
Wallot, dem Erbauer des Reichstagsgebäu­
des in Berlin . Sein erstes selbständiges Groß­
projekt war 1883 /84 die Erbauung der Syn­
agoge in Kaiserslautern. Auch später als 
Lehrer in Karlsruhe blieb er sei ner Heimat, 
der Pfalz, verbunden. So stammen Ge­
schäftshäuser und zahlreiche Villen in Lan­
dau und Neustadt von ihm. Levy wurde aber 
auch im übrigen dama ligen Reichsgebie t und 
se lbst im Ausland ein gefragter Architekt. Er 
baute weitere Synagogen in Rostock, Bin­
gen, Rastatt, Baden-Baden, Luxemburg, 
PForzheim und als "größtes Werk" di e Syn­
agoge in Straßburg. Es entstanden aber 
ebenso Kirchenbauten in Weilerbach, Mit­
telbexbach, Eisenbach und Olsbrücken. Da­
bei konnte der Architekt die unterschiedlich­
sten Baustile hervorbringen , wie sie die Zeit 
des Historismus von ihm verlangte.64 In 
KarJsruhe ist Levy als Baumeister nur durch 
einige Villen bauten, darunter sein im Zwei­
ten Weltkrieg zerstörtes eigenes Wohnhaus, 
Reinhold-Frank-Straße 69, und das noch be­
stehende Nachbarhaus sein es Schwiegerva­
ters in Erscheinung getreten. J 903 als bau-
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technischer Referent ans badische Innenmi­
nisterium berufen, arbeitete er hier an der 
1907 herausgegebenen Landesbauo rdnung 
für Baden mit. Zu seinen le tzten Bauaufga­
ben gehörten die Heil- und Pflegeanstalt in 
Wiesloch, das Bezirksamtsgebäude in Mann­
heim, die Erweiterung des Markgrafenbades 
in Badenwei le r und der Umbau des Innenmi­
nisteriums am Schloßplatz in Karlsruhe. 
1907 ist e r auf einer Dienstreise in der E isen­
bahn zwischen Freiburg und Karlsruhe plötz­
lich gestorben.'" 
Im Bereich der bildenden Kunst sind uns in 
Karlsruhe keine Juden bekannt, die im 19. 
Jahrhundert nennenswert in E rscheinung ge­
treten wären . Diesem Phänomen begegnet 
man auch in anderen deutschen Städten. 
Selbst in ei ner solchen Kunstmetropole wie 
München setzte die Emanzipati on auf di e­
sem Gebiet erst in der zweiten Hälfte des 
Jahrhunderts e in. Zum einen hatte dies reli­
giöse Gründe, zum Beispi el in der Abnei­
gung, sich Götzenbilder zu machen, zum an­
deren war die Kunst des Abendlandes bis ins 

19. Jahrhundert hinein stark christlich moti­
viert gewesen 66 Bildniskün stlerische Bestre­
bungen in jüdischen Kreisen beschäftigten 
sich deshalb zunächst mit der Darstellung des 
jüdischen Kultus und des jüdischen Lebens. 
Der 1800 in Hanau geborene, seit 1828 in 
Frankfurt ansässige Künstle r Moritz D aniel 
Oppenheim, wurde daher "der ,erste jüdi­
sche Maler' genannt, weil er tatsächlich der 
erste war, der als Künstler und Persönlichkeit 
den Typus des modernen deutschen Juden 
verkörperte. Das prägt sich in den W erken 
aus, durch die er um Verständnis für das Ju­
dentum zu werben und dem erhofften Assi­
milationsprozeß zu dienen suchte. D en Re­
produktionen seiner Bilder aus dem jüdi­
schen Familienleben war e ine jahrzehnte lan­
ge Wirkung beschieden : Sie hingen in fast al­
len jüdischen Haushalt cn" .67 
Karlsruhe mußte erst die Jahrhundertwende 
hinter sich lassen, bis hier ein jüdischer Maler 
einen nicht nur regionalen Bekanntheitsgrad 
erreichte. Es war Gustav Wolf, 1887 in 
Östri ngen bei Bruchsal geboren, der von 
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1904 bis 1906 auf Anraten Hans Thomas die 
Großherzogliehe Kunstgewerbeschule in 
Karlsruhe besucht halte und nach Studien­
reisen durch Italie n, Frankreich, Griechen­
land, Ägypten, Spanien und Portugal 1908 
auf einer Ausstellung in Paris " mit Erfolg sei­
ne abstrakt-ornamentale Kunst" präsentie­
ren konnte.6B Dort stellte Wolf auch seine 
Holzschniltfolge "Confessio" vor, die als 
" früh estes Dokument abstrakter Kunst" be­
zeichnet worden ist, "vier Jahre vor der Pro­
grammatik des ,Blauen Reiters' schon in Pa­
ris ausgestellt und viel beachtet" .69 Weitere 
Arbeiten des Künstlers, wie die "Bl ätter vom 
Lebendigen Sein" wurden durch den Ersten 
Welt krieg, an dem er fre iwillig teilnahm und 
von dem er schwer verwundet heimkehrte, 
unterbrochen, aber bereits 191 8 ferti gge­
steIlt. 
In diesem Jahr zählte Wolf auch zu den 
Gründungsmitgliedern des " Kunst- und Kul­
turrats für Baden", der aus dem Kreis um den 
Dichter Alfred Mombert in Heidelberg und 
aus der Initiati ve des Vorkämpfers der Gar­
tenstadtbewegung, Hans Kampffm eyer, ent­
standen war. Die Verein igu ng halte sich den 
"Aufbau einer wahren Volkskultur" zum 
Ziel gesetzt, "die das geistige Erbe der Na­
tion und der Menschheit allen zugänglich 
macht und die Vorrechte des Geldes und der 
Bildung nicht mehr anerkennt" .70 Zum Maß­
stab der " Volkskultur" wurden zunächst die 
Werke des Altmeisters Hans Thoma erklärt, 
doch der "Kulturrat" nahm auch die mysti­
sche und symbolistische Bilderwelt Gustav 
Wolfs für sich in Anspruch, die in ih rem An­
liegen dem Werk Alfred Momberts verwandt 
schien." (Abb. S. 361) 
Der Maler, der 1920/21 für kurze Zeit die 
Professur für Grafik an der damaligen Lan­
deskunstschule übernommen halte, illu­
strierte im fo lgenden auch die Dichtungen 
Momberts, wie z.B. "Thron der Zeit".72 
Beide Kün stler sollten in der Emigration 
sterben, Wolf wanderte 1933 zunächst in die 
Schweiz aus, kurz nachdem er heute zerstörte 
Deckenfresken in der Karlsruher Kunsthalle 
fertiggeste llt hatte. 1938 ging er nach Nord-
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amerika. Hier entstanden fant astische Zeich­
nungen von New York, die 1941 /42 in der 
Radierfolge "Vision of Manhattan" erschie­
nen. Seine 1944 herausgegebenen Bibelillu­
strationen "Book of Job" wurden vom Ame­
rican Institute of Graphie Arts in die Reihe 
der 50 besten Bücher des Jahres gewählt. Die 
ebenfalls re ligiös motivierte Holzschniltfolge 
"Psalmen" blieb als le tztes Werk des Künst­
lers le ider unvollendet, da er 1947 60jährig 
an den Folgen einer schweren Krankheit in 
Greenfield starb .'3 Kurz zuvor war Wolf 
noch aufgeford ert worden, seine alte Profes­
sur in Karlsruhe an der Kunstakademie wie­
der anzutreten. 74 

Alfred Mombert , als Sohn einer jüdischen 
Kaufmannsfamili e 1872 in Karlsruhe gebo­
ren, hatte sich nach einem lurastudium und 
ein er siebenjährigen Tätigkeit als Rechtsan­
walt seit 1906 in Heidelberg ausschließlich 
seinen kosmiSCh-mythischen Dichtungen ge­
widmet. Es bildete sich bald der erwähnte 
Freundeskreis um ihn , der nach dem Ersten 
Weltk rieg die Ziele des " Kunst- und Kultur­
rat für Baden" mitverfolgte und sich seit 
1920 " Gemeinschaft der Pforte" nannte. Die 
"Pforte" verewigte sich auch auf einem 
mehrte iligen "Tafelbild" , das Momberts 
Freunde und ihn selbst zu seinem fünfzigsten 
Geburtstag karikiert darstellt. 
Zu m Kreis um den Dichter zählten danach 
außer Gustav Wolf der Schriftste lle r Richard 
Benz, der Soziologe und Religionswissen­
schaftl er Ernst Michel , der Karlsruher Re­
dakteur und Kunsthistoriker Kurt Karl Eber­
lein und der Bildhauer, Maler und Direktor 
der Odenwaldschule Hei nrich Sachs.75 

Mombert, der außerdem von 1928 bis 1933 
Mitglied der Preußischen Akademie der 
Künste/Sektion Dichtkunst gewesen war, 
wurde 1940 aus seiner Heidelberger Woh­
nung nach Gurs in Südfrankreich depor­
tie rt. 76 Dort entstand der zweite Teil seines 
Mythos "Sfaira der Alte", den er in der "Ba­
racken-Winter-Finsternis" des Lagerlebens 

Dichtungen Alfred Momberts mit Illustrationen von 
Gustav Wolf in der Zeitschrift "Pyramide" \-'on 1922 ... 
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schrieb. Durch die Intervention seiner ein­
fluß reichen Freunde konnte er 1941 befTeit 
werden und die letzten Monate sein es Le­
bens in Winterthur in der Schweiz verbrin­
gen, bevor er 70jährig an den Folgen des La­
geraufenthaltes starb. Eine letzte Würdigung 
zu seinem siebzigsten Geburtstag und die 
Herausgabe seines letzten Werkes hatte 
Mombert noch erlebt. 77 

Ein ebenfalls der Dichtkunst verpflichteter 
Zeitgenosse Momberts, Jakob Elias Poritz­
ky, 1876 in Lomza in Polen geboren , kam als 
Sohn ost jüdischer Einwanderer nach Karls­
ruhe. Nach Studien in Freiburg, Heidelberg 
und ßerlin arbeitete er von 1911 bis 191 4 als 
Regisseur bei den Vereinigten Berliner 
Theatern und war Mitarbeiter des "Berliner 
Tageblatts". Seine schriftstellerische Tätig­
keit setzte e twas früh er ein. Bekannt wurde 
sein autobiographischer Roman "Die Höl­
le", in dem er seine unglückliche Jugend be­
schreibt. Poritzky verfaßte aber vor allem 
Novell en, in denen er auch jüdische Stoffe 
behandelte, wie die in der Reclam-Biblio­
thek erschienene Erzählung " Keinen Ka­
dosch wird man sagen". 78 

Im Herbst 1915 wurde der Schriftsteller für 
ein Jahr Dramaturg am "Hoftheater in Karls­
ruhe, kehrte aber danach als Lektor im 
"Dre i-Masken-Verlag" nach Berlin zurück . 
Trotzdem blieb er der badischen Residenz 
durch seinen regen Briefwechsel mit zahlrei­
chen Karlsruher Persön lichkeiten, der he ute 
noch zum größten Teil erhalten ist, verbun­
den. Nach dem Ersten Weltkrieg ist Poritzky 
noch ei nmal mit dem Essay-Ban d "Die Ero­
tiker" an die Öffentlichkeit getreten. 1935 
starb e r in Berlin wahrscheinlich noch eines 
natürlichen Todes. 79 Seine Frau Helene, ge­
borene Orzolkowsky, und seine Tochter, die 
Schauspielerin Ruth Poritzky, die ihren 
Wohnsitz in Karlsruhe behalten hatten, wur­
den 1940 nach Gurs und 1942 nach Ausch­
witz depo rtie rt , wo sie vermutlich umge kom­
men sind .so 

Das gleiche Schicksal widerfuhr auch Fried­
rich Moos, Mitbesitzer und -betreiber der 
gleichnamigen Galerie, die schon vor dem 

362 

Ersten Weltkrieg von den Geschwistern 
Moos begründet worden war. ~!1 In den zwan­
ziger Jahren bestimmte die Galerie die Karls­
ruhe r Kunstszene mit. Sie gab Hauch Neulin­
gen und Unbekannten eine Ausstellungs­
möglichkeit", was ihr das geflügelte Wort 
"ohne Moos nichts los" einbrachte." So 
stellte bereits 191 9 die neugegründete pro­
gressive Künstlervere inigung "Gruppe Rih" 
dort aus. Zu ihr gehörten die heute aner­
kannten, damals aber von der konservativen 
Kunstkritik verrissenen Künstler Rudol f 
Schlichter, Wladimir Zabotin und Georg 
Scholz, um nur die wichtigsten zu nennen. IB 

Unterstützung erfuhr die Karlsruher Kunst­
avantgarde aber auch durch den neuen Di­
rektor der Kunsthalle Willy F. Storck, der 
1920 die Nachfolge Hans Thomas angetreten 
hatte, und seine n Assistenten Hans Curjel, 
den Sohn des Architekten.84 Mit Ankäufen, 
Ausstellungen und Veröffentlichungen in 
der Presse, förderten sie die neue Richtung, 
was einen regelrechten "Kulturkampf" vor 
allem mit Künstlern konservativen Stils, die 
sich benachteiligt fühlten, auslöste·' Nach 
dem Tode Storcks versuchte sei ne Nachfol­
gerin im Amt, Lilli Fischei , 1927 die fort­
schrittliche Ankaufspolitik fortzusetzen, war 
aber zune hmender Kritik aus den erwähnten 
Kreisen ausgesetzt. 1933 wurde sie unter 
dem Vorwand " nicht arischer Abstammung" 
abgesetzt und die " Reaktion" unter der 
Karlsruher Künstlerschaft gewann unter dem 
Vorzeichen de r "Machtergre ifung" wieder 
di e Oberhand· 6 

Wie groß das Interesse an der Kunst- und 
Kulturentwicklung auch im jüdischen Bevöl­
kerungsanteil der Stadt im ersten Drittel des 
20. Jahrhunderts gewo rden war, beweist die 
Tatsache, daß 1933 über 200 Bürger jüdi­
scher Abstammung als Mitglieder im Karls­
ruher Kunstverein gezählt wurden, die man 
dann allerdings alsbald zum Austritt dräng­
te .87 Der Muscumsgesellschaft gehörtcn 
ebenfa lls zahlreiche Juden an. Darunter wa­
ren einige prominente Persönlichkeiten, die 
wir zum Tei l hier bereits vorgestellt haben. 
Sosaßder Architekt Rober! Curj el von 1914 



Vorstand lind Au ssc!mU des Arhcitcrbildungsvereills mit dem Vorsitzenden OUo Heinshcimer (:nn Tisch) im Jubi­
Iiiumsjahr 1912 

bis 19 19 im Vorstand der Gesellschaft. Hein­
rich Ordenste in , Anna Ettlinger und der 
noch zu erwähnende Historiker Robert 
Goldschmit tauchen in den Mitgliederver­
zeichnissen jener Jahre auf. 8K 

Im Arbeiterbi lclungsverein , der 1862 mit 
dem Z iel gegründet wordcn war "den Ge­
werbsgehilfen Gelegenheit zu bieten , sich 
Kenntnisse zu erwerben, die zum richtigen 
Betriebe der Gewerbe nötig sind, oder zur 
allgemeinen Bildung gehören . . . , wobei je­
doch von Konfession und Politik fernzub lei­
ben ist", waren 1912 bei etwas mehr als 700 
Mitgliedern immerhin schon um die 5 % Ju­
den vertrctcn.89 Sogar die Leitung dieses 
Vereins hatte mit Rechtsanwa lt Otto Heins­
heimer 1907 ein Jude übernommen, der auch 
die Festschrift zum 50jährigen Bestehen ver­
faßte un d bi s 1925 Vorsit zender blieb90 

(Abb.) Einige jüdische Bankiers, wie Kom­
merzienrat Frit z Homburger und Oskar See­
ligmann, unterstützten den Arbeiterbil­
dungsverein durch ihre Mitgliedschaft. 
Angehörige der jüdischen Oberschicht spiel­
ten auch im Karlsruher Kulturleben des 

20. Jahrhunderts imn'!er wieder eine beson­
dere Ro lle. So wirkte Frau Konsul Model be­
reits im Jahre 1901 bei e inem Künst lerfest 
mit, das "zu Gunsten der Karl sruher Orts­
kasse eie r Renten und Pensionsanstalt deut­
scher bildender Künstl er" in der Festhalle 
veranstalt et wurde.9 1 Die künstlerische Pla­
nung für die Dekoration dieses Festes, das 
unter dem Motto " Drei T age im Morgen­
land" stand , hatte der Architekt Hermann 
Billing übernommen. Frau Model sorgte in­
nerhalb dieses Arrangement s für die Aus­
stattung eines "Salon oriental de Sais", wo­
bei ihr die Dichterin Alberta von Freydorf 
und Bill ing zur Seite standenn (Abb. S. 
461) 
Zeichen gewachsenen kulturellen Interesses 
innerhalb dieser Kreise wa ren ebenso Stif­
tungen, wie z. B. die des Bankiers Meyer 
Abraham Straus, Teilhaber der größtcn 
Karlsruher Privatbank am Friedrichsplatz 
(heute Baden-Württembergische Bank) , der 
1914 das Geld für eine Skulptur zur Verfü­
gung stellte, die als Blickfang in einer Anlage 
den Haupteingang des Stadtgartens gegen-
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über dem Bahnhof schmücken sollte. Der 
Bildhauer Georg Schreyögg stellte bis 1919 
die auf einem Sockel ruhende "Flora" fertig. 
(Abb.) Auf der hinteren Sockelschmalseite 
wurde der Name des Stifters eingraviert und 
1942 auf Anordnung der NS-Verwaltung 
wieder beseitigt. Bei der Neugestaltung des 
Stadtgartens zur Bundesgartenschau 1967 
entfernte man das Kunstwerk von seinem al­
ten Standort. Seit 1970 steht es im Rosengar­
ten und trägt wieder den Namen des Stif­
ters.93 

Ganz ähnlich gestaltete sich die Geschichte 
einer jüdischen Stiftung für eine architekto­
nische Anlage in Karlsruhe: Der Fabrikant 
Friedrich Ettlinger gehörte neben Hans 
Kampffmeyer und Eugen Geiger zu den 
maßgebenden Gründungsmitgliedern der 
Gartenstadt Rüppurr. Während der Aufbau­
phase dieser nach Dresden-Hellerau zweiten 
derartigen Siedlung in Deutschland, die seit 
1910 für die arbeitende Bevölkerung als Al­
ternative zu den engen Mietskasernen der 
Stadt gebaut wurde, spendete Ettlinger mehr 
als 50.000 Goldmark. Die Genossenschaft 
der Gartenstadt brachte ihm und Hans 
Kampffmeyer zu E hren 1932 eine Gedenk­
tafel am linken der drei Gebäudekomplexe 
an, die den von dem bedeutenden im Erste n 
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Ruhende "Flora" 3m alten 
Standort hinter dem Stadt­
garlcncingnng um 1935 

Weltkrieg gefallenen Architekturtheoretiker 
Friedrich Osten dorf als Zentrum der Sied­
lung konzipierten und deswegen nach ihm 
benannten Platz begrenzen. Auch Ettlingers 
Name wurde, nachdem der Fabrikant 1934 
gestorben war, von der NS-Verwaltung ent­
fernt und nach dem demokratischen Neube­
ginn in der Nachkriegszeit wieder eingra­
viert. 94 

Unterstützung eines Mäzens erfuhr auch ein 
jüdischer Maler, den die Karlsruher Kunst­
szene der zwanziger Jahre hervorbrachte. Es 
war Ludwig Marum, der den 1894 in Bruch­
sal geborenen Künstler Leo Kahn während 
seines Studiums bei Albert Haueisen an der 
Kunstschule kennenlernte und dort förder­
te!' (Abb. S. 363) Die Ausbildung des Malers 
bei Haueisen, der auch wegen seiner monu­
mentalen Malereien in Kirchen geschätzt 
wurde, hatte sich offenbar gelohnt. Schon 
1923 war Kahn zusammen mit dem Archi­
tekten Richard Fuchs auf der Großen Deut­
schen Kunstausstellung in Karlsruhe vertre­
ten. Er stattete den von Fuchs für diese Aus­
stellung konzipierten jüdischen Kultraum mit 
Decken- und Wandmalereien aus." (Abb. S. 
366) Der Architekt wurde nach 1933 Leiter 
des jüdischen Kulturbundes, Ortsgruppe 
Karlsruhe, wo er auch als Komponist tätig 



war. Im Adreßbuch als " Privatarchitekt" 
aufge führt, hat sich Fuchs in den zwanziger 
Jahren vorwiegend dem Haus- und Woh­
nungsbau gewidmet. Sein einziger öffentli­
cher Auftrag erwuchs ihm 1928 mit dem Bau 
der Synagoge in Gernsbach .97 Eine bedeu­
tende öffentl iche Aufgabe bekam auch Kahn 
zwei Jahre früher mit der Ausmalung der 
188 1 erbauten Synagoge in Bruchsal. Bei der 
Wiederweihe des renovierten Gotteshauses 
1928 wurde die Arbeit des Künstlers als 
"glänzend gelöst" gewü rdi gt "sowohl in der 
Symbolisierung der religiösen Darstellung 
wie auch in der dezenten und harmonischen 
Farbengebung. Zum ersten Mal in Deutsch­
land ist seit der Barockzeit hier in Bruchsal 
eine Synagoge derart ausgemalt" 9 8 

Kahn, der seit 1925 in Ulm, der Heimatstadt 
seiner Frau, wohnte, wanderte 1936 nach Is­
rael aus und ist 1983 hochbetagt dort gestor­
ben. Er trat auch als Landschafts-, Stilleben­
und Portraitmaler hervor, wie eine 198 1 in 
Ulm veranstal tete Retrospektive seines Le­
benswerkes gezeigt hat. 99 

Ein weiterer Male r jüdische r Abstammung, 
dessen Werk eben erst wieder der Verges­
senheit entrissen wird, war Hanns Ludwig 
Katz. 1892 als Sohn des Chefredakteurs der 
Karlsruher Zeitung, Julius Katz, in Karlsruhe 

Leo Kahn (zweiter von 
links) und Ludwig l\1arum 
(obere Reihe Milte) mit 
Familienangehörigen und 
Freunden auf einem Ball im 
Künsllcrhuus 1922 

geboren, war er zunächst Meisterschüler von 
Wilhelm Trübner gewesen. Später wandte er 
sich dem deutschen Expressionismus zu. 
So scheint sein Werk von Dix und Beckmann 
beeinOußt. Um 1927 übersiedelte Katz nach 
Frankfurt a. M. , nachdem er in Karisruhe die 
Konzertpianistin Fran ziska Ehrenreich, die 
ihm häufig Modell stand, geheiratet hatte. 
1937 sollen Bilder des ein Jahr zuvor nach 
Südafrika ausgewanderten und 1940 dort ge­
storbenen Künstlers auch in der Karlsruher 
Kunsthalle "konfisziert" worden sein . 
In Johannesburg befind et sich heute noch der 
größte Teil seines Nachlasses, aus dem die 
Kunst halle in Emden kü rzlich fü nf Bilder er­
werben konnte. ' 00 

Waren schon relativ wen ige jüdische Maler 
nach der Jahrhundertwende in Karlsruhe tä­
tig geworden,101 so sind uns auch nur zwei 
Bildhauer bekannt. Über den einen liegen 
leider sehr spärliche Daten vor. Seit 1914 
war der 1877 in Wi en geborene und an der 
Kunstgewerbeschule in Dresden sowie bei 
Hermann Volz an der Akademie Karlsruhe 
ausgebildete Künstler Fritz Wermer in Karls­
ruhe ansässig. Über sein Werk geben die e in­
schlägigen Künstlerlexika wenig Auskunft. 
Drei Portraitbüsten, darunter sei n Selbst­
bildnis, finden sich in der Karlsruher Kunst-
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Jiidischcr Kultr:ulln, konzipiert von Richard Fuchs und ausgemalt von Leo K:lhn, auf der "Groncn Deutschcn 
Kunstausstellung" in Karlsruhc vom 5. Mai bis 9. Oktober 1923 in der Städtischen Ausstellul1l}Shalle 

366 



Grabmal Hans TIIOIlJaS \'on 
Bildhauer Benne) Elkan auf 
dem Hauptfriedhof 

halle. Wermer kam 1940 mit dem Transport 
der badischen und pfälzischen Juden nach 
Gurs, überlebte aber offenbar das Lager und 
ist angeblich 1948 oder 1954 in Südfrank­
reich gestorben. 102 Der später berühmt ge­
wordcne Bildhauer Benno Elkan hielt sich 
während seines Studiums 1901/02 in Karls­
ruhe auf. Aus dieser Zeit sind einige kleinere 
Arbeiten von ihm für die Majolikamanufak­
tur überliefert. Der Künstler, der häufig sei­
nen Wohnsitz wechselte und 1933 nach Lon­
don emigrierte, schuf unter anderem 1911 ei­
ne Bildnismaske des Karlsruher Akademie­
professors Wilhelm Trübner und nach dem 

Tode Hans Thomas dessen Grabmal. 103 

(Abb.) 
Wie schon im 19. Jahrhundert findet man 
aber auch im Karlsruhe des 20. Jahrhunderts 

. jüdische Künstl er vor allem im Bereich der 
Musik und des Theaters. Dieses Phänomen 
hatte wie andernorts auch, sicherlich zu e i­
nem guten Teil darin seine Ursache, daß das 
musikalische Element im jüdischen Kultus 
ein e nicht un erhebliche Rolle spielt. 
Zu den vorwiegend am Theater beschäfti g­
ten Künst lern der zwanziger und dre ißiger 
Jahre zählten die Sch auspieler Hermann 
Brand und Otto Norden, die Schauspielerin-
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Fritz Hirsch, Gcmäldc \'on Karl Gcitz im Ralhaus 
ßruchsal 

nen Herma Clement und Else Geiger, die 
Sänger Paul Wimpfheimer und Benno Zieg­
ler, die Sängerinnen Else Eis, E lisabe th 
Friedberg, Rose Horenstein, Lilly Jank und 
Rose Pauly, die Violinvirtuosen Gerhard 
Kahn und Gerhard Kander, Dramaturg Carl 
Rosenfelder, Bühnenbildner Torsten Hecht, 
Klaviervirtuosin Rosi Schweizer, die Kapell­
meiste r Jascha Horenstein, Rudolph 
Schwarz, Kurt Stern und nicht zuletzt Gene­
ralmusikdi rektor Joseph KripS. '04 
Die in Forschung und Lehre an der Techni­
schen Hochschule tätigen jüdischen Wissen­
schaftler werden an anderer Stelle in di esem 
Band behandelt. 105 Doch auch außerhalb der 
Technischen Hochschule gab es von jüdi­
scher Seite wissenschaftli che Akti vit äten im 
Kulturbereich, die auch publizistisch verwer­
tet worden sind. So schri eb Studienrat Ro­
bert Goldschmit 1915 zur 200-Jahr-Feie r e i­
ne "Geschichte der Stadt Karlsruhe und ihrer 
Verwaltung", die heute noch zu den Stan-
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dardwerken der Karlsruher Stadtgesch ichts­
schreibung gezählt wird. 
Goldschmit hatte sich für diese Arbeit schon 
dadurch empfo hlen, daß e r seit 1903 die 
" Chronik der Haupt- und Residenzstadt 
Karlsruhe" bearbeitete, die er von Archivrat 
Albert Krieger übernommen hatte und bis 
19 18 fo rtführte lO6 Da der Historiker von 
1901 bis 1904 auch Landtagsabgeordneter 
war, findet e r in d iesem Band in dieser E igen­
schaft ebenfa lls Berücksichtigung. 107 
Wissenschaftli ch tätig an und außerhalb der 
TH war der Architekt, Kun sthistoriker und 
Denkm alpfleger Fritz Hirsch. (Abb.) Seit 
1920 hatte e r ei nen Lehrauftrag für "Ge­
schichte der A rchitektur und christliche Bau­
kunst". Zu dieser Zeit war Hirsch schon bis 
zum Ministerialrat im Finanzministerium 
aufgestiegen und hatte dort als hochbautech­
nischer Referent das ö ffentl iche Bauwesen in 
Baden zu überwachen. In dieser E igenschaft 
widmete e r sich vor allem der Denkmalpfle­
ge : Unter seiner Leitung wurden unter ande­
rem die Schlösser in Bruchsal, Schwetzingen 
und Rastatt , die Stadtki rche und die Münze 
in Karlsruhe und das Münste r in Konstanz 
restauriert. Voraussetzungen für diese Ar­
beit hatte sich der '187 1 in Konstanz gebore­
ne Sohn einer jüdischen Kaufmannsfamilie 
durch sein Studium der Architektur und 
Kunstgeschichte in Karlsruhe und München 
und seine anschließende publizistische Tätig­
keit e rworben. So erschienen im Jahre 1906 
Band I seines "Konstanzer Häuserbuches" , 
das den Charakte r e ines Kunstdenkm älerin­
ventars hat und heute noch zu den schönsten 
deutschen Häuserbüchern gezählt wird, und 
Band I der " Bau- und Kunstdenkmäler der 
fre ien Hansestadt Lü beck" über " Die Pet ri ­
kirche in Lübeck" . Neben diesen kamen vie­
le andere Veröffentlichungen aus Hirschs 
Feder, die heute seinen schri ftstellerischen 
Nachlaß am bedeutendsten erscheinen las­
sen. Für Karlsruhe am wiChtigsten und ein­
zigartig wurde sein zweibändiges Werk ,, 100 
Jahre Bauen und Schauen", das in diesem 
Zeitraum und darüber hinaus unzählige De­
tails fam ilien-, besitz- und baugeschichtlicher 



Art ausbreitet, so daß es zu einer schier uner­
schöpnichen Quelle für die Karlsruher Stadt­
geschichte geworden ist. 
Gelegent lich war Hirsch aber auch in seiner 
eigent lichen Profession als Archi tekt tät ig. 
Er baute das Studentenhaus der TH, das 
Verbindungshaus der Burschenschaft Ger­
mania, zu deren Mitgliedern er zählte, die 
Beamtenwohnhäuser an der Englerstraße in 
Karlsruhe, das Stirum-Krankenhaus in 
Bruchsal, Kliniken in Freiburg und Heidel­
berg, Schu len in Gochshe im und Zeutern 
und anderes mehr. 1933 wurde Hirsch, ob­
woh l evangelischen Glaubens, wegen seiner 
jüdischen Abstammung aus allen Ämtern 
entlassen und zog sich nach Baden-Baden 
zurück. Hier stellte er bis zu seinem Tode 
1938 den zweiten Band von " I 00 Jahre Bau­
en und Schauen" ferti g, von dem große Ver­
lagsbestände danach durch die NS-Behörden 
vernichtet worden sein sollen, was se ine Sel­
tenheit erk lären würde. lOS 

Mit der Volksbildung, der Lehre außerhalb 
der Hochschule, ist der Name von Ulrich 
Bernays (Abb.), dem Sohn des erwähnten 
Literaturwissenschaftiers Michael Bern ays, 
verbunden . Seit 1913 Lehrer an der Goethe­
schule, gehörte der Altphilologe nach dem 
Ersten Weltkrieg zu den Mitbegründern der 
Karlsruher Volkshochsch ule und hie lt Vorle­
sungen über " Die Kulturgeschichte des Mit­
telalters, die Frau im Mittelalter, die deut­
sche Jugendbewegung und Romantik , über 
Adalbert Stifter, Gottfried Ke ller, Goethe, 
Hölderlin und Richard Wagner". 109 

Von der NS-Verwaltung als " Dreiviertelju­
de" eingestuft, wurde Bernays 1933 aus dem 
Schuldienst entfernt aber wen ige Tage dar­
auf aufgrund eines Protestschreibens seiner 
Schüler an den Kultusminister wieder einge­
stellt. 1936 e rneut suspendiert und mehrmals 
verhaftet, konnte sich der Lehrer danach 
ausschl ießlich wissenscha ft lichen Studien 
widmen. Er schrieb damals unter anderem 
die Lebensgeschichte seines Vaters, die lei­
der bis heute noch nicht veröffent licht wurde. 
1945 wieder in den Schuldiens t zurückge­
kehrt, wurde Bernays zwei Jahre vor seinem 

Ulrirh ßcrn3)'s 

Tode der erste Leiter der neu gegründeten 
Karlsruher Volkshochschul e. llo 

Als Fazit dieses überblicks zeigt sich, daß der 
Einn uß von Persönl ichkeiten jüdischer Ab­
stammung auf das ku ltu re lle Leben der Stadt 
im 19. Jahrhundert mit Unterbrechungen a ll­
mählich wachsen und im crstcn Drittel des 
20. Jahrhunderts noch e rheblich gesteigert 
werden konnte, bis die Willkür der Schrek­
kensherrschaft diesem ein jähes Ende bere i­
tete. Daß auch die passive Teilnahme des jü­
d ischen Bevölkerungsanteils an d iesen Akti­
vitäten eine ähnliche Entwicklung nahm, 
konnte mit ein igen Fakten belegt werden. 
Noch bis weit ins 19. Jahrhundert hinein nur 
einer dünnen Oberschicht vorbehalten, hat 
sich das deutsche Kultur- und Geistesleben 
nicht zuletzt durch die politische Entwick­
lung in weiten Kreisen der jüdischen Bevöl­
kerung etablieren können , was natürl ich 
nicht nur für Karlsruhe gilt, durch diese Un­
tersuchung jedoch bestätigt wird. Juden ha­
ben diese Kultur aber nicht nur verinnerlicht, 
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sondern in zunehmendem Maße selber ge­
staltet und damit e inen facetten re ichen Bei­
trag zum Karlsruher Kulturleben ge leistet. 
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schen Restaura tio n und Revolution 18 15-1848 , 
Bd. 11, Stuttgart 1972, S. 37 1 ff. und Verzeich nis der 
mn Ho ft hea ter Karlsruhe von 18 10 bis 1843 aufge­
führte n Stücke, GLA 56/922. 

18 Zit. nach Haass (wie Anm. 16), S. 229 li nd Haape 
(wie Anm. 16) S. 20. 

19 Vgl. Haape (wie An m. 16). S. 22 lind Ocftering (wie 
Anm.15),5.47. 

20 Vgl. Ocftering (wie Anm. 15), S. 45 f. 
21 Z il. nach Haare (wie Anm . 16), S. 32 f. 
22 Vgl. ebenda, S. 35 ff. 
23 Vgl. I-Iaape (wie Anm. 16), S. 20. 
24 Vgl. Ludwin Lan genfeld: Karl sru he r Miszcllen über 

die Stadte ntwicklllng. das Hoftheatcr lind das 
Wachstum der gese llschaftlichen Kul!ur, in: Schrift 
zur Eröffnun g der J ugcndbibliolhek. der Stiidtisehel1 
Gale ric und der Stadtgeschichte im Prinz-Max-Palais 
Karl sruhe, Karl st raße 10, am 8. Ma i 1981. Karlsruhe 
198 1, S. 92f. 

25 Vgl. Ko nze rtprogra mm G LA 447/20. 
26 Vgl. Gün ther Haass: Theater am großherLOglichen 

Hof in Karlsruhe 1806-1846. in: Ka rlsruhe r Thca­
te rgcschichte - Vom Hoft heate r zum Staatstheater, 
Karlsruhc 1982. S. 28-43, S. 42. 

27 Vgl. Ma ri e Sa laba: Ocr The<l terbrand, das Interi ms­
theater und de r Ncubau VOll Heinrich Hübsch. in: 
Karlsruhc r Theale rgeschicht e (wie Anm. 26), 
S.44-60. 

211 Anton Bcttc lhci m: Bcrthold Auerbach. Der Mann. 
Sein Werk. Sein Nachlaß, Stuttgart/ßcrlin 1907. 
S. 46 ff.. auch zum folgenden . 

2\1 Vgl. Thomas Schcuffelcn: Berthold Aue rbach , Mar­
bacher Mag,ll':i n 36 / 1985 für die stiinJi ge A usste ll un g 
im ßerthold-Auerbach-Muscllm in Horb-Nordstct­
ten , Mnrbach/Stuttgart 1986, S. 40 ff. u. Bette lh eim 
(wie Anm. 28), S. 88. 

30 Vgl. Scbeuffclcn (wie Anm. 29), S. 48 ff. 
31 Zil. nach Be tt elheim (wie Anm. 28). S. 16 1 f. 
32 Vgl. die Mitgliede rlistedes Museums von 184 1 in dcr 

ständigen Auss tellung zur Stadtgesch ichte im Pri nz­
Max-Pa lais und die Mitgliedcrl iste des Kunstvereins 
von 1841, GLA 69/Akten des Bad. Kunstvereins 
26a. 

33 Vgl. Frit hjof I-I aas: Joha nn es Brahms und Hermann 
Levi, in: Johannes ßra hms in Bade n-Baden und 
Karlsruhe, Ausstellungska talog. Karlsruhc 1983, S. 
58-82. S. 60. 

34 Vgl. Joscf Stern: !-Ie rmann Lev i und seine jüdische 
Welt, in: Zeitschrift für die G eschicht e der Juden, 
Vll.Jg. 1970,S. 17-25,S.2 1. 

35 Vgl. ebc nda , S. 17 f. 
.16 Vgl. Haas (wie Anm. 33), S. 60. 
37 Vgl. I-Iaas (wie A nm. 33), S. 6 1 ff. und Anna Ett li n­

ge r: Le be nse rinnerungen, Leipzig o. J. (mll 1920), 
S. 6 1. Vgl. zu Anna Eulinger auch den Beitrag \'on 
Robert ßender in diesem Band. S. 481 ff. 

.18 Vgl. Ekke ha rd Schu lz: Brahms' Karlsruher Frc un-



des- und Bekan ntenk reis, in: Ausstcllungskatalog 
1983 (w;e Anm. 33), S. 35-57, S. 49 r. 

39 H:.ms (wic Anm. 33), S. 75, vgl. eben du Häfner, S. 83 ff. 
40 Vgl. eben da und Yvonnc Gleibs: Judcn im kulturel­

len und wissenschaftl ichen Leben Münchens in der 
zweiten Hälfte dcs 19. Jah rhunderts, München 1981 , 
S. 15 1 r. 

41 Vgl. Stern (wie Anm. 34), S. 20. 
42 Vgl. Haas (wie Anm. 33), S. 80. 
4J Vgl. Joachim Drahcim: Johannes Brahms und Duo 

Dessoff, in: Ausste llungskatalog 1983 (wie Anm. 
33), S. 103-120, S. 104 rr. 

44 Vgl. Frithjof Haas: Die Uraufführung der Ersten Sin­
fonie von Johannes Brahrns in Karlsruhe, in: Ausstel­
lungskatalog 1983 (wie Anm. 33), S. 121-132, S. 
126 r. 

45 Vgl. Drahcim (wic Anm. 43), S. 114 f. 
46 Joser Siebenrock: Die Kar1sruher Oper, Anhang zu: 

Wilhelm Harder: Das Karlsruher Hoftheate r, Karls­
ruhe 1889, S. 67. 

H Rudolf Kastner: Nachschaffende Musiker, in: Juden 
im Deutschen Kulturbereich - Ein Sammelwerk, 
hrsg. v. Siegmund Kaznelson, Berlin 1959, S. 
165 - 198, S. 184. 

48 Siebenrock (wie Anm. 46), S. 67. 
~ 9 Ebenda. S. 74. 
30 Vgl. Chronik der Haupt- lind Residenzstadt Karlsrll-

he für das Jahr 1911 , Karbruhe 1912, S. 262f. 
51 Draheim (wie Anm. 43), S. 110. 
52 Vgl. eben da, S. 104. 
53 Vgl. Claus Canisius: Hein rich Ordenste in - biogra­

phischer Versuch über einen vergessenen Künstler, 
in : 100 Jahre Badisches KonservalOriulll Karlsruhe­
Festschrift zur Erinnerung an di e Gründung am 
15. September 1884 , Karlsruhe 1984, S. 19- 26. 

S4 Vgl. Draheim (wie Anm. 43) , S. 110. 
53 Vgt. Canisius (wie Anm. 53), S. 22 ff. 
56 Vgl. Briefv. Alice Kriegc r-Isaae an Oberbürgermei­

ster Günther Klotz vom 29. April 1964, Kopie im 
StadtAK S/StS 13/223<1 , I sowie Artikel in den " Ba­
dischen Neucstcn Nachrichtcn" vom 22. November 
1986. 

57 Vgl. Gründungsdokument GLA 60/1633 und den 
Bei trag von Marie Salaba in diesem Band, S. 273 ff. 

~8 Vgl. Ell iinger (wie Anm. 37), S. 11 5. 
59 Vgl. cbenda, S. 172 ff. 
60 Vgl. eben da, S. 175. 
61 Vgl. ebenda, S. 138 f. 
62 Vgl. Wilfried Rößling: Curjel & Moser-Architekten 

in KarisruhelBaden , Karl sruhe 1986 und ders. u. a.: 
Curjel & Moser - Stiidtebauliehe Akzente um 1900 
in Karl sruhe, Ausstcllungskatalog, Karlsruhe 1987. 

63 Nachruf im "Karlsruhcr Tagblatt" Nr. 401 v. 1. Sep­
tember 1925, S. 2. 

6J Vgl. August Stürzenacker: Ludwig Levy, in: Badi­
sche Biographien, ßd. 6, hrsg. v. A. Krieger u. K. Ob­
ser, Heidelberg 1935, S. 421 f. und l-Iarold Hammer­
Schenk: Synagogen in Dcutschland, Hamburg 1981, 

Bd. I, S. 355 ff. sowie Hannelore Künzl: Synagogcn in 
Baden (Mittelalter bis Neuzeit), in: Juden in Baden 
1809-1984, Karlsruhe 1984, S. 71-90, S. 85 ff. und 
Helmut Range: Ludwig Levy - ein bedeutende r Ar­
chitekt des Histo ri smus in SüdwestdclIt sch land in: 
Festschrift Martin Graßnick , Kai serslautern 1987, S. 
117- 127. 

6~ Vgl. Stürzenacker (wie Anm. 64), S. 422. 
66 Vgl. Gleibs (wie Anm. 40), S. 32 f. 
67 Helmut Eschwege: Die Synagoge in der deutschen 

Geschichte, Dresden/Wiesbaden 1980, S. 95. 
68 Kunst in Karlsruhe 1900-1950, Ausstellungska ta­

log, Kar1sruhe 198 1, S. 163. 
69 Richard Benz: Schöpfung Hiob/Psalmen - zur Bibel­

Illustration des Malers Gustav Wolf, in: In Im prima­
lur, Bd. X, Jg. 1950/51, S. 189-1 99, S. 189 r. 

70 Richard Benz: Der Kunst- und Kulturrat für Baden: 
in: " Karlsruhcr Zeitung" v. 2 1. Dezember 1918, Zit. 
nach: Kunst in Karlsruhe (wie Anm. 68). S. 49. 

7 1 Karl-Ludwig Hofman und Christrnut Präger: Kunst 
in Kar1sruhe von 1919 bis 1933 - Texte, Bilder, 
Kommentare , in: Kunst in Karlsruhe (wie Anm. 68) , 
S. 48f.und Benz(wie Anm. 68), S. 189ff. 

n Vgl. Bcnz (wie Anm. 69), S. 189 ff. 
73 Vgl. ebenda. S. 198f. 
74 Vgl. ebemla. S. 198 f. Die Staat I. Kunsthall e in Karls­

ruhe besitzt inzwischen das gesamte druckgraphische 
Werk Wolfs. SieheJohann E. v. Borries: Gustav Wolf 
- Das druck graphische Werk , Ausstellungskatalog, 
Karlsruhe 1982. 

7~ Vgl. Ulrich Weber: Alfred Mombert , Ausstellungs­
katalog zum 25. Todestag, Karlsruhe 1967. 

76 Vgl. Ulrich Weber: Alfrcd Morit z Mombcrt , in: Ba­
di sche Biographien, Neue Folge , Bd. I, hrsg. v. Bernd 
Ottnad, Stuttgart 1982, S. 213 f. 

77 Vgl. Programm der Feier zum 70. Geburtstag in der 
Schrift: In Memoriam Dr. Al fred Mombert 
1872-1942. Winterthur 1942 und Alfred Mombert: 
Dichtungen, ßd. IIJ , hrsg. v. Elisabe th Herbe rg, 
Mlinchen 1963, S. 24. 

78 Jüdi sches Lexikon, Bd.IV, I, Berlin 1930, Sp. 1049. 
79 VgJ. Geschichte und Schicksal des Karlsruher Juden­

tums, unveröffent lichtes Manuskript. bea rb. im Stn ti­
st ischen Amt de r Stad t Karlsruhe 1965, S. 150 f. 

80 VgJ. Die Opfer der nationalsozialist ischen Judenvc r­
folgung in Baden-Württembcrg 1933-1945, Bei­
band, brsg. v. d. Archivdirektion St uttgart, Stuttgart 
1969, S. 274. 

8 1 Vgl. ebenda, S. 249 und Geschäftsanze ige der Ge­
schwiste r Moos, in: Adreßbueh der Haupt- und Rcsi ­
denzstadt Karlsruhe, 1913, S. 10. 

82 Hofmann und Präger (wie AIlIll. 71) , S. 50 f. 
63 Vgl. ebenda, S. 50 f. 
84 Vgl. Michael Koch: Zur Ausstellung Regierungs­

kunst 1919-1933, in: Kunst in Karl sruhe (wie Anm. 
68), S. 102 - 128, S. 104 Ff. und Joachim W. Storek: 
Hans Curjel leitete die Wiederentdeckung des Ju­
gendstils ein , " Badische Neueste Nachrichten" vom 
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3. August 1974. 
85 Vgl. Koch (wie Anm . 84), S. 108ff. 
tl6 Vgl. Marlelle Angcrmeye r-Deubner: Die KlIll stha llc 

im Drillen Reich. in : Stilstrei t lind Führerprin zip -
Künstler lind Werk in Baden, Karl sruhe 1987, S. 
139-163, S. 139ff. und Koch (wie Anm. 84), S. 
11 3 fr. 

87 Vgl. Protokoll der Generalversammlung des Kunst­
vereins vom 3 1. MHrz 1933. Zit. in : Kunst in Karl srll ­
he (wie Anm. 68), S. 100f. 

88 Vgl. Mitglicderlistcn GLA 447/23. 
89 Vgl. 0110 Hcinsheimer: Festschrift zur Feier des 

50jährigen Bestehens des Arbeiterbildungsvcrci lls 
Karl sruh e, Karlsrllhe 19 12, S. 6 und Mitgli ederve r­
zeichnis S. 41 ff. 

90 Vgl. Heinsheimcr (wie Anlll. 89), S. 37 lind 120 Jahre 
Volksbildungsverein Conradi n-Kre utze r-ßund e. V. 
Ehemaliger A rbeiter-Bildungsverein 1862, Karlsru­
he 1982. 

91 Vgl. Chronik der Haupt - und Residenzstadt KarJsru­
he für das J ... hr 190 I, KarJsruhc 1902 , S. 63 f. Zur Fa­
milie Meye r-Modcl vgl. auch den Beitrag von Ernst 
0110 Bräunche in diesem Band. S. 451 ff. 

92 Vgl. Artikel " Drei Tage im Morge nl ande", ., Badi­
sche Presse" Nr. 60 vom 12. März 1901, Mittagaus­
gabe, S. 2, 3 und Nr. 6 1 vom 13. März 190 I. Millag­
ausgabe, S. 2. 

93 Vgl. GerJi nde Brandenbu rge r u. a. : Denkmäler. 
Brunllen lind Freiplastiken in Ka rlsruhc. hrsg. v. 
Heinz Schmitt. Karlsruhe 1987, S. 542 ff. (= Veröf­
fe ntlichungen des Karlsruher Stad tarchivs Bd. 7). 

9-1 Vgl. Ekkehard Schulz: Festschrift zum 75jährigen 
Bestehen der Gartensladt Ka rl sruhe e. G. , Karl sruh c 
1982, S. 39. · 

9~ Frd!. Mitteilung v. Eli zabeth Lunau-Marulll. 
% Vgl. Kunst und Handwerk am Oberrhein 

1926-1927, Jalubuch des Badischen Kunstgewe rbe­
ve reins, Bd. 11. Pforzheim 1927, S. 25. 

97 Vgl. Brief der Witwe Dora Fuchs v. Februar 1970. 
StadtAK 8/StS 17/1 72. 5. Fuchs wandert c 1938 nach 
Engiand und späte r nach Neuseelu nd aus, wo cr 1947 
starb. Die Synagoge in Gernsbach wurde 1938 zer­
stö rt und durch ein Wo hnhaus ersetzt. Vgl. Franz 
I-Iundsn urscher und Gerhard Taddcy: Die jüdischen 
Gemeinden in Baden, Stlltt gart 1968, S. 108. 

9ij " ßruchs ... le r Zeitung" Nr. 78 v. 3 L M~irz 1928, S. 5. 
99 VgJ. Norbert Nobis und Brigill c Kühn: Leo Kahn­

Re trospektive, Ausstellungskatalog. Ulm 1981. 
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100 Vgl. Albert \\fertil : Hanns Ludwig Katz 
(1 892-19-10). in: Lnntern. Tydsk rif vir Kennis eil 
Kultuur, PrelO ria. Jg. 36. NT. 3, August 1987 und 
Anze iger für Harlingerland vo m 31. Dezember 
1987, S. 9 ,. Wie de r TüV dem Kunstsa rnrnlcr Henri 
Nanncn auf die Sprün ge half". 

!()l Auße r den aufge führten se ien hi er noeh genannt der 
Wolf-Schüler Ludwig Schwerin. der sich nur wii h­
rClld se ine r S!tldicnze it in Karlsruhc au nlicl t, vgl. 
Helmut Brosch: Ludwig Schwerin . ein frän kischer 
Maler in Israel. in : Badische Heimat. 67. Jg., )·Ieft 3. 
1987 . S. 439--'46 und die Trübncr-Schülc rin Klara 
Vogcl -Gut mann. vgl. La Revue Moderne Nr. 9 vom 
15. Mai 1928 und ,. Badische Ncucs te N:lchricht en'· 
vom 16. April 1964 .. l\llalen lind reise n. Klara Vo­
gel-Gullllann - An walt für das We rk Alfred Mom­
berts" . 

102 Vgl. Stilstrei t und Führe rprin zip (wie Anm. 86). 
S. 272, lind Geschichte und Schicksal des Karlsruher 
Juden tu ms (wie Anm. 79) . Anhang Kulturscha ffen­
de sowie Hans Vollmer, Klinstlcrlcxikon eies 20. 
Jahrhunderts, Bel . 5, Leipzig 196 1, S. 114, 

IOJ Vgl. Stilstre it und r:ührerprin zip (wie An m. 86), 
s. 253 f. und Vo llmcr (wie Anm . 102), Bd. 2, Lei p­
zig 1963. S. 30. sowie Hans Mcnzcl-Scvcring; Dcr 
Bildhauer Benno Elkan , Dortmund 1980. 

10 .. Vgl. Geschichte und Schi cksal dcs Karlsrllhcr Ju­
dentums (wie Anlll. 79). Anhang Kulturschaffende 
und Hansmartin Schwarzmaie-r: Thea ter im Die nste 
des NS-Staats. in : Karlsruher Theate rgeschichte 
(wie Anm. 26), S. 109-126, S. 11 0f. sowie Josef 
Wern er: Ha kenkreuz und Judenste rn . Das Schicksal 
der Karl sruh er Juden im Dritten Reich. Veröffe nt­
li chungen des Stadtarch ivs. Bd. 9. Karl sruhe 1988. 

105 Vgl. den ßeitrag von Kl aus-Pet!!r Hocpkc in di esem 
Band. S. 32 1 ff. 

106 Vgl. Chronik der Landeshaupt stad t Karlsrllhe flir 
die Jahre 1920/23, bearb. v. E. Vische r. Karlsruhe 
1930, S. 328 r. 

107 Vgl. den Beit rag von Gcrhard Kaller. S. 4 13 ff. 
108 Vgl. \Vo lfga ng Leiser: Fricdrich Hirsch. in : Badische 

Biographien (wie Anm. 76), S. 172 f. sowie frei I. 
Hinweis von Michael Ruhland. 

10<) Karl Broß llIe r: Dr. Ulrich Bern3Ys ( 188 1- 1948) ~ 
Altphilologe und Vo rkiimpfer der Volkshochschule, 
Karlsruh e o. J. , S. 5. 

110 Vgl. Wo lfga ng Leiser: Duo Pau l Ulric h Bernays. in: 
Badische Biograph ien (wie Anm. 76). S. -'6 f. 



H ermann Rückleben 

Evangelische Judenchristen in Karlsruhe 
1715- 1945 
Die badische Landeskirche vor der Judenfrage 

Wissenschaftliche U ntersuchungen zum 
Thema Konversion waren aus naheliegenden 
G ründen zu keincr Zcit populär 1- schon gar 
nicht im Blick auf das Judentum im Span­
nllngsfcld zwischen Rasse und Rc ligion.2 ]m 
folgenden wi rd es uns daher keineswegs um 
die Erfo rschung re ligiöser Mot ive für Über­
tritte zu tun sein, die ohn ehin für A ußenste4 

hende kaum nachvollziehbar sind, sondern 
um Begleitumstände und M oda litäten sowie 
die unterschiedlichen Reakt io nen besonders 
der evangelischen Kirche im Laufe VOll zwei­
einhalb Jahrhunderten . Einbezogen werden 
muß dabei natürlich das V erhältnis von evan­
gelischer Kirche und Judentum sowie pha­
senweise die Polit ik der wel tlichen Obrigkeit 
gegenü ber den Israe li ten, denn letztendlich 
entschieden bis weit ins 19. Jahrhundert lan­
desherrliche Juristen nicht allein übe r die 
Geschichte der drei reichsrechtlich aner­
kannten Kirchen, sondern erst recht über 
n ich t -privi legierte Rel i gionsgemei nscha ften 
wie Täufer, Juden u.a. 
Grundsätzlich ist der vor liegende Sammel­
band Karlsruher Ere ignissen gewidmet; die 
zent rale Bede utung der Stadt unmittelbar 
seit ihrer Gründung - 1718 übersiedelte be­
reits der Kirchenrat von Durlach nach Karls­
ruhe - erfordert jedoch e ine Berücksichti­
gung all er für das Verhältnis von Juden und 
Christen relevanten Ereignisse in der Mark­
grafschaft Baden-D urlnch seit der absoluti­
st ischen Regierung Karl Wi lhelms von 1709 
bis 1738-' 

Das Zeitalter des Absolwis/'l1uS 

Bei Regie rungsantritt Karl Wi lhelms im Jah­
re 1709 zä hlte die untere' Markgrafschaft 
noch 24 jüdische Familien, vier Jahre später 

lebten alle in in der Residenz Durlach über 
100 jüdische Ei nwohner. Sicherlich resultier­
te der unverhältnismäßig hohe Z uzug auch in 
den folgenden Jahrzehnten aus der modera 4 

ten Haltung des markgräflichen Hofes. 
Obwohl im Karlsruher Gründungsprivileg 
vom 24 . September 1715 das exercitium re li ­
gio nis ausdrück lich reichsrechtlich " rezipie r­
ten" Religionsgemeinschaften vorbehalten 
wa r, befanden sich bere its unter den ersten 
Sied le rn Juden (Vgl. Dokument Nr. 2, S. 
5 14), denn bereits drei Jahre später e rre ichte 
der Stadtrat ihre Beteiligung am Steuerauf­
kommen. D er Freibrief vom 12 . Februar 
1722 garantie rte jedem potentie llen Ansied­
le r in Karlsruhe u[nfangreiche Privilegien 
"ohne einigen Unterschied der Nationen und 
Religionen, sofe rn solche in dem Heil igen 
Römischen Reich recipie rt und üblich sind", 
vorausgesetzt, er ve rfügte über ein Vermö 4 

gen von mindestens 200 Gu lden. Juden da­
gegen mußten 500 Gulden e inbringen , in 
diesem Fa lle erhie lten sie e inen spezie llen 
Aufnahmebrief, dessen erster Passus lautete: 
" . .. solle ihm sein er Re ligion halben keine 
Hindernisse geschehen, sondern er dabei al­
lerd ings unbeeinträchtigt gelassen werden. ' .5 

Exercitium re ligionis pub I i co ! ? - unseres 
Erachtens haben die markgräfli chen Juristen 
hie r bewußt Interpretationsmöglichkeiten 
gelassen .. . 
Am 2 1. August 1727 e rgi ng e ine "Judeno rd­
nung" , die, nach kurpfä lzischem Vorbild6, 

wen n auch unausgesprochen, freie öffen tli­
che Re ligionsausübung beinhaltete. Karl 
Wilhelm befahl darin : "Zum Ersten demje­
nigen, was vo n dem R abbiner in der Juden­
schaft Ceremonien bei dem Gottesdienst, 
wie es anderer Orte bräuchlich, geordn et 
wcrden wird, von allen nachgekommen wcr-
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de ... " Ferner bestimmte Artikel drei: 
" Wann Jemand am Sabbath oder Feiertag 
aus de r Synagoge bleibet und solches' nicht 
mit Vorbewußt des Rabbiners geschieht, soll 
er jedesmal einen Gulden Strafe büßen." 
Bisher haben wir das Wort "Tole ranz" be­
wußt vermieden, nunmehr scheint seine Ver­
wendung durchaus angezeigt, freilich unter 
absolutistischem Vorzeichen, d . h. notfalls 
z w a n gsweise Durchsetzung des obrigkeitli­
chen Willens. Dennoch handelt es sich unse­
res Erachtens hier um den selbst für die Zeit 
des Absolutismus seltenen Fall , daß eine 
christliche Obrigkeit das bracchium saecula­
re (weltliches Strafamt) in den Dienst einer 
re ichsrechtlich nicht rezipierten Religio nsge­
meinschaft zur Erzwingung ihres Gottes­
dienstbesuches lieh. 
Insgesamt hatte die absolutisti sche Epoche 
Baden-Durlachs, verkörpert durch die 
Markgrafen Friedrich Magnus und Karl Wil­
helm, abgesehen von einigen Irritationen um 
die Wende vom 17. zum 18. Jahrhundert den 
Juden durchweg Vorteil gebracht. Als letzte­
rer 1738 starb, " wohnten über 160 Familien 
in Baden-Durlach , davon 67 in de r neuen 
Hauptstadt Karlsruhe'" 
Bestand in dieser Situation,. die prOVOkative 
Frage sei gestattet, für einen Juden Anlaß zu 
konvertieren oder seine Kinder christlich 
taufen zu lassen? Die Antwort kann nur ne­
gativ ausfallen. Solange weder existentie ller 
äußerer D~uck noch innerer Anreiz eine 
Konversion nahelegten, solange fand eine 
solche aus eben solchen vordergründigen 
Motiven auch nicht statt . In der Tat ist dann 
auch für die Regierungszeit der bei den abso­
lutistischen Markgrafen lediglich ein e " Ju­
dentau fe" nachweisbar. ' Es handelte sich da­
bei um "Samuel Reutlinger, ein bisheriger 
Judenknab, so scho n vor ' /2 Jahr aus seinem 
Dienst bei e inem hie r wohnenden Juden frei­
willig zu Herrn Kirchenrat Eiseniohr gekom­
men und um Aufnahme zum christlichen 
Glauben gebeten . .. " 
Diese r Jugendliche erhielt den christlichen 
Namen Carl Gott hol d; " natürlich" wur­
de als Vorname der des regierenden Mark-
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grafen gewählt, der an de r Spitze der gesam­
ten höfischen Prominenz a ls Taufpate der 
Zeremonie beiwohntc.9 

E in Grund oder auch nur Anlaß für den 
Übertritt zum Christentum geht aus den 
Quellen nicht he rvor: Das Adverb " freiwil­
lig" sollte nicht zu Spekulationen verleiten -, 
zumal sie weder etwas über seine Familie 
noch künftiges Schicksal- Beruf, Eheschlie­
ßung oder auch nur Aufenthalt - enthalten. 
Über die Motive der fürstlichen Taufpaten 
wird noch zu handeln sein. 
Außer diesem hi elten sich nachweislich noch 
drei weitere Konvertiten in den erstell zwan­
zig Jahren des 18. Jahrhunderts am durlachi­
schen Hofe auf, ohne daß Zeit oder Ort ihres 
Übertritts zu e rmitte ln sind. Peter P a u I u s, 
"fürstl. Mundkoch"JO, und Friedrich 
C h r i s t I i e b, "Tapezierer am fürstl. Hof" ." 
Wahrscheinlich besaß auch "Christiana 
Go t hol d i n, eine getaufte Jüdin" irgend­
eine Funktion im Schloß, denn als Vater ihres 
1720 geborenen unehelich en Sohnes gab sie 
" Georg Christoph Weis, einen Diener zu 
Ansbach am Hof", mithin einen Kollegen, 
an. ' 2 Somit übten zumindest die beiden Erst­
genannten eine privilegierte Tätigkeit bei 
Hofe aus. Kaum vorstellbar, daß ein christli­
cher Fürst "von Gottes Gnaden" einen 
" praktizierenden Juden" in seine r unmittel­
baren Nähe gedulde t hätte. 
Wenige Wochen vor dem Tode Karl Wil­
helms am 12. Mai 1738 müssen sich in ein ­
flußre ichen Kreisen, lies: Geheimer Rat , 
Tendenzen durchgesetzt haben, die auf eine 
Reduzierung der permanent ansteigenden 
Zahl jüdischer Untertanen zielte . Z u diesem 
Zweck erging am 15. März 1738 ein Reskript 
an sämtliche Oberämter, demzufolge künftig 
nur noch ein Kind zu der bereits ansässigen 
Judenfamilie in " Schutz" aufgenommen 
werden würde. 13 

Der erste ReJigio l1swechsel nach dieser gra­
vierenden Beschränkung ist im Durlacher 
Taufbuch 1740 dokumentiert , als Joel, der 
Sohn Isaac Königsbachers im Alter von 21 
Jahren "freiwillig ein Christ" wurde und den 
Namen Carl Wilhelm Leb r e c h t e rhielt: 



" Die fürstlichen Personen waren G evat­
te rn ." 14 Das Adjektiv " freiwillig" enthält 
keinen Hinweis, viel weniger eine Erklärung 
für den Übertritt. 15 Auch der Taufeintrag 
seiner Cousine Mindel Königsbacher aus Kö­
nigsbach, di e im Hause ihres Onkels 1saa k K. 
in Durl ach "gedient" hatte, für Sonntag Kan­
tate im Jahre 1741 bietet kein Motiv. Das 
Durlacher Ehebuch hält jedoch die Lösung 
bereit: Am I. August 174 1 heiratet sie unter 
dem Namen Carolina M agdalena Wilhelmi­
na C h r i s t I i e b in der Schloßkirche Jo­
hann L. Z itt el, Sohn des Bäckers und " herr­
schaftlichen Fruchtmessers" . 
Erstmals begegnen wir hier dem geradezu 
zeitlosen Motiv für eine Konversion: Ehe­
schließung mit einem Partner anderer R eli­
gionszugehörigkeit; denn " Mischehen" wa­
ren noch bis weit ins 19 . Jahrhundert eine 
überaus seltene Ausnahme 16 und zwischen­
zeit lich sogar ausdrück lich untersagt. 17 

Ein Phänomen bedeutet die aktive T eilnah­
me der " fürstlichen Personen" beim Über­
tritt Joel Königsbachers sowie ei n Jahr späte r 
bei seiner Cousine. 18 Seide Kasualien fanden 
in der Schloßkirche statt - sicherlich mit 
Rücksicht auf die Honorati oren. Doch war­
um das Engagement? Handelte es sich um ­
womöglich vordergründig - zur Schau getra­
genes Interesse an einer "Bekehrung", noch 
dazu e ines Juden? Dagegen spricht u. a. die 
Anwesenheit des gesamten Hofes mit Mark­
graf Karl Friedrich an der Spitze, als am 2 1. 
November 175 1, ebenfalls in der Schloßkir­
che, "ein geborener M ohr mahometanischen 
Glaubens" konvertierte.19 

Verfasser ist durchaus jene unter Historikern 
diskutierte These bekannt, wonach ein " Vor­
zeige-Jude" zum absolutistischen Hofstaat 
gehörte wie der obliga torische Hofnarr. Für 
Baden-Durlach spricht u. a. dagegen, daß 
selbst in kle ineren Landstädten die weltliche 
und geistliche " Prominenz" bei einem derar­
tigen - freilich seltenen - Taufak t als Pate zu­
gegen war, so etwa in SChwetzingen am 
I. Mai 1764.20 

Unseres Erachtens verstand sich der Mark­
graf als principuum membrum ecclesiae (Er-

ster Geistlicher) ; als Ze ichen fü r eine posit iv 
verstandene und praktizierte cllra religionis 
(Verantwortung für das Seelenheil) mag die 
Tatsache gelten, daß " Landesprinz" Karl 
Friedrich mit zwei seiner Hofräte 1743 auch 
die Patenschaft für das erste Kind allS der 
Ehe Zitte l-Chri stlieb/ Königsbacher über­
nahm, d. h. begle itende Fürsorge einschließ­
lich Patenpflichten weit über den spektakulä­
ren Taufakt hinaus." 

Die ersten. Jahrzehnte der 
Regierungszei! Kar! Friedricils 
1746-1780 

Der e rste Übertritt unte r Karl Friedrich e r­
folgte am 1. Dezember 1748: " eine ledige jü­
dische Weibsperson, Sara Weilin von Em­
mendingen in der Markgrafschaft Hochberg, 
gebürtig von 2 1 Jahren ... " Obwoh l di e Tau­
fe in der Pforzheimer Stadt kirche stattfand , 
ist sie für unsere Thematik nicht zuletzt des­
halb von Interesse, wei l - wiederum - der ge­
samte Hofstaat , mit d em Markgrafen an der 
Spitze, an der Zeremonie tei lnahm. 22 Die 
Konvertitin erhielt den christlichen Namen 
Ch ristina Friederica Go t t I i e b, unter dem 
sie vier Jahre später in der · Pforzheimer 
Stadtkirche den " Bürger lind Rothgerber" 
Lorenz Die trich Jayser heiratete." 
Ebenfalls im Pforzheimer Waisenhaus unte r­
richtet und getauft wurden die Schwestern 
"M ari anne lind Judith Salomon, des gewese­
nen dahiesigen Schutzjuden Joseph Salomon 
nachgelassene Töchte r" . Die älte re von sieb­
zehneinhalb Jahren erhi elt den N amen Caro­
lina Friederica C h r i s tf re und, die jünge­
re zwölfeinhalbjährige di e Vornamen Chri­
sti ana Wilhelmina. Für beide Schweste rn 
übernahmen der regie rende Markgraf Karl 
Friedrich, Markgraf Karl Wilhelm Eugen so­
wie Prinz Christoph jeweils die ersten drei 
Patenste llen , sodann fo lgten nicht weniger 
al s 22 bzw. 21 Honoratioren.24 

Vier Mo nate späte r wurde in Durlach der Ju­
de E lkana Meye r auf den Namen Christoph 
S a 10m 0 n getauft. Nachdem er sich zum 
Übertritt entschlossen hatte , müssen ihm sei-
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tens der ortsansiissigen Juden Schwierigkei­
ten bereitet , zumindest jedoch angedroht 
worden sein ; denn im April 1750 erging an 
" Oberamt und Spezial at Durlach" de r mark­
gräniche Befehl, " den Juden in Protektion zu 
nehmen, damit ihm von der Judenschaft kein 
Leid noch Haß widerfahren möchte"." 
Über den Tauf tag liegt ein minutiöser Be­
richt von " Arcbidiakon" Jacob Benjamin 
Kaufmann vor. Er hat nicht allein die bemer­
kenswerten äußeren Umstände geschildert , 
so ndern auch se ine Predigt - ei nschließlich 
de r Tauffragcn - überliefert 26 

Christoph SalOino n he iratete im April 1752 
Maria Cath arina Geilhofer, Tochter des "ge­
wesenen Bürgers und Schneiders allh ier". 27 

Nach ihrem Tod am 17. Januar 1768 verehe­
licht e e r sich Mitte September desselben Jah­
res mit der Witwe eines preußischen Solda­
ten, namens Catharina Gaßenmeyer, in 
Ka rlsruhe. Bemerkenswert ist, daß dieser 
E intrag keinerlei Hinweis mehr auf seine frü­
here Religionszugehörigkeit enthält, wäh­
rend bei der Taufe seines zweiten Kindes aus 
erster Ehe noch der Z usatz "proselytus" er­
scheint.28 

So gut wi r über Salomon Meyer unte rrichtet 
sind, so dürftig nießen die Quellen über Ja­
cob Levi, geboren in Karlsruhe, der am 29 . 
August 175 J in der Schloßkirche, ebenfalls 
in Gegenwart des gesamten Hofes, zum 
christlichen Gl auben übertrat und den Na­
men Johanl1 Carl Im m a n u e I erhielt. 
Wahrscheinlich hat e r schon ba ld nach sei­
nem üb'ertritt die R esidenzstadt verlassen -
weder Beruf noch Eheschließung sind nach­
weisba r. 
Am 7. Oktober J 753 " wa rd eine zu Grün­
stadt von jüd ischen Elte rn erzeugte 20jährige 
led ige Tochte r namens Judith getauft ... " Sie 
erhielt den Namen Christiana Elisabe tha 
Go t t h ol d. Als Taufpaten fun gierte ledig­
lich eine "zweite Garnitur", geführt von dem 
Geheimen Referendär Bürck lin . Vie lle icht 
lag der G rund darin , daß es sich um eine 
l a n d fr e 111 d e Jüdin handelte? Sie heirate­
te übrigens am 6. Januar 1766 unter ihrem 
christlichen Namen einen Gefreiten der 
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Kompanie des Hauptmanns von Stetten, na­
mens Christian Neer. Der E heei ntrag enthält 
den Z usatz "eine getaufte Jüdin" . 
Bei den be iden folgenden Konvertiten han­
delt es sich um Kinder ; die Begleitumstände 
ihres übertritts wei sen zuweilen dramatische 
Züge auf. über Judith, Enkelin lsaac Kö­
nigsbachers von Grätzingen, existiert eine 
ganze Einzelfallakte. 29 Sie wurde nach vie­
lem Hin und Her am 25. August 1754 in 
Pforzheim getauft ; die Reihe de r 62 ( !) Paten 
wurde von Obervogt von Schm idburg ange­
führt. Darüber hinaus wurde sie bis zu ihrer 
Heirat mit dem "Tuncher" Carl Gottlieb 
Bauz im April 1762 unterstützt und betreut. 
Obrigkeitliche Gewa lt wurde angewende t im 
Falle des 13jährigen Knaben Isaac Borich 
von Grötzingen.3o Nach Darstellung des Va­
te rs wurde das Kind be i einem befreundeten 
Schneider, wo man ihm Glück und Reichtum 
im Falle eines übertritts versprochen hätte, 
eingesperrt , konnte zunächst nach H ause 
entkommen, wurde aber um Mitternacht von 
vier W ächtern " mit Gewalt aus seinem Hau­
se geraubt" und vo rläufig bei dem M essner 
des Ortes untergebracht. 
Am 2 1. November [755 beschied der Kir­
chenrat eine E ingabe des Vaters unverzüg­
lich dahingehend, daß eine Gegenüberstel­
lung mit dem Sohn in Gegenwart von Pfa rrer 
Kaufmann erfolgen, wobei das Kind sich ent­
scheiden sollte. Eine Woche späte r berichte­
te Kirchenrat Blircklin dem markgränichen 
Hof, daß der Knabe "standhaft" geblieben 
wäre und nunmehr bei dem Knabenschulleh­
rer Feigler in Durl ach für 40 Kreuzer Logis 
gefunden hätte. 18 Monate später war die 
christliche Unterweisung durch Pfarrer 
Kaufmann abgeschlossen, und die Taufe 
stand unmittelbar bevor. Bedeutender je­
doch für unsere Thematik als die Zeremonie, 
sie wird sich nicht wesentlich von der Taufe 
Elkana M eyers unterschieden haben, wenn 
auch die Prominenz fehlte3 l , ist der Um­
stand, daß man dem Konvertiten, nunmehr 
Christian Go t tl 0 b, nicht allein Kost, Lo­
gis und Kle idung bi s zum übertritt gewähr­
te, sondern darüber hinaus jahrelang - ZlI-



mindest bis zur Beendigung der Lehrze it -
Fürsorge angedeihen li eß.32 

Erheblichen finanziell en Aufwand erforder­
te auch die Taufe des E hepaares Hanna und 
Seligmann Süßmann, die Anfang 1764 aus 
der Pfalz nach Durlach kamen. J3 Der Rat der 
Stadt beschloß, dem E hepaar ein Kostgeld 
zunächst für sechs Wochen (a 2 Gulden) zu 
bewilligen, anteilig aus dem Almosen und 
der Stadtkasse. Letztere übernahm jedoch 
nicht allein den vollen Betrag, sondern unter­
stützte das Ehepaar weitere sechs Wochen 
während der christlichen Unterweisung. Die 
Kosten für die Taufkleidung wurden wieder­
um vom markgrä llichen Hof erbete n. 34 Der 
Übertritt erfolgte am 12. Februar 1764 in der 
Durlacher Stadtkirche. Die ranghöchsten 
Paten waren Baron und Baronesse von Kno­
belsdorf sowie Gericht und Rat der Stadt. 
Die neuen Namen: Christiane Marie und 
Gottlieb Will i g. Bei der Taufe ihrer Kin­
der im Jahre 1764 und 1765 wurde der Ehe­
mann noch als "conversus Judaeus" bzw. 
"Schutzbürger" bezeichnet. 
Anfang Januar 1771 berichtete Stadtpfarrer 
Gerwig, ein etwa 14jähriges jüdisches Wai­
senm ädchen namens Gertraud aus Trief, das 
mit " Betteljuden" nach Durlach gekommen 
wäre, begehre die chri stliche Taufe. Oberamt 
und "Spezialat"35 wandten sich an den Stadt­
rat wegen Kost und Kleidung für di e etwa 
zehnmonatige Unterweisung. Dieser be­
schloß, das Mädchen im "Spital mit Armen­
kost" zu versorgen und schrieb nach Karlsru­
he wegen der Taufkleidung. Der Geheime 
Rat ermächtigte (!) schließlich den Kirchen­
rat - man beachte die Rangordnung - die 
Taufe vornehmen zu lassen. Sie erfolgte am 
14. Juli 1771 in der Stadtkirche auf den Na­
men Margaretha Cathari na G n ade 11-

re ich. Als Paten fungierten "nur" noch 
Stadtpfarrer, Diakon und Vikar sowie "Ge­
richt und Rat". Auch bei diesem Mädchen 
reichte die Fürsorge we it über den Tauftag 
hinaus und schloß eine Ausbildung als Nähe­
rin ein. 36 

Die vorläufig letzten beiden Übertritte er­
folgten wiederum im Pforzheimer Waisen-

haus: " Zwei Judenknaben von Seebach aus 
der Grafschaft Sponheim gebürtig, namens 
Bär Aeschel und Eissig Aesche!. .. " Der 
sechzehnjährige erhielt den Namen Chri­
stian , der dreizehnjährige den Nam en Fried­
rich Go t t hol d. Die Liste der rund 50 "er­
betenen" Taufzeugen wurde angeführt von 
Oberforstmeister von Gaisberg. Bemerkens­
wert, daß das Plazet nunmehr vom Kirchen­
rat in Karlsruhe erteilt und der Geheime Rat 
nicht mehr erwähnt wurde.3 7 

Überblickt man die Übertritte vom Juden­
tum zum Christentum während eines drei­
viertel Jahrhunderts, so erscheint die Be­
hauptung gewagt, sie stünden in einem direk­
ten Zusammenhang mit dem von Rosenthai 
zweife llos zu Recht kon stati erten Stim­
mungsumschwung zuungunsten der Juden 
etwa seit 1738 - zu widerlegen freilich wäre 
eine diesbezügliche These ebensowenig. Mit 
Sicherheit haben wirtschaftliche Motive bei 
dem Ehepaar Willig ein e Rolle gespielt, 
ebenso wie der Wunsch nach Geborgenheit 
bei Catharina Gnadenreich. Die Kinder bzw. 
Jugendlichen, die im Waisenhaus Pforzheim 
Aufnahme fanden, hatten ohnehin keine 
Wahl , wenn sie in einer rein christlichen Um­
gebung (über)leben wollten. 
Eine soziologische Kompon ente hat bereits 
Roller mit der Behauptung angesprochen, 
die jüdischen Mädchen hätten sich nach ih­
rem übertritt "durchweg mit Handwerkern 
verehelicht" , während die jungen Männer 
"Mädchen aus achtbaren Familien" geheira­
tet hätten." Wir haben diese Vermutung 
durch drei weitere Beispiele erhärten sowie 
durch die Beobachtung ergänzen könn en39

, 

daß es in der Regel eine Generation dauerte, 
bis der " Makel" der jüdischen Herkunft -
auch in den Kirchenbüchern - getilgt war. 40 

Anderseits ist nicht zu übersehen, daß sich 
gerade um die Mitte des 18. Jahrhunderts, al­
so in der Zeit, für die Lewin4 1 und - ungleich 
differenzierter- Rosenthai eine "unfreundli­
che Gesinnung" gegen die Juden42 glaubten 
feststellen zu können , potentielle Konverti­
ten geradezu bevorzugt behandelt wurden: 
Kost(geld) und Logis während der Unterwei-
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sungszeit , angemessene Taufkleidung, 
Markgraf und Hof persönlich als Taufpaten, 
Lehrlingsausbildung und ggf. Betreuung bis 
zur E heschließung. 
Von jüdischer Seite freilich gab es - auch das 
darf nicht verschwiegen werden - z. T. erheb­
lichen Widerstand, nur allzu verständlich sei­
tens der Verwandten der Kinder Judith Kö­
nigsbacher und Isaac Borich - bedenklicher 
freili ch, wenn Elkana Meyer spezieller 
Schutz vor seinen Glaubensgenossen zugesi­
chert werden mußte. Der Höhepunkt " obrig­
keitlicher Anteilnahme" war augenschein­
lich 1751 bei der Taufe des von Karlsruhe ge­
bürtigen Jacob Levi erreicht. Zum siebenten 
und letzten Male sei t 1740 erscheint der Re­
gent persönlich als Pate. Sollte sich dieser 
Täufling - Johann Carl J m man u e I - der 
christlichen Religion unwürdig erwiesen ha­
ben? Fortan werden die Paten imme~ bedeu­
tungsloser: Kann man 1753 noch von ei ner 
"zweiten Garnitur" sprechen, so ist 1771, bei 
der Taufe des Waisenkindes Gertraud, nicht 
einmal der Bürgermeister anwesend . Besag­
tes Mädchen wird auch nicht mehr privat un­
tergebracht, sondern im Spital mit "Armen­
kost" versorgt - sichtbarer Ausdruck für das 
geschwundene Interesse an jüdischen Kon­
vertiten. 

Staatskirchentum und 
"Judenemanzipation" 

Auf dem Wege zur "bürgerlichen 
Verbesserung" J 78 /-1 809 

Die markanten Punkte in Richtung auf das 
sogenannte Konstitutionsedikt der Juden 
vom 13. Januar 1809 waren das Erste und 
Sechste Konstitutionsedikt von 1807 bzw. 
1808. Ersteres gewährte den Juden durch 
Artikell in Verbindung mit Artikel 7 "k irch­
liches Staatsbürgerrecht" mit dem Unter­
schied: " Die Evangelische (lutherischen und 
reformierten Teils) und die Katholische sind 
allein aufgenommen, und die Jüdische ist 
konstitutionsmäßig ged uldet. " Das Sechste 
Konstitutionsedikt bestimmte in Artikel 19 

378 

unter der überschrift " Rechte der Juden" : 
"Die Einwohner der jüdischen Nation kön­
nen in keiner Hinsicht mehr unter leibeigene 
ode r erbpflichti ge Leute gezählt werden , 
sonde rn sie sind als erbfreie Staatsbürger zu 
behandeln ... " 
Vorläufigen Abschluß und Höhepunkt die­
ser für die badischen Israeliten so überaus 
positiven Entwicklung bildete das Neunte 
Konstitutionsedikt, das sogenannte Juden­
edikt vom 13. Januar 1809: " Die Juden­
schaft des Großherzogturns bildet ei nen eige­
nen konstitlitionsmäßig aufgenommenen 
Religionstei l unserer Lande, der, gleich den 
übrigen, unter seinem eigenen angemesse­
nen Kirchenregiment steht. .. " (VgJ. Doku­
ment Nr. 13, S. 55 1). 
In diese für die Karlsruher Israeliten überaus 
erfolgreiche Epoche fallen vier übertritte, 
von denen einer geradezu richtungsweisend, 
zwei weitere in ihren Beglei tumständen sym­
ptomatisch erscheinen: Der erste betrifft den 
27jährigen ledigen Juden Samuel Löw von 
Karlsruhe, der in der alten Residenzstadt 
Durlach konvertieren wollte, weil e r sich dort 
"besser helfen könne und vor den Nachstel­
lungen seiner Verwandten lind anderer Ju­
den ... sicherer sei" . 43 

Mitte Februar 1794 wandte er sich persön­
lich an den Markgrafen, mit schweren Vor­
würfen gegen die staatlichen und kirchlichen 
Durlacher Mittelinstanzen, von denen er 
"schlechte Hilfe zu hoffen hätte". Im Ober­
amt hätte man ihm gcwünscht, "daß cr am 
Galgen hangete .. . ", während ihm der "Spc­
zial" zu verstehen gegeben hätte, es wäre ihm 
gleich, "ob er einen Christen mehr oder we­
niger habe ... " 
Der Oberamts-Bericht nennt die beiden 
Gründe jener Ablehnung schonu ngslos beim 
Namen: "Er wandelt seit Jahren daher zu 
e in igen Weibern von äußerst schlechtem 
Ruf", darunter zu jener " berüchtigten Kat­
zin" , die bereits zweimal wegen Ehebruch 
geschieden worden wäre. Außerdem hätte er 
noch vor einer Woche von einem anderen Ju­
den 70 Gulden geliehen, der nunmehr auf 
Herausgabe klage. Kirchenrat Preuschen ur-



teilte: " Dieser Jud scheint nicht weniger als 
närrisch zu sein", anderseits ist auch "einem 
um Verbrechen willen a llschon zum Tode 
Verurtei lten solcher Taufunterricht noch nie 
versagt worden." Löw verlangte mittlerweile 
- abgese hen von Kostgeld - noch im Mai, in 
der Durlacher Schloßkirche in Gegenwart 
vornehmer Paten getauft zu werden. Damit 
hatte er jedoch offensichtlich überzogen: 
Serenissimus persönlich befahl, daß er in 
Hochstetten getauft werde und anschließend 
nicht etwa Handel treiben, sondern sich vom 
Taglollll e rnähren oder ein Handwerk erler­
nen solle. Am 29. Juni 1794 erfolgte die Tau­
fe auf den Namen Carl Samuel L ö w e n­
h a rd. Der Markgraf ließ sich durch sei nen 
Kammerdiener Falk, der Geheime Rat durch 
Amtmann Hopfer vertreten. 
Nicht auszuschließen, ja sogar ziemlich wahr­
scheinlich ist, daß diese un erfreuliche Epi­
sode Auswirkungen auf die Kirchenrats­
instruktion von 1797 zeitigte, in der es von 
potentiellen Konvertiten heißt: " .. . bemerkt 
man nicht selten, daß zeitliche Absichten der 
Grund davon seien; auch ist zuweilen schon 
deren äußerer Lebenswandel ein sicheres 
Zeichen, daß es ihnen um die Kraft der Reli­
gion gar nicht zu tun sei. Durch Annahme 
solcher Personen wird der guten Sache der 
Rel igion mehr geschadet als genutzt ... ,, 44 

In diesem Z usammenhang wurden wesentli­
che Bedingungen für den übertri tt zur luthe­
rischen Kirche kodifiziert. In der Quelle 
heißt es weiter: " In deren Annahme darf also 
nicht le icht zu Werk gegangen werden; nie 
dürfen Personen... vor zurückgelegtem 
14ten Jahr, mit dergleichen Aufnahms-Ge­
suchen gehört werden; nie auch solche, deren 
bürgerlich untadelhafter oder gebesserter 
Wandel aus eingezogenen Kundschaft en 
nicht glaublich ... e rschienen. Fremde sind 
hiern ächst gar niemals anzunehmen, wann 
sie nicht nebst obigem glaubliche Umstände 
vorbringen, warum sie in ihrer Heimat den 
Schritt nicht thun können ... " 
Diese Konditionen wurden erstm als auf ei­
nen 25jährigen Juden aus Amsterdam na­
mens Benjamin van der Goye angewandt. 

Anfang Dezember 1803 entschied der Ge­
heime Rat, "wie man denselben in seinem 
Vorhaben nicht hindere, ihm deswegen aber 
auch keinerlei Untertanenrechte gestatten 
könne".45 
Getauft wurde der Holländer am 8. Januar 
1804 auf den Namen Christian Bernhard van 
der Goeu. Der Kirchenbucheintrag enth ii lt 
den Zusatz: " dieser junge Mann hatte sehr 
gute Kenntnisse", wobei offenbleibt , ob in 
seinem Beruf Petschaftsstecher oder in der 
chri stlichen Lehre. Taufzeugen: anstelle des 
Markgrafen Oberhofl'red iger Walz und 
"Spezial" Volz. 
Völlig ohne Aufhebens vollzog sich der zeit­
lich nächstfolgende übertritt e iner 18jähri­
gen ledigen Jüdin aus Bruchsal, " Blümel" 
genannt. Sie war das uneheliche Kind eines 
chri stlichen Schneidergesellen und einer 
Tochter des jüdischen Krämers und Schutz­
juden Schmul. Als Taufpaten fungierten der 
kurfürstliche "Verrechner" Philipp Haug 
nebst Ehefrau. 
Um so aufsehenerregender die Begleitum­
stände bei der Konversion der Fradei Kö­
nigsbacher in Durl ach im Jahre 1808, zumal 
seit Publikation des E rsten Konstitutions­
ed ikts nicht einmal ein Jahr vergangen war. 
Dieses bestimmt in Artikel 5: 
"Jeder Staatsbürger jeden Standes und Ge­
schlechts kann nach eigener freie r Überzeu­
gung von einer Kirche zur andern, von einem 
G laubensbekenntnis zum andern übergehen, 
sobald sei ne kirchlichen Erziehungsjahre 
vorüber si nd ... wozu nur das zurückgelegte 
achtzehnte Jahr für zureichend anzusehen 
ist. Niemand darf ein solches freigefaßtes 
Vorhaben durch Zwang, Furcht oder Z u­
dringlichkeit hintertreiben, niemand aber 
auch auf einem oder dem andern Weg jeman­
den zu demselben hindrängen ... ,,46 

Ende Juni 1808 protestierten die " Vertreter 
der Judenschaft" gegen die christliche Un­
terweisung der Fradei Königsbacher, weil 
diese gesundheitlich dazu nicht in der Lage 
wäre.'" Man muß ihr überdies " unlautere 
Absichten" unterstellt haben - eben die ge­
pl ante Verehelichung mit einem christ lichen 
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"Feldwaibel". Der Evangelische Oberkir­
chenrat fo rderte das Spezial at Durlach zur 
Berichterstattung auf und verfügte daraufhin 
Ende Juli die Fortsetzung der Unterweisung. 
Nunmehr tra ten die Schwestern Süsel und 
Kendel Königsbacher mit weiteren Anschul­
digungen auf - beide wurden abgewiesen. 
Am 9. September 1808 erfolgte die Taufe" 
und zwei Wochen später die Eheschließung 
der 57jährigen ( !) Konvertitin mit dem 
" Feldwaibel" Johann Fande!. 
Nun müssen sich - vie lleicht sogar im Zuge 
der Taufe oder der Hei rat - Vorgänge abge­
spie lt haben, die zwei Geschwistern der 
Braut, Kendel und Moses Königsbacher, e i­
ne Verurteilung wegen "Gotteslästerung" 
eintrugen. Erstere wurde - einer Notiz des 
Oberamtes zufolge - am I. Juli 1809 zu 30 
Gulden Geldstrafe, ihr Bruder zu vier Tagen 
Turmstrafe bei Wasser und Brot zuzügli ch 15 
Streichen, "ersatzweise zehn Tage wei tere 
Eintürmung", verurteilt.49 

Bemerkenswert an diesem "Fall" erscheint 
zweierle i: das Selbstbewußtsein der "Juden­
schaft", aber auch der Geschwister der Ko n­
vert itin ; anderseits die konsequente Haltung 
der christlichen Gremien und der Justiz. 
Ausgehend von Geist und Buchstaben der 
Kirchenrats instruktion von 1797 wird man 
um di e Feststellung nicht herumkommen, 
daß dem markgräflichen, später großherzog­
lichen Hof an Konvert iten wenig gelegen 
war, im Gegente il-die folgenden Jahrzehnte 
werden diese Behauptung erhärten. 

Rückschläge und For/schritte bis / 862 

Die auf das "Judenedikt" von 1809 folgen­
den 20 Jahre werden nicht nur von der älte­
ren jüdischen GeSChichtsschreibung als Epo­
che der " Reaktion" bezeichnet.'o Übertritte 
in dieser Zeit si nd für Karlsruhe und Umge­
bung nicht nachweisbar. Lewi n erwäh nt le­
diglich den Fall des Heidelberger Privatdo­
zenten Siegmund Wilhelm Zimmern , der 
182 1 den Titel eines " Rats" erhielt, im Sep­
tember desselben Jahres zum Christentum 
konvertierte und - bezeichnenderweise -
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zum ordentlichen Proressor ernan nt wurde .5 1 

Mit dem Regierungsa ntritt Großherzog Leo­
polds beginnt die 30jährige parlament arische 
Auseinanderse tzung, die zur endgültigen po­
litischen Gleichberechtigung der badischen 
Israeliten führen soll te. 
Auf kirchl ichem Gebiet ist 1833 ein 
Akt tatsächlicher G leichstellung des mosai­
schen Bekenntnisses mit dem kat holischen 
und evangelischen vollzogen worden. Auf 
Antrag des Ministeriums bewilligten die 
Landstände zum ersten Male unter der Ru­
brik " für den israeli tischen Kultus" 1500 
Gulden.52 1m politischen Bereich jedoch tat 
man sich schwer: Die Fronten verliefen quer 
durch alle gese llschaftlichen Gruppen - auch 
innerhalb der evangelisch-protestantischen 
Kirche. Dekan Fecht53 agierte 183 1 in der 11. 
Kammer entschieden ge ge n, Prälat Hüf­
fell 54 mit Vorbehalt" fü r gleiche bürgerli­
che Rechte. 
Es gab aber auch Meinungen wie die des Se­
minardirektors Stern56, der vom Israeliti­
schen überrat wegen seiner Ä ußerungen an­
läßlich des Basler Missionsfestes beim Mini­
steri um des In nern Ende Juni 1843 verk lagt 
wurde. A us seiner 18seitigen Stellungnahme 
einige Argumente, die, in abgewandelter 
Form, bis 1862 und darüber hi naus, im mer 
wieder gegen die Emanzipation ins Feld ge­
führt wurden: " . .. ich will nicht der Verklä­
ger unserer vaterländ ischen Juden werden, 
sonst würde mir es ein leichtes sein, nachzu­
weisen, wie unendlich großen Schaden sie 
vielen christlichen Landleuten ... verursacht 
haben ... Es ist all bekannt, welcher Geldwu­
cher von manchen reichen Juden getrieben 
worden ist ... 
Ja, ich spreche mich hierin ganz frei aus, daß 
ich es für ein Unrecht gegen unser Christen­
volk hielte, wenn die hohe Regierung und 
unsere landständischen Kammern sich für 
die Emanzipation der Juden vereinigten. leh 
bin zwar ganz dafür, daß mall den Juden alle 
Freiheit im Verkehr gebe und sie darin ja 
nicht beenge; ich halte es für e in großes Un­
recht , daß man sie früher in diesem fre ien 
Verkehr beschränkt hatte. Ich halte dafür, 



daß die hohe Regierung noch ganz besondere 
Pflichten habe, dafür zu sorgen, daß sie ihren 
Lebensunterhalt besonders in landwirt­
schaftlicher Beschäftigung finden können. 
Aber ich halte es ebenso für ei n Unrecht, ih­
nen politische Rechte, Staatsehrenrechte zu 
gewähren, wei l dadurch die Grundlage der 
christlichen Staaten zerstört wird. Es ist e in 
vergebliches Bemühen , sie unserm Volk ein­
verl eiben zu wollen ... " 57 

Die Reaktion des Ministeriums des Ilmcrn 
verdi ent e in e wörtliche Wiedergabe:" ... daß 
nach der von Professor Stern ... abgegebenen 
Erklärung, bezüglich der von ihm in Basel 
gehaltenen Rede, man keine Veranlassung 
habe, gegen denselben weiter einzuschrei­
ten." Der Evangelische Oberkirchenrat er­
hielt Nachricht.58 Anderseits wurde letzterer 
im Herbst 1843 beauftragt, über die Schul­
lehrer auf " Unterlassung aller Ungebühr­
lichkeiten gegen israelitische Einwohner" 
seitens der Karlsruher Schuljugend hinzuwir­
ken. Im Wiederholungsfalle von "Verhöh­
nungen" etc. sollt en d ie Schuldigen bestraft 
werden.59 

Obwohl Hecker und Struve eher mit den Is­
raeliten sympat hisierten 60, kam es im Verlauf 
der 48er Revolution auch zu vereinzelten 
übergriffen gegen Juden . Diese wiederum 
waren auf beiden Seiten zu finden: in den 
Volksvereinen ebenso wie in den vaterländi­
schen Vereinen. Unter denen, di e nach der 
Niederwerfung des Aufstandes verurtei lt 
wurden , befand sich auch der Jurist Hermann 
Friedmann aus Bruchsal , Sohn eines "Klaus­
rabbiners" von Mannheim. Nach dem Ein­
marsch der Preußen floh er nach London, 
konvertierte, kam nach Verkündigung der 
Amnestie nach Karlsruhe zurück und nahm 
seine Advokatentätigkeit wieder auf.6 1 

übertritte vom Juden- zum Ch ristentum sind 
in jener besagten Epoche von 1831 bis zur 
völligen Gleichberechtigung relativ selten -
Begründung? Im Bereich des Stadtdekanats 
Karisruhe heißt es dazu: "Der Berichterstat­
ter, der durch wiede rholte un angenehme Er­
fahrung bis zum Mißtrauen vorsich tig gegen 
solche gemacht ist, die zum übertritt in unse-

re Kirche sich melden, ist geneigt, bei dieser 
Person eine redliche Absicht zu statu­
ieren . .. .. 62 Die Kandidatin aus Kleinerdlin­
gcn/Bayern beabsichtigte, in der Residenz­
stadt als Kammerjungfer zu dienen. Oe facta 
hatte sie sich längst von dem Judentum ent­
fernt , etwa durch Besuch einer "christlichen 
Lehranstalt" . 
Dem nachstehenden Argument werden wir 
noch häufiger begegnen : Ihr Vater ste llte 
sich ihrem Vorhaben nicht entgegen, 
" .. . wohl aber darf sie nie die Zustimmung 
ihrer Mutter erhoffen. Um dieser den Kum­
mer zu ersparen , wünscht sie in der Ferne 
durch die Taufe ... förmlich in die evangeli­
sche Kirchengemeinschaft aufgenommen zu 
werden ."63 In der Taufe erhielt sie den Na­
men Sophie Em ilie Gott hel f. Hofstaat 
und Adel fehlten bei dem Ta ufakt. Als Zeu­
gen fungierten die Gattin eines "Part icu­
liers" aus Petersburg und die Witwe des Hof­
buchhändlers Müller. Paten waren Diakon 
Hausratll und ein Lithograph aus Stuttgart. 
Erstmals werden hier zwei Kirchenälteste -
zusätzlich - namentlich erwähnt.64 Vollzog 
sich dieser Übertritt in aller Stille, so werden 
die fo lgenden vier ungleich mehr Aufsehen 
erregt haben - sollten sie überhaupt bekannt 
geworden sein. Im März 1837 beantragte die 
Witwe Henriette Marx geb . von Haber, mit 
Zustimmung ihres Bruders, Luis von Haber, 
ihre beiden Söhne in die evangelische Kirche 
aufzunehmen. Beide Knaben, im Alter von 
15 und 12 Jahren, lebten "seit mehreren Jah­
ren" in dem Benderschen Institut in Wein­
heim und erhielten dort durch Pfarrer Hör­
ner/Hohensachsen christlichen Religionsun­
terricht. Eine Begründung wurde nicht gege­
ben. Wollte die Mutter, älteste Tochter des 
einflußreichen Hofbankiers Salomon von 
Haber, der sein Finanzimperium noch per­
sönlich leitete6', den Halbwaisen gesell­
schaft lich "behilflich" sein? 
Die "Evangelische Kirchensektion" gab dem 
Antrag statt, obwohl die Voraussetzung Re­
ligionsmündigkeit - 18 bzw. 16 Jahre - den 
Vorschriften des Ersten Konstitutionsedikts 
gemäß, nie h t erfüllt war. 
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Drei Jahre späte r - SalOlTIOn von Haber und 
seine Frau66 waren verstorben - beantragte 
die mittle rweile 44jährige Witwe auch für 
sich und ihre lljährige Tochter Sophie die 
Aufnahme in die evangelische Kirche. Die 
Z ustimmung der " Evangelischen Kirchen­
sektion" erfolgte bereits am näch sten (!) Tag. 
Wann und wo allerdings diese vier Ü bertritte 
vonstatten gingen, war nicht auffindbar. 
Über die Motive dieser Ko nversio nen - be­
sonders aber über den Zeitpunkt - nach dem 
Tode des einflußreichen Vaters und wieder­
um mit Zustimmung des Bruders und nun­
mehrige n Hofbankiers Luis von Haber könn­
ten lediglich Mutmaßungen angestellt wer­
den. 
Ähnliches gilt übrigens für die Familie des 
Bankie rs Jordan von Haber, das vierte Kind 
des Patri archen Salomon von Haber. 67 Am 
27. März 1854 um 18.00 Uhr, d . h. nicht im 
Hauptgottesdienst, ließ e r drei seiner vie r 
Kinder im Alter von 8 bi s 15 Jahren6' taufen. 
Als Pa ten fun gierten jeweils der Onkel, 
Oberstleutnant Ludwig von Klock, der Ehe­
mann vo n Eleono re von Habe r, sowie cand. 
theo!. Gutekunst aus Stuttgart. 
Zehn Jahre spä te r fol gten auch hie r die EI­
te rn ihren Kindern. Jordan von Haber (56 
Jahre) und Ehefrau Henriette geb. ß eyfuß 
(46 Jahre) konvertierten am 23. Dezember 
1864 um 17.30 Uhr im " Stadtpfa rrhause" . 
Pate ist wi ederum Oberstl eutnant von Klock, 
Schwager des Konvertiten, und sein zwe itäl­
tester So hn , Ingenieur Alfred vo n Haber. 
Über mögliche Mo tive schweigen die Quel­
len völlig - sollte der Z usammenbruch des 
Finanzimperiums von H aber eine Rolle ge­
spielt haben , schwerwiegende Differenze n 
mit den Gl aubensgenossen, oder zerfiel 
schlichtweg eine bedeut ende Familie nach 
dem Tode des Pa triarchen? 
Zwei weitere Übertritte reflektie ren über­
deutlich das Auf und Ab jener E poche in be­
zug auf Stellung und Rechte der Israeliten. 
Am 26. Juni 1843 bitte t Kar! Homburg um 
Aufnahm e in die evangelische Kirche: "De r­
selbe ist 30 Jahre a lt. . . und hat die Absicht, 
sich mit einem christlichen Mädchen zu ver-
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ehelichen ... Berufliche Absichten und Vor­
teile sind durchaus nicht die Bestimmungs­
gründe ... " 
Am 23. August 1843 endlich erging nach Er­
teilung des christlichen Religionsunterrichts 
durch Pfarre r Volz die Genehmigung zur 
" Proselytentaufe nebst der Konfirmation" ­
zu spät: A. M. Friederike, Tochte r des 
" Herrn August Kar! Homburg, Bürgers in 
Karlsruhe, mosaischer Religion, und der 
Adelheid geb. Bauer aus Karlsruhe, evange­
li scher Religion . .. " wa r schneller.69 Sie wur­
de bereits am 28. Juli 1843 geboren ... Um 
das Kind zu legitimiere n, bedurfte es immer­
hin de r Genehmigung, eine "religionsver­
schi edene Ehe" zu schließen. 
Eine weite re Verbindung dieser Art e rfo lgte 
am J 2. März 1848 zwischen Johanna Herz, 
"mosai scher Religion", und dem evangeli­
schen Taglöhner Carl Kle tt. Der Kirchen­
bucheintrag laute t: zu Kar!sruhe " bürgerlich 
ge traut" . In beiden Fällen scheint es sich je­
doch um zwischenzeitliche Ausnahmen, 
eben bedingt durch die ständig wechselnde 
Haltung gegenüber den Israeliten, gehandelt 
zu haben . Eine Schwester jener Johanna 
He rz nötigte man de facta zum Übe rtritt: 
" Fanni Herz, gebo ren 1823 .. . Wie ihre 
Schwester vor wenigen Jahren sich mit e inem 
Christen verheiratete und Jüdin blieb, so 
wollte auch sie sich verheiraten und gab des­
halb ein Gesuch ein . Aber es wurde abge­
schlagen, weil , wie ihr vorbeschiede n, vom 
Großherzoglichen Stadtamte e rklärt wurde, 
zu solchen Ehen di e Einwilligung fortan ver­
sagt würde. Dieses, sowie die Geringschät­
zung ihrer Glaube nsgenossen, weil sie einen 
Christen heiraten will , mag hauptsächlich ih­
re n Übertritt veranlassen. " 70 

Hofdiakon Cnefeliu s empfahl diese Bitte 
"geho rsamst" ; am 19. Mai 1855 konnte die 
Taufe7l und am 17. Juni desselben Jahres die 
christliche Eheschließung stattfinden . 
Ein weiterer Übertritt dieser bewegten Epo­
che datie rt vom 17. Februar 1844, nachdem 
der Evangelische Oberkirchenrat zuvor seine 
Genehmigung erte ilt hatte. Dabei handelte 
es sich um den 24jährigen " Hofopernsän-



gerH72 Friedrich Ludwig Sontheim ; über ihn 
wissen wir gerade noch, daß er aus Jebenhau­
sen/ Württ emberg stammte - sonst nichts, ein 
Ze ichen, daß mit permanent nachlassendem 
Interesse an Konve rtiten auch die Berichter­
stattung in kirchlichen und staatlichen Quel­
len immer spärlicher wurde. 
Ausfüh rliche re ü berlie fe rung finde t ledig­
lich dort statt , wo es zu Kontlikten - welche r 
A rt auch immer - kam, so etwa im Falle der 
Familie Leopold Lehrfe lds aus Königsbach/ 
respektive Pforzheim. Der Fabrikant ha tte in 
zweiter Ehe in Frankfurt eine Christin gehei­
ratet, die in Straßburg zum Judentum kon­
vertierte. 
Letztendlich spitzte sich dieser inte ressante 
Fa ll nach e inj ähri gem Schriftwechse l auf die 
Frage zu, auf welche Weise die drei Kinder 
aus der ersten Ehe Lehrfelds, der pe rsönli ch 
"ebensowenig an M oses wie an Christus 
glaube" 73, gleichzeit ig übertreten könnten. 
(Kirchen-)Juristen und Kompendi en wurden 
bemüht , um den Unt e rschied zwischen Kon­
fess ions- und Religionswechsel he rauszuar­
beitel1-
Von Inte resse für unsere Thematik: In letzte r 
Instanz entschieden bis in die zweite Hä lfte 
des 19. J ahrhunde rts in religiösen Streitfällen 
nicht etwa "Evangelische Kirchense ktion" 
respektive Evangelische r O berkirchenrat 
(sei t Januar 1843), sondern das Innenmini­
sterium, d. h. weltl iche Juristen. 

Von der "bürgerlichen 
Gleich berech tig lmg" 
bis ZlIm Ersten Weltk rieg 

Bei de r Taufe von Esther Gotth elf im Jahre 
1835 wurden n e b e n Paten und Ze ugen 
erstmals zwei Kirchengemeinderäte - ohne 
Fun ktion - erwähnt, desgleichen neun J ahre 
späte r beim ü be rtritt des Hofope rnsängers 
Sontheim . Als 1885 schließli ch Fanni Herz 
konvertierte, fin det sich kein entsprechender 
Eintrag. Seit Beginn des 19. J ahrhunderts 
entschieden die obe rsten Kirchenbehörden 
über Aufnahmegesuche der Pfarrämter, die 
übe r das Dekanat - befürwortend - vorge-

legt wurden. In der Ki rchenverfass ung von 
186 1 wird dem Kirchengemeinderat in §37 
Abs. 4 "di e Antrags teIlung ... auf Aufnah­
me von solchen, die zur evangelischen Kirche 
übe rtreten wollen . . . " zugestanden . Die 
" Verbescheidung der Anträge in den Fällen 
des § 37" obl ag nach § 106 Abs. 5 fortan dem 
D e k a n. 
Voraussetzungen und Modus procedendi des 
ü bertritts waren be reits in de r Agende von 
1858 geregelt worden. Unte r der ü berschrift 
"T aufe eines Erwachsenen" - man vermied 
den 1831 und 1836 kodifizie rten negativ be­
frachteten Terminus "Proselytentaufe" -
hieß es: " Die T aufe eines E rwachsenen . .. 
findet immer in der Kirche, und wenn auch 
nicht vor versammelter Gemeinde, so doch in 
Gegenwart der Paten und Zeugen sowie der 
Vertrete r der Kirchengemeinde, d. h. des 
Kirchengemeinderates, statt ." 
Eine offizie lle Funktion jedoch , geschweige 
denn eine de-jure-Mitwirkung, war damit 
nicbt verbunden , sondern lediglich Präsenz­
pfli cht angeordnet. 
Nach Inkrafttreten des Gesetzes über die 
" Bürgerliche G leichstellung de r Israeliten" 
im Oktobe r 1862 fa nd in Karlsruhe und nä­
herer Umgebung - ausgenommen das E he­
paar Jordan von Haber - 16 J ahre ( !) ke in 
e inziger Ü bertritt vom Juden- zum Christen­
tum sta tt. In ländlichen G ebieten waren is­
raelitische Konvertiten noch seltener, wie 
aus den Visitalionsprotokollen etwa der 
evangeli schen Gemeinde G rö tzingen von 
1870-1900 hervorgeht. 1873 zählte man 
103 Israeliten. 14 J ahre spä te r hatte ihre 
Zahl um 15 abgenommen, " indem sie sich 
mehr in die Stadt verziehen" , und zwar be­
sonde rs die jüngeren Leute. 1895 wird über 
eine "gemischte" E he einer evangelischen 
Braut mit e inem Israeliten berichte t, die, so 
vermerkt de r Pfarre r expressis verbis im Pro­
tokoll , man nicht habe trauen können - " lei­
der!" Die Q uintessenz für unsere Thematik 
zieht die Visitatio n von 1899: in G rötzingen 
wäre "seit Jahrzehnten kein Jude übergetre­
ten" .74 

Der Hauptgrund für die Konvertiten aus dem 
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Judentum war jedoch auch in den le tzten 20 
Jahren des 19. Jahrhunderts die beabsichtig­
te Eheschließung mit e inem christlichen 
Partner. Ungleich seltener findet sich im 19. 
Jahrhundert das Pendant, der übertritt zum 
Juden tum, aus demselben Grunde. So be­
richtet das Dekanat Adelsheim 1868 über ei­
nen ledigen Schreiner von Korb, der zu ei­
nem " Judenmädchen von Sennfeld ein Lie­
besverhältnis unterhielt, das im Laufe des 
Sommers 1867 berei ts die Geburt eines zwei­
ten Kindes zur Folge hatte" . 75 Die Eltern des 
Mädchens drängten auf übertritt zum J u­
denturn, der im Spätj ahr 1867 in Straßburg 
vollzogen wurde. 
Nach der Kirchensteuergesetzgebung von 
1888 und 1892 wurden die Modalitäten für 
Konvertiten präzisiert und ergänzt. 76 I n der 
Form vom Dezember 1893 blieben sie bis zur 
Modifizierung in der Kirchenverfassung von 
1919 gültig. Unbeschadet des wechselnden, 
seit 1884 steigenden Interesses des Evangeli­
schen Obe rkirchenrates an Konvertite n, ver­
mitteln uns seine beiden diesbezüglichen Er­
lasse e ine ziemlich genaue Kenntnis der e in­
schlägigen Zahlen - auch für das Dekanat 
Karlsruhe-Stadt. 
Bereits der erste " Fall " wird sich als im dop­
pelten Sinne typisch erweisen: 1m April 1879 
heiratet der verwitwete Kaufmann Hugo 
Wolf aus Berlin , 30 Jahre alt, in der Stadtkir­
che ein katholisches Mädchen aus Gerns­
bach. Im Trauregister wird e r als "ev. ConL" 
bezeichnet, obwohl sich die Taufhandlung, 
die acht Monate vorher genehmigt worden 
war, in Karl sruhe nicht nachwe isen läßt. " 
Ähnlich verhält es sich bei der 31jährigen le­
digen Lehrerin Klara Arens aus GÜstrew. 
Auch hier existiert lediglich das Datum der 
Übertritts-Genehmigung, der 8. Mai 1884. 
Ob die Taufe außerhalb Karlsruhes vollzo­
gen oder eventuell das Motiv entfallen ist -
z. B. e ine gelöste Verlobung!? - oder auch 
nur im Formular der Ei ntrag " Rücktritt" 
vergessen wurde, war nicht festste llbar. 
Mit Sicherheit versäumt wurden die Taufein­
träge des Ehepaars Julius und Laura Scheidt, 
26 bzw. 28 Jahre alt , verheiratet seit 1887. 
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über sie heißt es im Dekan atsverzeichnis: 
" . . . von Kind auf nicht die israelitische Ge­
meinde, sondern den evangelischen Reli­
gionsunterricht besucht. Ohne äußere Ver­
anlassu ng wollen sie nun der evangelischen 
Gemeinde auch rechtlich angehören." Die 
Vollzugsrubrik enthält den Eintrag " am 24. 
2. 1889 durch Zittel getauft" - im Taufbuch 
freilich findet sich kein diesbezüglicher Ver­
merk. Da dieses junge Ehepaar auch in den 
nächstfolgenden Jahren keine Kinder taufen 
ließ, liegt die Vermutung nahe, daß es schon 
bald nach dem übertritt Karlsruhe wieder 
ve rlassen hat. 
Der zeitlich nächstfo lgende übertritt betri fft 
den Musikhändler Emil Alfred H e r r­
man n . W enn dieser der alteingesessenen 
Karlsruher K3u fmannsdynastie Samson 
He rrmann e nt stammt , woran kaum Zweife l 
bestehen, muß sein übertritt ähnlich spekta­
kulär gewesen sein wie etwa der der Fam i­
lienmitglieder von Habe r, zumal seinem Bei­
spiel innerh alb der nächsten acht Jahre nicht 
nur seine Schwester Friederike, sondern 
auch Cousin Georg und dessen Schwester 
Maria, verheirate te Curjel (!) folgten. 
Ernil A lfred Herrmann (21 Jahre), Absol­
vent des Karlsruher Gym nasiums, Musikstu­
dent, wurde am 17. September 1892 getauft. 
Er war ein Sohn des Kaufmanns Karl Herr­
mann und seiner Ehefrau Ottil ie geb. Auer­
bach . Seine Schwester Friederike tat diesen 
Schritt im Alter von 26 Jahren am 29. Jul i 
1899. 
Bereits am 23. September 1894 hatte sich der 
Student Geo rg Herrmann , 18jähriger Sohn 
des Kaufmanns Rudolf Herrmann und seiner 
Ehefrau Jenny geb. Stern taufen lassen. Sei­
ne ältere Schwester Maria konvertierte nach 
ihrer E heschließung mit dem Architekten 
Robert Curjel im Alter von 28 Jahren am 11 . 
November 1900. Ihre Ki nder wurden evan­
gelisch getau ft. 
Für die Motive dieser Geschwisterpaa re ex i­
stieren nicht e inmal Hinweise . Mit Sicherheit 
ausgeschlossen werden können jedoch ge­
plante Eheschl ießungen und Karrierestre­
ben . Vie lleicht waren Generationsprobleme 



jugend licher Studenten oder Auflösung fa­
miliärer Bande die Ursache. 
Außer den vier Angehörigen der Familie 
Herrmann sind von den 39 Konverti ten bis 
1918 lediglich drei gebürtige Karlsruher. Ja­
cob Reutlinger, lediger Sohn des Metzgers 
Wolf Reutlinger (31 Jahre); in die Bemer­
kensspalte setzte der Chronist "Braut evan­
gelisch" . Die Genehmigung zur Taufe erfolg­
te am 27. Mai 190678

, die Ehe mit ei ner ver­
wi tweten evangelischen Schlosserstochter 
genau zwei Monate später - Konfession des 
Bräutigams: evangelisch. 
Auch im Falle der ledigen, 27jährigen Lis­
ehen (Marie) Kuhn , liefert o.a. Rubrik das­
selbe Motiv : " Bräutigam evangelisch." Ihre 
Taufe erfolgte am 18. Dezember 1916. 
Für den ledigen Juristen Dr. Fritz Kuhn, ge­
tauft am 25. Januar 1909, ist allerdings keine 
derartige Bindung nachweisbar. 
Zwei Geschwiste rpaare nehmen eine gewisse 
Sonderstellung ein: Am 2. Februar 1902 läßt 
der von Mosbach nach Karlsruhe versetzte 
Landgerichtsrat Heinsheimer sein e bei den 
minderjährigen Kinder, Clara und Ludwig, 9 
bzw. 15 Jahre alt, evangelisch taufen. 
Ähnl ich auch der Karlsruher Augenarzt Dr. 
Ellinger: Am 22. Februar 1914 treten seine 
Töchter Gertrud (20 Jahre) und Käthe (8 
Jahre) zur evangelischen Landeskirche über. 
Parallelen mit den Kindern der Familie von 
Haber 1837 bzw. 1854 sind nicht von der 
Hand zu weisen. 
Von den übrigen 32 fremdbürtigen Konver­
titen aus dem Judentum sind acht weiblichen 
Geschlechts. Typisch erscheinen hier Marie 
und Clara Mayer, Töchter des verstorbenen 
Mannheimer Kaufmanns Alfred Mayer. Bei­
de lassen sich nach vorangegangener Taufe 
evangelisch mit katholischen Männcrn trau­
en, Marie im Juli 1907 mit dem Apotheker 
R. Baur aus Donaueschingen, die jüngere im 
September 1913 mit dem großherzoglichen 
Bauinspektor R. Mees, geb. in Freiburg. 
Einen evangelischen Bräutigam hatte auch 
die Kaufmannstochter Emm a Korn (31 Jah­
re) aus Romstal /Fulda, die im Juli 1913 ge­
tauft wurde und anschließend einen Karlsru-

her Schreiner heiratete. Ebenso die Fabri­
kantentochter Elly Homburger (23 Jahre) 
aus Aschaffenburg: Taufgenehmigung 29. 
Juli 1914. Sie heiratete den norwegischen 
Dipl.-Ing. Oie Klavestadt (25. August 1914). 
Christliche Ehepartner besaßen bereits Mag­
dalena Kolb geb. Löb aus Ellerstadt in der 
Pfalz, Taufe 29. Januar 1905 und Mathilde 
Schatz (30 Jahre) geb. Oppenheimer aus 
Schriesheim, Taufe 30. März 1908 sowie 
Lotte Müller (24 Jahre) geb. Thomas aus 
Hamburg, Taufe 20. September 1918. 
Evangelisch getauft wurden nachweislich 
Frieda Löb (26 Jahre), Tochter des versto r­
benen Mannheimer Kaufmanns Daniel Löb, 
am 12. Juli 1896, während für drei weitere 
Frauen lediglich die Genehmigung zur Taufe 
vorliegt. 79 

Unter den verbleibenden frem dbürtigen 
männlichen Konvertiten fall en zwei Grup­
pen auf: 1893 /94 drei junge böhmische Inge­
nieure, David Pick (29 Jahre) aus Königs­
stadt und Oskar Raubitscheck, beide getauft 
am 19. Apri l 1891 , sowie Oskar Löwit (30 
Jahre), getauft am 28. Juli 1894 - Pate: O . 
Raubitscheck! Die zweite Gruppe, die 19121 
13 konvertierte, ist womöglich noch markan­
ter: durchweg russische Juden: 
Ingenieur Karl Zwonkin (3 1 Jahre), Taufe 
1. Juli 1912 - evangelisch - Trauung ei nen 
Tag später. 
Ehepaar Olga (34 Jahre) und Michael (29 
Jahre) Lineschütz. Er Assistent an der TH 
Karlsruhe - sie geb. in Kischinev(!), Tauf tag 
12 . Juli 1912 . Ebenfalls an diesem Tag ge­
tauft : Max Gesseleff (24 Jahre), Student der 
Chemie aus Sewastopol- Braut evangelisch; 
Abraham Sacks (25 Jahre) ledig, Ingenieur 
aus Odessa, Tauf tag 3 1. Juli 1912 sowie Leo­
nid Itskovi tsch (21 Jahre), Student der Che­
mie aus Odessa, Taufe 23 . Juli 1913. 
Gemeinsam mit den acht böhmischen bzw. 
russischen Israeliten haben die übrigen 14 
(13) Konvertiten - vier von ihnen bereits 
evangelisch verheiratet und einer mit einem 
evangelischen Mädchen verlobt - nachweis­
bar zweierlei: Bei ihnen handelte es sich 
durchweg um jüngere Akademiker oder 
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Kauneute. Sollte ihr Motiv jener bereits von 
Rosenthai, allerdings für die Zeit unmittel­
bar nach dem Ersten Weltkrieg, konsta tierte 
" religiöse Indifferentismus" gewesen sein, 
die der jüdische Histo riker auch für die Zu­
nahme der Mischehen und Austrille aus der 
Landessynagoge verantwortlich machte?'o 
Sicherlich hat die räumliche Trennung von 
der jüdischen Heimatgemeinde, mithin man­
gelnde geistig-geistliche Geborgenheit, die 
Entscheidung für den übertritt erleichtert. 
Eine Rolle mag auch d ie Hoffnung gespielt 
haben, beruflich leichter zu reüssieren, wenn 
man in der Fremde nicht aue h no c h zu ei­
ner 2- bis 3%igen religiösen Minderheit ge­
hörte. Nicht auszuschließen, daß auch fe h­
I e nd e r äußerer Druck den Abfall begün­
stigt hat; Zeiten äußerer Bedrängnis si nd und 
waren stets Zeiten inn eren Zusammenrük­
kens. Im übrigen scheint der Begriff Rosen­
thais gut gewählt: In der Tat stand die letzte 
Dekade des 19. und die erste des 20 . Jahr­
hunderts für das Judentum in Baden unter ei­
nem guten Stern . Zwei Beispiele für das aus­
gezeichnete Verhältnis besonders zum badi­
schen Regenten: Die beiden ältesten Mitglie­
der des Israelit ischen Oberrats, Bielefeld und 
Wilstätter, erhielten das Kommandeurkreuz 
des Zähringer Löwenordens; ersterer im 
Jahre 1890 zur Goldenen Hochzeit , letzterer 
zwei Jahre später anläßlich seines siebzigsten 
Geburtstages.BI 

Pfarrer Kar! Nikolaus Specht­
Schriftführer der "Deutsch-sozialen Parte;" 
in Baden 

Vor dem Hintergrund jenes Treitschke- Wor­
tes 1879 " Die Juden sind unser Unglück" 
und den Agitationen des Berliner Hofpredi­
gers Stöcker soll unser Blick auf die Verhält­
nisse in der evangelischen Kirche Badens re­
spektive einzelne ihrer Glieder gerichtet 
werden. 
Anfang Juni 1890 beschwerte sich der Syn­
agogenrat in Kirchen über eine Rede von 
Pfarrverwalter Specht" an läßlich einer "an­
tisemitischen Versamm lung" in Woll bach 
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beim Evangelischen Oberkirchenrat. Dieser 
ford erte den Angeschuldigten zu einer Stel ­
lungnahme auf, sie verdient ei ne ausführ­
lichere Wiedergabe: 
"Ich habe ause inandergcsctzt, wie das Ju­
dentum ein Staat im Staate ist (Fichte, Scho­
pe nhauer u. a. m.), wie es sich nahezu der ge­
samten Presse bemächtigt hat und sich der­
selben dazu bedient, das Volk über die wah­
ren Ursachen des allgemeinen Notstandes zu 
täuschen und dessen Unzufriedenheit nach 
einer falschen Richtung, auf die Regierung, 
auf Pfaffen und Junker, auf Polizei und Be­
kenntnistum usw. abzulenken, wie es durch 
diese Zeitungen die sittliche V erwilderung 
fördert , die Denkweise unseres Volkes ver­
giftet . . . Ich habe unsererseits darauf hinge­
wiesen, wie das Judentum auch heute noch 
ei ne wirtschaftliche, poli tische und sodale 
Genossenschaft ist, im Kleinen wie im Gro­
ßen . . . " 
Der Evangelische Oberk irchenrat bezeich­
nete den vom Synagogenrat erhobenen Vor­
wurf, " konfessionelle Zwietracht" und " reli­
giösen Parteienhaß" als "unbegründet" und 
daher ein "dienstliches Einschreiten gegen 
ihn als nicht angezeigt" . Weiter heißt es in 
dem Erlaß an Pfarrer Specht , dieser werde 
nicht verkennen, daß die " Behandlung der 
Judenfrage zu dem Ergebnis führen kann, 
leidenschaftliche Erregtheit ... zwischen 
verschiedenen Teilen der Bevölkerung her­
beizufü hren. Wir müssen dem gegenüber den 
Betreffenden zur Vorsicht und Zurückh al­
tung ermahnen .. . Wir sind nicht gewillt, 
den Geistlichen in A usübung seiner staats­
bürgerlichen Rechte und Pflichten zu hin ­
dern , müssen aber darauf halten, daß bei der 
öffentlichen Tätigkeit derselben die in dem 
Pfarrsynodalabschied vom 6. Dezember 
1878 und vom 10. März 1885 gezogenen 
Grenzen nicht übersch ritten werden." 
Der Kirchener Synagogenrat erhielt zur Ant ­
wort, daß man sich nach Anhörung des Be­
klagten " nicht von der ihm zur Last gelegten 
Schuld, als ob er ,konfessionelle Zwietracht' 
und ,re ligiösen Parteienhaß' hälle fördern 
wollen, habe überzeugen können" .83 



Augenscheinlich ha tte sich der Synagogenrat 
auch an das Ministe rium der Justiz, des Kul­
tus und Unterrichts gewandt. Ihm antworte te 
der Evangelische Oberkirchenrat umge­
hend: Obwohl er in summa das Verhalten des 
Pfarrers Specht für " ungeeigne t" hielt , ließ 
er kein Argument unerwähnt, das zu seiner 
Entlastung hätte dienen können, u. a. auch 
" das Treiben e ines Te ils der jüdischen Bevö l­
kerung jener Gegend" . 84 

Anderthalb Jahre später sprach Specht in 
Bretten vor über 200 Vereinsmitgliedern 
und wurde daraußlin vom Synagogenrat 
beim Evangelischen Oberkirchenrat ange­
zeigt. Aus seiner Rechtfert igung: " Ich bitte 
hohe Behörde um Schutz gegen die Ju­
den . .. Nicht ich hetze die Juden, sondern 
die Juden he tzen mich: Komme ich nach Lör­
rach, so spucken sie vor mir aus . .. entreiße 
ich einen Bauer den Händen des einen jüdi­
schen Geschäftsmannes, es verklagt mich ein 
anderer wegen antisemitischer Umtriebe 
beim Staatsministerium .. . " 
Oberaus aufschlußreich ist jedoch, daß 
SpeCht als Kronzeugen für seine Haltung 
ausgerechnet jenen Dr. Ernst Lehmann be­
nennt, der - Volljude im Sinne der späteren 
NS-Rassegesetze - noch im hohen Alter von 
den Natjonalsozialisten verurteilt wurde, 
u. a. weil er sich 1938 weigerte, den Zwangs­
vornamen "Israel" zu führen: "Es ist indertat 
so, wie Pfa rrverweser Dr. E. Lehmann als 
,Erich Lehnhardt ' ... schreibt: ,de r Jude ist 
auch im Kampf um eine Idee nur im Stande, 
diejenigen Mitte l anzuwenden, die ihm der 
materie lle an die Hand gegeben hat' und wei­
ter . . . ,das Judentum kennt nur ein augen­
blickliches Unterdrücken der gegenseitigen 
Meinung mit allen Mitteln und unte r allen 
Umständen .. . " ,85 

Nunmehr verlangte der Evangelische Ober­
kirchenrat de taillierte Auskun ft über die Tä­
tigkeit SpeChts und dazu ei nen Jahrgang des 
"Badischen Volksboten" : " Ich bin Schrift­
fü hrer e ines aus 5 Herren bestehenden Preß­
ausschusses . . . und werde im Laufe der 
nächsten Monate eine weitere Entl astung er­
fahren, da vom 1. April an der ,badische 

Volksbote' . . . nicht mehr in Todtnau e r­
scheint, und am 1. Juli e in eigener Parte ise­
cretär eintre ten wird, der das Schriftführer­
amt ... übernehmen wird." 
Der Evangelische Oberkirchenrat mußte 
mittlerweile nach drei Seiten antwo rten : Der 
Synagogenrat Bretten e rhie lt die knappe 
Nachricht, daß die Erhebungen " keinen An­
laß zu e inem disziplinären Einschreiten" er­
geben hätten. 
Eben die gleiche Passage findet sich auch in 
dem Schreiben an das " Ministe rium der 
Justiz . . . " ; aber auch die e rnste Mahnung an 
die Adresse Spechts, " im Interesse des sozia­
len Friedens" von allen Agitationen Abstand 
zu nehmen. Beachtung verdient auch nach­
stehendes Urte il des Evangelischen Oberkir­
chenrats vom März 1892: " Zum Schlusse er­
lauben wir uns die ergebenste Bemerkung, 
daß unseres Dafürh altens die in weiten 
christlichen Kreisen unseren Landes unzwei­
fe lhaft vorhandene Mißstimmung, um nicht 
zu sagen Erbitte rung, nicht zum kle inen Te il 
durch die Haltung vie ler Israeliten in ihrem 
Handel und in den Erzeugnissen der Presse 
verschuldet ist." 
Specht selbst e rhie lt über das Dekanat e ine 
unüberhö rbare Mahnung. Man habe ihn bis­
her gegen alle Beschwerden in Schutz ge­
nommen; ob man das aber im Wiederho­
lungsfalle noch einmal tun könnte, " ist uns 
immerhin fraglich ... ".8. 

Schließlich endete der Fall ziemlich abrupt. 
Als Specht nämlich An fang März 1893 in e i­
ner Vereinsversammlung längere Absätze 
aus der Flugschrift " No tschrei e ines Unter­
drückten und Vertriebenen um Recht. Offe­
ner Brief an Seine Kö nigliche Ho heit den 
Großherzog von Baden ~~ verlas, war der 
Evangelische Oberkirchenrat keiner Argu­
menta tion mehr zugänglich. Er sah darin 
" schwerste Anschuldigungen gegen den 
Richterstand und die G r. Staatsbehörden", 
mithin e ine Bele idigung des Landesherren 
selbst: " Wir machen ihn Specht nochmals 
amtlich darauf aufmerksam, welche mißliche 
Folgen durch die Nichtbeachtung unserer 
wohlgemeinten Warnungen unter Umstän-
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den künftighin ihm erwachsen könnten."" 
Specht verstand - und schwieg!" 
Die antisemitischen "deutsch-sozialen" Ver­
eine von Karlsruhe und Mannheim bemüh­
ten den Landtag 1893 /94 mit einer Petition 
zwecks "staatlicher Prüfung der jüdischen 
Geheimgesetze" . Berichterstatter war der 
evangelische Prälat D. Doll . Natürlich exi­
stierten keine Geheimlehren oder derglei­
chen, demnach auch kein Anlaß für eine 
Ausnahmegesetzgebung zuungunsten der 
Juden. Bedenklich mußte jedoch folgende 
Stellungnahme der Kommission stimmen: 
H ' •. sie sei weit entfernt, dem Antisemitis­
mus mit seinem Rassenhaß, seinen oft bruta­
len und unvernünftigen Ausbrüchen ... ver­
hehle sich aber auch nicht, daß tatsächlich 
das deutsch-christliche Volk in weiten Krei­
sen sich beunruhigt fühle durch gemein­
schädliche Erscheinungen, welche mit mehr 
oder weniger Recht dem Judentum zur Last 
gelegt werden. ,, 89 

Vergegenwärtigen wir uns noch einmal dje 
Antwort des Evangelischen Oberkirchenra­
tes an das "Ministerium der Justiz .. ," vom 
März 1892 und addieren den Kommissions­
bericht des ranghöchsten Geistlichen der 
evangelisch-protestantischen Landeskirche 
in Baden: Bemühen um verbal ausgewogene 
Kritik nach allen Seiten - oder vielleicht so­
gar Verständnis für etwa unterschwellig vor­
handene antisemitische Tendenzen?! 

Kirchlicher Antisemitismus 
in der Weimarer Republik? 

Nach dem Ersten Weltkrieg, in dem 589 ba­
dische Juden ihr Leben für ihr deutsches Va­
terland ließen , wurde auch in Baden die 
Monarchie abgeschafft'O Drei Tage nach­
dem Großherzog Friedrich 11. im November 
1918 Karlsruhe verlassen hatte, wurde die 
Republik ausgerufen . Die entsprechende 
Verfassung datiert vom 21. März 1919. In 
§ 19 wurden alle staatlich anerkannten kirch­
lichen und religiösen Gemeinschaften recht­
lich völlig gleichgestellt. 
Eine auf den ersten Blick unbedeutende Än-
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derung der Kirchenverfassung der evangeli­
scben Landeskirche wurde von der außeror­
dentlichen Generalsynode auf Antrag des 
Verfassungsausschusses 1922 beschlossen: 
" . . . daß die Aufnahme solcher, die zur 
evangelischen Kirche übertreten wollten, in 
Zukunft lediglich Sache des Kirchengemein­
derats sein soll .. . und daß es einer Geneh­
migung des Dekanats daher nicht mehr be­
darf .. ... 9 1 

Ehe jedoch die weitreichenden Folgen dieser 
Verfassungsänderung auch nur andeutungs­
weise virulent wurden, gilt unsere Aufmerk­
samkeit kirchlichen Reaktionen auf antise­
mitische Tendenzen. Bereits der erste akten­
kundige Vorgang hatte nachstehende Reak­
tion der Legislative zur Folge. Zeit und Ort: 
achte öffentliche Sitzung der Landessynode 
am 8. Dezember 1919. Vorausgegangen war 
eine Eingabe des "Volkskirchenbundes Ba­
den" , den späteren "Religiösen Sozialisten", 
mit dem Ziel einer öffentlichen Verurteilung 
durch die Synode. Die Begründung: "Den 
Juden allein verantwortlich zu machen für 
das nationale Elend, ist von jeher das Mittel 
gewissenloser Agitatoren gewesen, um dem 
Haß einer politisch ungeschulten Masse ein 
Objekt zu schaffen, an dem es sich austoben 
konnte . . . Wir halten eine solche offene 
Stellungnahme gegen den Antisemitismus 
für um so unerläßlicher, als ein Mitglied der 
obersten Kirchenbehörde in seiner politi­
schen Tätigkeit im Vordergrund der antise­
mitischen Agitation in Baden steht und in ei­
nem öffentlichen Schriftwechsel beschuldigt 
ist, unwahre Tatsachen, die die jüdischen 
Staatsbürger schwer beleidigen, weiter ver­
breitet zu haben . . . " 92 

Das Schicksal dieser Eingabe ist rasch be­
richtet: Auf Anraten ihres Präsidenten lehn­
te es die Synode ab, sich damit zu beschäfti­
gen. Der Antrag wurde dem Oberkirchenrat 
"zur Erledigung" überwiesen. 
Interessant ist jedoch die VorgeschiChte die­
ser Ablehnung. In den Akten des Evangeli­
schen Oberkirchenrats findet sich eine unge­
zeichnete, undatierte Aktenbemerkung von 
der Hand des Geheimen Kirchenrats Bauer: 



"Die Eingabe ist nicht aus dem Interesse an 
dem Wohlsein der Kirche hervorgegangen, 
sondern hat die Absicht, der Kirche Verle­
genheiten zu bereiten. Spricht sich die Kirche 
gegen oder für den Antisemitismus aus, so 
wird sie ja da oder dort Anstoß erre­
gen ... "93 

Antisemitismus eines Mitglieds der Kirchen­
leitung? - bedauerlich, daß keine näheren 
Einzelheiten bekannt sind außer dem Namen 
des Angeschuldigten, Oberkirchenrat Theo­
dor Friedrich D. Mayer - Deutschnationaler 
Landtagsabgeordneter 1919-1933 -, wie 
aus einer empörten Zeitungsnotiz hervor­
geht: "Die Synode hat den verdienten richti­
gen Prozeß mit dieser Eingabe gemacht, sie 
hat es durch Ueberweisung an den Oberkir­
chenrat ab gel e h n t, übe r s ie zu 
ver h a n dei n. Es fehlte noch gerade, daß 
man eine christliche Korporation zum Wer­
beplatz für das Judentum machte."94 
Mit großer Wahrscheinlichkeit hat es sich je­
doch bei dem angesprochenen Vorfall um ein 
si n g u I ä re s Ereignis gehandelt, denn die 
Zeitschrift "Christliches Volk", Halbmo­
natsblatt des Volkskirchenbundes, unüber­
troffen in seiner Wächterfunktion gegenüber 
antisemitischen Tendenzen, wiederholte 
zwar noch einmal den Vorwurf gegen "füh­
rende Kirchenpersonen"" (nunmehr Plu­
ra!!), griff im übrigen den Vorfall aber nicht 
wieder auf. 
Die zeitlich nächstfolgende Riposte gilt ei­
nem Aufsatz von "Sch. "(?) im "Evangeli­
schen Kirchen- und Volksblatt - Sonntags­
blatt für Baden" (KuV), der Kirchlich-Posi­
tiven Vereinigung für ihre Laien, mit der 
Überschrift "Wie steht der Christ zur Juden­
frage?" Daraus hier nur die Problemstellung: 
" Die Judenfrage ist also durch die politische 
Umgestaltungl918f. erneuert und ver­
sch ärft worden. Bestanden hat sie längst. 
Eine religiöse Frage, eine Rassenfrage ist sie 
uns nicht. - Um so mehr ist die Frage zu einer 
sozialen und sittlichen Frage ge­
worden. .. Sie wollen ein V 0 I k i m 
Volke sein ... ,,96 

Dem hält das "Christliche Volksblatt" ent-

gegen: "Wie aber sollte der jüdische Geist 
im Geiste Jesu Christi bekämpft werden 
können, durch Ausnahmegesetze? 
... Nein, ihr Christen. Der beste Kampf ge­
gen den Judengeist ist der: B e k ä m p ft 
end I ich e nt s chi e den den ,j ü d i­
schen' Geist in Euch selbst, kämpft 
gegen Schachersinn, Mammonsdienst, Lü­
sternheit, Materialismus, Unbrüderlichkeit, 
Herrschsucht, Unredlichkeit im eigenen 
Herzen ... ,,97 

Doch auch diese Kontroverse wurde nicht 
weiter verfolgt, geschweige denn ausdisku­
tiert. 
Das "Christliche Volksblatt" nahm seine 
Wächterfunktion keineswegs nur gegen An­
tisemitismus in kirchlichen Kreisen wahr und 
beschränkte sich auch nicht auf Baden. Die 
erste diesbezügliche Rüge galt dem "Völki­
schen Beobachter", der als Ziel der "ernsten 
Bibelforscher" die "jüdische Weltherr­
schaft" bezeichnet hatte 9 ' 

Gebrandmarkt wurde auch der "Vandalis­
mus" der Heidelberger NS-Studentengrup­
pe, die im Herbst 1930 ihren Versammlungs­
raum mit Parolen wie "Deutschland erwache 
- Juda verrecke" verunstaltete.99 

Angesichts dieser sorgfältigen globalen Be­
richterstattung dürfen wir davon ausgehen, 
daß sich bis zur "Machtergreifung" kein ein­
ziger Pfarrer der Evangelischen Landeskir­
che in Baden als Antisemit exponiert hat, der 
"Religiöse Sozialist" hätte sich die Gelegen­
heit nicht entgehen lassen, scheute er sich 
doch nicht, sogar Göbbels als antisemitischen 
"Bibelausleger" zu brandmarken. 1oo Selbst 
bei den eifrigsten nationalsozialistischen ba­
dischen Pfarrern in Neulußheim und Wald­
wimmersbach haben antisemitische Überle­
gungen k ein e Rolle gespielt. 101 

Anfäng März 1931 ereignete sich in Schries­
heim/Bergstraßc eine Friedhofsschändung, 
die der " Religiöse Sozialist" nie h taufgriff. 
In der Tat lassen Hergang und Folgen - der 
Friedhof wurde nicht betreten, beide jugend­
lichen Täter wurden strafrechtlich verfolgt­
den Schluß zu, daß es sich hier wohl kaum um 
einen politisch motivierten, gezielten Akt 
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von Antisemitismus gehandelt hat, zumal er 
auch von den " hiesigen Juden (als) nicht so 
schlimm beurteilt wurde" . 102 

Die nach dem Ersten Weltkrieg auf vie len 
Gebie ten des ö ffentlichen Lebens rapide 
fo rtschreitende Säkularisierung ging H and in 
Hand mit unübersehbarem Autoritätsverfa ll 
a ller Kirchen und religiösen Gemeinschaf­
ten. Ein e Folge: steigende Anzahl von 
ü bertritten, und zwar zunächst in a lle Rich­
tungen. 
Es mag symptomatisch für den Zeitgeist e r­
scheinen, daß der erste Konvertit vom Ju­
dentum zur evangelischen Landeskirche ein 
Kriegste ilnehmer war: der von Karlsruhe ge­
bürtige Josef Kondiziolke (24 Jahre), getauft 
am 19. Juli 1919, Berufsbezeichnung " Un­
teroffizie r". Als e r am 9. November des Jah­
res die Maurerstochter Frieda Raviol aus 
Palmbach heiratete, gab er den Beruf " Kauf­
mann" an. 
So eindeutig wie bei ihm ist das Motiv nur 
noch in einem bzw. zwei weiteren Fällen bis 
zur Machtübern ahme durch die Nationalso­
zialisten: Frau Josza Tensi (30 Jahre) aus 
Karlsruhe, deren Ehemann ka tholisch war, 
ließ sich am 27. November 1928 christlich 
taufen. Ebenso könnte der in Mühlburg an­
sässige 60jährige Witwer Julius Maier durch 
seine verstorbene evangelische E hefrau 
Kontakte zur evangelischen Kirche geknüpft 
haben, die am 10. März 19 19 zur Taufe führ­
ten. 
Aus Karlsruhe stammte auch die 2 1jährige 
Schülerin Susanne Sanders, Tochter des ver­
storbenen Rechtsanwaltes D avid Sanders. 
Sie wurde am 6. November 1929 christlich 
getauft. Die übrigen vier Konvertiten, darun­
ter zwei Frauen, waren frerndbürtig. Eine -
Recha Röderer - trat gleichzeitig mit ihrem 
katholischen E hemann zur evangelischen 
Kirche im November 1927 über. Bei den üb­
rigen handelte es sich um eine geschiedene 
Frau aus dem Elsaß sowie zwe i Chemiestu­
denten. 103 

ü beraus aufschlußreich jedoch - fa lls derar­
tige geringe Zahlen überhaupt einen reprä­
sentativen Wert haben - ist die Ta tsache, daß 
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von 19 18 bis 1932 mehr Karlsruher von der 
Evangelischen Landeskirche z um Juden­
tum ko nvertierten als umgekehrt! 
VOll drei Ausnahmen abgesehen 104, handelte 
es sich jedoch dabei um E hefrauen israeli ti­
scher Männ er bzw. junge Mädchen im hei­
ratsfähigen Alte r - zwei von ihnen werden 
noch als Re-Konvertiten im Laufe der Un­
tersuchung e ine nicht unerhebl iche Rolle 
spielen. 

Badische Ki/'chel/leitul/g und 
Judenchristen 1933 

Der 30. Januar 1933 schuf eine grundlegend 
veränderte Situation. Sollte man ki rchl icher­
seits der Meinung gewesen sein , das peinliche 
antisemitische Treiben der NS-Partei und ih­
rcr Organe diskret ignorieren zu können, so 
endete diese Illusion spätestens am 1. April 
1933, dem ersten überregional organisierten 
Judenboykott. 105 

ü berraschend schnell stand die Frage in der 
"Kirchcnregierung" zur D ebatte: " Was die 
Frage der Juden diesbezüglich betreffe, so 
müsse die Kirche klar und deutlich ihre SteI­
lung kundgeben und der Öffentlichkeit sa­
gen , daß sie diejenigen schützt, die zu ihr ge­
hören. - Dem stimmt der Kirchenpräside nt 
zu und weist überdies noch darauf hin, daß 
die in Betracht kommenden Leute als Ste u­
erzahler auch noch kirchliche lind rechtliche 
Ansprüche geltend machen können. Zur Ju­
den frage bemerkt Landeskirchenrat Voges, 
für die Kirche im Dritten Reich sei es untrag­
bar, daß sich sogar theologischer Nachwuchs 
z. T. aus Juden oder Halbjuden rekrutiere. 
D er vom Staat gegenwärtig unternommenen 
Abwehr des Judentums solle die Kirche nicht 
in den Arm fallen. Dazu erklä rt der Kirchen­
präsident, dem Staat habe die Kirche nichts 
zu sagen, aber den Le uten, die e twas von ihr 
erwarten, vor all em denen, die sich vom Ju­
dentum abgewandt haben und Christen ge­
worden sind ... Dem Staat in der Judenfrage 
dreinzureden, ha t die Kirche nach Dr. Dom­
mers An sicht kein Recht und auch um so we­
niger An laß, al s di e Christen gewordenen Ju-



den eben doch Juden seien und bleiben. Der 
Kirchenpräsident ist anderer Meinung; es ge­
be Zeiten, wo die Kirche reden müsse; die 
Judenchristen hätten ein Recht, etwas von 
uns zu hören . - Auch der Rechtsre ferent wi­
derspricht Dr. Dommer; gewiß, biologisch 
betrachtet seien die Judenchristen noch Ju­
den ; aber für uns evangelische Christen be­
deute doch die Aufnahme in die Kirche und 
die Annahme des Evangeliums eine innere 
Umwand lung. Wenn wir für Judenchristen 
eintreten, so treten wir nicht für das Juden­
tum ein , sondern für Glieder unserer Kirche, 
die ein Wort des Verständnisses und des Tro­
stes von ihrer Kirche erwarten dürfen." i06 
Gut zwei Wochen später stand das Thema 
auf der Tagesordnung des Deutsch-Evange­
li schen Kirchenausschusses in Berlin. Für 
Baden unterbrei tete Kirchenpräsident 
Wurth einen Entwurf "Die evangelische Kir­
che und ihre Judenchristen" - man beachte, 
daß hier ausschließlich von "unseren jüdi­
schen G laubensgenossen" gehandelt wird, 
von Juden mosaischen G laubens ist nicht die 
Rede. Welche Rücksicht man dennoch 
glaubte nehmen zu müssen, gesteht Wurth 
ganz unumwunden ein: "Es bestehe aber das 
Bedenken, daß einzelne Sätze des Entwurfs, 
aus dem Z usammenh ang gerissen, gegen die 
Kirche verwendet werden können. So hätte 
man die Erklärung nicht herausgegeben. Es 
wäre aber immerhin die Frage, ob man nicht 
einzelnen, die kämen , im Sinne der Erklä­
rung antworten könne." 107 Es ist hier nicht 
der Ort, die Voten der einzelnen Kirchenfüh­
rer an diesem 26. April 1933 wiederzugeben 
- geschweige denn zu analysieren oder zu 
werten . Nur soviel : K eine einzige Stimme er­
hob sich für ein vor b e h a i t los e s Eintre­
ten für die Judenchristen. 
Selten, sehr selten nur läßt sich das Versagen 
eines kirchlichen Gremiums derart exakt da­
tieren! Seit diesem 26. April 1933 konnten 
die neuen Machthaber ziemlich sicher sein, 
daß ihnen seitens der evangelischen Kirchen 
keine größeren Widerstände bei ihrem Vor­
gehen gegen die Juden en tstehen würden . 
Kirchenpräsident Wurth hat den Konnikt ge-

radezu in prophetischer Sicht im Mai 1933 
beschrieben: " Die Not der evangelischen Ju­
denchristen tritt mit vielerlei Hilferufen an 
uns heran .. . Da aber die pOlitische Span­
nung draußen nicht vergrößert werden darf, 
auch nicht einmal der Anschein erweckt wer­
den soll , als ob die evangelische Kirche der 
Reichsregierung in den Rücken falle, so be­
schloß man zu schweigen. Wie man es auch 
ansieht, s c h u I d i g wird man im­
mer ... "108 

Und die betroffenen Juden? Sie reagierten ­
gemessen an der Zahl der Aus- bzw. über­
tritte - ausgesprochen gelassen: Von April 
bis Mitte Juni 1933 konvertierten in Karlsru­
he lediglich vier Juden, darunter drei Fremd­
bürtige: ei n jüngerer Kaufmann aus Bühl , ein 
älterer Bankbeamter aus Freiburg und eine 
Witwe aus Buchau. Ferner ließ ein evangeli­
scher Werkmeister aus Tübingen, verheiratet 
mit einer Jüdin, seinen lOjährigen Sohn 
christlich taufen. 109 Die israelitischen Ge­
meindebücher verzeichnen noch drei weitere 
Austritte mit der Bemerkung "übertritt zur 
evangelischen Kirche", ohne daß sich ent­
sprechende Taufeinträge finden ließen. 110 

Für die nächstfolgenden fünf Jahre bis Okto­
ber 1938 sind in Karl sruhe keine weiteren 
übertritte vom Judentum zur Evangelischen 
Landeskirche nachweisbar, trotz ständig zu­
nehmender nationalsozialist ischer Zwangs­
maßnahmen. Ein Zeichen, daß Druck von 
"außen" den inneren Zusammenhang fe­
stigt? 
Nicht unerwähnt bleiben sollen hier jene drei 
bzw. fünf übertritte z um Judentum in den 
Jahren 1934/35 - durchweg aus familiären 
GrÜnden. ' 11 Mitte August 1934 konvertiert 
die ledige Marianne Bredig (30 Jahre). Sie 
war als Kind jüdischer Eltern " dem Christen­
tum zugeführt worden". Drei Jahre später 
he iratet sie den jüdischen "Bankherren" Dr. 
Viktor Homburger. Anfang November 1935 
tritt Rosa Wolf mit ihren Kindern Anna (9 
Jahre) und Ingeborg (7 Jahre) aus der evan­
gelischen Landeskirche aus, um zur mosai­
schen Religion ihres Gatten, des Schriftset­
zers Ferdinand Wolf, überzutreten - sieben 
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Wochen nach Verkündigung der Nürnberger 
Rassegesetze . 
über die dilatorische Behandlung des Pro­
blems "Judenchristen" seitens der Kirchen­
leitung ist bereits gehandelt worden. Wie 
aber verhielt sich die christliche Presse ange­
sichts der Boykottmaßnahmen, gab es Reak­
tionen von Gemeindepfarrern? Die Antwort 
sei summarisch vorweggenommen: ver­
schwindend wenige ! Bereits am 5. April 
1933 bat Pfa rre r H . Brecht von de r Petrus­
pfarrei Weinheim den Prälaten und späteren 
Landesbischof Kühlewein um Auskunft: 
" Was tut die Kirche gegen die gegenwärtige 
Kulturschande, die Verfolgung der Juden?" 
Dieser antwortete drei Wochen später mit 
dem Hinweis auf den oben erwähnten badi­
schen Entwurf für den Deutsch-Evangeli­
schen Kirchenausschuß. ' 12 Natürlich erhielt 
Pfarrer Brecht n a c h dem Sitzungstermin in 
Berlin am 26. Apri l keine Antwort mehr. 
Symptomatisch dagegen erscheint die Be­
handlung einer ähnlichen Eingabe eines Dr. 
Heinrich Buff/Freiburg, der besonders gegen 
die Judenhe tze im "Stürmer" Mitte Novem­
ber 1933 zu Felde zog. Seine Beschwerde 
enthä lt oben links unte r dem Namen des Ab­
senders den Zusatz " Veriraulich ! Persönlich! 
Vo n einer Beantwortung bitte ich gütigst ab­
sehen zu wollen ." 11 3 Hie r führte be reits 
Furcht die Feder! 
Weitaus mutiger dagegen jener Rolf Kellner 
aus Karlsruhe, der Anfang Mai 1934 dem 
Evangelischen Oberkirchenrat jene berüch­
tigte "Ritualmo rdnummer" des "Stürmer" 
mit der Aufforderung zusandte: " lch bin der 
Ansicht, daß die christliche Kirche nicht län­
ger dazu schweigen darf, daß das deutsche 
Volk durch die Verbreitung solcher Schriften 
vergiftet wird ... Jedenfalls gibt es Augen­
blicke, wo alle politischen Rücksichten zu 
schweigen haben und nichts gilt als die Besin­
nung auf den G lauben an Jesus Christus. " 114 

Dieses sind di e einzigen aktenkundlichen 
E ingaben, die g ru n d sä t z li c h gegen die 
NS-Judenpoliti k protestieren. D arüber hin­
aus existieren mehrere Schriftstücke unte r­
schiedlicher Provenienz, die sich gezie lt für 
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betroffene Personen e insetzten . Beispielhaft 
etwa der Fall der "Fortbildungsschulhaupt­
lehrerin" Lili R. aus Lahr. Sie wandte sich di­
rekt an den Kirchenpräsidenten Wurth: 
" ... Die Deutschen jüdiSCher Abstammung 
müssen jetzt eine furchtbare Zeit erle­
ben. " 11 5 Die Petent in erhielt e inen Zwi­
schenbescheid, dessen Anfang ei ne wörtliche 
Wiedergabe verdient , enthält er doch genau 
das Motiv, das für die Haltung der badischen 
Landeskirche gegenüber bedrängten Juden­
christen charakteri stisch werden sollte : "Die 
Sorge, Ihr Amt zu verlieren , ist sehr ver­
ständlich . . . Ich begreife wohl, wenn Sie 
nach Hil fe Ihrer Kirche rufen, weil sich sonst 
keine bietet. Aber zur Zeit ist es jedenfalls 
VÖllig ausgesch lossen, daß die Reichsregie­
rung die gesetzlichen Bestimmungen gegen 
die nichtarischen Volksgenossen aufhebt; 
höchstens können vie lleicht da und dort in 
einzelnen Fällen b eso nder e H ä rt e n 
ge m i I der t werden. Sobald es der Ki r­
ehen behörde zweckmäßig erscheint und der 
E indruck besteht, daß überhaupt etwas zu­
gunsten de r Bedrückten geschehen kann , 
werde ich auch Ihre Bitte mit e in e r Re i­
he vo n a n der e n an geeigne ter Stelle vor­
tragen . . . " 116 Verlauf und Ausgang dieser 
Intervention sind ebenso wie in einem guten 
Dutzend ähnlicher Fälle für unsere Thematik 
sekundär. Generell gilt, daß für kir ch i i­
ehe Mitarbeiter häufig Hil fe organisiert 
werden konnte, für Staa tsbedienstete aber so 
gut wie nie etwas erreicht wurde. 
Welche Rücksicht die badische Kirchenlei­
tung glaubte, auf den neuen, sich "positiv" 
christlich gebärdenden Staa t nehmen zu 
müssen, geht aus folgender Episode hervor: 
Pfarrer Hermann Maas, Philosemit in des 
Wortes bester Bedeutung, kehrte im Juni 
1933 von e ine r Palästinare ise zurück . Die 
Heide lbe rger Nationalsozialisten verlangten, 
ihn wegen seiner " juden freundlichen Ein­
ste llung" von jeder öffentlichen seelsorgerli­
chen Tätigkeit zu entbinden. Landesbischof 
Kühlewei n bat die Kreisparte ileitung Hei­
delberg, Maas nicht zu behindern. Dekan 
Weiß schien diese "Bitte" nicht die Gewähr 



zu bieten, daß sich Maas' Gegner nicht zu­
sammenrotten würden, um seine lnschutz­
haftnahme zu provozieren, falls er am Sonn­
tag, den 9. Juli , predigen würde. Vor diesem 
Hintergrund verfügte der Landesbischof eine 
Vertretung für jenen Sonntag: "Wenn ich 
mich zu dieser Maßnahme (Kanzeltausch, 
d. Verfasser) verstehen konnte, so geschah 
dies aus der Erwägung heraus, daß ich bis zur 
äußersten Grenze die Belange der Kirche zu­
rücktreten lassen wollte, um für Staat und 
Kirche peinliche Zusammenstöße zu vermei­
den."jI7 

Nachgiebigkeit "bis zur äußersten Grenze" 
gegenüber dem Staat und Milderung "beson­
derer Härten" bestimmten das Handeln der 
badischen Kirchenleitung, besonders in den 
ersten Jahren der Machtergreifung, nicht nur 
im Blick auf die Judenchristen 118 - im Grun­
de aber bis zum Ende des Zweiten Weltkrie­
ges. 

Der "Arierparagraph" 

Eng verbunden mit der soeben erörterten 
Problematik ist die Haltung der Evangeli­
schen Landeskirche in Sachen "Arierpara­
graph". 
Im Blick auf den theologischen Nachwuchs 
war man augenscheinlich bereit, die Bedin­
gungen des Arierparagraphen - stillschwei­
gend - zu akzeptieren. Bereits Anfang Mai 
1933 erging der Beschluß, "es solle genau 
festgestellt werden" , ob Stud. theo!. H. 
Stern/Mannheim "judenstämmiger Abstam­
mung" ist. 119 Am 1. September 1933 be­
schloß der Evangelische Oberkirchenrat, 
"auch von den im Amt befindlichen Geistli­
chen soll in Anlehnung an den Vordruck für 
die staatlichen Beamten der Nachweis der 
arischen Abstammung gefordert werden". 
Eine Woche später heißt es in demselben 
Protokoll "von sämtlichen Geistlichen soll 
der Nachweis der arischen Abstammung er­
hoben werden". Beide Beschlüsse bleiben je­
doch - taktisch bedingt, d. h. auf Insistieren 
etwa des Innenministeriums notfalls vorzeig­
bar? - pure Absichtserklärungen, wie aus ei-

nem Beschluß desselben Gremiums nahezu 
zwei Jahre später deutlich wird: "Darüber 
hinaus hält es der Oberkirchenrat für wert­
voll, überhaupt von all enGeistlichen zu 
wissen, ob sie und ihre Frauen arischer Ab­
stammung sind. Konsequenzen sollen aber 
nicht gezogen werden." 120 Ein Jahr später er­
hielt der Reichskirchenausschuß auf eine 
diesbezügliche Anfrage die Antwort, 
" ... daß dies bei uns etwa fünf seien. Von 
genaueren Nachforschungen bei den Geistli­
chen wird abgesehen" .121 

Problematisch erwiesen sich jedoch die Vor­
schriften des Arierparagraphen im Blick auf 
die weltlichen Aufgaben der Kirchenverwal­
tung. Nachdem sich der Evangelische Ober­
kirchenrat versichert hatte, daß keiner seiner 
Mitarbeiter betroffen war, glaubte er, analog 
zum staatlichen Beamtengesetz verfahren zu 
können. Gegen Ende August 1933 wurde 
beschlossen, daß" ... in das rein kirchliche 
Beamtenverhältnis Personen nichtarischer 
Abstammung und solche Personen, welche 
mit einer Person nichtarischer Abstammung 
verheiratet sind, nicht berufen werden dür­
fen. Es ist also künftig von Beamten, die in 
den Ehestand treten wollen, neben der An­
zeige der Verehelichungsabsicht auch der 
Nachweis der arischen Abstammung der 
Braut zu erbringen". 122 

Nicht beachtet wurde dabei jedoch, daß man 
sich damit die Möglichkeit erschwerte, 
Nicht-Arier mit Aushilfstätigkeiten zu be­
schäftigen, denn die "Deutsche Arbeits­
front" und später die "Finanzabteilung" 
wachten argwöhnisch. Zwei Namen mögen 
hier für das Programm "Härten mildern" ste­
hen. 123 Dr. Kaufmann-Bühler, vormals 
Lehramtsassessor an einem Mannheimer 
Gymnasium, wurde - Übrigens auf Fürspra­
che des deutsch-christlichen Oberkirchen­
rats Dr. Braus(!) - von Mitte des Jahres 1934 
bis Ende 1938 in der Registratur des Evange­
lischen Oberkirchenrats beschäftigt, in zä­
hem Ringen mit der Deutschen Arbeitsfront 
und der Finanzabteilung. 
Ähnlich Pfarrer i.R. Goldschmit l24 : seit Ja­
nuar 1934 zunächst drei Jahre in der Biblio-
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thek, später in der Registratur bis Ende März 
1938, dann lehnte es die "Gefolgschaft" end­
gültig ab, mit einem Juden zusammenzuar­
beiten. Anfang 1 942 schlug die Finanzabtei ­
lung(!) vor, ihn bei der Inneren Mission zu 
beschäftigen, notfalls wolle man seine Frau 
"mit einfachen Hausarbeiten" für die Kir­
ehensteuerstelle beauftragen. l2

' 

Zuweilen halfen somit ein OC-Oberkirchen­
rat und sogar die Finanzabteilung, Härten zu 
mildern. 

Kirchliche Pressestimmen 1933 -1940 

Ein letzter Blick gilt den kirchlichen Zeit­
schriften und ihren Reaktionen, beginnend 
mit dem Judenboykott vom I. April 1933. In 
der unmittelbar darauffolgenden Ausgabe 
von "Kirche und Vo lk" - Organ der "De ut­
schen Christen" (Oe) - finden sich insge­
samt sechs kleinere Aufsätze, darunter zwei 
ungezeichncte: "Jude nmission?" und "Ein 
Brief aus Kreisen der Judenchristen", die un­
sere Thematik direkt berühren .12• 

Eine Woche später erschien im gleichen Wo­
chenblatt noch ein - vorläufig letzter - unge­
zeichneter Artikel " Geschieht den Juden ein 
Unrecht?" mit geradezu abenteuerlichen 
Gedankengängen und Schlußfolgerungen. 127 

Positiv zu werten ist, daß nach diesem" 7. 
Streich" die Serie der antisemitischen Arti­
kel abrupt endete, wenn auch in der seit Ende 
Mai 1 933 einsetzenden Diskussion über das 
" Alte Testament" noch eine Fülle von diffa­
mierenden Äußerungen über das Judentum 
fiel en: besonders bemerkenswert der " Ret­
tungsversuch", indem man die Akteure des 
Alten Testaments in "Betrüger, Heuchler 
und Ehebrecher - aber auch die Typen der 
gesegneten und segnenden Gottesmänner" 
auscinanderdividicrlc. 128 

Der zeitlich nächstfolgende dezidiert antise­
mitische Aufsatz in "Kirche und Volk", da­
tiert vom August 1935, fällt in die Vorberei­
tungszeit der Nürnberger Rassegesetze: 
"Worte - heute noch zeitgemäß: Adolf Stök­
ker über die Juden." 129 
Daraufhin fOl gt eine wohltuende einjährige 
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Pause, lediglich unterbrochen durch ellllge 
antisemitische Ausfälle anläßlich der Ermor­
dung des Schweizer Landesgruppenleiters 
der NSDAP, Wilhelm Gustloff, im Februar 
1936. 
Insgesamt erhält man den Ei ndruck, daß der 
Antisemitismus im Hausblatt der Deutschen 
Christen Badens bis zum Herbst 1936 eine 
defensive Rolle spielte, gleichsam eine Reak­
tion der Herausgeber auf außerkirchliche Er­
eignisse. Hier trat etwa seit Mitte September 
1936 ohne erkennbaren Anlaß ein Wandel 
ein - oder soll te die Trennung der badischen 
"Deutschen Christen" von Berlin enthe m­
mend gewi rkt haben? Fortan häuften sich ag­
gressive antisemitische Artikel. Anfang Ok­
tober 1936 z. B. begann eine siebenteilige 
Fortsetzungsserie "D. Martin Luther: Von 
den Juden und ihren Lügen - Im Auszug mit­
geteilt von D. Georg Buchwald" . 130 Die letz­
ten Schranken freilich fielen Mitte 1937, 
vielleicht im Zuge des Anschlusses der badi­
schen "De utschen Christen" an die "Thürin­
ger Nationalkirche"? Fortan enthielt etwaje­
de dritte Ausgabe e1l1 an tisemitisches 
Pamphlet. 

Gegenst;mmen 

Der " Bund Religiöser Sozialisten Deutsch­
lands" sowie ihr Organ, "Der Religiöse So­
zialist", wurden für Baden durch Beschluß 
des Karlsruher Innenministeriums vom 18 . 
Juli 1933 verboten. Die letzte in Süddeutsch­
land greifbare Ausgabe datiert vom 12. März 
1933 - drei Wochen vor dem Judenboy­
kott. Aber auch die " Landeskirchlichen 
Blätter" - Organ der "Landeskirchlichen 
Vereinigu ng", die ursprünglich zwischen 
"Positiven" und "Liberale n" vermitteln 
wollte - sowie di e "Süddeutschen Blätter für 
Kirche und freies Christentum" (liberal), 
verschweigen die Ausschreitungen gegen­
über den jüdischen Mitbürgern . 
Die "Kirchlich-Positive Vereinigung" 
(KPV) verfügte über drei Periodika: die 
gleichnamigen " Monatsblätter ... ", die 
" Kirchlich-Positiven Blätter für Baden" so-



wie das "Evangelische Kirchen- und Volks­
blatt - Sonntagsblatt für Baden" , letzteres 
vornehmlich zur Information interessierter 
Laien. In kei ner di eser drei Publi kationen 
stand auch nur eine Zeile über die Vo rgänge 
am 1. April im Z uge des Judenboykotts! Für 
das KuV existiert auch in der Folgezeit keine 
"J udenfrage" . 
Fünf Monate nach den übergriffen erschien 
- endlich - in den " Monatsblättern . .. " ein 
dreispaltiger Artikel: " Die Juden im Dritten 
Reich", gezeichne t Sch(euerpflug?) - zu­
gleich Herausgeber - , zweifelsohne die offi­
zielle Meinung der Ki rchlich-Positiven Ver­
einigung (KPV). Das Fazit : Ja - aber; Nein­
aber. 131 Ähnlich übrigens auch die Stellung­
nahme der KPV zum Arierparagraphen. 132 

Nächster Fixpunkt jüdischen Leidens waren 
die Nürnberger Rassegesetze vom Septem­
ber 1935. Immerhin findet sich in den "Mo­
natsblättern ... " unter dem Titel " Artgemä­
ßer Glaube?" e ine eindeutige Ablehnung 
desselben: " Wir Christen kennen nur einen 
wort gemäßen Glauben ... Wer aber ohne 
das Wort und außer dem Wort eigene, 
menschlich gewählte und erdachte Pfade re­
ligiöser Betätigung ei nSChlägt, seien sie nun 
angemäß oder vernunftgemäß oder einer 
herrschenden Mode gemäß, der lebt an den 
Quellen der Wahrheit vorbei und treibt Ab­
götterei. ,, 133 

Die nächstfolgende Station: jene Vorgänge, 
die bis auf den heutigen Tag unte r der allzu 
harmlos anmutenden Bezeichnung " Reichs­
kristallnacht" subsumiert werden. Offizielle 
kirchliche Reaktionen auf die E reignisse die­
ses 9./1 O. November 1938 gab es nicht in Ba­
den. Die " Kirchlich-Positiven Blätter" nebst 
" Kirchen- und Volksblatt" berichten mit 
keiner einzigen Zeile! Aber auch die "Mo­
natsbl ätter" , die seit Anfang Dezember 1934 
immerhin den Anspruch e rhoben, für die 
"Bekenntnisgemeinschaft der Deutschen 
Evangelischen Kirchen in Baden" - so der 
Untertitel - zu sprechen, schwiegen . 
Apropos Bekennende Kirche (B K) : Obwohl 
die Geschichte der badischen Bekenntnisge­
meinschaft noch nicht geschrieben ist, 

scheint nach allem bislang Bekannten auch 
ihre rsei ts kein Eintre ten für die Juden( -Chri­
sten) erfo lgt zu sein . 
Aufschlußreich e rscheint die Berichterstat­
tung in " Der Deutsche Christ". Auch hier 
kein Wort über die badischen Vorgänge-al­
so vielleicht doch noch ein Rest von Scham­
gefühl oder Mitleid? Dagegen spricht der 
H inweis auf die Schrift " Juden - Mönche­
Luther" . Herausgeber Wolf Meyer-Erlach 
zitiert daraus folgende "Luthersätze" : "Was 
wollen wir Christen nun tun mit diesem ver­
worfenen, verdammten Volk der Juden? . . . 
Rächen dürfen wir uns nicht, sie haben die 
Rache am Halse, tausendmal ärger, denn wir 
ihnen wünschen mögen. leh will meinen treu­
en Rat geben: Erstlieh daß man ihr e S y n­
ag 0 g a oder Schule mit Fe u e r anstecke 
und , was nicht brennen will , mit Erde über­
häufe. Zum andern, daß man auch ihre H ä u­
se r desgle ichen ze rbreche und zerstöre. 
Denn sie treiben schon dasselbige darinnen, 
das sie in ihren Schulen treiben . . . (Weima­
rer Ausgabe 53) ." '34 Diese überstrapazier­
ten Sätze können nur als Versuch e iner 
Rechtfert igung der Verbrechen vom 9 ./10. 
November beurteilt werden - als solche wa­
ren sie auch gedacht. l 35 Fortan häuften sich 
bösartige antisemitische Artikel im " Deut­
schen Christen"; schließlich enthielt jede 
zweite Ausgabe einen mehr oder weniger dif­
famierenden Aufsatz. Das Adjektiv " jü­
disch" wurde geradezu zum Negativpartikel, 
etwa in " jüdisch-amerikanische Hetze gegen 
Deutschl and" oder "Anglo-Judäa" . 136 

Eingriffe der Finan zabteilung 

Ei ne scharfe Z uspitzung erfuhr die Konverti­
ten-Problematik durch die sogenannte Fi­
nanzabte ilung (FA) , ei ne sei t Mai 1938 dem 
Evangelischen Oberkirchenrat oktroyierte 
staatliche Behörde, deren letztes Ziel die fi­
nanzielle "Austrocknung" der Landeskirche 
war. Gemäß ihrem Auftrag sollte sie jede 
E ntSCheidung der Kirchenlei tung, die " mit 
fin anziellen Folgen" verbunden war, vor ih­
rem lnkrafttreten prüfen und genehmigen. 
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Mithin war es nUf noch eine Frage der Zeit, 
bis es aus irgendeinem Grund zu einer Kon­
frontation in Sachen "Judenchristen" kom­
men würde. An laß bot schließlich das Ge­
such der Gattin des jüdischen Arztes Dr. 
Gumprich, Else geb . Frystatski 137, um W i c­
der a u fn ahm e in die Landeskirche am 7. 
Dezember 1938. 
Vier Wochen später stand eine ähnliche An­
frage zur Beantwortung: Pfarrer Gilbert/ 
Steinen berichtete, daß er eine Jüdin unter­
richtete, die beabsichtige zu konvertieren. 
Dieses Schreiben nun weist die Marginalie 
auf "ist mit finanziellen Auswirkungen ver­
bunden, daher FA" - gemeint war natürlich 
Kirchensteuererhebung -"ja oder nein". 138 

Zunächst versuchte die FA in Erfahrung zu 
bringen , wie vergleichbare Dienststellen der­
artige Fälle behandelten. In diesem Sinne 
schrieb man Mitte April 1939 mehrere Lan­
deskirchen an, um möglichst breite Zustim­
mung für die eigene ablehnende Haltung 
vorweisen zu können. 
Im großen und ganzen bestätigt, wandte sich 
die FA im Mai 1939 an den "Herrn Reichs­
minister für die kirchlichen Angelegenhei­
ten". Daraus der Satz, der die badische Fi­
nanzabteilung zum Vorreiter einer antise­
mitischen Politik, die sich aussch ließl ich an 
staatlichen Maximen orientierte, hätte wer­
den lassen können: "Ich vertrete die Auffas­
sung, daß im Hinblick auf die Judengesetzge­
bung des Deutschen Reiches die Wiederauf­
nahme in die badische Evangelische Landes­
kirche versagt werden sOllte 139

, denn infolge 
ihrer Verheiratung mit einem Juden ist die 
frühere Nicht jüdin eben 140 heute noch Mit­
glied einer jüdischen Hausgemeinschaft und 
hat diese Eigenschaften nicht dadurch verlo­
ren , daß sie aus der jüdischen Religionsge­
meinschaft ausgetreten ist." 141 Der Adressat 
hatte es mit der Antwort nicht eilig, daher 
konnte die badische Finanzabteilung Mitte 
Juli noch den Fall einer übertrittswi ll igen Jü­
din aus Steinen nachreichen. 142 

Schließlich kam aus Berlin die sibyllinische 
Antwort avf die erste Eingabe: Die Kirchen­
behörde möge nach "eigenem Ermessen" 
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über die Wiederaufnahme entscheiden. '4J 

Die badische Finanzabteilung freilich insi­
stierte mit dem Hinweis auf die ungeklärte 
Kirchensteuererhebung ' 44 und erhielt tat­
sächlich Ende Juli 1939 zur Antwort : "Es er­
scheint richtig . . . Frau G. künftig nicht zur 
Kirchensteuer heranzuziehen."145 Im Falle 
der Jüdin aus Steinen hatte man sich zwei 
Wochen vorher weit weniger schwergetan. 
Am 13. Juli 1939 hatte das Reichskirchenmi­
nisterium eindeutig entschieden: "Von der 
Erhebung von Kirchensteuern ist in derarti­
gen Fällen abzusehen." 
Letztendlich bewirkte das gesamte bürokra­
tische Hin und Her immerhin ein Gutes: Die 
Finanzabteilung wurde d e fa c t 0 in beiden 
Fällen von jeglicher Mitwirkung ausgeschlos­
sen. 0 e j u re schloß sie sich - unbeabsich­
tigt - selber aus, indem sie gegen den Willen 
des Evangelischen Oberkirchenrates eine 
"Rechtsverbindliche Anordnung" durch­
setzte, wonach von Judenchristen ab 1940 
ke ine Kirchensteuern mehr erhoben wur­
den. '46 

Durch diesen unfreiwilligen Verzicht schien 
der Weg frei geworden für eine großzügigere 
Behandlung von Judenchristen und poten­
tiellen Konvertiten. Untersuchen wir dem­
nach, wie der Evangelische Oberkirchenrat 
diesen Freiraum von der mittlerweile allge­
genwärtigen Finanzabteilung nutzte. 

Taufvenveigerungen 

Bereits Ende Mai 1933 war die uneinge­
schränkte Zuständigkeit der Kirchengemein­
deräte für die Aufnahme von Konvertiten 
expressis verbis bestätigt worden, aus rein 
praktischen Erwägungen, wie fortan bei dies­
bezüglichen Anfragen immer wieder betont 
wurde. "7 In der Tat wäre ein Urtei l über die 
Lauterkeit der Motive für den übertritt zum 
Christentum - wenn überhaupt - von Karls­
ruhe aus noch schwerer zu treffen als etwa 
"vor Ort". Abgesehen von der Problematik, 
letzte Gewissensentscheidungen nachzuprü­
fen, sei hier noch einmal an zweierlei erin­
nert: Kirchenrat Prellsehen schrieb im Blick 



auf das Taufbegehren eines moralisch zwei­
felhaften Juden im Jahre 1794, daß man 
selbst zum Tode verurteilten Verbrechern 
die christliche Unterweisung noch nie ver­
weigert habe. Zum andern: Weder bei den 
minderjährigen Kindern der Witwe Marx 
und der Familie von Haber, aber auch bei 
CI ara Heinsheimer, Käte Ellinger und 
schließlich Lothar Krauss wurde Religions­
unmündigkeit zum Anlaß genommen, die 
Taufe zu verweigern. 
Beim übertritt VOll Erwachsenen zur evan­
gelischen Kirche gab es offensichtlich keine 
grundsätzlichen Schwierigkeiten ; anders da­
gegen bei religionsunmündigen Kindern. Im 
Evangelischen Oberkirchenrat war man sich 
- im Mai 1939 -dieser Problematik durchaus 
bewußt: "Diese an sich sehr schwierige Ent­
scheidung wird mit einiger Sicherheit bei der 
sogenannten Erwachsenentaufe zu treffen 
sein . .. vie l schwieriger ist es be i der Taufe 
von Kindern ... Wir haben den Eindruck, 
dass die Mutter der Kinder die christliche 
Taufe .. . wünscht, um für die Kinder die Zu­
gehörigkeit zu einer Religionsgemeinschaft 
zu erhalten, di e möglichst ihre väterlicher­
seits bestehende jüdische Abstammung ver­
decken soll. Andererseits wird die evangeli­
sche Kirche nicht das Recht haben, den noch 
unmündigen Kindern den Weg zum ewigen 
Heil durch Versagung der Taufe zu verlegen. 
Es wird demnach Aufgabe des Pfarramts 
sein, in einer seeisorgerlichen Aussprache 
die Mutter auf die Bedeutung des Sakra­
ments der Taufe eindringlich hinzuweisen ... 
Von der Mutter der Kinder muss auch ver­
langt werden, dass sie sich dazu bereit findet , 
die Kinder in christlich evangelischem Sinn 
zu erziehen ." 148 Erstmals war der Oberkir­
chenrat im Februar 1936 mit dieser Proble­
matik konfrontiert worden. Damals durfte er 
noch hoffen, daß seine Bedenken keine 
schwerwiegenden Folgen nach sich ziehen 
würden ."9 Auch eine ähnliche Anfrage be­
züglich zweier aus "jüdisch-christlicher 
Mischehe stammenden Knaben" schien im 
Oktober 1938 noch nicht unmittelbar be­
drohlich. lSo 

Weit anders dagegen die Situation Mitte Mai 
1939, als Pfarrer Sittig, Pforzheim-Dillwei­
ßenstein , sich kategorisch weigerte, die fünf­
jährige Tochter von Else Sternberg, Konfes­
sion evangelisch, verheiratet mit einem 
" Volljuden", zu taufen: Pastor loci war der 
Meinung, die Mutter wolle auf diesem Wege 
die Aufnahme in die Schule erreichen. 
Mittlerweile waren jedoch - für jedermann 
sichtbar - landauf, landab die Synagogen in 
Flammen aufgegangen, jüdische Mitbürger 
mißhandelt und ihr Eigentum geraubt oder 
zerstört worden. Und der Evangelische 
Oberkirchenrat?!: " Aufgrund des dortigen 
Berichts haben wir den Eindruck, als würde 
ein Fall le tzterer Art (Mißbrauch des Tauf­
sakraments, der Verfasser) vorliegen, und 
sehen uns nicht in der Lage, eine verbindliche 
Anweisung an Pfarrer Sittig zu erteilen, die 
Taufe doch vorzunehmen."lsl Immerhin 
schreckte man vor einer unverhüllten Ableh­
nung zurück - vorläufig noch . 
Zum Eklat freilich geriet nachstehender 
"Fall" , zumal die Hauptleidtragende jene 
Katharina Henninger war, die im Alter von 
30 Jahren im Mai 1928 aus der Evangeli­
schen Landeskirche ausgetreten war, um ei­
nen Israeliten zu he iraten. "Die Ehe wurde 
nach israelitischem Ritus geschlossen. Von 
den drei Kindern gehören die beiden Knaben 
zur israeliti schen Religionsgemeinschaft. 
Das Mädchen soll religionslos sein. Die Frau 
erklärte, sie habe vor wenigen Wochen vor 
der zuständigen staatlichen Behörde in 
Karlsruhe ihren Austritt aus der israeliti­
schen Religionsgemeinschaft und ihren 
übertritt zu unserer Landeskirche erklärt ... 
Ich gewann bei der Frau den Eindruck, daß 
ihr übertritt nicht aus religiösen Gründen, 
sondern um wirtschaftlicher Vorteile willen 
erfolgt ist. Sie wollte beispielsweise bei 
Kriegsausbruch mit ihren Kindern nicht in 
Karlsruhe bleiben ... Ich habe ebenso den 
Eindruck, daß der Wunsch, die Kinder tau­
fen zu lassen, auch nur äußerlichen Gründen 
entspricht. Der älteste Junge, der bislang in 
Karlsruhe die jüdische Schule besuchte, soll 
offenbar durch die Taufe die Möglichkeit er-
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langen, hier in di e Grund- und Hauptschule 
gehen zu dürfen. A. Beck, Pfr. " 152 

Zunächst zwei Ergänzungen des Verfasse rs: 
In den israelitischen Gemeindebüchern ist 
als Austrittsdatum von Frau Stengel der 28. 
September 1939 angegeben. Im Kirchenge­
meinderatspro tokoll von Eschelbronn findet 
sich ke in Hinweis, daß der Antrag - wie vor­
geschrieben - im Kirchengemeinderat be­
handelt worden ist. Und diese Privatmeinung 
e ines korre kten, freili ch etwas naivweltfrem­
den G emeindepfarrers bildete die G rundlage 
für einen sechszeiligen Beschluß des Evange­
lischen Oberkirchenrates, dessen letzter Satz 
lautet: " Es wird dem Pfa rramt Eschelbronn 
auf Anfrage mitgeteilt , daß die Taufe abzu­
lehnen sei." 153 

D as Erschütterndste freilich an dem Fall 
Stengel bedeutet eine Marginalie auf den Be­
richt aus Eschelbronn , bestehend aus sechs 
Wörtern und einer Paraphe: " Die Frau war 
auch bei mir Fr[iedrichJ." Unbeschadet des 
Zeitpunktes dieses Bittganges der Mutter 
vo r und n ac h demBeschluß vom17.0k­
tober 1939; es erfolgte keine Korrektur. War 
denn eine christliche E rziehung durch die 
christlich getaufte leibliche Mutter, die un­
terdessen die jüdische Religionsgemein­
schaft verl assen hatte, nicht gewährleistet? 
Verlangt Markus 10, 14 oder Matthäus 28, 
19 f. ein oder zwei christliche Elternteile zur 
Vorbedingung für den Empfang der heiligen 
Taufe? 
Noch einmal, und zwar gegen Ende des Jah­
res 1943, belehrte der bereits erwähnte 
Rechtsreferent einen ra tsuchenden Karlsru­
her Gemeindepfarrer: " Besteht die starke 
Vermutung aber, dass die Taufe nur nachge­
sucht wird, um die mit der E igenschaft als Ju­
de verbundene politische und gesellschaftli­
che SChlechtersteIlung oder Minderachtung 
abzuschwächen, dann würde die Gewährung 
der Taufe als ein Missbrauch des Sakraments 
anzusehen und zu verweigern sein ." 154 
Dezember 1943 ! Aus Baden und Württem­
berg waren bereits 5362 Juden im Oktober 
1940- für jedermann sichtbar - nach Gurs . . . 
verschleppt ". weitere Transporte waren 

398 

meistens in Stuttgart zusammengestellt wor­
den. 155 Am 1. März 1943 hatte man erstmals 
auch den jüdischen Partner aus nicht mehr 
bestehenden Mischehen abtransportiert. 
Angesichts dieser Situation - Judensterne 
waren bereits selten geworden auf Karlsru­
her Straßen - ergi ng der ablehnende Be­
scheid : Fiat iustitia (ecclesiastica) pereat 
mundi! (Den Buchstaben des[kirchlichen] 
Rechts muß Genüge getan werden, selbst 
wenn die WeIt darüber zugrunde ginge.) 
Die Tatsache, daß sich doch noch ein Karls­
ruher Pfa rrer bereit fand, die drei Stengel­
Kinder am 2. Nove mber 194 1 christlich zu 
taufen, vermag die Schuld, die die Kirchen­
leitung durch ihre Haltung gegenüber diesen 
Bedrängten auf sich geladen hat, nicht zu 
mildern . Ausgerechnet jener DC-Pfarrer 
Ernst L. Glatt 156, der nach dem Krieg als 
" Markgemeindeleiter der Deutschen Chri­
sten" von Oktober 1945 bis Februar 1947 
suspendiert werden sollte, sprang hier in die 
Bresche. 
Bein ahe wären auch die vier Kinder, zwi­
schen 3 und 9 Jahre alt, des Kaufmanns Her­
bert Fleischhacker, verheiratet mit einer 
evangelischen Christin, ebenfalls nicht ge­
tauft worden. Wahrscheinlich hatte sich die 
Haltung des Evangelischen Oberkirchenra­
tes herumgesprochen, denn die Mutter konn­
te Pfarrer Metzger von der Schloßpfarrei 
Karlsruh e dazu bewegen, nach telefoni scher 
Rücksprache mit dem Ortsgruppen leiter der 
NSDAP direkt an das Kultusministerium zu 
schreiben. Die Antwort bestand in dem dür­
ren Hinweis, der Staat habe mit "kirchlichen 
Taufen nichts zu tun". Vielleicht hat dieser 
Versuch , auf Umwegen an das Ziel zu gelan­
gen, nachstehende Antwort der Ki rchenlei­
tung mitgeprägt: " Unter keinen Umständen 
ist die Taufe dazu da, für Mischlinge wie Ju­
den einen Deckmantel abzugeben" . Als das 
älteste Kind zur Welt kam, standen die Juden 
noch VÖllig rechtsgleich neben den deutsch­
blütigen Volksgenossen und man frägt doch 
wohl mit Recht, warum ist das Kind damals 
nicht zur Taufe gebracht worden. Ebenso lie­
gen die Verh ältnisse hinsichtlich des zweiten 



Kindes . . . " 157 Der Fall Stengel war somit 
nicht singulä r! Pfarrer Metzger konnte die 
Tendenz des Erlasses kaum entgangen sein, 
und er reagierte wie folgt: In e inem Schrei­
ben an seinen Oberkirchenrat führte er an, 
was eben für die Taufe sprechen konnte: ein­
gestandene Erziehungs- Ve rsäumnisse und 
Schuld der Mutter bis hin zum Singen christ­
licher Weihnachtslieder im Kreise der jüdi­
schen Familie. Der Bericht schloß mit der 
Ankündigung, daß die Kinder "am kommen­
den Sonntag, den 2. Advent, getauft wer­
den" . Datum des Absenders: 2. Dezember 
194 1. '" Tauf tag laut Kirchenbucheintrag: 
ebe n d ieser 2. Dezember 194 1! 

Schließlich soll te es sich jedoch herausstel­
len, daß dem NS-Regime Religionszugehö­
rigkeit gleichgültig war - entscheidend blieb 
die Rasse. A usgenommen von der ersten 
großen Deportation nach Gurs im Oktober 
1940 blieben u.a . jene Juden, die mit einem 
arischen Partner in e ine r sogenannten Misch­
ehe lebten oder gelebt hatten. Nach jener für 
die "Endlösung" e ntsche idenden Wannsec­
konferenz (20. Januar 1942) fielen nach und 
nach auch diese Schranken: 1942 wurden 
überwiegend die noch verbliebenen ledigen 
oder verwit weten Juden deportiert. Am 26. 
April z. B. jene mittlerwei le verwitwete Ma­
thilde Schatz, geborene Oppenheimer, die -
ursprünglich Jüdin - nach dem Tode ihres 
christlichen Gatten wieder zum Judentum rc­
konvertiert war. "9 Seit dem 1. März 1943 er­
folgte der Zugri ff auf die jüdischen Partner 
von a u fge lös t e n Mischehen. Am 14. Fe­
bruar 1945 (!) schließlich mußten noch 17 
Karlsruher Juden aus in t akt e n Misch­
ehen den Weg nach Theresienstadt antreten. 
Nur neun von ihnen waren mosaischen Glau­
bens, unter ihnen übrigens Julius Stengel, der 
Vater jener drei Kinder, und Elly Krauss ge­
borene Dalberg, die ihren Sohn im Oktober 
1933 hatte christlich taufe n lassen. Unter den 
betroffe nen Christen befa nd sich auch Josza 
Tensi, konvertiert 1928, zugleich der Beweis, 
daß der ü bertri tt zum Christent um die rassi­
sche Abstammung in den Augen der Natio­
nalsozialisten nicht kompensieren konnte. IbO 

Ausblick 

Re trospektiv wissen wir, daß die arischen 
Herrenmenschen di e christlichen Konfessio ­
nen nicht nur nicht respekti erten, sondern sie 
wegen ihrer "Skl avenmoral" verachteten 
und schließlich bis in die le tzten Kriegsjahre 
zunehmend drangsalierten. Die Abrechnung 
mit dem Christe ntum war nur bis nach de m 
"Endsieg" zurückgestellt. Die Verantwortli­
chen in den Kirchenleitungen der einzelnen 
Landeskirchen freilich verfügten nicht über 
dieses Wissen, zumindest nicht in den ersten 
Jahren nach der " Machtergreifung". Sie 
konnten und durften davon ausgehen, daß 
ihr Eint re ten für ihre bed rängte Minderheit 
"Judenchristen" nicht vergeblich gewesen 
wäre. Hie r haben sie versagt - jämme rlich 
versagt. In wiewe it der badische Evangel ische 
Obe rkirchenrat durch seine Taufverweige­
rungen lind die badische Finanzabteilung 
durch ihren beschämenden ü bereifer sich 
besonders hervorgetan haben, müssen ver­
gleichende Untersuchungen erst noch erwei­
sen. 
Nach der Machtübern ahme durch die Natio­
nalsozialisten befanden sich die Judenchri­
sten von vornhe rein in e iner denkbar un­
glücklichen Lage. Von der jüdischen Kultge­
meinschaft hatten sie sich losgesagt, und von 
den Christen sind sie im G runde nie völlig ak­
zeptie rt worden. 
Landeskirchenrat Dr. Dommer (DC) am 7. 
April 1933 : weil " die Christen gewordcnen 
Juden eben doch Juden seien und bleiben" . 
Dagegen Oberkirchenrat Dr. Friedrich: "Ju­
denchristen: Gliede r unserer Ki rche." 
Religiöse oder rassisch-biologische Defini­
tion? Wer ist Jude? Doch welch tiefer Fall 
von der fürsorglichen Haltung des vielge­
schmähten Absolutismus gegenüber den Ju­
denchristen in der ersten Hälfte des 18. Jahr­
hunderts bis zu der Weigerung evangelischer 
Geistlicher - auf allen Ebenen - , " Misch­
lingskinder" in den Jahren seit 1936 zu tau­
fen! 
Mi t fortsch reitender Säkularisierung seit Be­
ginn des 19. Jahrhunderts und permanent 
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schwindendem kirchlichen Einfluß ging au­
genscheinlich ein erheblicher Verlust an 
Selbstbewußtsein und Courage einher. Fal­
sche Rücksichtn ahmen und ängstliches Tak­
tieren waren die Folge. " Die Belange der 
Kirche bis zur äußersten Grenze zurücktre­
ten zu lassen" und stattdessen "Härten mil­
dern" war ein Programm , das sich im Zei­
chen der Anfechtung als ungenügend erwies. 
Das Verhalten der badischen Kirchenleitun­
gien) gegenüber den Juden mosaischen 
Glaubens während der letzten 100 Jahre des 
angegebenen Berichtszeitraumes ist - cum 
grano salis - unter einen Begriff zu fassen: 
U n t e r l as s u n g. Abstand genommen wur­
de, die unverhüllt antisemitischen Äußerun­
gen der Theologen Stern und Specht ex offi­
cio zu mißbilligen. 
Vermieden haben (General-)Synode und 
Evangelischer Oberkirchenrat einen Protest 
gegen antisemitische Tendenzen nach dem 
Ersten Weltkrieg. 
Ausgewichen ist man einer Stellungnahme 
gegen die offenkundigen Rechtsbrüche an 
den jüdischen Mitbürgern besonders 1933 
und 1938. 
Widerspruchslos hingenommen hat man da­
gegen anti semitische Hetz-Artikel in der 
kirchlichen Zeitschrift " Der Deutsche 
Christ" . 
Geschwiegen hat man schließlich zu den De­
portationen. 
[n jüngster Zeit gibt es nicht wenige Stim­
men, die den Kirchen im Dritten Reich g l 0-

ba I Versagen anlas ten: Fehlendes Engage­
ment für a ll e bedrängten Gruppen und 
mangelnder Widerstand gegen a ll e verbre­
cherischen Ziele der Nationalsozialisten -
Vorwürfe, die in jedem Einzelfall differen­
ziert zu prüfen sind. 
Für die badische Landeskirche hat diese Un­
tersuchung ihrer Haltung gegenüber Juden, 
besonders aber "Judenchristen", e rgeben , 
daß sie an dieser Minderheit geradezu schul­
dig geworden ist. Erste Anzeichen dafü r las­
sen sich freilich bereits für die erste Hälfte 
des 19. Jahrhunderts nachweisen . 
Aus dieser Erken ntn is versteht sich die "Er-
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klärung der Landessynode der Evangeli­
schen Landeskirche in Baden vom 3. Mai 
1984", die, e ingedenk von § 69 der Grund­
ordn ung!6!, konstatiert : " Die Synode stellt 
sich der geschichtlichen Notwendigkeit, auf­
grund biblischer Einsicht ei n neues Verhält­
nis der Kirche zum jüdischen Volk zu gewi n­
nen. 
Durch Jahrhunderte wurden christ liche 
Theologie, ki rchliche Predigt und kirchliches 
Handeln immer wieder von der Vorstellung 
der Verwerfung des jüdischen Volkes bela­
stet. 
Dieser christliche Antijudaismus wurde zu 
einer der Wurzeln des Antisemitismus. Des­
halb tei len wir betroffen die Mitverantwor­
tung und Schuld der Christenheit in Deutsch­
land am Holocaust." 162 
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mcndingen, Lörrach, Müllheim , Schopfheim und 
Su lzburg kan n bei unserer Untersuchung - nicht zu­
letzt im Blick auf die zentrale Bedeutung Karlsruhcs 
- we iterhin außer Bet racht ble iben. 

S Zitie rt nach Johann Anto n Zehnter: Zur Geschichte 
der Juden in der Markgrafschaft Baden-Durlach , in: 



ZGO 50 NF 11 , S. 636-690, S. 6741. 
6 Mannheim, 23. März 1717. 
7 Begle itbuch zur Ausste llung "Juden in Baden, 175 

Jahre überrat der Israeliten Badens, 1809-1984", 
Karlsruhe 1984, S. 11. 

8 Die Taufbücher von Grötzingcn (1738 -1810), 
Mühlburg (1720-1768) und Königsbach 
(1695-1752) bezeugen keine "Judenraufe". 

9 Schloßkirche, Taufen 1709- 1724; 18. Juli 1717. 
!O Nach seinem Stcrbceintrag vom 23. Dezember 1736 

wurde cr ca. 65 Jahre alt. Verheiratet war er mit Mar­
garetc Anna Sauer und li eß in den Jahren 1702 (27. 
September) und 1704 (23. August) jeweils eine 
Tochter in der Schloß kirche taufen. 

11 Er heiratete 1705 (27. Oktober) Anna Elisabeta 
Schazmann vo n Basel und tauft e am 4 . Mai 1710 eine 
Tochter in der Schloßkirche. 

12 Das Kind wurde am 17. Oktober 1720 in der Schloß­
kirche auf den Namen " Gearg Christoph Gotthold" 
getal;lft. Natürlich bezeugte kein Mitglied des fürstli­
ches Hauses die sen " Fehltritt" . Von Mutter und 
Sohn liegen keine weiteren Nachrichten vor. 

13 Vgl. GLA 74/3703, 15. März 1738; vgl. auch den 
Beitrag von Ernst Otto Bräunehe in di esem Band 
S.41ft. 

14 Das Taufbuch der Schloßkirche zählt nicht weniger 
als 22 Honoratioren - der letzte immerhin noch Bür­
germeister Häußer, S. 159 f. 

15 Ist das Motiv abermals in dem Adjektiv "fürstlich" 
enthalten? 

16 Otto Karl Roller: Die Einwohnerschaft der Stadt 
Durlach im 18. Jahrhundert , Karlsruhe 1907, nennt 
S. 220 die Ehe einer Jüdin , die, 1784 geschlossen, bis 
ins 19. Jahrhundert Bestand hatte. Leider fehlen 
diesbezügliche Quellenangaben. 

17 Vgl. unten, S. 382 . 
I~ Vgl. Geburten , Durlach 1735-1744, S. 248. 
19 Ebenda, S. 67. 
20 "Georg Andreas Abraham Philipp Christlieb 

von jüdischen Eltern geboren zu Neckarzimmem ... 
Taufpaten sind: 
1. Hr. Georg Andreas Schule, des Gerichts- und un ­

serer Kirche Vorsteher 
2. Hr. Andreas Rincklif, des Gcrichts- und Kirchen­

vorsteher 
3. Hr. Abraham Ritter, Kirchenvorsteher 
4. Hr. Philipp Siegel, Kirchenvorsteher ... " . 

21 Vgl. Geburten, Durlach 1735 - 1744,5. Mai 1743. 
22 Die Aufzählung im Kirchenbuch des Pforzheimer 

Waisenhauses, in dem Sara Weil bis zu ihrer Taufe 
unterwiesen wurde, enthält nicht weniger als 28 illu­
stre Namen und Gremien. 

23 Der Kirchenbucheintrag enthält di e Apposition "ei­
ne Prose lytin aus dem Judentum", vgl. Pforzheiml 
Stadtkirche, 16. Januar 1753. 

24 Vgl. Pforzheim/Waisenhaus, 15. November 1750. 
2S GLA 136/1296, 22. April 1750. 
26 Vgl. GLA 136/1296. 

27 Durlach /Stadtkirche, 25. April 1752 . Als am 29. 
März 1752 sein erstes Kind getauft wurde, Christoph 
Friedrich, fungierte immerhin noch Bürgermeister 
Häußer als erster Taufpate - für einen "landfrem­
den" Juden gewiß eine Auszeichnung. Taufbuch 
Durlach, 1745 - 1766. 

28 Karlsruheffaufen, 31. Oktober 1758. 
29 Zum folgenden vgl. GLA 206/2202. 
30 In anderen Quellen wird er Borich Hitzig genannt. 
3] Wie bereits bei der Enkelin Königsbachers fehlte 

auch hier die "erste Garnitur". Als Deputierte von 
"Gericht und Rat" waren Kammerrat Lamprecht, 
Bürgermeister Häußer und Baumeister Waag in der 
Durlaeher Stadt kirche anwesend. 

32 Im GLA existiert unter der Signatur 229/35828 eine 
ganze Akte über die finanziellen Aufwendungen für 
diesen Konvertiten. 

33 Roller (wie Anm. 16), S. 221, gibt al s Berufsbezeich­
nung " Viehhändler" an. 

" Vgl. GLA 136/1297. 
35 Eine geistliche Mittelinstanz, dem heutigen Dekanat 

entsprechend. 
36 Vgl. GLA 136/1299f., 18. Dezember 1771. 
37 Vgl. Pforzheim/Waisenhaus, 18. April 1773. 
38 Vgl. Roller (wie Anm. 16), S. 22 1. 
39 Lebrecht heiratete in zweiter Ehe die Tochter eines 

Pfarradjunkten, Salomon zunächst eine Schneiders­
tochter und 24 Jahre später die Witwe eines Soldaten. 
Christina Friederica Gottlieb heiratete einen Roth­
gerber (S. 375), Louisa Sybilla Christlieb einen 
"Tuneher" (S. 376) und Christiane Elisabeth Gott­
hold einen Gefreiten (S. 376). 

40 Die Taufeinträge der Konvertiten und ihrer Kinder 
enthalten durchaus das Attribut "proselytus" oder 
"conversus", die Sterbeeinträge verzichten bereits 
darauf - erstmals bereits beim Tode des fürstlichen 
Mundkochs Pa u I u s im Jahre 1736. 
Bei der zweiten Ehe von Christoph Salomon am 15. 
September 1768 findet sich ebenfalls kein Hinweis 
mehr auf seine jüdische Abstammung. 

4 ] Adolf Lewin: Geschichte der badischen Juden seit 
der Regierung Karl Friedrichs (1838 - 1909), Karl s­
ruhe 1909, S. 11 , urteilt im Blick auf die 1750er Jahre 
ausschließlich negativ: "Wenn die Oberämter sich 
um die Juden, ihr Leben und Sterben kümmern , so 
gilt es der Eintreibung von Steuern ... " 

42 Vgl. Berthold Rosenthai: Heimatgeschichte der ba­
dischen Juden, Bühl /Baden 1927 , S. 210. 

43 GLA 206/2729, vgl. auch zum Folgenden. 
44 Kirchenraths-Instruction , Karisruhe, 6. Juli 1797, 

auch das folgende Zitat. 
45 GLA 206/2730, 7. Dezember 1803. 
46 Erstes Constitutionsedict, Karlsruhe 1807. 
47 Der Fall wird anhand der Akten des Spezialats (De­

kanats) Karlsruhe dargestellt, vgl. Landeskirchenar­
chiv (LKA), Dekanat Karlsruhe: "Aus-und übertrit­
te" . 

48 Der Großherzog und die Reichsgrafen von Geyer lie-

401 



ßen sich durch den Kamme rdiener Enge l und die 
Ehefrau des Ratsvenvandten Daler vert reten. 

49 Mit einem ärLtl ichen Zeugnis entging Moses K. der 
Leibesst rafe. 

50 Vgl. Rosenthai (wie Anm. 42), S. 247 f. und 251 ff. 
sowie Lewin (wie Anm. 4 1), S. 186u.a. 

5 1 Lcwin (wie Anm. 41), S. 186, führt dieses Beispiel 
zur Unte rstützung se iner Behauptung an, die Ve rfas­
sung vo m 22. August 18 18 bedeute gegenüber dem 
Edi kt von 1809 einen Rückschritt: " Der Jude bleib t, 
solange er sich zum Judentum bekennt, von Ehren 
und Würden ausgeschlossen; der getaufte Jude wird 
gleichgestellt und befördert. " 

52 Vgl. Rcinhard Rürup: Die Judencmanzipmion in Ba­
den, in: ZGO NF 11 4, 1966, S. 277fr. 

53 Goltlieb Bcrnhard Fecht, geb. 177 1 in Mengen, St u­
dium: Karl sruhe lind Jena, 1798 Pfarrer in Graben. 
1808-1823 Dekan des Kirchenbezirks Kork , wegen 
Z ugehörigke it zur libe ralen Landtagsopposition ab­
gesetzt, von 1830- 1848 wieder Dekan. 

54 Johan n Jakob Ludwig D. Hüffell , ge b. 1784 in Gla­
den bach, Stud ium: Marburg und Gießen, 1825 Pfar­
rer und Professor am theologischen Seminar in Her­
bo rn , 1828 Ki rchen- und Ministerialrat be i der evan­
gel ischen Kirchensekt ion in Ka rlsruhe, bis 1853 Prä­
lat, 1856 t. 

55 " Ich habe das Ve rtrauen, daß in 50 Jahren die Bi l­
dung de r Juden eine ganz andere Stufe erreicht haben 
wird ... und eine Vereinigun g gibt sich von selbst ... " 
Zi ti ert nach Franz (wie Anm. 2), S. 36f. 

S6 Wilhelm Stern , geb. 1792 in Mosbach, Studium : Hei­
dclbe rg und Tübingen, 18 17 Lehrer <Im Karlsrllher 
Lyceum, 18 19 Diakon in Gernsbach, J 823 Professor 
am Lehrerseminar in Karlsruhe, Direktor 
1837- 1866, 1873 t . 

57 LKA GA 461 , KarJsruhe, 16. Oktober 1843. 
58 Ebenda, 9. Februar 1844 . 
59 LKA GA 409, Karlsruhe, 22. September 1843. 
60 "Auf Heckers Anregung verheißt der libera le Min i­

ster Be kk , we lcher früher an der Spitze des Oberrats 
gestanden halte und sle ts für die Israelit en eingetre­
ten war, Schutz gegen jede ungesetzliche und stra fb,l­
re Handlung: ' Als einer der Freunde Struwcs wird 
Dr. RaphacJ Löwcnthal genann t, vgl. Lewin (wie 
Allm. 4 1), S. 28 1. 

61 Vgl. cbcnda. 
62 LKA GA 429, Karlsruhe, 17. März 1835. 
63 Ebenda. 
64 Ka ufmann Possc lt und Hofuhrmache r Johan n Jakob 

Schmidt, Taufbuch 11. April 1835. 
65 Er starb am 17. Jan uar 1836. Seine Bank fiel ebenso 

wie das israelit ische Bankhaus Kusel der Wirt schafts­
krise 1847/48 zum Opfer. 

66 Sie starb <Im 20. Februar 183 1, Gemeindebuch ßd. 
7 1 der Israelitischen Gemeinde Karlsruhe. Hat Hen­
rielle von Haber mit dem übertritt - taktvoll - ge­
wart et, bis ihre Mutter gestorben war? 

67 Henrielte ( 1796-187 1), Elconore (1 797-1 847), 
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Moritz (1798-1874), Ludwig Joseph ( 1804-1111), 
Jakob (1805-1833), EI; (1 807- 188J) , Max;nür;an 
(1809-1882) und Samuc1 ( 1813-????). 

68 Gustav Alfred Sigmund. geb. 27. Dez.ember 1838; 
Anse1 m Sigmund Gusta\', geb. 13. Scptcmber 1843; 
Babelte Sophie Charlotte Julie, geb. 27. Oktober 
1845. Dcr j lleste Sohn, Alexande r, geb. 1837, wu rde 
nicht getauft 

69 LKA GA 431. 
70 LKA GA 433. 
7 1 Als Zeugen und Pate n fungierten Waisenrichter 

Friedrich Schneider und Kü rschner Gonl ieb Liebe. 
n AllS diesen Kreisen kamen auc h de r Pale Ludwig von 

Gemmingen (Kammerherr) sowie d ie Zeugen: ein 
Hofkape llmeistcr lind ein Hofschauspiele r; ferner 
nament li ch zwe i Kirchengcmcinderiite, 

73 Dieses vernichtende Urtei l ist dem Bericht des Deka-
nat s Durlach vom 28. Juli 1858 ent nommen ... 

74 GLA 4351749 lind LKA, SpA 2848. 
75 LKA GA 27 14, 23. Januar 1868. 
76 Vgl. ebenda, I. Dezember 1893. 
77 Das entsprechende Formular unterscheidet zwei Ru­

briken: Genehmigung und Vollzug; nicht sel ten ent­
hält nur die crste einen Datums-Eint rag. Seit den 
1870er Jah ren existiert im LKA ein Vel7.eichnis 
sämtl iche r Konve rtiten zur eV;:lIlgeJ ischcn L:mdcskir­
che im (unverzcichneten) Bestand Dekanat Kn rJsru­
he-Stadt; diesem si nd alle nachstehenden Angaben 
über die Jude nchristen entnommen. 

78 Wie bereits im Falle von Hugo Wolf wa r auch hier 
kein Taufe intrag auffindbar. Buchbinder G. Reutlin ­
ge r, obwohl nahezu 40 Jahre Christ, wurde noch im 
April 1944 nach Theresienstadt dcportiert. Gerade­
zu perfide der Eintrag in der Transportliste X1l 1l5: 
" Liste des am 20. 4. 1944 eingetroffenen Einze lre i­
senden.'; Hds. Zusatz " befreit ". Hau ptstaatsarchi v 
Stu ttgart, J 355 Bü 267. 

79 Sophic Funke (47 Jahre), Ehefrau des Chefredak­
teurs Eduard F. aus F1ensburg: 4 . Juli 1900; Bena 
Fund (33 Jah re) ledig, aus Bukarest: 3 1. Juli 1905; 
Lina Blech ( 19 Jahre) , Tochter des Nat urh eilkundi­
gen Johann B. allS Riga: 3. Novcmber 1908. 

80 Vgl. Rosent hai (wie Anm. 42) , S. 435. 
8 \ Vgl. Lewin (wie Anm . 41) , S. 422. 
82 Karl Nik. l-I ermann D. Specht, geb. 1862 Durmers­

heim. Stu di um : Base l. Erlangen und Hcidelbcrg, 
1887-1893 Verschung von Todtnau-Schönau, 
1896-1926 Pfarrer Ze ll i. W., 1907-1926 Dekan des 
Kirchenbezirks Schopnleim. Mitgli ed dcr General ­
Syn. 1914. 1921 Dr. theol.h.c. l-Ieidclberg und Kir­
chenrat , 1949 t. 

83 LKA PA 1589, Karlsruhe. 20. Juni 1890. 
84 Ebenda, 18. Juli 1890. 
85 Ebenda, Zel l LW., 10. Feb ru ar 1892. 
86 Ebenda, Karlsruhe, 22. März 1892. 
117 Ebenda. 11 . April 1893. 
88 Der " Bad ische Volksbotc" wurde später in L1h r und 

schlicß lich in I'!eidelbcrg vcrlegt, vgl. Jacoby: Die an-



tisemitische Bewegung in Baden, Karlsruhe 1897, 
passim. 

89 Zum folgenden vgl. Lewin (wie Anm. 4 1), S. 356f. 
90 4758 badische Juden wurden zum Wehrdienst ein­

berufen . 488 waren Kriegsfreiwillige. 1960 Soldaten 
erhielten Kriegsa uszeichnunge n, 1341 wurden zu 
Offizieren bzw. Sanitätsoffizieren befördert, vgl. 
"Begleitbuch ... " (wie Anm . 7) , S. 44. 

"1 LKA " Dekanat Karlsruhe-Land. übertritte, Aus-
tritte", Karlsruhe, 12. August 1922. 

9 2 LKA GA 3206. 
93 Generalsynode 1919, S. 99f. 
,, ~ "Süddeutsche Zeitung", 13. Dezember 19 19. 
95 "Christliches VolksbIall", Nr. 11, 15. Dezember 

1919. 
% " Evangelisches Kirch en- und Vo lksblatt - $onn­

tagsblatt für Baden" (KuV), Nr. 29 f., 17. und 24. J u­
li 1921. 

97 " Christliches Volksblatt", Nr. 33 /34, 21. August 
In!. 

98 Ebenda, Nr. 10,6. März 1921. 
99 Allerdings handelte es sieh weder um eine kirch liche 

Studentcngruppe, 110ch geschah die Untat in kirchli­
chen Räumen, vgl. ebcnda, Nr. 41, 12. Oktober 
1930. 

100 Vgl. ebenda, Nr. 17,24. April 1932. 
101 Vgl. ebenda, 1931, Nr. 14, Nr. 19 und 22 sowie 

1932, Nr. 26 und 28. 
102 LKA GA 3206. 
103 Fanny Adler (39 Jahre) aus Schirrhofen /Elsaß, Tau­

fe: 28. Oktober 1920; Fritz Meisel (28 Jahre) aus 
Rumänien, Taufe: 23 . Dezember 1921; Rober! Ei­
sen schütz (24 Jahre) aus Wien, Taufe: 13. Dezem­
ber 1922. 

1O~ Ocr ledige Kunstmaler Fritz Billingen (24 Jahre) 
konvcriierte am 12. Juni 1924. Die Witwc Mathilde 
Schatz (52 Jahre) geb. Oppenheimer verließ die 
evangelisc he Kirche am 29. August 1931 und Zahn­
arzt Dr. Walter Münzesheimer, Sohn jüdischer E l­
tern, aber "der christlichen Religion zugeführe', am 
27. August 1929. 

105 Vgl. Paul Sauer: Die Schicksale der jüdischen Bür­
ger Baden-Württembergs während der Nationalso­
zialistischen Verfolgungszeit 1933 -1945, Stultgart 
1969,5. 59ff. 

106 LKA GA 3206, 7. April 1933. 
107 LKA GA 3206, Berlin, 25 .126. April 1933. 
108 LKA GA 3206, 11. Mai 1933 , Sperrung vom Verf. 
109 Liebe r, Robert (35 Jahre); Schwarz, 0110 (50 Jah -

re); Hirsch, Ida geb . Moos (87 Jahre) sowie Krauss, 
LOlhar. 

11 0 Abt, Wilhclm (23 Jahre) , Austritt: 1. JUlli 1933; 
Bär, Caro1a (21 Jahre) , Kindergärtnerin, Austritt: 
13. Juni 1933. Am 23. November 1933 läßt eine 
e v n n g. Carola Bär ihre Tochter "Evclyn Birgit" 

christlich taufen, ohne daß ei n Vater angegeben ist. 
111 Barasch, Bruno (55 Jahre) Kaufmanll, verh ., Aus­

tritt: 2. Oktober 1933. Am 17. November 1934 ver-

läßt die 14jährige Schülerin Margit Wipfheimer, 
Tochter des praktischen Arztes Dr. W., die Evange­
lische Landeskirche, um zum Judentum zu konver­
lieren. 

112 Vgl. LKA 3206, Weinheim, 5. April 1933. 
IJJ Ebenda, Freiburg, 19. November 1933. 
114 Ebenda, Karlsruhe, 5. Mai 1934. 
115 Ebenda, Lahr, 22. April 1933. 
116 Ebenda, 9. Mai 1933. Sperrung vom Verf. 
117 LKA PA 4350; Karlsruhe , 14. Juli 1933. 
118 Ähnlich indifferent verhielt sich die badische Kir­

chenleitung c twa in der Frage der sogenannten "Eu­
thanasie" im Jahre 1940. Vgl. Hermann Rückleben: 
Deportation und Tötung von Geisteskranken aus 
den badischcn Anstalten der Inneren Mission Kork 
und Mosbach, Karlsruh e 198 1. 

119 LKA GA 3479, 2. Mai 1933. 
120 LKA GA 3481,14. Mai 1935. 
12 1 Ebenda, 29. Mai 1936. 
122 GVBI. Nr. 17,4. September 1933. 
12J Vgl. Rückleben (wie Anm. 3), S. 381 ff,. dort auch 

weitere Einzelheiten. 
124 Bruno Goldschmidt, geb. 1879 in Karlsruhe, Stu­

dium: Heidclbe rg und nonn, 1909 Fr. Korb, 
1915-1917 Heidelberg, 1919-1933 Rinklingen­
"freiwillig" in den Ruhestand getreten . 

125 LKA PA 1747, Karlsruhe, 22. Jan uar 1942. 
12ti " Kirch e und Volk", Nr. 15,9. April 1933. 
127 Vgl. cbenda, Nr. 16,16. April 1933. 
128 Ebcnda, Nr. 22, 28. Mai 1933. 
129 " Der Deutsche Christ" - so nannte sich das "Kir-

chen- Lind Volksblatt" seit Nr. 32, 11. August 1935. 
JJO Die letzte Folge erschien am 13. Dezember 1936. 
131 Nr. 9, 3. September 1933. 
132 Nr. 22. 19. November 1933. 
133 "Monatsblätter" Nr. 10,6. Oktober 1935. 
134 " Der De utsche Christ" 1938, Nr. 47,20. November 

1938. 
135 Der Mecklenburger Oberkirchenrat publizierte sie­

ausführlich kommentiert - am 24. November 1938. 
"Natürl ich" wurde auch di escs Pamphlet in Nr. 51, 
18. Dezember 1938, im "Deutschen Christ" nachge­
druckt. 

136 " Der Deutsche Christ", Nr. 16, 16. April 1939 -
bzw. Nr. 45,10. November 1945. 

137 Vgl. oben, S. 390, Fr. G. war am 10. Oktober 1938 
aus der israe litischen Religionsgemeinschaft ausge­
trete n, Gemeindebücher der jüdischen Gemeinde 
Karlsruhe. 

138 LKA GA 7065, 5. Januar 1939. 
13') LKA GA 7065,10. Mai 1939, korr. Konzept. "Soll-

te" korrigiert in " muß". 
I-IU Ebenda, folgt gestrichen: " Jüdin geworden". 
141 Ebenda. 

142 Vgl. LKA GA 7065, Karl sruhe, 10. Juli 1939. 
143 Ebenda, Berl in , 17. Juni 1939. 
14~ Vgl. eben da, Karls ruhe , 4. Juli 1939. 
1~5 Ebenda, ß erlin, 27. Juli 1939. 
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'" YgJ. GYBJ. Nr. 7, 12. Juni 1940. 1S6 Ernst Ludwig Glatt, geb. 1895 Müll heim, Studium: 
147 Vgl. ebenda, 1. Juni 1933. S. 67. Freihufg und Heidelbcrg, 1914- 19 Heeresdienst, 

'" LKA GA 8927, Karlsruhc, 13. Mai 1939. 1928 Pfarrer Mittclstadtpfarrei Karlsruhc. 1970 t. 
,<9 Ygl. LKA GA 3482, 18. Februar 1936. ll7 LKA GA 3206. Karlsruhc, 12 . November 194 1. 
ISO LKA GA 3484, 11. Oktober 1938. '" Ebenda, KarJsruhe, 2. Dezember 194 1. 
IS' LKA GA 5030, 14. Mai 1939. Tatsächlich ist in den IS' Vgl. Anm. 104. 

Pforzheimer/ DilIwcißcnste iner Kirchenbüchern 16{1 Vgl. oben , S, 384, Anm. 78 und oben S. 390. 
keine Taufe eines Sternbcrg·Kindes für 1939 oder 16 ' § 69 lautet: " Die Landeskirche mit ihren Kirchcnbe-
1940 vcrlcichnct. zirken und Gemeinden bemüht sich um die Begeg-

152 LKA GA 5030, Eschclbronn, 6. Oktober 1939. nung mit der Judcnhcit." 
'53 LKA GA 3485, Sitzung vom 17. Oktober 1939. '" " Erklärung ... ", Karlsruhe, 20. Juli 1984, in: Ver· 
154 LKA GA 5038, Karlsruhe, 2. Dezember 1943. handlungen der Landessynode. 
155 Sauer (wie Anm. 105), S. 393. 
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Franz Hundsnurseher 

Juden und katholische Kirche 

Jesus ist Jude. Die Mitglieder der christlichen 
Urgemeinde, Judenchristen, blieben trotz 
des Bekenntnisses zu Jesus, dem Messias, 
dem ewigen Christus, innerhalb der jüdi­
schen Volksgemeinde. In dieser gewannen 
sie bre itere Schichten durch den Weissa­
gungsbeweis für Christus. Das Verhältnis Jesu 
und des frühen Christentums zum Judentum 
war durch Diskontinuität und Kontinuität 
gekennzeichnet.' Einerseits die Erfüllung 
des Gesetzes, andererseits das neue Gebot. 
Nach der Apostelgeschichte gingen die Ur­
christen täglich zum Gebet in den Tempel. 
Sie gehörten zur Synagoge, denn sie unter­
standen der jüdischen Gerichtsbarkeit. Das 
jüdische Ritualgesetz, Beschneidung, Sab­
batgebot usw. ist in der Urkirche in Geltung. 
Judenchristliehe Gemeinden, in denen die 
jüdischen Gesetze beobachtet und Sabbat 
und Sonntag nebeneinander gefeiert wurden, 
bestanden bis ins zweite und dritte Jahrhun­
dert im ganzen Mittelmeerraum. 
Der Herrenbruder Jakobus, ein gesetzes­
strenger Judenchrist, war die zentrale Figur 
der Jerusalemer Urchristenheit , die sich für 
eine Symbiose des Christentums mit dem jü­
dischen Volk und der jüdischen Religion ein­
setzte. Petrus schwankte zwischen Thora und 
Freiheit des Evangeliums. Paulus trat für die 
Freiheit vom Gesetz, für die Heidenchristen 
ein. Mit der Gründung der ersten heiden­
christlichen Gemeinde in Antiochia war das 
Christentum erstmals unabhängig vom Ju­
dentum geworden und das Verhältnis des 
führenden Judentums zur Kirche fortan 
feindselig. In Antiochien kam es zum Zusam­
menstoß Petrus mit Paulus. Nur noch ein Mi­
nimalgesetz für die Heidenchristen konnte 
auf dem Apostelkonvent in Jerusalem durch­
gesetzt werden. 
Der Zusammenhang des ältesten Christen­
tums mit dem Judentum lockerte sich in dem 
Maße, in dem die christliche Mission sich in 

den "heidnischen" Ländern des Mittelmeer­
raumes ausbreitete und rein zahlen mäßig die 
heidenchristliehe Kirche zu einer eigenstän­
digen Größe werden mußte. 
Aber auch die Synagoge ha t zur Trennung 
des Christentums vom Judentum beigetra­
gen, denn sie initiierte einen Abstoßungspro­
zeß, wie Christenverfolgungen und synagoga­
le Strafmaßnahmen bezeugen (1 Thess. 2, 
14; Lk. 6, 22; Joh. 9, 22 u.ö.) Die sadduzäi­
sehe Priesteraristokratie schritt zuerst gegen 
die Kirche ein, weil sie eine Störung des gu­
ten Verhältnisses zu den Römern befürchtete 
(Apg.4-5). 
Von den Pharisäern, die in der kritischen 
Haltung der " Hellenisten" einen Angriff auf 
Tempel und Gesetz erblickten (Apg. 6-8), 
ging die zweite Verfolgung der Kirche durch 
die Juden aus, der Stephanus zum Opfer fiel. 
Ohne Paulus, der bei der Steinigung des Ste­
phanus anwesend war, und ohne dessen Da­
maskuserlebnis wäre die katholische Kirche 
undenkbar. Er stand in heftigem Konflikt mit 
den Juden seiner Zeit. Er beließ aber dem Ju­
dentum seine Würde und glaubte an die fort­
dauernde Berufung des jüdischen Volkes 
(Röm. 9-11). Doch ist das " Israel nach dem 
Geist" (Gal. 6, 16) die christusgläubige Kir­
che aus Juden und Heiden. Zeitlebens von 
der Synagoge verfolgt, warnte er trotzdem 
die Heidenchristen vor der überheblichkeit 
über das Judentum, denn: " Nicht Du trägst 
die Wurzel , sondern die Wurzel trägt Dich." 
(Paulus an die Römer 11, 18) 
Die Kirchenväter entwickelten die "Enter­
bungstheorie" . Sie verstanden die Kirche als 
das Neue Israel , auf das alle Verheißungen 
für Israel übergegangen waren . Mit der An­
kunft des Christus und der Zerstörung des 
Zweiten Tempels in Jerusalem war für die 
Christen das Judentum zu Ende gegangen. 
Die Kirche als das neue Gottesvolk war an 
die Stelle der Juden getreten. Der Bund Got-
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tes mit dem Volk Israel war nur eine Vorbe­
reitung auf das Kommen Christi gewesen, 
danach war er abgetan. 
Im Verlaufe der Selbstfindung bildete sich in 
der Kirche ei n bestimmtes Bild vom Juden­
tum heraus. Den Juden wurden feste negati­
ve Ro llen im Heilshandeln Gottes zuge­
schrieben. Mit der Erhebung der Kirche zur 
römischen Staatsreligion sank das Judentum 
zu einer diskriminierten Randgruppe herab. 
Die "enterbten" Juden konnten nur noch als 
Wucherer und Geldverleiher tätig sein , wo­
mit Chri sten sich nicht beschmutzen durften. 
Den Christen ersch ien das Judentum fortan 
nur noch als erstarrte Gesetzesreligion. Man 
übersah oder wollte nicht sehen, daß unter 
der Führung der Pharisäer im nachchristli­
chen jüdischen Volk eine geistige und geistli­
che Erneuerung von gewaltiger Kraft be­
gann, die die Katastrophe überleben ließ, die 
die Zerstörung des Tempels bedeutete. Die­
se Erneuerung führte zum rabbinischen Ju­
dentum, das Mischna und Talmud schu f und 
die Grundlagen für e in kraftvolles und 
schöpferisches Leben durch die Jahrhunder­
te hindurch legte, ein geistiges Leben, das 
sich trotz oder gerade wegen der vielen Ver­
folgungen sensibel und hellhörig erwies. 
Obwohl die Christen im geistlichen Sinne Se­
miten sind , die im täglichen Meßopfer das 
Opfer Christi erneuern und dabei das Opfer 
Abels, das Opfer Abrahams und das Opfer 
Melchisedechs, sperrten sie die Söhne Abra­
hams in Ghettos. Vom e rsten bis zum zwan­
zigsten Jahrhundert betete die Kirche am 
Karfreitag für die " perfidis Judaeis", für die 
verworfenen, widerspenstigen, ungläubigen 
Juden. Bis zum Sacramentarium Gelasianum 
des 7./8. Jahrhunderts war beim Gebet für 
die Juden auch noch eine Kniebeugung vor­
geschrieben. Danach fiel sie im Hinblick auf 
die Verhöhnung Jesu durch die Juden weg, 
ebenso die Aufforderung zum Gebet für die 
Juden und das Amen. Dervon der Kirche ge­
förderte volkstümliche Antisemitismus mit 
seinen ökonomischen und politischen Folgen 
dauerte fort bis ZU den Passionsspielen von 
Oberammergau. 
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Duldung und Verfolgung mit Zwangspredig­
te n lind Zwangstaufe n wechselten ab: Im 
westgot ischen Reich wurden die Juden ver­
folgt. Im Merowingerreich herrschte zwi­
schen Juden und Christen ein gutes Verhält­
nis. Im Reich Karls des Großen war die Stei­
lung der Juden gefestigt. Karl zeigte großes 
Interesse am Alten Testament und Alten 
Bund. Er empfand sich als der neue Moses 
oder David. Reichs- und Episkopalgewalt 
schützten die Juden. [n der Zeit der Kreuzzü­
ge wurde der Haß gegen die Juden als Got­
tesmörder wieder entfacht, und es kam zu 
zahlre ichen furchtbaren Pogromen, erst wie­
der vergleichbar und noch übertroffen mit 
der "Endlösung" des Nationalsozialismus. 
Zwischendrin brachten die Aufklärung und 
Emanzipation bessere Zeiten. 

Fürstbischöfe und luden im Territorium 
des Großherzoglllms Baden1 

Für die Katholi ken im zu Beginn des 19. 
Jahrhunderts geschaffenen Großherzogturn 
Baden wurde e in neues Bistum errichtet, in 
dem die rechtsrheinischen bzw. siidmaini­
sehe n Bistumsante il e der auf römischen Bo­
den errichteten Bistümer Konstanz, Straß­
burg, Speyer, Warms, Mainz und Würzburg 
aufgingen. In diesen römischen Kastellen, 
die später Bischofssi tze wurden, lebten schon 
in vorchristlicher Zeit Juden, die das Schick­
sal aller Juden im Reich erlebten. Doch war 
das Verhalten der einzelnen Bischöfe Juden 
gegenüber unterschiedlich: 
Die Maitlzer Erzbischöfe verhielten sich den 
Juden gegenüber tolerant. Es sind keine Ver­
treibungen von Juden aus heute badischen, 
früher kurmainzischen Orten bekannt. Es 
gab insgesamt zehn Orte mit Synagogen, der 
Külsheimer Verbandsfriedhof ist gar 600 
Jahre alt. Dagegen waren die Würzburger Bi­
schöfe, die seit 1373 das Judenregal besaßen, 
weniger judenfreundlich. Sie preßten bei je­
der Schutzaufnahme und bei jedem Regie­
rungswechsel den Juden immense Summen 
ab. Die Bischöfe von Speyer trieben in ihrem 
Hochstift eine zwischen Förderung und Aus-



beutung wechselnde Judenpoliti k. Ab 1752 
amtierte in der bischönichen Residenzstadt 
Bruchsal ein Rabbin er. Im badischen Teil des 
Hochstif ts Strnßburg sind seit dem 17. Jahr­
hundert in den Ämtern Ettenheim und Ober­
kirch Juden angesiedelt. Das Bistum KOI/­
stanz war zwar das größte im de utsche n 
R eich , aber die territorialen Besitzungen des 
Hochstifts waren sehr gering. Ober eine Ju­
denpolitik der Fürstbischöfe von Konstanz 
ist bislang kaum etwas berichte t. Bezeich­
nenderweise war die Bischofsstadt Konstanz 
1537 bi s 1847, die bischöniche Residenz 
Meersburg 1429 bis 1862 ohne jüdische Ein­
wohner. 

Juden /l/ld Katholiken il/ Karlsruhe 

In der evangelischen Markgrafschaft Baden­
Durlach waren Juden wie Katholiken eine 
Minderheit, in gleicher Weise mehr oder we­
niger geduldet. Nirgendwo gab es Synagogen 
oder katholische Kirchen für den offiziellen 
Gottesdienst. Die Juden hielten ihren Got­
tesdienst in privaten Bcträumen, die Katholi­
ken gingen in die katholische Nachbarschaft. 
Die Katholiken durften in Baden-Durlachi­
schen Landen nach eier Glaubensspaltung 
das erste Mal wieder im Jahr 1710 das heilige 
Meßopfer feiern . Der Vizepräsident der Ba­
den-Durl achischen Regierung, der aus Frei­
burg stammende Baron von Beck, erhielt von 
seinem mark gräfli chen Herrn die Erlaubnis, 
in seiner Wohnung in Durlach die heilige 
Messe zelebrieren zu lassen.' Der Kapuzi­
ne rpater Gangolph aus Bruchsal brachte das 
erste heilige Opfer dar, der italienische Kauf­
man n Vinzcntius Melazo diente ihm am Al­
tar. Zwei Jahre später brachte Serenissimus 
von eine r Auslandsreise den venezianischen 
Priester und Tonkünstle r Natalis Bettinardo 
als Musikus an den Durlacher Hof, der sich 
vorher das Recht gesichert hatte , in se in em 
Hause Messen lesen zu dürfen. Er verstand 
zwar kein Wort deutsch, doch die latein ische 
Kirchensprache verband die badischen Ka­
tholiken, die sich vereinzelt in der protestan­
tischen Residenz niedergelassen hatte n, mit 

dem Priester. Von nah und fern kam man an 
Sonn- und Feiertagen zum Gottesdienst. Für 
die Beichte, Predigt, Christenlehre und Ver­
sehung der Kranken holte man - nach Ab­
lehnung der Elliinger Jesuiten - Kapuziner 
aus Bruchsa!. 
Im Jahre 1715 grü ndete MarkgrarKarl-Wil­
helm die neue Residenz Karlsruhe. Wer ein 
Vermögen von 500 Gulden besaß und sich 
ein modellm äßiges Haus bauen konnte, durf­
te sich in der Stadt niederlassen. 1717 zog der 
Hof Markgraf Karl-Wilhelms in Karlsruhe 
ei n. Ein Bürgerverzeichnis von 1719 weist 99 
evangelisch-lutherische, 7 evangelisch-refo r­
mierte,8 katholische und 9 jüdische Bürger 
auf.4 

Die Juden überwogen am Anfang zahlenmä­
ßig die Katholi ken in Karlsruhe. Sie besaßen 
auch früh ei ne Synagoge, Schule, rituelles 
Bad, Spital und Friedhof.s Mit der Zeit muß­
ten in der rasch wachsenden Stadt dann die 
Katholiken die Juden zahlenmäßig zwangs­
läufig übertreffen, lebten doch im Ei nzugsge­
bie t im katholischen Baden-Badi schen und 
Speyerischen wesentlich mehr Katholiken als 
Juden. Der katholische Ei nnuß blieb aber 
noch lange hinter dem jüdischen zurück. 
Abgesehen von den Betteljuden waren viele 
Juden Kau[)eute, Fabrikanten und auch Ban­
kiers, deren Finanzkraft am Hof wesentlich 
begehrter war als die Dienste der katholi­
schen Handwerker, Dienstboten oder allen ­
fall s niedri gen Beamten und Militärs. Im 19. 
Jahrhundert , nach der Emanzipation der Ju­
den, strömten dann wesentlich mehr Juden 
als Katholi ken in die Positionen von Rechts­
anwälten und Ärzten. 
Redete den Juden im Vollzug ihrer re ligiösen 
Riten - Beschneidung, Bar Mizwa, Hochzeit, 
Beerdigung - kein evangelischer Landesherr 
hinein, so mußten die katho lischen Unterta­
nen ihre Ki nder zuerst in der lutherischen 
Kirche durch den evangelischen Geistlichen 
taufen lassen, und e rst dann durfte sie der ka­
tholische Priester im katho lischen Golles­
dienstraum katholisch taufen6 In gleicher 
We ise wurden in Karlsruhe katholische 
Brautpaare zunäch st in der lutherischen 
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Stadtkirche nach evangelischem Ritus einge­
segnet. Erst wenn die Trauung vollzogen 
war, gab der protestantische Stadtpfarrer 
dem katholischen Geistlichen die schriftliche 
"Erlaubnis" zur kirchlichen Trauung des 
Paares nach den Vorschriften der katholi­
schen Kirche, allerdings ohne Feierlichkeit 
und Orgelspiel. Die Aussegnung der verstor­
benen Katholiken durften die Kapuziner nur 
innerhalb des Leichen- oder Trauerhauses 
vornehmen. Die Beerdigung auf dem Fried­
hof nahm der lutherische Geistliche vor. 
Selbstverständlich nahm der lutherische 
Geistliche bei allen diesen Kasualien die 
Stolgebühren von den Katholiken ein. 
Erst am 17. April 1777 erlaubte Markgraf 
Karl Friedrich, daß katholische Beamte ihre 
Kinder in ihren Privathäusern ohne vorher­
gehende lutherische Taufe taufen lassen 
durften . Diese " Vergünstigung" wurde nur 
den Beamten, nicht aber den Bürgern zuteil.' 
Für die 551 Juden in Karlsruhe wurde 1798 
mit dem Bau einer neuen Synagoge von 
Weinbrenner begonnen. 1806 wurde sie ein­
geweiht. Den Bau einer katholischen Pfarr­
kirche, St. Stephan, in Karlsruhe, genehmig­
te Kurfürst Karl Friedrich erst am 28. März 
1804, 1814 wurde die erste katholische 
Pfarrkirche Karlsruhes eingeweiht. 
Die Assimilation der Juden nach den Eman­
zipationsgesetzen geschah auf zweierlei 
Form und war in jedem Fall den orthodoxen 
Juden ein Dorn im Auge. Der "Tempelver­
ein" feierte einen reformierten Gottesdienst 
in deutscher Sprache mit Orgel. 1869 spalte­
te sich die jüdisch-orthodoxe Gemeinde, die 
spätere israelitische Religionsgesellschaft, 
ab' 
Der zweite Weg der Assimilation war die 
Konversion zu einer christlichen Religion . 
Hier war zweifelsohne die Konversion zur 
evangelischen Kirche als der privilegierten 
Staatsreligion naheliegend.9 Außerdem war 
die evangelische Kirche "gesetzes freier" , so 
daß man nicht wie bei der Konversion zur ka­
tholischen Kirche wieder neue Gebote zu be­
obachten hatte und außerdem waren die Ka­
tholiken nicht viel besser gestellt in der 
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hauptstädtischen Gesellschaft als die Juden. 
So konvertierten in der Stadt Karlsruhe bis 
1933 insgesamt nur 14 Juden zum katholi­
schen Glauben. Der erste war der großher­
zogliche Hof- und Opernsänger Alfred 
Obermüller, der seit Jahren vom jüdischen 
Ceremonialgesetz emanzipiert, sich einige 
Zeit bei den Freimaurern umsah, und 1887 
schließlich zum übertritt zur katholischen 
Kirche entschlossen war. Ihm folgten ein 
Rechtsanwalt und ein Arzt. Die weiteren 
Karlsruher jüdischen Konvertiten waren 
wohl beeinflußt von der Persönlichkeit des 
Stadtpfarrers Josef Benz und vor allem des 
Kaplans Fränznik von St. Bernhard, der im 
KZ Dachau starb. 10 

In der ganzen Erzdiözese Freiburg, umfas­
send die ehemaligen Länder Baden und Ho­
henzollern, konvertierten von 183 1 bis 1945 
insgesamt nur 115 Juden zur katholischen 
Kirche (Vgl. Grafik) . Auch unter Berück­
sichtigung der möglicherweise lückenhaften 
Quellenlage dürfte sich an der grundsätzli­
chen Feststellung, daß nur wenige Juden zum 
katholischen Glauben übertraten, wenig än­
dern. Eine nennenswerte Zahl von Übertrit­
ten im Erzbistum Freiburg gab es nur in den 
größeren Städten: in Baden-Baden 9, in 
Freiburg 12, in Karlsruhe 14 und in Mann­
heim 24. Insgesamt konnten 47 Orte ermit­
telt werden, in denen Juden zum katholi­
schen Glauben übertraten. 
Rund 28 % der jüdischen Konvertiten im 
Erzbistum Freiburg stammten aus nichtbadi­
schen Orten, je zwei aus Budapest, Prag, 
Warschau und Wien. Je ein Konvertit kam 
aus Altkirch/Elsaß, Bilin/CSSR, Bialistokl 
Polen, Brüssel, Bukarest, Essen, Grodowl 
Rußland, Hohenems/Vorarlberg, Iglaul 
Mähren, Kostschowitsch/ Rußland, London, 
Luxemburg, Saloniki, Straßburg, Tarnowl 
Odessa, Triest und Trier. Für sechs Konverti­
ten wird nur die Landschaft bzw. das Land 
angegeben, aus dem sie stammten, zwei aus 
Schlesien, je einer aus Galizien, Ostpreußen , 
Polen und Pommern . 
Offiziere, Soldaten , Kriegsgefangene, Stu­
denten und Künstler sind unter den jüdischen 
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Konvertiten. Die Hälfte konvertierte wegen 
der Heirat mit einem katholischen Partner 
oder um eine bereits bestehende Zivilehe 
kirchlich zu sanieren, darunter fünf russische 
Kriegsgefangene des Ersten Weltkrieges, die 
als Juden ei n katholisches Bauernmädchen 
heiraten und hierbleiben wollten. Unter den 
akademischen Berufen findet man ebenfalls 
fünf Konvertiten. 

Getaufte Juden im Dritten Reich 

Es verwundert nicht, daß die Nationalsoziali­
sten auch die getauften Juden ausrotten woll­
ten. Am 19. März 1936 schreibt der Reichs­
und Preußische Minister für die kirchlichen 
Angelegenheiten an den Vorsitzenden der 
Fuldaer Bischofskonferenz, Kardinal Bert­
ram, Fürstbischof von Brcslau: "Nach hier 
vorhandenen Unterlagen sind in der Zeit von 
1900-1933 in Deutschland insgesamt 
13.306 Juden zur evangelischen Kirche über­
getreten. Für die katholische Kirche sind ent­
sprechende Unterlagen hier nicht vorhanden 
und - soweit bekannt - auch andenvärts 
nicht zur Veröffentlichung gelangt. Um über 
den Glaubenswechsel der Juden in Deutsch-

land in jüngerer Zeit einen vollständigen 
Überblick gewinnen zu können, wäre ich Ew. 
Eminenz für die gefällige Übermittlung einer 
Aufstellung der in Deutschland in den Jahren 
1900-1935 zur katholischen Kirche überge­
tretenen Juden sehr verbunden."!! 
Der Minister bedankt sich für das Schreiben 
des Kardinals vom 26. August 1936 mit der 
Mitteilung der 1900-1935 erfolgten Über­
tritte vom Judentum zur katholischen Kir­
che. Er wäre aber "noch für eine gefällige 
Mitteilung darüber dankbar, wie sich die Ge­
samtzahl von 2.473 (konvertierter Juden) 
auf die einzelnen Jahrgänge 1900-1935 ver­
teilt, sowie - wenn möglich - für Mitteilung 
der noch ausstehenden Diözesen". 
Zu den ausstehenden Diözesen gehörte ne­
ben Augsburg, Mainz und Osnabrück die 
Erzdiözese Freiburg, die der Kardinal mit 
Schreiben vom 14. Oktober 1936 in dieser 
Sache mahnt. Es wurde Kardinal Erzbischof 
Faulhaber von München eingeschaltet, der 
sich damit einverstanden erklärte, daß die 
Zahl der Judentaufen in den Jahren 1900 bis 
1935 auf die einzelnen Jahrgänge verteilt an­
gegeben wird, aber bei jedem ei nzelnen Jahr 
nur die Gesamtzahl für alle Diözesen, für 
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ganz Deutschland zusammen, damit zwecks 
Wahrung seelsorglicher Verschwiegenheit 
die örtliche Beziehung im übrigen ausge­
schaltet werde. Am 25 . November 1936 teil­
te dann Generalvikar Rösch Kardinal Bert­
ram die Judentaufen in der Erzdiözese Frei­
burg 1900-1935 nach Jahr und Zahl mit, 
nicht aber nach Orten und Namen. Noch ein 
zweites Mal mußte der Kardinal von Breslau 
das Erzbischöfliche Ordinariat mahnen , end­
lich die Zahlen der Judentaufen von 1936 bis 
1939 mitzuteilen. Das Schreiben des Kardi­
nals vom 28. Dezember 1940 wurde von 
Freiburg auf Mahnung vom 5. Februar 194 1 
erst am 18. Februar 1941 erledig!. " 
Waren auch die Möglichkeiten der direkten 
Hilfe begrenzt, so steilte Erzbischof Dr. Con­
rad Gröber zumindest Frau Dr. Gertrud 
Luckner insgeheim Mittel zur Verfügung, 
damit sie katholischen Juden zu Auswande­
rung und Flucht verhelfen konnte, bis auch 
sie verhafte t und in das KZ Ravensbrück ein­
geliefert wurde." 
Das Zweite Vatikanische Konzil entlastet die 
Juden vom Vorwurf des " Gottesmordes" im 
Dekret "Nostra aetate" vom 28. Oktober 
1965. Im Oktober 1966 begrüßte Papst Jo­
hannes eine größere Gruppe amerikanischer 
Juden mit den Worten: " Son io, Giuseppe, il 
fratelio vestro! " -Ich bin Josef euer Bruder. 
Und nahezu zwe itausend Jahre nach Jesu, 
der in den Synagogen lehrte, betrat am 16. 
April 1986 Papst Johannes Paull!. die Syn­
agoge von Rom zu einem Besuch. Nach bald 
zweitausendjähriger Diskriminierung der Ju­
den durch die Christen bahnt sich Verständi­
gung und Versöhnung an. Es bleibt in diesen 
Tagen der Wunsch, daß Friede gegönnt sei 
dem Volk, das war und bleibt ein " Signum 
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eJeuatum in nationibus'4 und nicht die Mos­
lems in die Fußstapfen christlichen Hasses 
treten. 
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Gerhard Kaller 

Jüdische Abgeordnete im badischen Landtag 
1861-1933 

Die Möglichkeit einer Mitarbeit von Juden in 
den politischen Gremien ist eng mit der 
Judenemanzipation des 19. Jahrhunderts 
verbunden. War nach dem 6. Konstitutions­
edikt von 1808 das passive Wahlrecht für 
Gemeindeämter nur an das Ortsbürgerrecht, 
nicht aber an eine Konfession gebunden, so 
legte die Gemeindeordnung von 1831 in § 13 
fest , daß nur Gemeindebürger christlicher 
Konfession wählbar sind. Diese Bestimmung 
blockierte die Mitwirkung von Juden auf der 
unteren politischen Ebene noch zu einer 
Zeit, in der die Emanzipation auf anderen 
Gebieten schon spürbare Fortschritte ge­
macht hatte und im Landtag immer wieder 
diskutiert wurde. Während die Landbevöl­
kerung den Emanzipationsbestrebungen 
eher ablehnend gegenüberstand, setzten sich 
Christen in den Städten - vor allem in Mann­
heim - für ihre vollständige Verwirklichung 
ein. Bereits 1839 ·erreichte eine entsprechen­
de, von mehr als 100 Mannheimer Bürgern 
unterschriebene Petition den Landtag. l 

Zu den entschiedensten Vorkämpfern gegen 
die diskriminierenden Bestimmungen gehör­
te der jüdische Jurist Leopold Ladenburg aus 
Mannheim. Bereits in den Jahren 1832 und 
1833 verfaßte er zwei Schriften, welche die 
Gleichstellung von Juden und Christen zum 
Thema hatten und den Nachweis führten, 
daß der Ausschluß der Juden von den Ge­
meindeämtern gegen den Artikel 16 der 
Bundesakte verstoße. So ist es kein Wunder, 
daß in Mannheim der erste Jude in den Ge­
meinderat gewählt wurde; Karlsruhe folgte 
wenig später. Die Wahl des Rechtsanwalts 
Elias Eller am 16. August 1848 wurde im 
Hinblick auf die einschlägige Bestimmung 
der Gemeindeordnung zwar für ungültig er­
kJärt, sie gab aber Anlaß, eben diese Bestim­
mung zu überprüfen. In der revidierten Ord-

nungvom 25. April 1851 wurde sie dann auf­
gehoben. ' Auch die badische Verfassung von 
1818 bestimmt in § 37, daß Abgeordnete ei­
ner der drei christlichen Konfessionen ange­
hören müssen. Diese Bestimmung galt bis 
1849. Gleichzeitig wurden auch die §§9 und 
19 geändert und allen Staatsbürgern ohne 
Unterschied der Religion der Zugang zu den 
Zivil- und MilitärsteIlen geöffnet und ihre 
rechtliche Gleichstellung verankert. Im Ja­
nuar 1850 wurden erstmals zwei Juden als 
Rechtspraktikanten aufgenommen, darunter 
Moritz Ellstätter, der später der erste jüdi­
sche Minister im Großherzogturn Baden 
wurde. In den nächsten Jahren nahm die 
Zahl der jüdischen Ärzte und Anwälte stark 
zu, wobei sich der Anwaltsberuf als Sprung­
brett zu politischen Wahlämtern erwies. Im 
Jahr 1859 wurden zwei jüdische Ärzte als 
Bataillonsärzte zugelassen, darunter Dr. Al­
bert Seligmann aus Karlsruhe und ein weite­
rer Jude als Leutnant in das 2. Infanterieregi­
ment aufgenommen. Zwei Jahre später über­
nahm der aus der bekannten Mannheimer 
Familie stammende Bankier Ludwig Laden­
burg den Posten eines badischen Konsuls in 
Wien.' Wenn durch die Änderung der Ver­
fassung und der Gemeindeordnung die Ju­
den Zugang zu den entsprechenden Ämtern 
erhalten hatten, so bedeutet dies noch nicht, 
daß nun tatsächlich sofort Juden in diese Po­
sitionen einrückten. Elias Eller gelangte 
nicht in den nach Niederschlagung der Revo­
lution im Dezember 1851 neu gewählten Ge­
meinderat. Erst mehr als zehn Jahre später 
(1862) wurde er in den großen Bürgeraus­
schuß gewäh lt, erst im Dezember 1870 in den 
Gemeinderat.4 Ähnlich verhielt es sich bei 
den Landtagsabgeordneten. Auch hier gingen 
wieder mehr als zehn Jahre ins Land, bis 1861 
der Jurist Rudolf F. Kusel (Abb. S. 414) als er-

413 



Rudolf KlIscl (1809-1890) 

ster Jude in die Zweite Kammer der badi­
schen Landstände gewählt wurde, wo er den 
Wahlkreis 8 (Karlsruhe Stadt I) vertrat. Die 
Wahl erfolgte nach den damals gültigen Ver­
fassungsbestimmungen indirekt durch Wahl­
männer. Das Abstimmungsergebnis bei den 
Wahlen allei n besagt daher nicht alles, denn 
der Wahl ging häufig ein langwieriges Tau­
ziehen um die Kandidatenaufstellung voraus. 
So war es auch bei Rudolf Kusel. Am 15. Ok­
tober 1860 rief der Oberbürgermeister Ja­
kob Malsch die Wahlmänner zu einer Be­
sprechung ZUSaTllmen, und als diese ergebnis­
los blieb, am 26. Oktober erneut. Als beson­
dere Demonstration zugunsten der Regie­
rung wollte man in der Residenz einen Pro­
minenten, den schon damals einflußreichen 
Politiker und späteren Minister Franz Frei­
herr von Roggenbach aufstellen. Roggen­
bach erhielt in dem Wahlmännergremium 
aber nur eine knappe Mehrheit, er verzichte­
te daher auf den Wahlkreis Karlsruhe und 
kam über den Wahlkreis Schopfheim-Kan­
dern in das Parlament. Nun sah man sich 
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nach einem neuen Prominenten um und 
dachte an Dr. Julius Jolly, Professor in Hei­
delberg und später ebenfalls Minister. Jolly 
aber besaß bereits als Vertreter der Universi­
tät Heidelberg einen Sitz in der I. Kammer, 
und auch der bisherige Amtsinhaber, der 
Hofbuchhändler Albert Kniltel war von sei­
ne m Entschluß, nicht meh r zu kandidieren, 
nicht abzubringen. So blieb Dr. Kusel , dessen 
Kandidatur schon nach der Absage Roggen­
bachs ei n Teil der Wahlmänner unterstützt 
halte, a ls ei nziger Bewerber übrig. Trotzdem 
formierte sich noch einmal der Widerstand. 
Nach einer Besprechung der Urwähler und 
Wähler im eafe Beck am 11 . November er­
brachte die Wahl zwei Tage später dennoch 
ein kl ares Ergebnis. Von 78 abgegebenen 
Stimmen erhielt Kusel 70. 5 

Rudolf Kusel wurde am 9. Mai 1809 als Sohn 
ei nes Bankiers in Karlsruhe geboren. Er stu­
dierte in Heidelberg und München Rechts­
wissenschaft, wurde im Januar 1832 als 
Rechtspraktikant aufgenommen und arbei­
tete während seiner Ausbildung bei den 
Oberämtern in Durlach und Oberkireh. Da 
für einen Juden eine Anstellung im Staats­
dienst nicht möglich war, ging er in den An­
waltsberuf und wurde 1835 Advokat und 
Prokurator beim Hofgericht in Rastatt. Bei 
der Verlegung des Gerichts nach Bruchsal 
siedelte er dorthin über und verlegte, nach­
dem er 1859 zum Fiskalanwalt ernannt wor­
den war, 1864 seinen Wohnsitz nach Karls­
ruhe. Einer der ersten großen Beratungsge­
genstände dieses Landtags war der Gesetzes­
entwurf über die bürgerliche Gleichstellung 
der Israeliten , der am 20. Januar 1862 der 11. 
Kammer zugeleite t wurde. Im Großherzog­
turn Baden mit etwas über 1.369.000 Ein­
wohnern lebten damals etwas mehr als 
24 .000 Juden, die meisten in Karlsruhe 
(1.080) und Mannheim (2 .041), beide Städte 
mit je etwa 27.000 Einwohnern . Trotz einer 
offenbar geste uerten Protestbewegung, die 
allein 194 an die Kammer gerichtete Petitio­
nen gegen den Entwurf bewirkte, wurde er 
mit geringen Abweichungen am 25. April 
1862 einstimmig ange nommen. Die Verab-



schiedung durch die I. Kammer erfolgte am 
12. Juni 1862 bei drei Gegenstimmen. Das 
Gesetz trat am 15. Oktober 1862 in Kraft. 
Kusel gehörte der Kommission zur Bericht­
erstattung über die V orl age nicht an, ergriff 
aber in der Schlußdeballe mehrfach das 
Wort , wobei er klarstellte, daß die Juden 
nicht Gnade, sondern GereChtigkeit forder­
ten. 
Der Weg der Juden zur poli tischen Gleichbe­
rechtigung, insbesondere die Möglichkeit , 
auch als Abgeordnete in den Parlamenten 
selbst aktiv Politik zu gesta lten, wurde da­
durch erschwert, daß dem Parlament in der 
Paulskirche einige sehr bekannte Juden an­
gehörten. Juden waren also auf der " politisch 
verkehrten" Seite hervo rgetreten. Es wird 
schon daher verständlich , daß es noch Jahre 
dauerte, bis es den Juden in Baden gelang, 
die verfassungsrechtlichen Möglichkeiten 
wahrzunehmen, d. h. a ls Kandidaten nomi­
niert zu werden und in parlamentarische 
G remien einzuziehen. 
Das Können und das Ansehen von Rudolf 
Kusel ist um so höher anzusetzen, als auch er 
in der Revolutionszeit der " falschen" Seite 
zuneigte. Obwohl er nicht zu den Advokaten 
gehörte, di e verpflichtet waren, Revolutio­
näre vor den Gerichten zu verteidigen, ver­
trat er den Publizisten und Chef des General­
stabs der Aufständischen von 1849, 0110 von 
Corvin, vor dem Militärgericht in Rastatt . 
Dem Geschick Kusels ist es wohl zu verdan­
ken, daß von den sechs Richtern einer sich 
nicht dem Antrag auf die Todesstrafe an­
schloß, das Todesurtei l daher nicht e instim­
mig gefaßt war und die Möglichkeit e iner 
Korrektur bestand. Das Urteil wurde 
schließlich in zehn Jahre Z uchth aus umge­
wandelt und 0 110 von Corvin nach sechs Jah­
ren Haft entlassen. Noch am Abend des E nt­
lassungstages (2. Oktober 1855) traf er sich 
mit Kusel, besprach mit ihm seine Z ukunft 
und stellte ihm später in seinen Memoiren ein 
warmherziges Zeugnis aus: " Ich dankte dem 
braven Dr. Kusel nochmals herzlich für die 
uninteressierte, menschenfTeundliche T eil­
nahme, welche er mir und meiner Frau wäh-

rend all dieser Jahre erzeigte, konnte aber 
nicht halb ausdrücken, was ich wirklich fühl­
te. Dr. Kusel ist ei n Israe li t, wie die meisten 
derjenigen Personen, welche mir und meiner 
Frau die meiste und herzlichste Teilnahme 
und Hülfe erwiesen. Das ist kein Wunder. 
Die Juden haben so lange unter ungerechtem 
Druck gelitten, und das hat ihre Herzen be­
sonders teilnehmend für Unglückliche und 
Verfolgte gemacht. '" Aus diesen Worten 
wird deutlich, daß Kusel mehr als nur der 
Strafverteidiger von Corvin war. 
Kuse! trat auch als Strafverteidiger in Zivil­
prozessen hervor. Im Jahr 186 1 verteidigte 
er vor dem Schwurgericht in Bruchsal die 
Freifrau Luise von Baumbach, der ein Gift­
mordversuch an ihrem Gatten vorgeworfen 
wurde. Außer dem allgemeinen Interesse für 
Skandalgeschichten fand der Prozeß beson­
dere Beachtung in der in- und ausländischen 
Presse, da in der gleichen Sitzungsperiode 
nur wenige Tage vorher der Attentatsver­
such auf König Wilhelm von Preußen auf der 
Allee bei Lichtenta! verhandelt worden war. 
Kusel erreichte nicht nur den Freispruch der 
Freifrau von Baumbach nach nur vierminüti ­
ger Beratung, er gestaltete die Verteidigung 
zu einem Angriff auf die dam alige Form des 
Gerichtsverfahrens und gab Anlaß zu ei ner 
Änderung der Strafprozeßordnung. Das be­
kannte H andbuch " Der neue Pitaval" spricht 
von einem Prozeß von europäischem Ruf 
und erwähnt das Gerücht, bei dem Prozeß 
habe es sich um ein Komplo tt gehandelt , 
" dessen Fäden bis in die Sphäre der besten 
Gesellschaft reichten".' Der ganze Prozeß 
stellte eine Blamage der badischen Justiz dar, 
der Kusel zwar sicher ei nen hohen Bekannt­
heitsgrad verschaffte, nicht aber die Sympa­
thie des Staatsapparates. 
Kuse! war auch in den politischen Gremien 
seiner Vaterstadt Karlsruhe tä tig. Seit 1865 
war er Mitglied der Kreisversammlung, 
1868-187 1 führte er den Vorsitz im Kreis­
ausschuß, von 187 1-1875 war er Mitglied 
des Bürgerausschusses. Sein Ausscheiden 
aus den öffentlichen Ämtern wird in Biogra­
phien und Nachrufen in der Regel auf sein 
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Alter zurückgeführt, doch paßt dazu nur be­
dingt, daß er sein Anwaltsbüro weiterführte 
und ab 1879 auch Vertretungen beim Land­
gericht und Oberlandesgericht übernahm8 

Sein jüngster Sohn Albert ergriff ebenfalls 
den Beruf des Rechtsanwalts und übernahm 
später die Kanzlei. Die Zeitgenossen rühm­
ten an Rudolf Kusel sein großes Wissen und 
seine versöhnliche Sinnesart. Der Großher­
zog verlieh ihm 1872 das Ritterkreuz 1. Klas­
se des Ordens vom Zäh ringer Löwen. Rudolf 
Kusel war mit Karoline Traumann verheira­
tet, die aus einer bekannten jüdischen Fami­
lie in Mannheim stammte. Er starb am 26. Ja­
nuar 1890 in Karlsruhe. In einem vom Ge­
heimen Kabinett im Namen des Großherzogs 
abgesandten Kondolenzschreiben wird er 
"eine wahre Zierde des Anwaltsstandes" ge­
nannt.9 

Nachdem mit der Wahl eines jüdischen Ab­
geordneten für den Wahlkreis Karlsruhe der 
Weg geebnet worden war, gelangten allmäh­
lich auch Juden aus den anderen größeren 
Städten in den Landtag. Im Jahr 1869 kam 
Naphtali Näf (Abb.) als Abgeordneter für 
den Wahlkreis Freiburg II in den Landtag. 
Näf, 1818 in Wangen bei Radolfzell geboren, 
hatte Rechtswissenschaft in Freiburg und 
Heidelberg studiert und sich schließlich in 
Freiburg niedergelassen. Als er dort das volle 
Bürgerrecht beantragte und der Bürgeraus­
schu ß ihm dieses 1847 auch zusprach, erhob 
sich eine heftige, mit Flugblättern geschürte 
Kampagne gegen diesen Beschluß, der auch 
wegen eines geringen Formfehlers wieder 
aufgehoben wurde. Näf fand Rückhalt beim 
badischen Staat, der ihn im gleichen Jahr zum 
Advokaten und Procurator beim Hofgericht 
Freiburg ernannte. lo Später wurde er selbst 
Mitglied des Bürgerausschusses und 1869 
Abgeordneter. Er beSChäftigte sich in der 
Landtagsperiode 1860-1870 vor allem mit 
Verfassungsrecht und trug am 21. Oktober 
1869 ei nen umfangreichen Kommissionsbe­
richt über die Änderung einiger Bestimmun­
gen der badischen Verfassung vor. 11 Die 
Rückkehr in den Landtag glück te Näf nach 
der Neueinteilung der Wahlkreise im Jahr 
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Naphtatl Nöl (1818-1891) 

1871 nicht. Er unterlag knapp seinem 
Gegenkandidaten J. B. Fischer. Von 1877 bis 
1879 und von 1879 bis 1880 vertrat Näf dann 
den Wahlkreis 8 (Lörrach). Näf gehörte der 
Nationalliberalen Partei an und zählte zu de­
ren bedeutendsten Köpfen. Wie schon bei 
Kusel erwähnt die führende Biographie auch 
bei Näf die Zugehörigkeit zum Judentum 
nicht. Im Gegenteil, es werden seine "freisin­
nige Denkweise, flecken reine Treue und sei­
ne vaterländische deutsche Gesinnung" ge­
rühmt. 12 Näfs einziger Sohn fiel 1870 als 
Kriegsfreiwilliger. Naphtali Näf selbst starb 
am J 1. Juli 1891 in Freiburg. 
Der nächste jüdische Abgeordnete gelangte 
1871 in den Landtag. E r kam aus Mannheim. 
Der Rechtsanwalt Dr. Elias Eller (Abb. 
S. 417) hatte bereits eine dornenreiche 
Strecke auf dem Weg zur Gleichberechti­
gung zurückgelegt, bis er kurz vor seinem To­
de die Stellung eines Parlamentariers er­
reichte. Er war, wie erwähnt, 1849 in den 
Gemeinderat der Stadt Mannheim gewäh lt 
worden, konnte aber sei n Mandat nicht an-



Elias Eller (1813-1872) 

treten, weil dem eine Bestimmung der Ge­
meindeordnung entgegenstand. A ls diese be­
seitigt war, fand keine Sitzung mehr statt. El­
ler, der 1848 zusammen mit Lorenz Brenta­
no den wege n Hochverrats angeklagten Re­
dakteur Grohe verteidigt halte, wurde im 
Sommer 1849 seinerseits des Hochverrats 
angeklagt und erst in e inem Berufungsver­
fahren durch das Oberhofgericht im Oktober 
1850 endgültig fre igesprochen. Unter diesen 
Umständen verwundert es nicht, daß bei den 
Neuwahlen für den Gemeinderat im Dezem­
ber 1851 Eller kein Mandat erhielt. Im Jahr 
1862 kam er dann in den großen Bürgeraus­
schuß und nach einer von ihm mitgetragenen 
Initiative zur Wahlrechtsreform aus dem 
Jahr 1869 schließlich im Dezember 1870 in 
den Gemeinderat und im Oktober 187 1 in 
den Landtag. E ller starb jedoch bereits am 
12. August 1872, so daß er die nun erreichte 
Möglichkeit zur politischen Arbeit auf Lan­
desebene kaum mehr nutzen konnte. " 
Gleichzeitig mit Elias E ller in Mannheim 
wurde nach dem Ausscheiden Kusels 1871 in 

Jakob Gutman (1826-1874) 

einem Karlsruher Wahlkreis wieder ein Jude 
in den Landtag gewählt: der Rechtsanwa lt 
Jakob Glllman (Abb.). Gutman wurde am 3. 
Juni 1826 in Karlsruhe geboren und stammte 
aus einem emanzipierten Elternhaus. Sein 
Vater Julius war Hofgerichtsadvokat und 
Advokat beim Oberkriegsgericht. Sein Sohn 
Jakob schlug wie er die juristische Laufbahn 
ei n, studierte in Hcidelberg, legte im Juni 
1850 die Prüfung als Rechtspraktikant ab, im 
Spätjahr 1856 die zweite juristische Staats­
prüfung und ließ sich anschli eßend in sein er 
Vaterstadt Karlsruhe als Rechtsanwalt nie­
der. Die Kanzlei war im Vorderen Zirkel 12 
untergebracht, einer hervorragenden Lage in 
der Nachbarschaft der Ministerien. Sein jün­
gerer Bruder Albert war sei t 1865 Sekretär 
im Innenministerium. Jakob Gutman heira­
tete am I. August 1852 Auguste Koch , die 
Tochter eines Kaufmanns aus Regensburg. 
Politisch trat er erstmals durch seine Wahl 
zum Stadtrat 1870 hervor. Nur ein Jahr spä­
ter erfolgte sein E inzug in den Landtag, wo e r 
der Kommission zur Einführung des Reichs-
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strafgesetzbuches angehörte. Er starb - noch 
nicht ei nmal 48 Jahre alt - am 22. Mai 1874 
in Karlsruhe. Er hinterl ieß sieben meist noch 
unmündige Kinder, über die der unterdessen 
in das Finanzressort übergewechselte B ruder 
A lbert die Vormundschaft übernahm. Einer 
seiner Söhne wurde später selbst wieder 
Rechtsanwalt. 14 Friedrich von Weech hat 
ihm in seiner Karlsruher Geschichte Worte 
des Gedenke.lS gewidmet. Es heißt dort : " In 
bürgerlichen und juristischen Kreisen wurde 
das Ableben des Rechtsanwalts Jakob G ut­
man (am 23. Mai) sehr bedauert, der in die­
ser Eigenschaft, wie als Gemeinderat und 
Landtagsabgeordneter, Vertrauen und Ach­
tung weiter Kreise erworben hatte. Seine 
Glaubensgenossen bewa hrten in dankbarem 
Herzen auch das Gute, das er auf kirchlichem 
Gebiete bewirkt hatte." 15 

Im Jahr 1875 wurde im Wahlkreis Mann­
heim II , den bis 1872 Elias Eller vertrat, wie­
der e in Jude, der Kaufmann Ferdinalld 
Schneider, gewählt. Ferdinand Schneider 
wurde am 27. August 1843 in Mannheim ge­
boren. Sein Vater war Han delsmann in 
Mannhe im , sei ne Mutter entstammte der jü-
dischen Mannheimer Familie Ullmann . 
Schneider schloß sich schon in der Jugend der 
demokratischen Bewegung an und war 1865 
mit 22 Jahren bereits Mitglied im Ausschu ß 
des Demokratischen Vereins.16 Er saß im 
Vorstand, als man im Jahr 1869 eine neue 
Satzung beschloß. Nach Kriegsausbruch 
1870 gehörte er zu den Mannheimer Bür­
gern, die e in Unterstützungskomitee für die 
Angehörigen von Soldaten sowie für Krie­
gerwitwen und -waisen ins Leben rie fen. 17 Er 
sprach auf der Märzfeier des Demokrati­
schen Vereins am 22. März 1873 als e iner der 
Hauptredner, stellte in seiner Rede die im 
März 1848 gefallenen und standrechtlich er­
schossenen Mitbürger als Vorbild hin und 
forderte dazu auf, sie nicht zu vergessen und 
ihre Gräber als Zeichen der Dankbarkeit zu 
schmücken.18 Im gleichen Jahr wurde er in 
den Mannheimer Stadtra t gewählt, wo er als 
Vorsi tzender wiChtiger Kommissionen be-

tagswahl 1875 setzte er sich mit 11 5 :51 
Stimmen gegen den Gegenkandidaten DiHe­
ne durch . Bei der Wahl von 1879 siegte er 
nur knapp mit 110 : 90 Stimmen über den 
Gegenkandidaten J . P. E ichelsdörfer, der 
von 187 1- 1876 den Wahlkreis Mannheim I 
vertreten hatte. Der Gegenkandidat kam aus 
der eigenen Partei. Im Landtag war Schnei­
der mehrfach Mitglied der wiChtigen Budget­
kommission, wurde aber nie ei nstimmig ge­
wähl t. Schneider starb am 10. Mai 1885 in 
Baden-B aden .•• 
Waren bi sher alle jüdischen Abgeordneten 
ausnahmslos studierte Juristen, so weitet sich 
nun der Kreis. Mit Schneider kam ei n jüdi­
scher Kau fmann in den Landtag, wenn auch 
die offizie llen Mitgliedsverzeichnisse als 
Stand stets Stadtrat angeben und so die wah­
ren Verhältnisse etwas verschleiern . 
Carl Ladenbllrg (Abb.), der nächste in der 
Reihe der jüdischen Abgeordneten aus 
Mannheim, stammt aus einer der bedeutend­
sten Familien der Stadt. Die Familie Laden­
burg wurde schon zu Beginn des 18. Jahrhun-

deutenden Einfluß erlangte. Bei der Land- C .. rl Lade"burg (1827-1909) 
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derts in Mannheim ansässig. Sie stammt aus 
dem benachbarten Ladenburg. earls Groß­
vater Wolf Haium Ladenburg gründete 1785 
das Bankhaus W. H. Ladenburg. Im Jahr 
1803 nahm c l' a ls Vertre ter der Mannheimer 
Judenschaft an der Huldigungsfeier anläßlich 
des übergangs von Mannheim an Baden teil. 
earl Ladenburg wurde am 19. Juni 1827 in 
Mannheim geboren. Sein Vater Seligmann 
Ladenburg war mit Julie Goldschmidt aus 
Kassel verhei rate t und mit dem Bankhaus W. 
H. Ladenburg und Söhne entscheidend an 
der Entwicklung Mannheims zur Industrie­
stadt beteiligt, vor allem an der Gründung 
der Zuckerfabrik Waghäusel ( 1836) und der 
Badischen Anilin- und Sodafabrik (1863). 
Seligmann Ladenburg wird als der eigentli­
che Finanzier der BASF angesehen.'o Im 
Jahr 1868 rief e r eine bedeutende Stiftung 
zur Unterstützung armer Familien ins Leben. 
Von humani stischer Bildung hie lt der erfolg­
reiche Geschäftsmann wenig. Er selbst hatte 
das Gymnasium vorzeitig verlassen und 
schickte daher seinen Sohn earl in die gerade 
neu gegründete Bürgerschule, die dieser als 
Klassenprimus abschloß. Bereits mit 16 Jah­
ren tral er in das Geschäft des Vaters ein. Die 
Weiterbildung übernahm ein Privatlehrer. 
Die Famili e Ladenburg sah in Revolution 
und Bürgerkrieg eher eine Störung des nor­
malen Geschäft slebens. Sie flüchte te 1849 
mit dem Schiff nach Frank furt , wozu die Ein­
berufung von earl zu den Freischaren den 
letzten Anstoß gab. earl wurde schon nachts 
auf das Schiff geschleust und dort vor der 
Kontrolle durch Revolutionstruppen in e iner 
Damenkabine versteckt. Ein früherer 
Fluchtversuch auf dem Landweg war an der 
hessischen Grenze geschei tert. 
Von 1850- I 853 war earl Ladenburg zur 
weiteren Ausbildung im internationalen 
Bankwesen in London und von 1853- 1854 
in Pari s. Bei einem Aufenth alt auf Helgoland 
lernte CI' 1858 die 17jährige Iela Goldschmidt 
kennen lind heiratete sie bereits im Mai des 
gleichen Jahres in Kassel. In den Jahren 1860 
und 1864 wurden die Kinder Julie und Ri­
chard geboren. Im März 1866 wurde earl 

Ladenburg Mitglied der Handelskammer, 
der er bis 1907 angehörte. Das Bankhaus 
W. H. Ladenburg und Söhne führte 1866 und 
1867 zwei große Geldgeschäfte für den badi­
schen Staat durch. Mit Beginn des Jahres 
1868 zog sich sein Vater aus dem Berufsle­
ben zurück. Ein Gesellschaftsvertrag machte 
earl Ladenburg und seine Brüder zu den In­
habern des Bankhauses, verpflichtete sie 
aber auch, das Geschäftskapital unangetastet 
zu lassen und nur mit den Zinsen zu wirt­
schaften . Bereits 1864 gehörte Seligmann 
Ladenburg dem Kuratorium zur Gründung 
einer zentralen badischen Bank an. Als diese 
1870 ihre Arbeit aufnahm, wurde earl La­
denburg Vorsitzender des Aufsichtsrats. 
Nach dem Tod von Seligmann Ladenburg 
(25. November 1873) war earl der Senior 
der Familie und übernahm die meisten Äm­
ter, die sein Vater innegehabt hatte, wie ei ­
nen Sitz im Verwaltungsrat der Pfälzischen 
Ludwigsbahn und der Badischen Gesell­
schaft für Z uckerfabrikation in WaghäuseL 
Im Jahr 1874 wurde' er Konsul des Kaiser­
reichs Österreich- Ungarn . Sein 1859 erwor­
benes Haus in M 1, 3 war ein Mittelpun kt 
gesellschaftlichen Lebens. Ein Freund des 
Hauses, der Parsifal-Diri gent Hermann Levi, 
vermittelte nach einem Kuraufenthalt in Ma­
rienbad (Böhmen) einen Besuch bei Richard 
Wagner in Bayreuth. Im Jahr 1878 verlieh 
ihm der österreich ische Kaiser den Orden 
der Eisernen Krone 3. Klasse. Am 12. Juli 
188 1 heiratete seine Tochter Julie Ernst Bas­
sermann, den späteren Mannheimer Reichs­
tagsabgeo rdneten und Führer der Nationall i­
beralen Partei. Basserm ann scheint auch 
earl Ladenburg für Politik interessiert zu ha­
ben. Er trat der Nationalliberalen Partei bei 
und ließ sich 1885 als Landtagskandidat auf­
stellen. Der Weg zur Nationalliberalen Partei 
war freilich auch von der eigenen Familie 
vorgegeben. Sein Onkel Leopold Ladenburg 
(1809-1889) gehörte 1869 zu den Grün­
dungsmitgliedern des Nationalliberalen Ver­
eins in Mannheim und kandidierte 1867 oh­
ne Erfo lg für den Landtag.2 ! Auch der erste 
Versuch von earl Ladenburg war nicht er-
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folgreich . Im Wahlkreis Mannheim 11 unter­
lag er bei ei ner Ersatzwahl für den verstorbe­
nen Ferdinand Schneider dem demokrati­
schen Gegenkandidaten Wilhelm Kopferer 
klar mit 155 : 78 Wahlmännerstimm en. 
Im Jahr 1885 konnte das Bankhaus auf 100 
Jahre erfolgreiche Tätigkeit zurückblicken. 
Anläßlich dieses Ju biläums ernannte der 
Großherzog Carl Ladenburg zum Kommer­
zienrat. Bei der Landtagswahl im Jahr 1887 
war er im Wahlkreis Mannheim III unange­
fochten erfolgreich. Er wurde Sekretär der 
V. Abteilung, in der - wohl nicht zufällig­
sein Parteifreund und Schwager Anton Bas­
sermann den Vorsitz führte . Sonst gehörte er 
a ls Verstärkungsmitglied der vergleichsweise 
weniger wichtigen Kommission für die Ge­
sChäftsordnung an . Er ergriff im Landtag nur 
selten das Wort, obwohl sei ne Reden wegen 
sei ner Sachkenntnis gerühmt wurden. Bei 
der Wahl des Jahres 1891 stellten die Natio­
nalliberalen in allen drei Mannheimer Wahl­
kreisen die bisherigen Amtsinhaber als Kan­
didaten auf, in der Hoffn ung, ihre beherr­
schende Stellung in Mannheim behaupten zu 
können . Es kandidierten also Anton Basser­
mann im Wahlk reis I, Karl Reiss im Wahl­
kreis II und Carl Ladenburg im Wahlkreis 
111. Die Nationalliberale Partei e rlitt in der 
aufstrebenden Industriestadt jedoch eine 
empfindliche Niederlage. In den Wahlkrei­
sen 11 und III siegten die Vertreter der SPD. 
Ladenburg schnitt mit 167: 12 1 Wahlmän­
nerstimmen immerhin noch etwas besser ab 
als Reiss. Bei der Wahl 1893 stellte sich der 
72jährige Anton Bassermann nicht mehr zur 
Wiederwahl im Wahlkreis 1. Ladenburg trat 
jetzt in diesem Wahlkreis für seine Partei an 
und erzielte nach einem Wahlprotest mit 
198: 196 Wahlmännerstimmen einen knap­
pen Sieg gegen den sozialistischen Kandida­
ten Adolf Geck . Ladenburg wurde diesmal 
Mitglied der wichtigeren Budgetkommis­
sion . Im Jahr 1897 verzichtete der fast 70jäh­
rige auf eine neue Kandidatur. Der Wahl­
kreis Mannheim I fie l, wie die beiden übrigen 
Wahlkreise in Mannheim, an die SPD. 
Die Tätigkeit im Landtag nahm bei Laden-
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burg nicht die zentrale Stellung ein wie bei 
Kusel und einigen anderen Persönlichkeiten. 
Ladenburg war der Leiter ei ner bedeutenden 
Bank, die sei nen vollen Einsatz erforderte, 
da auch für das private Bankgewerbe schwe­
re Zeiten heraufzogen. Die Ausweitung des 
Filialnetzes von Großbanken machte den 
Spielraum für private, lokale Bankhäuser im­
mer geringer. Im Januar 1905 wurde die Pri­
vatbank W. H. Ladenburg in die Süddeut­
sche Diskontgesellschaft umgewandelt, e ine 
Bank, die in enger Verbindung zur Berliner 
Discontgesellschaft stand. Carl Ladenburg 
wurde der erste Aufsichtsratsvorsitzende, die 
Familie Ladenburg behielt die Aktienmehr­
heit, Carl a llein war mit fast 3,5 Millionen 
Mark an der neuen Bank beteiligt. 
Die familiären Beziehungen wurden weiter 
ausgebaut. Sein Sohn und Teilhaber im Ge­
schäft Dr. jur. Richard Ladenburg heiratete 
1904 die Engländerin Nora Batehelor. Im 
Jahr 1906 heiratete seine Enkelin Karola 
Bassermann, innerhalb der weitverzweigten 
Familie Kurt Bassermann, wiederum einen 
Kaufmann und Bankier. Zum Stadt jubiläum 
von 1907 wurde Carl Ladenburg der erste jü­
dische E hrenbürger der Stadt ; zur Feier der 
goldenen Hochzeit (1909) stiftete das Ehe­
paar 100.000 Mark für die Errichtung eines 
Damenheims, das dem Badischen Frauen­
verein unterstellt wurde. Präsidentin des 
Ortsvereins war Ida Ladenburg. Am 4. Ok­
tober 1909 vers tarb Carl Ladenburg an ei­
nem Schlaganfall . Er hinterließ neben Immo­
bilien ein Kapitalvermögen von über 6 Mil­
lionen Mark. Angehörige der \Vcitverzwcig­
ten Familie Ladenburg - W. H. Ladenburg 
hatte allein 19 Kinder - besaßen Banken 
überall in der Welt, in Frankfurt, Wien, Lon­
don und New York. Der Leichnam wurde im 
Krematorium eingeäschert. Der Oberbür­
germeister Pau l Martin würdigte die Ver­
dienste Ladenburgs um Mannheim, eine 
Straße in Neuostheim trägt heute 110ch sei­
nen Namen.22 

Nach einer Pause von 25 Jahren versuchte 
bei der Wahl 1897 wieder ein in Karlsruhe 
ansässiger Jude den Sprung in den Badischen 



Rober' Goldschmit (1848-1923) 

Landtag. Robert Goldschmit (Abb.) wurde 
am 9. Dezember 1848 in Grünstadt (Pfalz) 
geboren. Sein Vater war Kaufmann und lebte 
später als Privatier in Ludwigshafen. Gold­
schmit studierte in Heidelberg, Bonn und 
Straßburg Altphilologie und Geschichte und 
legte 1874 sein Examen ab. Von September 
1874 bis September 1875 war er Hilfslehrer 
am Lyzeum in Kolmar. Was ihn bewog, nach 
Karlsruhe zu wechseln, der Stadt, der später 
seine ganze Liebe und Aufmerksamkeit ge­
hörte, ist nicht bekannt. Es müssen aber 
schon vorher Beziehungen nach Baden be­
standen haben , denn am 9. Dezember 1868-
also mit genau 20 Jahren - erwarb er die ba­
dische Staatsangehörigkeit.23 Am 3. Oktober 
1875 wurde er als provisorischer Lehrer am 
Gymnasium in Karlsruhe angestellt. Bereits 
im nächsten Jahr, am 21. September 1876, 
heiratete der Lehramtspraktikant Dr. Ro­
bert Goldschmit in München Auguste Neu­
hoefer, die Tochter des jüdischen Oberstabs­
arztes Dr. Moritz Neuhoefer aus München. 
Goldschmit blieb am Gymnasium und erhielt 

im Jahr 1877 zusammen mit der endgültigen 
Anstellung den Titel Professor. Er wurde 
nicht nur der Geschichtslehrer einer ganzen 
Schülergeneration, er gab auch ein Ge­
schichtsbuch heraus, das in der Anstalt lange 
Jahre verwendet wurde. In den Jahren 
1877-1880 wurden die Kinder Klara, Bruno 
und Arnold geboren. Goldschmit interessier­
te sich für Politik und betätigte sich aktiv in 
der Nationalliberalen Partei. Er war ein na­
tional und monarchisch empfindender Mann . 
Im Jahr 1888 kam er in den Bürgerausschuß 
der Stadt. Zur Bismarckfeier 1895 verfaßte 
er im Auftrag der Stadt eine Festschrift und 
hielt die Festansprache bei der Feier im 
Gymnasium." Im nächsten Jahr (1896) hielt 
er die Festrede zum 25. Jahrestag der Kaiser­
proklamation, die wiederum auf Veranlas­
sung des Stadtrates auch im Druck erschien. 
Im gleichen Jahr verfaßte er im Auftrag sei­
ner Partei eine Festschrift zum 70. Geburts­
tag des Großherzogs unter dem Titel " Die 
politischen Errungenschaften Badens unter 
der Regierung Großherzog Friedrichs". Im 
Jahr 1898 wurde er Obmann des Stadtver­
ordnetenvorstandes. Im Laufe der Zeit ar­
beitete er in vielen Kommissionen des Stadt­
rates mit, so in der Archivkommission , der 
Schulkommission, der sozialen Kommission 
und im Stiftungsrat der SChrempp'schen Ar­
beiterstiftung.25 Der Großherzog verlieh ihm 
zu Weihnachten 1899 das Ritterkreuz I. 
Klasse des Ordens vom Zähringer Löwen. 
Wie bei vielen anderen Politikern ebnete die 
Tätigke it im Stadtrat den Weg zum Parla­
ment. Goldschmit kandidierte bei den Wah­
len 1897 im Wahlkreis Karlsruhe IH, unter­
lag aber mit 233: 194 Wahlmännerstimmen 
dem demokratischen Gegenkandidaten, dem 
Bauunternehmer Karl Bleß. Er trat bei der 
nächsten Wahl (1901) erneut an, diesmal im 
Wahlkreis Karlsruhe H, wo er sich mit 
236: 175 Stimmen gegen den sozialistischen 
Gegner, August Schaier, durchsetzte, der 
diesen Wahlkreis 1897-1900 vertreten hat­
te. Goldschmit war bis zur Verfassungs- und 
Wahlkreisreform von 1904 Abgeordneter. 
Er zog sich dann aus Verärgerung über die 
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Großblockpoli tik seiner Partei aus der akti­
ven Politik zurück. Er wandte nun seine gan­
ze Energie der Geschichtswissenschaft zu, 
vor allem der Geschichte seiner Wahlheimat 
Karlsruhe. Vom Jahr 1903 an übernahm er 
die Abfassung der "Chronik der H aupt- und 
Residenzstadt Karlsruhe", eine Arbeit, der 
er bis zu seinem Tode treu blie b. Er verwalte ­
te im Nebenamt auch von 1903 - 1914 das 
Stadtarchiv Karlsruhe. Für das Jubiläums­
jahr 1915 übernahm er die Ausarbeitung ei­
ner repräsentativen Festschrift. Die Arbeiten 
für die Geschichte der Stadt Karlsruhe wur­
den schließlich so umfangreich , daß er vom 
September 1912 an ein Jahr vom Schuldienst 
beurlaubt wurde. In den Jahren 191 4 und 
1915 erkrankte Goldschmit, so daß er im 
September 19 15 aus dem aktiven Schul­
dienst ausschied. In den Kriegsjahren über­
nahm er aber immer wieder vertretungsweise 
Unterrichtsstunden. Goldschmits Verdienste 
fanden vor allem bei m Großherzog deutliche 
Anerkennung. Er verl ieh ihm 1910 das Rit­
terkreuz 1. Klasse mit Eichenlaub, im Jahr 
1916 den Orden Berthold T. und ernannte 
ihn am 20. August 1918 zum Geheimen Hof­
rat. Neben der Festschrift zum Stadt jubiläum 
ist d ie 1918 erschienene "Geschichte der ba­
dischen Verfassungsurkunde" das Haupt­
werk Goldschmits, doch fand diese eine ge­
teilte Aufnahme. Der junge Franz Schnabel 
hat das Buch durchaus kritisch besprochen. 26 

Die Badische Historische Kommission nahm 
ihn nicht in ihre Reihen auf, ihre Publika­
tionsorgane brachten niemals einen Beitrag 
aus seiner Feder. Robert Goldschmit bear­
beitete die Karlsruher Stadtchronik bis zum 
Jahr 1918. Das Manuskript war bei seinem 
Tode fertig, auch Vorarbeiten für das Jahr 
1919 lagen vor. Der im Jahr 1925 veröffent­
lichte Text geht weitgehend auf ihn zurück. 
Robert Goldschmit, der nach der Revolution 
von 191 8 Mitglied der Deutschnationalen 
Volkspartei wurde, starb am 29. Januar 1923 
in Karlsruhe. 
Mit Beginn des neuen Jahrhunderts setzte 
auch eine neue Entwicklung ein. Mit Albert 
Siißkind (Abb.) zieht ' 1903 der erste Jude 
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A lbert SüI\kind (1861-1915) 

als Kandidat der SPD in den badischen Land­
tag. Von nun an ist die Zahl der Juden un­
ter den SPD-Abgeordneten hoch. Von ins­
gesamt neun Juden, die in den zwanzig Jah­
ren, von 1903-1933, neu in den Landtag 
kamen, waren fünf - also mehr als die Hälfte 
- Mitglied der SPD.27 Das Programm der 
SPD war vor alle m auf e ine Besserung der 
materie llen und sozialen Lage der Menschen 
ausgerichtet, für religiöse Bindungen gab es 
keinen Raum. So verließen viele Mitglieder, 
allen voran die prominenten Parteigenossen, 
die Religionsgemeinschaften, denen sie oder 
ihre Väter angehört hatten. Dies gilt für 
Christen und Juden in gleicher Weise. Es hie­
ße, das Bi ld von den Leistungen des Juden­
tums für den Parlamentarismus und die De­
mokratie in D eutschland verfä lschen, wenn 
man di e Dissidenten nicht berücksichtigen 
wollte. Auch Albert Süßkind war Dissident. 
Er wurde am 2J. Januar 1861 in Alzey gebo­
ren, besuchte dort bis 1876 die Realschule, 
wurde dann Kaufmann , verbrachte seine Mi­
litärzeit in Straßburg, kam in ganz Süd-



deutschland herum und ließ sich 1887 in 
Mannheim nieder. Er war Angestellter in ei­
nem Abzahlungsgeschäft, sehr lebhaft und 
rede begabt und deshalb ein von seiner Partei 
gern eingesetzter Agitator. Als solcher nahm 
er kein Blatt vor den Mund. So mußte er 
1890 wegen Majestätsbeleidigung für zwei 
Monate ins Gefängnis. Bereits 1896 wurde er 
in den Stadtrat gewählt. Bei der Landtags­
wahl 1903 gewann er als Nachfolger von Au­
gust Dreesbach den Wahlkreis Mannheim 
IH. Er war während seiner Landtagstätigkeit 
nacheinander Mitglied fast aller Kommissio­
nen, von 1913-1914 Vorsitzender der Bud­
getkommission. Süßkind, der seit längerer 
Zeit körperlich leidend war, starb am 1. Fe­
bruar 1915 in Mannheim. Ein Nachruf be­
zeichnet ihn als einen Haudegen, der nach 
dem Grundsatz lebte: "Auf einen Schelmen 
anderthalben ... 28 Eine große Zahl von Par­
teifreunden, darunter auch der Landtagsvi­
zepräsident Antan Geiß aus Mannheim, nah­
men an der Trauerfeier teil, bei der der Rab­
biner Dr. Steckelmacher die Gedächtnisrede 
hielt. 29 

Im Jahr 1904 wurde die Verfassung geän­
dert. Das Gesetz über das Verfahren bei den 
Wahlen zur Ständeversammlung vom 24. 
August 1904 änderte die Wahlkreiseintei­
lung, schaffte das indirekte Wahlverfahren 
ab und legte Sitzungsperioden von vier Jah­
ren fest, nach denen die gesamten Abgeord­
neten neu gewählt werden mußten. Bei der 
Wahl nach dem neuen Modus wurde auch 
der nationalliberale Tabakfabrikant Emil 
Mayer (Abb.) aus Mannheim im Wahlkreis 
61 (Mann heim Stadt IV) gewählt. Emil 
Mayer, am 24. Oktober 1848 geboren, war 
der Sohn eines Industriellen , des Mitinha­
bers der Zigarren fabrik Gebrüder Mayer. 
Er besuchte die Volksschule und die höhere 
Bürgerschule, wechselte 1866 auf die Tech­
nische Hochschule Karlsfuhe, wo er zwei 
Jahre Mathematik und Chemie studierte. 
Die 1839 gegründete, bald bedeutende Fa­
brik beschäftigte 1870 bereits 500 Personen. 
Emil Mayer war mit Johanna Goldschmidt 
verheiratet, hatte also Beziehungen zu einer 

Emil Ma)'er (1848-1910) 

Familie, die wir bereits aus den Heiratsbezie­
hungen des Bankiers Ladenburg kennen. 
Wie dieser war Mayer geschäftlich sehr er­
folgreich und zählte zu den Wohltätern sei­
ner Vaterstadt. Er gehörte zu den Förderern 
der 1902 gegründeten Kinderkrippe; im 
Verein Kinderkrippe, dessen Vorsitzende 
Ida Ladenburg war, hatte er den Posten des 
Rechners und Schriftführers inne. Zur glei­
chen Zeit förderte er nachdrücklich den Bau 
des Tuberkulose-Sanatoriums Stammberg 
bei Schriesheim, das 1904 eingeweiht wurde. 
Vorsitzender der zur Errichtung gegründe­
ten Gesellschaft war Emil Mayer. Der Groß­
herzog würdigte seine Verdienste mit der 
Verleihung des Ritterkreuzes 1. Klasse des 
Ordens vom Zähringer Löwen im November 
1904. Emil Mayer führte den Titel Kommer­
zienrat und hatte ab 1897 das Amt eines 
Handelsrichters inne. Im Jahr 1902 konnte 
er ein Tabakunternehmen in Lahr hinzukau­
fen und beschäftigte nun in verschiedenen 
Standorten über 1.100 Arbeitnehmer. Auf 
dem Gebiete der Politik wurde Emil Mayer 
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Ludwig Fr:lllk (1874-1914) 

vergleichsweise spät tätig. Ab 1890 war er 
Stadtverordneter In Mannhe im! von 
1905-1908 Landtagsabgeordneter. Aber 
schon ab 1907 konnte 'e r krankheitshalber 
kaum mehr an den Sitzungen im Ständehaus 
te ilne hmen und verzichtete auf eine neue 
Kandidatur. Emil Mayer starb am 9. Juni 
1910 in Mannheim. Mayer ist der e inzige jü­
dische Abgeordnete, der zum christlichen 
Glauben übertrat. Zur Zeit seiner Wahl als 
Abgeordneter war er bereits evangelisch.30 

Neu in den Landtag bei der Wahl von 1905 
kam auch Ludivig Frallk (Abb.). Geboren 
am 23. Mai 1874 in Nonnenweier bei Lahr, 
gehört e r zu den bedeutendsten Köpfen, die 
jemals im Ständehaus saßen. Er entstammte 
einer Fam ilie kleinbürgerlicher, dörflicher 
Händler, sein Vater verkaufte Textilien und 
Felle. In früheren Generationen hatte es un­
ter den Vorfahren! die te ils aus lhringen, teils 
aus dem Elsaß kamen , e ine Reihe von Rabbi­
nern gegeben. Der Ortspfarrer erkannte sehr 
früh die Begabung des Schülers und bereitete 
ihn für den Besuch des Gymnasiums in Lahr 

424 

vor. In der Schule war Frank von der Zahlung 
des Schulgeldes befreit, sein Direktor be­
zeichnet die Familie als "sehr arm".31 Frank 
bezog ein Zimm er in Lahr-Dinglingen! 
scheute aber am Wochenende den Fuß­
marsch in sein Heimatdorf nicht. 
In Lahr gab es damals einen von einem jüdi­
schen Lehrer gegründeten Bildungsverein, 
den Lessing-Verein , den auch Frank besuch­
te . Dort lernte er den Lithographen Paul En­
gert kennen, e inen Sozialisten, der Frank in 
Berührung mit dem Gedankengut von Marx, 
Engels, Liebknecht und Bebel brachte. Das 
Verhältnis zur Schule, dem Unterricht und 
den Lehrern war kritisch. Rückblickend 
schreibt er: )!Naturwissenschaften und Ge­
schichte waren in spärlichen Unterrichts­
stunden armselig behandelt worden. Ich be­
herrschte keine fremde Sprache. Ich verstand 
kein einziges englisches oder italienisches 
Wort, und mein fran zösischer Akzent war 
entsetzlich . .. Das Ergebnis der langen Ar­
beitsjahre war mage r. "32 Trotzdem war er 
Klassenprimus und durfte daher die Abitur­
rede des Jahrgangs 1893 halten. Sein Thema 
laute te " Die Bedeutung Lessings für seine 
Zeit" und schien unpolitisch. Doch Frank 
setzte bei der Interpre tation eigene Akzente. 
Bei der Betrachtung des Laokoon formulier­
te er den Satz " Die Dichtung soll eine Waffe 
sein im Emanzipationskampf der unter­
drückten Klassen" und Nathan, den "ver­
folgten, gepe inigten und doch selbstlosen Ju­
den", ke nnzeichnet er als einen Charakter, 
der im wirklichen Leben unwahrscheinlich 
sei, " denn auf dem Boden der Knechtung 
und Verachtung gedeiht die Menschenliebe 
sehr schlecht".33 In der Aula zollte man der 
Rede zwar noch Beifall , doch in den nächsten 
Tagen erhob sich in der Presse ei n Sturm der 
Entrüstung, man empörte sich über eine ra­
dikal sozialistische, marxistische Rede in der 
offiziellen Schlußfeier eines Gymnasiums. 
Einige Zeitungen schlugen dabei einen ex­
trem antisemitischen Ton an. Der Karlsruher 
Oberschulrat verweigerte Frank das Abitur­
zeugn is, was aber nur zu einer neuen Presse­
kampagne und der Veröffentlichung des 



Wortlautes des Textes in der "Badischen 
Schulzeitung" führte. Sch ließlich konnte 
man die Verweigerung nicht aufrechterhal­
ten und ließ Frank das Zeugnis aushändigen. 
Er begann sein Studium in Freiburg und be­
legte Rechtswissenschaft und Volkswirt­
schaft. Mit G leichgesi nnten gründete er den 
"Sozialwissenschaft lichen Studentenver­
ein". Doch mußte er das Studium bald unter­
brechen und als Einjähriger (1894/95) zum 
V. Badischen Infanterieregiment in Freiburg 
einrücken." Er setzte sein Studium dann 
1895-96 in Berlin fort, kam schließlich nach 
Freiburg zurück, machte 1897 Examen. Als 
Rechtspraktikant arbei tete er bei verschie­
denen Gerichten und Behörden von Staufen 
bis Mosbach, zeitweise vertrat er auch den 
Rechtsanwalt Loeb in Mannheim. Gleichzei­
tig brachte er seine Promotion über die Ent­
wicklung der Innungen in Baden unter Dach 
und Fach. Nach Bestehen der 2. juristischen 
Staatsprüfung (1900) stell te er zunächst ei­
nen Antrag auf Zulassung als Rechtsanwalt 
in Offenburg, änderte diesen aber in eine Z u­
lassung in Mannheim ab, die im September 
1900 erfOlgte. In Mannheim nahm er so­
gleich die politische Tätigkeit für die SPD 
auf. E r begann mit der Arbeit an der Basis. 
Mit Hermann Stenz und anderen faltete er 
Werbematerial und verteilte persönlich an 
den Wohnungstüren Flugblätter.35 Im Jahr 
1903 zog er als Abgeordneter der SPD in das 
Mannheimer Stadtparlament ein, war Dele­
gierter auf dem Parteitag in Dresden und 
Wahlredner im Reichstagswahlkampf36 Im 
nächsten Jahr (1904) war Frank Delegierter 
beim Internationalen Sozialistenkongreß in 
Amsterdam. Er berichtete darüber in der 
Mannheimer Parteizeitung "Volksstimme" 
und ließ sei ne Berichte im September unter 
dem Titel "Briefe aus Amsterdam" im Ver­
lag sei nes Parteifreu ndes Adolf Geck als 
kleines Büchlein drucken. Frank besuchte in 
Amsterdam auch das jüdische Ghetto und 
war tief beeindruckt von den dunklen, über­
völkerten Gassen und der Armut ihrer Be­
wohner. Das tiefste Erlebnis aber war das 
Zusammentreffen mit dem fra nzösischen So-

zia listen Jean Jaures. Zurück in Mannheim, 
gründete er den " Verein junger Arbeiter" , 
der schon im Februar 1905 zu dem " Verband 
junger Arbeiter Deutschlands" mit dem Sitz 
in Karlsruhe erweitert wurde. Der Verein 
gab eine eigene Zeitschrift heraus, die "Jun­
ge Garde". Frank wurde ihr Redakteur. Als 
1906 der deutsche Parteitag der SPD in 
Mannheim stattfand, hielt gleichzeitig der 
Verband der Arbeiterjugendvereine seine 
erste Generalversammlung ab. Die Aunage 
der "Jungen Garde" stieg auf 4.500. 
Zu den Landtagswahlen im Jahr 1905 trat 
Frank wieder als Kandidat seiner Partei an, 
nicht in Mannheim , sondern in der Residenz­
stadt Karlsruhe, im Wahlkreis 4 1 (Karlsruhe 
I), der die Oststadt umfaßte. Bei der Wahl 
am 19. Oktober erhielt aber nur in einem der 
vier Karlsruher Wahlkreise der Kandidat die 
absolute Mehrheit. In allen anderen, auch in 
Franks Wahlkreis, wurde eine Stichwahl not­
wendig. Am 28. Oktober konnte sich Frank 
durchsetzen. Auch im Wahlkreis 44 (Süd­
stadt) wurde ein Sozialdemokrat gewäh lt, ein 
großer Erfolg für die Partei, da 1903 in den 
damals drei Karlsruher Wahlkreisen kein So­
zialdemokrat gewählt worden war. Frank 
hatte e in spannendes Kopf-an-Kopf-Rennen 
erfolgreich beendet. Am 19. Oktober lag sein 
Gegenkandidat von den Blockparteien, der 
Oberrechnungsrat Heinrich Gauggel, noch 
vorn, am 28. Oktober gewann er dann klar 
mit 1.826: 1.517 Stimmen. 37 In Baden regier­
te damals der sogenannte Großblock, ei n 
Bündnis von Liberalen und Freisinnigen, das 
auch die SPD unterstützte und damit das 
Zentrum aussch loß. Auf die parlamentari­
sche Arbeit im Karlsruher Ständehaus hat 
Frank immer besonderen Wert gelegt. Er 
war mit Leib und Seele Abgeordneter in 
Karlsruhe und für Karlsruhe und bald einer 
der führenden Köpfe im Landtag. Seine Ar­
beit und sein Auftreten überze ugten die Par­
teiführung so sehr, daß sie ihm 1907 ein wei­
teres parlamentarisches Mandat aufbürde­
ten. Frank wurde als Nachfolger von August 
Dreesbach 1907 Reichstagsabgeordneter. 
Stieß schon die Großblockpolitik der badi-
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sehen Sozialdemokraten bei der Gesamtpar­
tei im Reich auf hefti ge Kritik, so gab die 
Teilnahme von Frank und anderen Sozialde­
mokraten an der Beerdigung von Großher­
zog Friedrich I. im September 1907 Anlaß zu 
neuen Protesten. Auch Adolf Geck, der sich 
geweigert hatte, ein Kondolenzschreiben zu 
unterzeichnen, und andere badische Partei­
genossen lehnten diese Geste scharf ab. J8 Im­
mer wieder sah sich auf den Par teitagen 
Frank auf der Anklagebank, 1908 in Nürn­
berg und 1910 in Magdeburg. Frank gehörte 
zu den Politikern, deren Handeln sich wen i­
ger an dem Programm der Partei orientierte 
als an den Bedürfnissen der Mitglieder und 
arbeitenden Menschen im Land. Und hier 
hatte der Kurs der Zusammenarbeit große 
Erfolge. Die Landtagswahlen von 1909 be­
stätigten nicht nur das Mandat Franks in 
Karlsruhe, das er diesmal schon im ersten 
Wahlgang mit einem großen Vorsprung ge­
genüber beiden Gegenkandidaten gewann , 
auch die Partei insgesamt konnte acht Man­
date hinzugewinnen.39 Die Politiker im gan­
zen Land begannen die SPD als gleichbe­
rechtigte pOlitische Kraft zu achten, Minister 
von Bodman sprach in der I. Kammer von 
der Sozialdemokratie als der großartigen Ar­
beiterbewegung zur Befreiung des vierten 
Standes. Da bedeutet der Spott der "Leipzi­
ger Volkszeitung" über di e " badischen Kre­
tins und Kleinbürger"40 wenig. 
Neben der Arbeit im Parlament galt Franks 
ganzer Einsatz der internationalen Zusam­
menarbeit und der Friedenssicherung. Im 
März 1913 fühlte er bei Schweizer Freunden 
wegen einer Konferenz deutscher und fran­
zösischer Parlamentarier vor, einer Verstän­
digungskonferenz. Zu Pfingsten 1913 kamen 
in Bern 25 deutsche Sozialdemokraten unter 
Führung Bebeis, 3 Abgeordnete der Fort­
schrittspartei und 2 des elsässischen Zen­
trums zusamme n. Auch die Franzosen waren 
zahlreich vertreten, an ihrer Spitze Jaures. 
Ein Anfang schien gemacht. Ein ständiger 
Ausschuß aus 21 Franzosen und 18 Deut­
schen übernahm die Weiterführung der Ar­
beit." In Berlin aber sorgte die Wehrvorlage 
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für neuen Zündstoff. Frank war für die Zu­
stimmung, da nur so auch die neue Wehr­
steuer, die vor allem die besitzenden Schich­
ten traf, durchgebracht und ei ne Erhöhung 
der indirekten Steuern vermieden werden 
konn\e. So sah er sich auf dem Jenaer Partei­
tag wieder schweren Vorwürfen ausgesetzt. 
Die Landtagswahlen von 1913 brachten der 
Partei in Baden einen schmerzlichen Rück­
schlag. Zwar behaupteten Frank und Kolb 
ihre Karlsruher Wahlkreise, die Gesamtzahl 
der Abgeordneten der Partei aber ging von 
20 auf 13 Sitze zurück. Unter diesen Um­
ständen hielt sich auch ein neuer Kandidat 
der SPD im Wahlkreis Karlsruhe-Süd über­
raschend gut; Ludwig Marum erhielt im er­
sten Wahlgang 1.577 von knapp 5.000 abge­
gebenen Stimmen." Frank widmete sich nun 
wieder ganz der 2. Versöhnungskonferenz in 
Basel, zu der auch zwei Nationalliberale ka­
men. Im Sommer sollten zwei große Kundge­
bungen in München und Lyon stattfinden, 
für den Herbst war - nach der Englandreise 
im Jahr 1913, auf der er auch George Bern­
hard Shaw traf - eine Vortragsreise nach 
USA fest geplant. Doch dann überstürzten 
sich nach dem Attentat in Sarajewo die Er­
eignisse. In einer Rede im Mannheimer Ro­
sengarten am 29. Juli 1914 warnte er noch 
vor d,er Unterstützung Österreichs bei sei­
nem Eroberungskrieg, machte aber gleich­
zeitig klar, daß bei einem Kriegsausbruch 
auch die Sozialdemokraten ihre Pflicht als 
Soldaten erfüllen würden. Am 31. Juli wurde 
Jean Jaures ermordet, am 4. August stimmte 
Frank im ReiChstag den Kriegskrediten zu, 
am 13. August trat er als Kriegsfreiwilliger 
seinen Dienst beim 110. Infanterieregiment 
in Mannheim an, am 31. August verließ er 
mit einem Truppentransport Mannheim. Ei­
ne Briefstelle vom 23. August klingt bereits 
wie eine Todesahnung: "Wir warten täglich 
auf den Ruf vom Regiment NT. I 10, das die 
letzten Kämpfe bei Mühlhausen und Metz 
mitgemacht hat und dessen Lücken wir aus­
füllen sollen. Ich stehe an der Front wie jeder 
andere, ich werde von allen (Mannschaften 
wie Offizieren) mit größter Rücksicht (prot-. 



zig ausgedrückt: Ehrerbietung!) behandelt. 
Aber ich weiß nicht, ob auch die französi­
schen Kugeln meine parlamentarische Im­
munität achten."" Später wird auch Frank 
von der allgemeinen Kricgsbegeistcrung an­
gesteckt. So schreibt er am 3 1. August: " Die 
Grenadiere si ngen den ganzen Morgen: 
,Siegreich wollen wir Frankreich schl agen, 
sterben als e in tapferer Held.' Ich fre ue mich 
auf den Krieg und e in frohes Wiedersehen im 
Frieden", und am 1. September: "Die ersten 
Soldaten gräber und der erste Geschützdon­
ner! Hoffentlich feiern wir mo rgen den Ge­
denktag von Sedan durch einen Sieg. ,," 
Am fTühen Nachmittag des 3. September fiel 
Frank beim Sturm auf französische Stellun­
gen bei Nossoncourt nahe Baccarat. Die ge­
plante überführung des Toten nach Mann­
heim scheiterte, da die deutschen Truppen 
den Rückzug aus dem Kampfgebiet antreten 
mußten. Frank wurde mit zwei weiteren Ge­
fallenen in einem Waldstück bestattet" und 
liegt seit 1963 auf dem neugestalte ten Fried­
hof Reillon . Die Bestürzung über den 
Kriegstod des ersten Landtagsabgeordneten 
war außerordentlich groß. Politiker alle r Par­
teien sandten Beileidskundgebungen, auch 
ausländische Zeitungen wie die dänische 
"Politiken" und die französische " Human i­
te" gedachten des tragischen Todesfalls, 
Ludwig Thoma schrieb ein Gedicht. Die ba­
dische Sozialdemokrat ie hatte einen Mann 
verloren, der unter Verzicht auf ein Privat­
und Familienleben - Frank war nach einer 
kurzen Verlobung unve rheiratet geblieben­
sich ganz der Politik und der Partei verschrie­
ben hatte. Noch Jahre nach sei nem Tod er­
schienen Gedenkschriften, so 1924 von Sally 
Grünebaum und 1928 von Goetz Otto Stoff­
regen in der von Ernst Jünger herausgegebe­
nen Sammlung "Die Unvergessenen". Frank 
hat nie den jüdischen Glauben verlassen und 
sich der Gruppe der Dissidenten angeschlos­
se n. In seinem Personalblatt als Landtagsab­
geordneter hat er bei Konfession eigenhän­
dig " israelitisch"46 eingetragen. E r besuchte 
regelmäßig seine fest im jüdischen Glauben 
verankerte Familie, nahm sich aber die Frei-

Jacob Dan icl Kahn (1878- 1948) 

heil , zu H ause zu bleiben, wenn die anderen 
in die Synagoge gingen'? Ludwig Frank hat­
te persönliche Freunde auch in den anderen 
Parteien , so den katholischen Pfarrer und 
Volksdichter Heinrich Hansjakob und den li­
beralen späteren Bundespräsidenten Theo­
dor Heuss, der ihm einen Nachrufwi dmete.48 

Bei den für die SPD so erfolgre ichen Land­
tagswahlen von 1909 hielt auch Jacob Daniel 
Kahn (Abb.) Einzug in das Ständehaus. Am 
17. Januar 1878 in Mannheim geboren, be­
suchte er dort von 1884-1892 die Volks­
schule und machte von 1892-1895 ei ne 
Schneiderlehre, verbunden mit dem Besuch 
der Fortbildungsschule. Nach sei nem Mili­
tärdienst beim Grenadier-Regiment 110 
(1900 bis 1902) wurde e r Sekretär des 
Schneiderverbandes in Mannheim und 1908 
Parteiangestellter in Schwetzingen. Der 
Wahlkreis 56 (Schwetzingen) entsandte ihn 
dann 1909 auch in den Landtag. Ab 1912 
war er auch Stadtverordneter in Schwetzin­
gen. Während des Krieges war e r Soldat und 
diente als Vizefeldwebel beim Kreisbeklei-
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dungsamt. Nach der Revolution von 1918 
war er Vo rsitzender des Vollzugsausschusses 
des Arbeiter- und Soldatenrats in Schwetzin­
gen. Er gehörte der Verfassunggebenden 
Nationalversammlung an und war 1919 
Schriftführer des Landtags. Im Jahr 1920 
ging er als Sekretär seiner Partei nach Sin­
gen/Hohentwiel und kandidierte nicht mehr 
für den Landtag. Kahn bezeichnete sich 
selbst als freireligiös, ist also der Gruppe der 
Dissidenten zuzurechnen. Kahn starb am 11. 
November 1948 in Singen'9 
Waren a lle bisher besprochenen Personen 
Abgeordne te der II. Kammer, waren also 
durch Wahlen zu ihrem Mandat gelangt, so 
gab es im Großherzogtum immerhin einen 
Juden , der Mitglied der l. Kammer wurde. In 
der 1. Kammer waren außer den Vertretern 
des gro ßherzoglichen Hauses, der Standes­
herren und des Adels auch bürgerliche Re­
präsentanten, u. a. sei t 1905 auch Vertreter 
der Handelskammern. Der am 18. Juni 1838 
in Mannheim geborene Viktor Let/cl (Abb.) 
stammt aus einer bekannten Kaufmanns-

Victor Lcncl (1838-1917) 
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und Industriellenfamilie. Sein aus Ladenburg 
stammender Vater Moritz änderte um 1820 
den Familiennamen Löwenthai in Lenel. Der 
bedeutende Industrielle wurde 1866 Vize­
präsident der Handelskammer und 1871 de­
ren Präsident. Der berufliche Weg seines 
Sohnes Viktor war so bereits vorgezeichnet. 
Nach Abschluß des Gymnasiums trat er in 
das väte rliche Geschäft ein, unternahm aber 
zunächst ausgedehnte Auslandsreisen, um 
sich auf dem Gebiete des internationalen 
Handels fortzubilden. Nach dem Tode seines 
Vaters (1876) übernahm er zusammen mit 
se inem Bruder die väterliche Firma, die sich 
von einem Hande lshaus immer mehr zu ei­
nem Industrieunternehmen (Rheinische 
Hartgummifabrik) wandelte. Viktor Lenel 
war in der Kommunalpolitik von 1875-1881 
und von 1887-1893 für die Nationalliberale 
Partei a ls Mitglied im Bürgerausschuß tätig. 
Im Jahr 1876 wurde er Mitglied der Handels­
kammer, 1898 deren Vizepräsident und 
schließlich 1903 deren Präsident. Als solcher 
zog er nach der Verfassungsreform 1905 in 
die l. Kammer ein . Er gehörte der Schul-, der 
Steuer- und der Eisenbahnkommission an. 
Viktor Lenel, seit 1867 mit Helene Michaelis 
verheiratet, hatte drei Kinder, wovon die bei­
den Söhne sich als Industrielle und Politiker 
bzw. Wissenschaft ler einen Namen machten . 
Er war, wie Ladenburg und Mayer, auch auf 
sozialem Gebiet engagiert, z. B. als Vorsit­
zender des Bezirksvereins Mannheim der 
Kaiser- Wilhelm-Stiftung für deutsche Invali­
den. In den Jahren 1908-1911 ließ er ein 
Kindererholungsheim in Neckargemünd er­
richten , das er der Stadt bezugsfertig zur Ver­
fü gung stellte. Lenel war Geheimer Kom­
merzienrat und Inhaber hoher Orden, badi­
scher und preußischer.'· Der Eintritt Lenels 
in die l. Kammer bestärkte bei vielen Juden 
den Wunsch, d ie Landessynagoge sollte 
ebenso wie die chri stlichen Kirchen einen 
ständigen Sitz in der l. Kammer erhalten. 
Diese Bitte wurde dann in abgeschwächter 
Form, a ls Wunsch, der Großherzog möge bei 
den von ihm zu ernennenden Mitgliedern ei ­
nen Juden berücksichti gen, offiziell vorge-



bracht, vom Staatsministerium Ende No­
vember 1905 jedoch abgelehnt." 
Die Revolution vom November 19 18 mar­
kiert einen Einschnitt im badischen Verfas­
sungsleben. Die neue Verfassung kannte 
kein Zweikammersystem mehr, sie gab auch 
den Frauen das Wahlrecht und veränderte 
damit das Wählerpotential entscheidend. 
Gewählt wurde nach den Grundsätzen des 
Verhältniswahlrechts, wobei auf 10.000 
Stimmen ein Abgeordneter kam. Das Zen­
trum war an fast allen Regierungen der Wei­
marer Zeit beteiligt. Zentrum und Sozialde­
mokratie und zei tweise auch li berale Partei­
en bildeten das Rückgrat der Demokratie in 
den Jahren 1919-1933 . Es ist nicht verwun­
derlich, wenn nur zwei Abgeordnete sowohl 
in der Monarchie als auch in der Republik 
das Amt eines Landtagsabgeordneten be­
kleideten: Kahn und Marum. 
Der Rechtsanwalt Ludwig MarLIm (Abb.) 
wurde am 10. Oktober 1914 in einer Nach­
wahl im Wahlkreis 41 (Karlsruhe 1) für den 
gefallenen Ludwig Frank gewählt. Marum 
wurde am 5. November 1882 in Frankenthai 
(Pfalz) geboren . Die Familie Marum stammt 
ursprünglich aus Spa nien, gelangte bei der 
Vertreibung der Juden im 15. Jahrhundert 
über die Niederlande nach Deutschland und 
war über Generationen in Waldböckelheim 
an der Nahe ansässig. Jacob Marum kam 
1825 durch Heirat nach FrankenthaI. Bereits 
1889 starb Ludwig Marums Vater Karl, die 
Familie verließ Frankenthai und zog nach 
Bruchsal, wo die Witwe mit den beiden Kin­
dern bei e iner Schwester als "arme Verwand­
le" ein bescheidenes Leben führte. " Ludwig 
Marum besuchte in Bruchsal die Volksschule 
und das humanistische Gymnasium. Er war 
ein sehr guter und neißiger Schüler. Das Ab­
itur schloß er im Sommer 1900 mit dem Ge­
samtprädikat "Eins" ab, ei nem Durch­
schnitt, den außer Marum nur noch ein wei­
terer Schüler von insgesa mt 12 Abiturienten 
erreichte. Er besaß damit einen besseren Ab­
schluß als sein späteres Vorbild Frank, der, 
obwohl Klassenprimus, das Abitur nur mit 
Note "Zwei" bestand." Nach dem Abitur 

Ludwig Marum (1882-1934) 

ging er nach Hcidelberg und begann das juri­
stische Studium. Mit Ausnahme von zwei Se­
mestern in München verbrachte er dort sei ne 
ganze SltIdienzeit. Marum schaffte das Stu­
dium in vier Jahren , obwohl er, der strengen 
A ufsicht der Mutter entronnen, ein freieres 
Studenten leben führte. Er schlug eine Men­
sur und verbüßte mehrere Karzerstrafen. S4 

Bereits 1904 legte er das erste juristische 
Staatsexamen ab, wurde im November 
Rechtspraktikant und als soicher bei ver­
schiedenen Gerichten und Behörden im Lan­
de beschäftigt. Die Beurteilungen sei ner 
Vorgesetzten aus dieser Zeit sind nicht be­
sonders gut. ss 
Der Staatsdienst war nicht das, was Marum 
vorschwebte. Er legte sein zweites Examen 
ab und wurde im Dezember 1908 in Karlsru­
he als Rechtsanwalt zugelassen. Erwardabei, 
die en tscheidenden Weichen für sein Leben 
zu stellen. Seit 1904 kannte er seine spätere 
Frau Johanna Benedick aus Albersweiler in 
der Pfalz, die er 1910 heiratete. Tm gleichen 
Jahr trat er der SPD bei. Sein Vorbild wurde 
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Ludwig Frank. Wie er begann er an der Basis, 
wurde mehr aus poli tischer Überzeugung als 
aus Sangeslust Mitglied des Arbeitergesang­
vereins Lasallia. Im Jahr 1911 wurde er Mit­
glied des Bürgerausschusses in Karlsruhe, 
übernahm also sei n erstes politisches Man­
dat. Drei Jahre später erreichte er mit der 
Wahl zum Landtagsabgeordncten sein ei­
gentliches politisches Tätigkeitsfeld. Die 
Wahl am 10. Oktober war wegen des Krieges 
eigentl ich nur eine Formsache. Die anderen 
Parteien hatten keine Kandidaten aufge­
stellt, ein Wahlkampf unterblieb. Nur 336 
Bürger gingen zur Wahlurne, die fast alle für 
Marum stimmten. Im Ersten Weltk rieg dien­
te er ab 1915 als Landsturmmann beim 
Trainbataillon 14 in Durlach und erhielt 
1917 das Kriegsverdienstkreuz. Die große 
Stunde für Ludwig Marum kam in den Revo­
lutionstagen des Jahres 1918. Schon ab Ok­
tober 1918 drängte Marum auf e ine Staatsre­
fo rm größeren Umfangs, verbunden mit ei­
nem Rücktritt des Ministeriums Bodman. 
Als Gespräche darüber nicht voranka men, 
veröffentlichte er am 7. November 1918 in 
den Parteizeitungen "Volksfreund" und 
"Volksstimme" einen Aufsatz unter dem Ti­
te l " Die badische Frage" , der eine Regierung 
aus Vertrauensmännern des Volkes verlang­
te und einen Rückzug der Krone auf das 
"Altentei l ihrer monarchischen Ehrenrech­
te"56, aber noch nicht die Republik . Am glei­
chen Tag führte er Gespräche mit Partei­
freund en und Edmund Rebmann von den 
Nationallibera len wegen Ablösung des Mini­
steriums, wobei ein Teil der alten Minister in 
ein neues, vergrößertes K abinett übernom­
men werden sollte. Nachdem sich schließlich 
e in Soldatenrat und ein Wohlfahrtsa usschuß 
gebi lde t hatten, ging es Marum um einen 
Ausgleich der Interessen. Er wollte den Poli­
tikern wieder das Heft in die Hand geben, da 
er sich von den dilettantischen Aktionen der 
Soldaten räte nicht viel versprach . Der Wohl­
fahrtsa usschuß bildete daher eine Kommis­
sion, der auch Marum angehörte und die in 
dem Dienstzimmer, das Marum als juristi­
sche Hilfskraft im Rath aus besaß, verhandel-
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te und die neue Kabinettsliste zusammen­
stellte. Marum legte großen Wert auf die 
Hinzuziehung der Unabhän gigen Sozialde­
mokraten und wollte unter allen Umständen 
eine Regierung mit einer sozial istischen 
Mehrheit. Er wollte zunächst die Nationalli­
beralen ausschließen , doch fanden Reb­
manns Bemühungen, seine Partei mit in die 
Regie rung zu bringen, die Unterstützung des 
Zentrums und sogar die Zustimmung der 
US PD, so daß Hermann Dietrich das Mini­
sterium für auswärtige Angelegenheiten 
übertragen wurde. Marum selbst wurde Ju­
stizminister. 
So war in Baden richtungweisend das Mo­
dell der späteren " Weimarer Koalition" ge­
bi ldet worden. Bei den Wahlen vom 5. Janu­
ar 1919 wurde Marum in die Verfassungge­
bende Badische Nationalversam mlung ge­
wählt. Er gehörte dem Verfassungsausschuß 
an und arbeitete somit an den zentralen An:.. 
liegen dieses Zwischenparlamentes mit. Da 
durch die Volksabstimmung vom 13 . April 
19 19 die Verfassunggebende Nationalver­
sammlung als Landtag weiter bestand, ge­
hörte Marum auch dem ersten Badischen 
Landtag der Republi k an. Sein Amt als Ju­
stizminister gab er allerdings auf. Vom 2. 
April 19 19 bis 1929 war er Staatsrat, dies be­
deutet Minister ohne Geschäftsbereich. 
Grund für die Aufgabe des Justizressorts war 
vermutlich sein Wunsch, unabhängiger zu 
sein. Als Staatsrat und Fraktionsvorsitzender 
(bis 1928) halte er mit Sicherheit das Anse­
hen und den Einnuß, den er brauchte, um in 
Baden Politik zu machen. Marum legte auch 
immer Wert darauf, Zeit zu behalten für sei­
ne Anwaltspraxis. Er war Rechtsanwalt und 
wollte diesen Berufnicht mit dem ei nes Poli­
tikers vertauschen. Er hatte e in enges Ver­
hältnis zu Recht und GereChtigkeit, aber 
auch ei ne extrem hohe Achtung vor dem ge­
sch riebenen Recht. So sah er eine eigen­
mächtige Veränderung an ein em Straßen­
bahnfahrschein schon als Urkundenfäl­
schung an .57 Marulll stand als Anwalt immer 
auf der Seite des kle inen Mannes, den es zu 
verteidigen galt. Mit Sachverstand und Bei-



spielen aus seiner juristischen Praxis trat er 
deswegen in den Landtagsdebatten hervor, 
wo es um Reformen der Strafgesetze ging, so 
etwa bei der Debatte um die Abschaffung der 
Todesstrafe (1921 /22) oder der Reform des 
§ 218 (1923 /24). Auch politisch bezog er 
eindeutig Position und grenzte sich und seine 
Partei von den Radikalen rechts und links 
eindeutig ab. Nach dem mißlungenen Hitler­
putsch des Jahres 1923 verlangte er ein har­
tes Durchgreifen, damit "gezeigt wird, daß 
die Republik kein Kinderspiel ist und nicht 
mit sich spaßen läßt"". Zwar schätzte er 
1923 die Gefahr von rechts noch gering ein­
der Putsch mutete ihn "karnevalistisch" an­
und warnte vor der von den Kommunisten 
ausgehenden Gefahr. Mit Nachdruck setzte 
er sich für die Rechte politischer Untersu­
chungshäftlinge ein , da di e politischen Taten 
nicht aus unehrenhafter Gesinnung heraus 
begangen würden, den Tätern also kein mo­
ralischer Vorwurf zu machen sei. Nachdrück­
lich verwahrte er sich dagegen, daß solche 
Häftlinge im Karlsruher Untersuchungsge­
fän gnis nicht korrekt behandelt würden und 
wies entsprechende Anschuldigungen des 
kommunistischen Abgeordneten Jakob Rit­
ter zurück. Gerade die Kommunisten hätten 
keinen Anlaß, diese Frage hochzuspielen , da 
in Rußland Untersuchungsgefangene in den 
Selbstmord getrieben, mißhandelt oder ohne 
Urteil erschossen würden.59 

Im Jahr 1928 wurde Marum in den Reichstag 
gewählt. Bis 1933 vertrat er dort seine Partei. 
Um auch im Beruf des Rechtsanwalts noch 
weiter arbeiten zu können, gab er mit dem 
Ende der Landtagsperiode sein Mandat im 
Landtag auf. Marum war 1926 bei der 
Grundsteinlegung der neuen Freiburger Kli­
niken, wie auch einigen anderen Ministern , 
der Grad eines Dr. med. h. c. verliehen wor­
den. Wenn nun das offizielle Landtagshand­
buch einen Dr. Ludwig Marum aufführt, so 
hat dieser Titel nichts mit seinem eigentli­
chen Studium zu tun. Das tragische Ende 
Marums ist bekannt. Er wurde am 10. März 
1933 unter Bruch der Immunität a ls Reichs­

genommen und am 16. Mai in das Konzen­
tration slager Kislau verbracht. Marum hat es 
stets abgelehnt, diesen Rechtsbruch auch nur 
faktisch anzuerkennen. Er weigerte sich, sei­
nen Vorstandsposten in der Rechtsanwalts­
kammer freiwillig aufzugeben, verwarf jeden 
Gedanken an Emigration, wollte wegen der 
Haftkosten vor dem Verwaltungsgerichtshof 
klagen und ließ sich juristische Fachliteratur 
nach Kislau schicken.60 Er schätzte das Recht 
als einen so lebensnotwendigen Teil des 
menschlichen Daseins, daß er sich einen Un­
rechtsstaat nicht vorstellen konnte. Der Mo­
ralist Marum ging selbst keine krummen We­
ge. Als man ihm am 18./19. März Urlaub zur 
Beerdigung einer Tante gab, lehnte er es un­
ter Hinweis auf sein Ehrenwort ab, die Gele­
genheit zur Flucht zu nutzen.6 1 So wurde er 
eines der ersten Opfer der Willkür. In der 
Nacht vom 28./29. März 1934 wurde er in 
seiner Zelle ermordet, der Tod von den 
Machthabern als Selbstmord dargestellt. 
Bei den Wahlen zur Verfassunggebenden 
Nationalversammlung am 5. Januar 1919 
stellten auch bürgerliche Parteien wieder jü-

tagsabgeordneter in sogenannte Schutzhaft Ludwig Haas (1875-l930) 
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disehe Kandidaten auf. Einer von ihnen war 
der Rechtsanwalt Dr. LudlVig Haas (Abb. S. 
431). Haas, geboren am 16. Juni 1875 in 
Freiburg, stammt aus einer der ältesten jüdi­
schen Familien Badens. Das Elternhaus war 
liberal e ingestellt , der Vater mit Eduard Las­
ker befreundet. Haas besuchte die Volks­
schule in Freiburg, zog dann mit der Familie 
nach Landau um, trat dort in das Gymnasium 
ein und wechselte nach dem frühen Tod sei­
nes Vaters (1888) nach Bruchsal, wo er 1894 
das Abitur ablegte. Von 1894-1895 diente 
er als Einjähriger beim Grenadierregiment 
110 in Heidelberg, nahm dann sofort dort das 
juristische Studium auf und trat in eine 
deutsch-jüdische Studentenverbindung des 
KC (Kartell-Convents) ei n, eine Verbin­
dung, die stark national eingestellt war und 
für die vollständige Gleichberechtigung der 
Juden kämpfte. Haas wechselte an die Uni­
versität München und schließlich nach Frei­
burg, wo er 1897 eine neue KC-Verbindung 
Friburgia gründete. Im Jahr 1898 promo­
vierte er und legte die erste juristische Staats­
prüfung ab, im Jahr 1901 fo lgte die zweite 
Prüfung und die Niederlassung als Rechtsan­
walt in Karlsruhe. 
In Karlsruhe betätigte sich Dr. Haas bald po­
liti sch, sprach in Versammlungen und trat um 
1906 dem Demokrati schen Verein bei. Im 
Jahr 1909 wurde er Stadtrat und betrieb 
energisch den Zusammenschluß der linksli­
beralen Parteien. Im Jahr 191 2 wurde er 
Reichstagsabgeordn eter der Fortschrittli­
chen Volkspartei. Im Ersten Weltkrieg mel­
dete er sich freiwillig, kämpfte an der West­
front , wurde Offizier und mit dem Eisernen 
Kreuz I. Klasse ausgezeichnet. Wie Ludwig 
Frank bei der SPD bemühte er sich bei den 
Liberalen um eine Aussöhnung mit Frank­
reich und nahm an den Konferenzen in Bern 
(1913) und Basel (1914) teil. Bei der Revo­
lution im November 1918 wurde er Innenmi­
nister. Er erwarb sich Verdienste um den rei­
bungslosen Übergang vom Großherzogturn 
zur Republik und die frühe Abhaltung der 
Wahlen . Diese brachten ihm auch in seinem 
Heim atland ein parlamentarisches Mandat 
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ein . Nach der Annahme der Verfassung legte 
er es im April 1919 wieder nieder und gab bei 
der Regierungsumbildung auch sein Mini­
steramt auf. Bis Juli 1920 war er noch Badi­
scher Staatsrat. Er widmete sich dann wieder 
ganz der Reichspolitik, war von 1920 bis zu 
seinem Tode Reichstagsabgeordneter und 
vertrat zunächst einen badischen, später ei­
nen thüringischen Wahlkreis. Dr. Ludwig 
Haas starb am 2. August 1930 in Karlsruhe. 
Die Bedeutung von Dr. Haas liegt vor allem 
in der Reichspolitik. Fraktionskollegen 
rühmten ihn als " oationalgesonnenen, vor­
nehmen Mann ritterlichen Charakters mit 
beinahe aristokratischen Zügen", er war 
"mosaischen Glaubens, aber das war wenig 
erkennbar"62, die "Vossische Zei tung" 
nannte ihn in einem Nachruf "den deutschen 
Anwalt"63. Der frühe Tod ersparte Dr. Lud­
wig Haas, der immer für sein Deutschtum 
eintrat, die Verfo lgung durch die Nationalso­
zialisten. Seine Familie emigrierte ins Aus­
land." 
War Dr. Haas wenigstens kurze Zeit Mitglied 
eines badischen Parlaments, so hatte Dr. 
Friedrich Weil! niemals die Stellung eines ge­
wählten Abgeordneten inne. Dr. Weill wur­
de am 20. November 1918 als viertes Mit­
glied in die Kommission zur Ausarbeitung ei­
ner neuen Verfassung berufen. Er war so et­
was wie ein Parlamentarier in einer Zeit ohne 
Parlament. Dr. Weill war an der A usarbei­
tung des Entwurfs betei ligt, der dann aller­
dings nicht di e Grundlage der 1919 ange­
nommenen Verfassung bi ldete. Friedrich 
Weill, am 30. März 1858 in Lahr geboren, 
war Rechtsanwalt in Karlsruhe.65 

Ein weiterer bürgerlicher Kandidat für die 
Verfassunggebende Nationalversammlung 
war der Amtsrichter Dr. Guido Leser (Abb. 
S. 433) aus Heidelberg. Er wurde auf der Li­
ste der Deutschen Demokratischen Partei 
(DDP) gewählt. Die Familie stammt aus 
Mai nz, wo schon der Großvater ansässig war. 
Sein Vater Emanuel Leser habilitierte sich 
1873 in Heide\berg und war als Professor für 
Volkswirtschaft tätig. Die Mutter Ida war die 
Tochter e ines Rittergutsbesitzers aus der 



Guido Leser (1883-1942) 

Provinz Posen. Guido, das jüngste von drei 
Kindern , studie rte von 190 1- 1906 Rechts­
wissenschaft in Freiburg und Heidelberg, 
legte 1906 und 19 IO seine juristischen Staats­
prüfungen ab und promovierte 1908 in Hei­
delberg. Bereits sehr früh war er in der Kom­
munalpolitik tätig, seit 191 2 in der Stadtver­
ordnetenversammlung und seit 19 14 in der 
Kreisversammlung. Nach dem frühen Tode 
des Vaters ( 19 14) sorgte e r dafür, daß die 
wertvolle Bibliothek seines Vaters an die 
Universi tätsbibliothek Heidelberg gelangte. 
Da die Verfassunggebende Nationalver­
sammlung als Landtag weiter im Amt blieb, 
war Dr. Leser bis 1921 Landtagsabgeordne­
ter. Er war Mitglied des Ausschusses für 
Rechtspflege und Verwaltung und ab 1920 
auch des Verfassungsausschusses. Dr. Leser 
war nach Erlöschen seines Mandates an den 
Amtsgerichten Heidelberg und Mannheim 
tätig, wurde 1933 von den Nationalsoziali­
sten in den vorzeitigen Ruh estand geschickt, 
übersiedelt e im September 1936 nach Berlin 
und nahm sich dort mit seiner Ehefrau 1942 
das Leben , nachdem er die Benachrichtigung 
über die bevorstehende Deportation e rhal-

Bei der Wahl 1921 kam auf der Liste der 
SPD Dr. Leo Klillmanll (Abb.) in den Land­
tag. Leo Kullmann wurde 1877 in den USA 
geboren, doch schei nt dieser Geburtsort Z u­
fa ll. über die Familie ist wenig bekannt. Leo 
Kullmann besuchte das Gymnasium in 
Frankfurt, begann 1896 sein juristisches Stu­
dium in München, setzte es in Heidelberg 
und Berlin fort und schloß es 1900 in Heidel­
berg mit der Promotion ab. In den Jahren 
1899 und 1903 legte er die beiden juristi­
schen Staatsprüfungen ab und ließ sich an­
schließend in Karlsruhe als Rechtsanwalt 
nieder. Im Jahr 1903 heiratete e r Alice Katz 
aus Mannhe im . Im Sommer 19 15 vertrat er 
als Rechtsanwalt für kurze Zeit Ludwig Ma­
rum , wurde aber selbst noch 19 15 zum Hee­
resdienst einberufen. Ab 1919 war Dr. Leo 
Kullm ann Stadtrat in Karlsruhe. E ine Legis­
laturperiode (1921 bis 1925) gehörte e r a ls 
Abgeordneter der SPD dem Landtag an. Er 
war Mitglied im Ausschuß für Rechtspflege 
und Verwaltung. Als Redner nahm er vor al­
lem zu juristischen ·Fragen Stellung. Um 
1926 gab e r die Rechtsanwaltspraxis auf, 

ten hatte .66 Leo Kullmann (1877-1941) 
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Slcfun I-Icymann (1896 - 1967) 

wechse lte in den Staatsdienst und war am 
Landgericht Karlsruhe tätig. Unter den Na­
tionalsozialisten wurde er vorzeitig pensio­
niert und am 22. Oktober 1940 zusammen 
mit seiner Frau nach Gurs deportiert, wo er 
bereits am 20. Januar 1941 verstarb." 
Im Juni 1928 kam als Nachrücker für Paul 
Schreck der kommunistische Abgeordnete 
SIefan /-Ieymann (Abb.) in den Badischen 
Landtag. Stefan Heymann , am 14. März' 
1896 als Sohn des Kaufmanns Julius Hey­
mann und der Alice Friedenheim geboren, 
besuchte in Mannheim die Volksschule und 
das Gymnasium und trat anschließend als 
Lehrling in ein Bankhaus ein. Er meldete 
sich 1914 als Kriegsfreiwilliger, kam zur Flie­
gertruppe und wurde zweimal verwundet. 
Als im Februar 1919 nach einem Aufstand in 
Mannheim die Räterepublik Kurpfalz pro­
klamiert wurde, gehörte er zu deren führen­
den Köpfen. Er trat noch im selben Jahr in 
die KPD ei n und verließ die jüdische Ge­
meinde. Er nahm am oberbadischen Auf­
stand (1923) und an einer illegalen Ver-
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sammlung der verbotenen KPD teil, was ihm 
zwei Gerichtsverfahren und eine Verurtei ­
lung zu insgesamt mehr als vier Jahren Ge­
fängnis einbrachte. Nach einer Amnestie 
wurde er im Sommer 1926 entlassen und 
wurde Redakteur der Mannheimer "Arbei­
terzeitung" und 1928 Gauführer des Rot­
frontkämpferbundes. In seiner e twa I' /,jäh­
rigen Z ugehörigkei t zum Landtag nahm er 
sehr eifrig an den Debatten teil. Nach weite­
ren Prozessen vor dem Amtsgericht Mann­
heim und einer Verurteilung durch das 
Reichsgericht ging er 193/ als Redakteur 
nach Bcrlin. Un ter der Herrschaft der Natio­
nalsozialisten wurde er 1933 erneut verur­
teilt und in ei n Konzentrationslager einge­
wiesen. Nach Haft in verschiedenen Lagern 
lebte er nach 1945 in der DDR und bekleide­
te dort eintlußreiche Posten, 1I . a. wa r er Bot­
schaft er in Ungarn und Polen. Steran Hey­
mann starb 1967 in Bcrlin6 ' 

Leopold Neumall ll (Abb.) kam im April 
1932 , als die Demokratie bereits in der Kri­
se steck te, als Ersatz für den verstorbenen 

Lco)Jold Neumann (1869-1959) 



Minister Dr. Leers in den Landtag. Neumann 
wurde am 24. Dezember 1869 in Konstanz 
geboren. Er besuchte dort die Grundschule 
und die ersten Gymnasialklassen, wechselte 
dann nach Karlsruhe und machte nach Ober­
tertia 1886-1888 ein e Kaufmannslehre. 
Von 1890-1892 besuchte er die Handels­
hochschule in Berlin. In den Jahren 
1892-1893 war er in London und besuchte 
dort das Gresham Coll ege. Im Jahr 1901 hei­
ratete er in Mannheim Klara Kahn . 1n den 
Jahren 1902 - 1904 wurden zwei Kinder ge­
boren. Da seine Mutter eine geborene Ettlin­
ger war, trat Leopold Neumann als Teilhaber 
in die bekannte Eisenwarenhandlung L.J. 
Ettlinger ein. Im Jahr 1906 grü ndete er, sei­
nen Erfahrungen fo lgend , Handelshoch­
sehulkurse in Karlsruhe. Den Ersten Welt­
kri eg machte er von 1914-1918 mit, so daß 
er sein Mandat im Bürgerausschuß von 
Karlsruhe, das er ab 1914 innehatte, kaum 
ausüben konnte. Im Krieg warer vor allem in 
Frankreich e ingesetzt, wurde 1917 zum Dol­
metscher ausgebildet und mit dem Eisernen 
Kreuz und dem Ritterkreuz 11. Klasse des 
Ordens vom Zä hrin ger Löwen ausgezeich­
net. Das Mandat als Stadtverordneler hatte 
er bis 1922 inne. Sei n Sohn, Dr. Konrad Neu­
mann, trat später gleichfalls in die Firma 
Ettlinger ein. Leopold Neumanns Tät igkeit 
im Landtag für die DDP war vergleichsweise 
kurz (Apri l 1932 - Anfang 1933). Im Stän­
dehaussaal e rgriff er zwar nur dreimal das 
Wort, doch schon allei n die übernahme des 
Amtes und das damit verbundene mutige 
Ei ntreten für Demokratie und Republik ver­
dient Anerkennung. Während seinem Sohn 
noch die Auswanderung nach Australien ge­
lang, wurde das Ehepaar Neumann im Okto­
ber 1940 nach Gurs deportiert. Frau Clara 
Neumann verstarb dort bereits am 9. No­
vember 1940. Leopold Neumann überstand 
das Lager, heiratete e ine Leidensge nossin 
und kehrte nach vorübergehendem Aufent­
halt in Frankreich nach Karlsruhe zurück . Er 
verstarb am3. A ugust 1959, fast 90 Jahre alt. 
Ein Nachruf beschreibt ihn als e ine Persön­
lichkeit von hohen ethischen Prinzipien , d ie 

alle in ihren Bann zog und keine Feinde hat­
te.69 

Im Badischen Landtagsaßen von 1861- 1933 
insgesamt 18 jüdische Abgeordnete. Ihre 
Zah l vertei lt sich ungleichmäßig auf die Jah­
re. Es beginnt 1861 mit einem Vertreter, 
1869 werden es zwei, doch schwankt die Zahl 
und lI1 manchen Jahren (1872-1875 , 
1890-1893, 1896 - 1901 , 1929-1932) wa­
ren ga r keine Juden vertreten. Eine n Höhe­
punkt stellen die Revolutions- und Kriegs­
jahre 1918/19 dar. In der Verfassunggeben­
den Nationalversammlung von 1919 saßen 
vier jüdische Abgeordnete, eine Zah l, die 
kein normaler Landtag aufweisen kann, in 
der vorläufigen Volksregierung gab es zwei 
jüdische Minister (Haas und Marum) , ein 
Zeiche n, daß in der S,unde der Not die jüd i­
schen Bürger sich dem Staat und dem Ge­
meinwohl nicht versagten. Juden vertraten 
vor allem sozialistische und liberale Parteien. 
Das religiös gebundene konservative Zen­
trum kam für sie a ls politisches Betätigungs­
feld nicht in Frage, so daß die Wahlmöglich­
ke iten begrenzt waren. Unter den Abgeord­
neten gab es radikale Demokraten, Verehrer 
Bismarcks, gemäßigte Sozialisten und radi­
kale Kommunisten. E inige sahe n in der Par­
lamentsarbeit ihre Lebensaufgabe, andere 
e inen Sitz im Ständehaus als die Krönung ei ­
nes erfolgreichen Lebens. Viele hatten ein 
juristisChes Studium absolviert und sich zu­
nächst in den Stadtparlamenten politisch be­
tätigt. Kleine Leute sind selten, auch bei den 
Linksparteien. Auffallend ist der Rückgang 
jüdischer Abgeordnete r nach dem Weggang 
Maru ms 1929. Die SPD, e inst eine Domäne 
jüdischer Abgeordneter, entsandte nun kei­
nen mehr in den Landtag. Die beiden letzten 
Juden waren Nachrücker, die keine volle 
Wahlperiode wahrnehmen konnten. Zwi ­
schen ihnen klafft ein Loch von drei Jahren, 
in de nen ke in Jude im Landtag vertreten war. 
Nimmt man die Vertre tung im Landtag als 
Mallstab, so wi rd schon seit etwa 1925 die 
Entwick lung rückläufig. Auf den Höhepunkt 
von 1919 folgt ein rascher Abfall. Die Schat­
ten von Intoleranz und Rassenwahn werden 
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im Spiegelbild des Landtags schon vor 1933 
sichtba r. 
Sosehr sich die jüdischen Landtagsabgeord­
ne ten in politischer Anschauung und in der 
Lebensauffassung unterschieden, so ver­
gle ichsweise e indeutig war ihre Stellung zur 
angesta mmten re ligiösen Bindung. Wie bei 
den Linksparteien üblich, bezeichneten sich 
vie le als freireligiös, was aber keine auf das 
Judentum beschränkte Entwicklung war. Im 
Gegen te il , gerade führende jüdische Abge­
ordnete der SPD machten hier eine Ausnah­
me. Ludwig Frank gab im Landtagshandbuch 
und im Persona lblatt als Re ligion israelitisch 
an, Marum ließ im Personalbl att dem freire li­
giös " jüdischer Abstammung" hinzufügen. 
Nur e in Abgeordneter (Mayer) trat zum 
Christentum über, ein Vorgang, bei dem sich 
die badische E ntwicklung auffallend von der 
in anderen Ländern unterscheidet. N ur ein 
weitere r (Heymann) irat offiziell aus der 
G laubensgemeinschaft aus. Die Z ugehörig­
keit zur jüdischen Kultusgemeinde bedeute t 
aber sicher nicht in allen Fällen eine strenge 
Unte rwerfung unter alle Vorschriften und 
Gebräuche. So fehlen nach 1870 alttesta­
mentliche Vornamen fast völlig, und die Be­
reitschaft zu modernen Bestattungssitten 
(Leichenverbrennung) nimmt zu. Die mei­
ste n jüdischen Abgeordneten besaßen e inen 
scharfen Blick für die Realitäten. Sie waren 
weder streng auf G laubensvorschriften ei n­
geschworen noch auf die Lehren und Pro­
gramme ihrer Parteien. Sie ve rgaßen nicht 
die Sorge für das Land , in dessen Parlament 
sie a rbei teten, und nicht die für die Men­
schen, die sie gewählt hatten. 

Anmerkullgell 

1 Vgl. Ernest Hamburger : Juden im öffentlichen Le­
ben Deutschlands: Regierungsmitglieder, Beamte 
und Parlamen tari er in der monarchischen Zeit 
1848-19 18 (= Schriftcnreihe wissenschaft liche r Ab­
handlun gen des Leo-Baeck-In stituts, Bd. 19), Tlibin ­
gen 1968, Rcinhard Rürup: Die Judencmanzipatiol1 
in Baden, in: Zeitschrift für die Gesch ichte des 
Oberrheins (ZGO) 114, NF75, 1966, S. 276-277 und 
GLA 231 / 1432. Als Landtagsabgeordne te werden in 
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der vorl iegenden Arbeit zusammenfassend alle Mit · 
gliede r de r I. und 11. Kam mer de r Badischen Land· 
stände (bis 19 18), der Verfassunggebenden Natio­
nalversammlung ( 1919) und des Badischen Landtags 
( 1919- 1933) beze ichnet. Als jüdisch werde n alle 
Perso nen angese hen, bei denen in den Landtags· 
handbüchern von Rot h und Thorbecke (bis 1906), A. 
Rapp ( 1905-1929) oder dem Handbuch für de n Ba­
dischen Landtag (IV. Landtagsperiode 1929-1933) 
als Rel igionsangabe israelitisch e ingetragen ist. La u· 
tet der Eintrag freireligiös, konfessionslos ode r Dissi­
dent , werde n diejenigen Personen aufgenommen, die 
bei Erncst Hamburger als jüdisch bezeichnet werden 
oder deren Zugehörigkeit zum Judentum auf andere 
Weise nachgewiese n werden konnt e. Auf Zweifels· 
fälle wird nach Möglichke it hin gewiesen. So wurde 
der zuwe ilen als jüdisch angesehene Abgeordnete 
Chri stian Daniel Nußbaum (konfessionslos) nicht 
aufgenommen, da er sich in Gesprächen mit Ärlten 
ausdrücklich als nicht jüdisch bezeichnete und angab, 
streng protestantisch erzogen und in St raßburg kon­
fi rmie rt worden zu se in . Vgl. dazu auch GLA 463, 
Z ug. 1983120 NT. 7469. Die Angabe Dissident alle in 
wurde als nicht ausre ichend angese hen, welln nicht 
we ite re Hinweise auf eine jüdische Abstammung hin· 
zukame n. So wurde de r Abgeordnete Oskar T rinks 
( 1873- 1952) nicht behandelt. 
Vgl. Karl Otta Watzinge r: Geschicht e de r Juden in 
Mannheim 1650-1945 (= Veröffentlichungen des 
Stadtarcllivs Mannheim 12), SlulIgart 1984, S. 3 1,87 
und 11 2- 11 3. 

3 Vgl. Adolf Lewin: Geschichte der badischen Juden 
1738-1909, Karlsruhc 1909, S. 298. Zu EIIstätte r 
vgl. den Beitrag von Martin Doerry in diese m ßand S. 
495 ff. 

.j Vgl. Watzinger (wie Anl1l . 2), S. 87. 
5 Vgl. Friedrich von Weec h: Karlsruhe, Geschichte der 

Stadt und ihrer Verwaltung, Bd. 3/ 1, KarJsruhc 1904, 
5. 56-57. 

(, Otto von Corvin: Erinnerungen aus meinem Leben , 
Bd. 3, 3. Au n., Leipzig 1880, S. 284 und 443-444. 

7 Der ne ue Pit ava l, 32. Teil , 3. Fo lge, 2. Aun. , Leipzig 
1872, S. VII und 6 1- 179. 

fI Vgl. Badische Biographien (BB) NT. 4, 188 1, S. 242 
und Chronik der Haupt· und Residenzstadt Karlsru· 
he flir das Jahr 1890, Karlsruh e J891, S. 93-94. 

9 GLA 60/2. 
10 Vgl. Bercnt Schwineköper und Franz Laubenberger: 

Geschichtc und Schicksal de r Freiburger Juden , Frei· 
burg 1963, S. 9 und Franz Hundsnurscher/ Gcrhard 
Taddey: Die jüdischen Gemeinden in Baden, Sttill­
ga rt 1968, S. 90 (= Veröffent lichungen der staat li · 
ehe n Archivverwallung Baden·Würltemberg Bel. 
19). 

11 Vgl. Verhandlungen der Stände· Versammlung des 
GroßhcrLogtullls Baden in den Jahren 1869/ 1870.6. 
Beilagenheft. Karlsru hc 1870. 

12 BB Nr. 5. 1906, S. 580-582. Ocr Art ikel ist mit kci-



nCIll Na men geze ichnet. 
IJ Vgl. GLA 76/199 1, Hamburge r (wie Anm. I), S. 332 

und Wa tzinger (wie Anm. 2), S. 86-87. 
]4 übe r Jakob Gutman gib t es in der Fachliteratur nur 

wenige, z. T. unkorrekte Angaben. Eine Biographie 
fe hlt ganz. Bei Ern est Hamburger (wie Anm . 1) si nd 
keine biographi schen Date n angegeben. Das Land­
tagshandbuch von Roth-Thorbeckc bringt nur das 
Gebu rt sdatum und ein un vollständiges Todesdatum, 
die Arbei t von Joseph Strnub: Die Nat iona ll iberale 
Frak tion der 11. Kammer der Landstände des Groß­
herzogtums Baden 187 1- 19 17, in : Nationalliberale 
Parlamentarie r 1867-1917 des Reichstags und der 
Einzell andtage, hrsg. vo n Hermann KalkoH, ßerlin 
19 17, noch Angaben w m Be ruf und zur Religion. 
Das in bei den Handbüchern angegebene Todesda­
tum "Juni 1874" ist nach den Verili ssenschaftsaklen 
(G LA 270/ IV NT. 34, Fasz. 17 11 5) in ,,22 . Mai 
1874" zu be riCht igen. Watzinge r kenn t einen Jakob 
G ut mann. der von 1837-19 14 lebte. Bekannt ist fe r­
ner eine in Dresden ansässige jüdische Familie Gu t­
mann, vgl. dazu Ne ue Deut sche Biographie (NDB) 
Bd. 7, S. 347. 

15 V. Weech (wie Anm. 5) , S. 222. 
16 VgJ. Hamburge r (wie Anm . I), S. 333. 
17 Vgl. Friedri ch Walter: Mannheim in Ve rgangenheit 

und Gegenwart, Bd. 2, Mannhcirn 1907, S. 563. 
18 Die Regierung entsandte einen Polizeikommissar zur 

ü berwachung de r Ve ransta lt ung, de r darüber ein 
Protokoll füh rte. Vgl.: A llcs fü r das Vol k, alles durch 
das Volk, Dokumente zu r demok ratischen Bewe­
gung in Mnnnheim 1848-1849, bearb . von Jörg 
Schadt, Stuttgarl lind Aalen 1977, S. 166-169, Ori­
g;nal: GLA 236/1 7 1115. 

1'1 Zur Biograp hie von Fcrdinand Schneider gibt es nur 
wcn ige Quellen. Ein Personalb latt ist im Landtagsar­
chi v nicht vorhanden, ein Bild kon nte nicht e rmittelt 
we rden. Die Nachrichte n in der Literat ur sind viel­
fach unvollständigoder gar fehlerha ft. W;:ltzinger gi bt 
de n fa lschen Vo rn amen Friedrieh an, (wie Anm.2) , S. 
42 und 196. 

20 Vgl. WOl fgang Pieper: Seligmunll Ladenburg als Fi­
nanzier der BASF, in: Trad iti on, Bd. 12. 1967, S. 
553-575. 

21 Vgl. Watzinger (wie Anm. 2), S. 13 und Hamburger 
(wie Anm. I), S. 334. 

2~ Vgl. Watzinger (wie Anm. 2), S. 113-114, Florian 
Waldecl..: Alle Mannhcimer Famil ien I, 1920, S. 
75-80, Hambu rger (wie Anm. I) , S. 333-334; Karl 
Ladenburg in Mannheim 182 7- 1907, Privatdruck 
zur Feier des 80. Geburtstags, Gustaf Jaeob: W. H. 
Ladcnburg & Söhnc, AllS der Geschichte eines 
Mannheimer Privatbankhauses, in: Mannheimer 
Hefte 1971 , Heft S. 20-38, ßB Nr. 6, 1935, S. 
163-165 und GLA 231/34 15 fol. 194. 

2J Vgl . GLA 235 /3 1 631 fol. 207, StandeslisIe Gold­
sehmit. 

14 Vgl. Großherzogliches Gymnasium Karlsruhe, Jah-

resbe richt fü r das Schuljahr 1894/1895, S. 3. 
25 Vgl. Chron ik der L.1.ndeshauptstadt Karlsruhe für die 

Jahre 1920-1923, Karlsruhe 1930, S. 329. 
26 Vgl. ZGO Bd. 73, NF34, 19 19, S. 529-53 1. Gold­

scllmit und der Redakteur der ZGO Karl Obser ge­
hörten zwar beide der liberalen Parte i an, aber ver­
schiedcnen Richtungcn. Bei der Wahl zum Vorstand 
des liberale n Vereins im Jahr 1902 twlen sie gegen­
einander an. Vgl. Karl Obse r, Die Obse r, Karlsruhe 
19 11, S. 66. 

27 In der Literatur ist die Rolle der Juden als Abgeo rd­
nete der SPD bereits eingehend gewürdigt worden . 
Hamburger (wie Anm. I) unterscheidct in seinem 
Buch schon in der Kapitelcintcilung jüdische Abge­
ordnete bürgerlicher Pa rteien und jüdische Abgeord­
ne te der Sozialdemokratischen Pa rtei. 

28 GLA 23 1/3415, Nachruf aus eine r nicht näher be­
zeichneten Zeitung. 

29 Vgl. Hamburger (wie Anm. I), S. 540, Schadt (wie 
Anm. 18), S. 100, GLA231/10957foI.1 89 und23 1/ 
34 15 fol. 492-497. 

30 Vgl. GLA 23 1/10957 fol. 34, 231 /34 15 fol. 204: 
Nachruf; Hamburge r (wie An m. I) , S. 382-383 und 
Walter, (wie Anm. 17), 3d. 3, S. 343, 426 und 433. 

31 GLA 235/15 62 1 und 17 919. Die Schulge ldbefrei­
ung be trug in den Schuljahren 1890-1892 75%. 
Ganz befrcit waren an der gesamten Schule nur zwei 
Schüler, zu 75 % nur neun. 

J2 Alfred Graf: Schülerjahre. Erlebnisse und Urteile 
namhafter Ze itge nossen, Berl in 19 12, S. 37. 

33 Das von Frank eigenhändig geschriebene Redema­
nuskript mit Streichungen und spä teren Bemerkun­
gen liegt im GLA (235 / 17 9 19). Abdruck des Textes 
in : Ludwig Frank, Reden, Aufs~itze und Briefe, hg. 
von Hcdwig Wachenheim, Berlin 1927, S. 21 - 27und 
Hildegard Kattermann : Ludwig Frank, Abiturien­
tenrede 1893, in: Festschrift zur Feier des 175jäh ri ­
ge ll Bestehens des Scheffel-Gymnasiums in Lahr, 
1979, S. 59-62 . VgL auch Gerha rd Kaller: Toleranz­
gedanke und Ant isemitismus. Die Abiturrede von 
Ludwig Frank, in: ZGO 137, NF98, 1989, S. 327-340. 

34 VgJ. GLA 231/10 956 fol. 126, Pcrsonalblau und 
234/2344. 

35 Vgl. GLA N Geck Nr. 15 18. 
36 In den Personalakten ist die Niederschrift eines Gen­

darme n über eine Wahlveransta ltung an läßl ich einer 
Reichstagsst ichwahl in Ladenburg vom 22. Juni 1903 
ent halten. Sie beweist, daß Franks Tätigke it von der 
Polizei mißtrauisch beobachtet wu rde, vgl. GLA 
234/2344. 

37 Vgl. Chronik der Haupt-und Residenzstadt Karlsru­
he flir das Jahr 1905, Karl sruhc 1906, S. 66-67, 203 
und2 14. 

38 Vgl. GLA N Geck NT. 11 20. 
39 Vgl. Chronik der Haupt- und Reside nzstadt Karlsru­

he für das Jahr 1909, Karlsruhe 19 1 I, S. 224. 
40 Rolf G ustav Haeble r: In Memoriam Ludwig Frank, 

Mannheim 1954, S. 29. 
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41 Vgl. Conrad Haußmann : Der ständige Ausschuß 
deutsch-französischer Parlamentarier, in : März Jg. 8, 
1914, S, 1-6, 

42 Vgl. Chronik der Haupt- und Residenzstadt Karlsru­
he für das Jahr 191 3, Karl sruhe 1914, S. 305-308. 

43 Sally Griinebal1m: Ll1dwig Frank, Heidelberg 1924; 
Brief an die Frankfurter Schriftstellerin Leonic 
Mayerhof-Hildek , Druck: Ludwig Frank (wie Anm. 
33), S. 356-357 . 

44 An Leonie Mayerhof-Hildek, Druck: Ludwig Frank 
(wie Anm. 33), S. 359. 

45 Vgl. Kriegergräber in Frankreich, Ludwig Franks 
Grab: Badische Landeszeitung, 18. Oktober 1926 ; 
GLA N Geck Nr. 1514und 1880 und Heinrich Wal­
le: Ludwig Frank, in: BB NF Nr. 2, 1987, S. 89-92. 

40 GLA 231110 956 fol. 126. 
47 Vgl. Ludwig Frank (wie Anm. 33), S. 323. Seine lang­

jährige Vertraute und Freundin, die spätere Abge­
ordnete im Preußischen Landtag I-Iedwig Wachen­
heim stammt aus einer jüdischen Mannheimer Fami­
li e, vgl. dazu auch Watzinger (wie Anm. 2), S. 141. 

4 8 Eine übersich t über die umfangreiche Literatur bie­
tet der Beitrag von Heinrich Walle (wie An m. 45) . 

49 Vgl. GLA 231/10 956 fo l. 240 Personalblatt; Ham­
burger (wie Anm. I), S. 540, Art hur Blaustein: 
Handbuch für die Badische Nationalversamml ung, 
Mannheim 19 19, S. 54 und Oscar Gehrig und Karl J. 
Rößle r: Die Verfassunggebende Badische National­
ve rsammlung 19 19, Karlsruhe 1919, S. 151. Kahn 
stammte vo n nur einem ilidischen Elternteil ab . Er 
galt in der Nazi-Zeit daher als " Mischling I. Grades" 
und war von der Deportation nach Gurs nich t betrof­
fen. Kahn war außerdem mit einer nicht jüdischen 
Frau ve rheiratet. Für die entsprechenden Auskünfte 
danke ieh Frau Kappes vom Stadtarchiv Singen/Ho­
hen twiel. 

so Viktor Lenel gab 1909 die Präsidentschaft der I-Ian­
deiskammer auf und verlor damit seinen Sitz in der I. 
Kammer. Er starb am 7. Oktober 1917 in Man nheim . 

51 Vgl. Lewin (wie Anm. 3), S. 375-376. 
52 Vgl. Ludwig Marum , Briefe aus dem Konzentrations­

lager Kislau , hrsg. von Elisabeth Marum-Lunau und 
Jörg Schadt, Ka rlsruhe 1984, S. 74. Anm. SO. 

53 Vgl. GLA 235/17 9 19. 
54 Vgl. Ludwig Marum (wie Anm. 52), S. 19, Anm. 3 

und S. 74, Anm. 80. 
ss " Marurn ist etwas flüchtig und obe rfläch lich und zeigt 

keinen rechten Eifer", Amtsgericht Bruchsal 1905. 
" Seine Leistungen könnten erheblich besser se in", 
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Landgericht Kil rlsruhe 1907, (GLA 243 /832). 
56 G LA 233 /27 960 und Schilderung Marum (wie Anrn . 

52), S. 2. 
57 Vgl. Marum (wie Anm. 52), S. 76, Anm. 86. 
SI! Verhand lungen des Badischen Landtags, Heft 539a, 

SI" 60. 
S!) Vgl. Verhandlunge n des Badischen Landtags, Heft 

539o, SI'. 191-192 . 
60 Vgl. Ludwig Marum (wie Anm. 5 1), S. 5 1, 63 und 92. 
61 Vgl. Ludwig Marum (wie Anm . 5 1), S. 47. 
62 Ludwig Luckemeyer: Ludwig Haas als Reichstagsab­

geordnete r de r Fortschrittlichcn Vo lkspartei (FVP) 
und der Deutschen Demokrati sc hen Partei (DDP) , 
in: Krit ische Solidarität , Festschrift für Max Plaut, 
1971 , S. 119-174, S. 125. 

63 Vossisehe Zeit ung vom 7. August 1930, G LA 2341 
2442. 

64 Vgl. BB Nr. 2, S. 11 4-116, Luckellleyer (wie Anm. 
62), S. 11 9-174 und GLA 234/2442. 

05 Vgl. GLA 2431120 1. 
66 Vgl. GLA 23 1/10 957 fol. 11 ,235/2204 und Ge­

de nkbuch an die ehemilli ge n Heidelberge r Bürger jü­
d ischer Herkunft , bearb. von Arno Weekbecker, 
Heidelberg 1983, S. 106. 

67 Leo Kullmann, der auch den Doppelnamen Lurch­
Kullmilnn führte , wu rde am I. November 1877 in 
Cottagc-Grovc, Lane County, Oregon (USA) gebo­
ren. Da er selbst angab. nur unvollkommen Engli sch 
zu sprechen, ist mit einem längeren Aufe nthalt in 
USA nicht zu rechnen. In den Mitteilungen im Staats­
anzeiger über die Ablegun g der jurist ischen Staats­
prüfungen und die Zulassung zum Rechtsanwalt wird 
als Herkunftsort fä lsch li ch San Francisco angegeben. 
Das Ehepaar Kullmann hatte wenigstens eine Toch­
ter, vgl. GLA 231/10 956 fol. 287, 330/669, Todes­
dat um in: Werner Nac hrnann und Heinrieh Freund: 
Sie sind nicht ve rgessen, Bericht über die le tzten Ru­
hestätten der am 22. O ktobe r 1940 nach Slidfrank­
reich deportierten badischen Juden, Kilrlsruhe 1958, 
S. 27; es fehlt in: Die Opfer der nationalsozialisti­
schen Judenverfo lgung in ßaden-Württemberg 
1933-1945, Ein Gedenkbuch , Stutlgart 1969 (= 
Veröffentlichungen der staatlichen A rehivverwal­
tung Baden-Württemberg, Beiband zu Bd. 2) . 

68 Vgl. GLA 23 1/ 10 956 fol. 2 17 und Watzinger (wie 
Anm. 2) , S. 101-102. 

69 Vgl. Leopold Neumann gestorbe n, in : Mitteilungs­
blatt des Oberrats de r Israe liten Badens, Jg. 11, 
1959, GLA 330/9 17, 505/1346 und 456/8565. 



Klaus-Peter Hoepke 

Hochschullehrer-Biographien 

Paul Askenasy 
Chemiker, geb. 27. 8. 1868 Grünhübel b. 
Breslau, gest. 25 . 12. 1938 Argentinien 
(Bucnos Aires?), 00 Luise geb. König, Kin­
der: 2 Söhne. 
Lebensweg und Herkunft Askenasys wollen 
noch erforscht sein . Akten über ihn scheinen 
ebensowenig vorhanden zu sein wie Glück­
wunschartikel oder Nachrufe. Sicher ist, daß 
Askenasy eine Zeitlang A ssistent am Chemi­
schen Institut der Universität Heidelberg 
war, und zwar bei dem bekannten Organiker 
Viktor Meyer. An fang der 1890er Jahre 
wandte er sich dem noch jungen Gebiet der 
Elektrochemie zu und nahm ein e Stellung in 
einer Akkumulato renfabrik an. 1902 kam er 
vorübergehend an die TH Karlsruhe, um sei­
ne Kenntnisse bei Max Le Blanc zu verti efen. 
Anschließend übern ahm er einen Direkto­
renposten im "Consortium für elektrochemi­
sche Industri e", Nürnberg. Der gute Ein­
druck , den er während seines Karlsruher 
Zwischenspiels bei Bunte, E ngler und Haber 
hinterlassen hatte, bewogen diese, ihn an die 
Fridericiana zu holen. 1908 habilitierte er 
sich, 1910 erfolgte seine Ernennung zum Ex­
traordinarius, 1920 zum Ordinarius, letzte­
res für das Fach Chemische Technologie. Sei­
ne wissenschaftli chen Qualitäten lagen of­
fenbar unter denen seiner durchweg besser 
ausgewiesenen Karlsruher Chemi ker-Kolle­
gen. - Aufgrund seiner jüdischen H erkunft 
wurde Aske nasy nach Abl auf des SS 1933 in 
den Ruhestand versetzt, obwohl sein e Eme­
riti erung unmittelbar bevorstand . Mitte der 
1930er Jahre emigrierte er nach Südamerika, 
wo bereits seine beiden Söhne lebten. 
Werke: (Hrsg.) Ein führung in die technische 
Elektrochemie, 2 Bände, Braunschweig 
1910, 1916. Aufsätze in der Zeitschrift für 
Elekt rochemie. Hrsg. der Mitteilungen des 
chemisch-technischen Instituts der TH 
Karlsruhe. 

Bild: Universität Karlsruhe, Institut für Che­
mische Technik. 

Salomon Julius Georg Bredig 
Chemiker, geb. I. 10. 1868 Glogau, isr. , spä­
ter ev.-reformiert , gest. 24 . 4. 1944 New 
York . 
Vater: Max Bredig, Kaufmann (5. 12. 1842 
Glogau - 30. 9.1 899 Glogau), Mutter: Erne­
stine geb. Toplowitz (23. 2. 1847 G logau -
20 . 10. 1930 A chern) . 00 3. 1. 1901 Rose 
geb. Fraenkel (24. 8. 1877-9. 3. 1933), Kin­
der: 1 Sohn und I Tochter. 

Humanisti sches Gymnasium 
Gloga u 
Chemiestudium in Freiburg, 
Berlin und Leipzig sowie in 
Amsterdam, Paris und Stock­
holm 

1894 Promotion zum Dr. phi!. in 
Leipzig bei Wilhelm Ostwald 

1895 - 1901 Ostwald-Assistent am Chemi­
schen Institut der U nive rsität 
Leipzig 

1901 Habilitation in Leipzig fü r das 
Fach Physikalische Chemie 
und Elektrochemie 

1901-1910 Etatmäßiger a.O. Professor für 
Physikalische Chemie an der 
Universität Heidelberg 

1910- 1911 Ordent!. Professor an der Eid-
genössischen TH Zürich 

1911- 1933 Ordinarius für Physikalische 
Chemie und Elektrochemie an 
der TH Karlsruhe 

1933 Auf eigenen A ntrag entpflich­
tet 

1935 Aberkennung der Venia le-
gendi 

1939 Ü bersiedlung nach Holland 
1940 E migration in di e US A. 
Es besagt nichts Nachteiliges, daß Bredig erst 
vergleichsweise spät Doktorgrad und Lehr-
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befu gnis erwarb. Beide akademische Grade 
e rlangte er gleichsam nebenher im Zuge ei­
ner intensiven Forschungs- und Publika­
tionstätigkeit. Er gehörte zur Schar junger 
Chemi ker, die der physikalischen Chemie 
mit überzeugenden Leistungen in der zu­
nächst skeptischen Fachwelt zur Anerken­
nung verhalfen. Frühzeit hatte Bredig sich zu 
einem geschätzten Kenner auf dem viel­
schichtigen Gebie t der Katalyse emporgear­
beite t. Seiner Habilitation folgte denn auch 
vö llig unüblich noch im sei ben Jahr die Beru­
fun g auf ein Heidelberger Extrao rdin ariat. 
Und Bredig hatte das fün fte Lebensjahrzehnt 
noch nicht überschritten, als ihm schon die 
ersten Ehrungen zute il geworden wa ren. Am 
meisten erfreute ihn zeitlebens der medizini­
sche Ehrendoktor, den ihm die Universität 
Rostock 1919 verlieh. Bredig wa r kein Wis­
senschaftl e r, der seine Arbeitskraft gänzlich 
auf die unmittelbaren Facherfordernisse ver­
wandte, a lso auf die Lehre, auf die Forschung 
und auf die Leitung eines Instituts. Vielmehr 
bewegten und beunruhigten ihn zunehmend 
auch die Folgen, die Segnungen wie das Un­
heil von wissenschaftli chen Höhenflügen für 
die Menschheit.· Die praktische Nutzanwen­
dung dieser Gedanken konnte fre ilich nur in 
eher bescheidenem Rahmen zur Geltung 
kommen. Etwa indem er für mehrere Jahre 
der Karlsruher Chemie-Abteilung vorstand 
(also Dekan war) oder das Rektoramt über­
nahm. Noch deutli cher wird sein Selbstver­
ständnis als Wissenschaftl er in seinen Versu­
chen, Ammonsalpetersprengstoff in Kunst­
dünger zu verwandeln. 
Die rauhen Zeitläufte der Kriegs- und Nach­
kriegszeit belaste ten den hochsensiblen Bre­
dig nachh altig. Körperliche Leiden traten 
hinzu: 1924 wurde ihm eine Niere ent fernt , 
1929/30 mußte er sich weiteren Operationen 
unterziehen. Seine wissenschaft liche Schaf­
fenskra ft und Schaffensfreude ließen merk­
lich nach. Auch beim Umgang mit seinen 
Studenten wollte sich das frühere Behagen 
nicht mehr einste llen. Das Jahr 1933 ver­
schliß vollends d ie nu r mehr schwachen seeli­
schen und physischen E nergien. Während 
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seiner letzten Karlsruher Jahre vereinsamte 
er, ständig gequält von Krankheiten, Verfo l­
gungsängsten und drohender Verarmung. 
Mitte 1939 nahmen holländische Freunde 
ihn auf; im März 1940, also wenige Wochen 
vor dem deutschen Ei nfall nach Holland, 
konnte er zu seinen in den USA lebenden 
Kindern auswandern . 
Werke (Auswahl) : Vollständige Bibliogra­
phie in : J . C. Poggendorff: Biographisch-li te­
rarisches Handwörterbuch der exakten Na­
turwissenschaften 7a. I , S. 26 1, Berlin 1956. 
Literatur: Fritz Haber: Zum 60 . Geburtstag 
von Georg Bredig, in: Zeitschri ft für Elek­
trochemie und angewandte Physika lische 
Chemie 34/1928, S. 677ff. ; Adolf Koenig: 
Georg Bredig, in : Die Technische Hochschu­
le Fridericiana Karlsruhe. Festschrift zur 
125-Jahr-Feier, Karlsruhe 1950, S. 27 f. (mit 
Bildnis). 
Bild: Zeitschrift für Physikalische Chemie 
137/1928. 

Paul Friedl aender 
Chemiker, geb. 29 . 8. 1857 Königsberg, ev., 
gest. 4. 9. 1923 Darmstadt. 
Vater: Ludwig Heinrich Friedlaender, Althi ­
storiker und Altphilologe (1 6. 7. 1824 Kö­
nigsberg - 16. 12. 1909 Straßburg) , Muller: 
Laura geb. Gutzeit (1 83 1). 00 Martha geb. 
Koblik. Kinder: 3 Töchter. 

Studium in Königsberg, Mün­
chen, Straßburg 

1878 Promotion zum Dr. phi!. an 
der Universität München 

1878-1883 Privatassistent von Adolf 
Baeyer in München 

1884 Habilitation ebenda, Privatdo­
zent 

1884- 1888 Leiter des Laboratoriums der 
Offenburger Firma K. Oehler 

1888-1895 Ordinarius für Organische 
Chemie an der TH Karl sruhe 

1895 -1911 Vorstand am Technologischen 
G ewcrbemuse um Wien 

19 11-1923 O rdinarius für Organische 
Chemi e an der T H Darmstadt 



Es spricht für Fri edl aenders wissenschaftli­
che Gründlichkeit , wenn Adolf Baeyer ihn 
als Privatassistentcn anstellte. Während die­
ser Zeit machte er se ine ersten Industrieer­
fahrungen, we il gewisse Forschungsproble­
me mehrmals Aufenthalte bei der Ludwigs­
hafener BASF erfo rderten. 
Obwohl Friedlaender e ine rasche Hoch­
schulkarriere ziemlich sicher war, zwangen 
ihn finanzielle Gründe, nach der H abi litation 
einen gutdotierten Industrieposten anzuneh­
men. Erst 1888 erreichte ihn ein Ruf, wenn 
es auch "nu r" ein Ruf der TH Karlsruhe statt 
der einer Universität war. Die zeitraubenden 
Arbeiten an dem umfangreichen Fortset­
zungswerk über die Fortschritte der Teerfar­
benfabrikatio n verhinderten es, daß er neben 
seinen Lehrve rpflichtungen in genügendem 
Umfang auch seine experimentellen Bega­
bungen pflegen ko nnte. Dennoch folgte e r 
nur zögernd dem Wiener Angebot. Hier er­
wartete man mit der Zeit etwas mehr prakti­
sche lind we niger theoretische interessen, als 
Friedlaender an den Tag legte. Dessenunge­
achtet entsandte man Fri edlaender in offi­
zieller Beobachtereigenschaft zur Pariser 
Weltausstellung, von der er den dringenden 
Rat mitbrachte, daß Österreich seine chemi­
sche Industrie ausbauen müsse. 
Die Berufung auf dcn Darmstädter Lehr­
stuhl ve rschaffte ihm die erwünschte räumli­
che Nähe zur chemischen Großindustrie. 
Während des Ersten Weltkriegs holte ihn 
Fritz Haber, mit dem er sich angeblich in sei­
nen Karisruher Tagen angefreundet hatte, an 
sein Berliner Institut für Physikalische Che­
mie und Elektrochemic . G leich nach Kriegs­
ende kehrte er nach D armstadt zurück, wo 
ihm ein schweres H erzleiden den Lebens­
abend verdunkelte. 
Werke: Vgl. die Angaben in J. c. Poggen­
dorff: Biographisch-l itera risches Handwör­
terbuch der exakten Naturwissenschaften 
5.1, 1925. Ferner insbesondere " Die Fort­
schritte der Teerfarbcnfabrikation und ver­
wandter Industriezweige", 13 Bände, 
1888-1923. 
Literatur: Rich .. ·d Meyer: Viktor Meyers 

Leben, Leipzig 1917 (m it Jugendbildnis) ; 
Emil Fischer: Aus mei nem Leben, Berlin 
1922, S. 64; ö ste rr. Biograph. Lexikon, Bd. 
1, S. 364, 1957; Nachru f A. v. Weinberg: 
Paul Friedlaender, in: Berichte der Deut­
schen Chemischen Gesellschaft 54/ 1924, 
S. 13-29 (mit Bild). 

Edgar Otto Konrad von Gierke 
Mediziner, geb. 9. 2. 1877 Breslau, ev., gest. 
2 1. 10. 1945 
Vater: Otto Friedrich (seit 21. 1. 1911: von) 
Gierke, Rechtsgelehrte r (11. 1. 1841 Stettin 
- 10. 10.1921 Berlin) , Mutter: Marie Caeci­
lie E lise, gen. Lili (24. 2. 1850 Frankfurt 
a. M. - 9. 3. 1936 Berl in). Geschwister: 2 
Brüder, 3 Schwestern. 00 Julie geb. Braun 
( 1893 -1964). Kinder: 1 Tochter, 3 Söh ne. 
1887-1894 Besuch des Kgl. Wilhelms-

Gymnasiums Berlin 
1894-1897 Medizi nstudium in Heidelberg 

und Breslau 
1897 -1 900 Klinische Semeste r in Berlin 

und Heidelberg; ärztliche 
Approbation 

1900-1904 Promotion, Assistenzen 111 

Heidelberg und Freiburg 
1904 Habilita tion für das Fach pa­

thologische Anatomie in Frei­
burg 

1907 -1 908 Aufenthalt am Londoner 
Krebsinstitut , anschließend 
Leitung der histologischen 
Abteilung am Pathologischen 
Institut der Berliner Universi­
tät 

1908 Ernennung zum Prosektor und 
Leiter des Pat hologisch-bak­
teriologischen Tnstituts am 
Stiidtischen Krankcnhaus 
Karlsruhe 

1909 Um habilitation an der Techni­
schen Hochschule Karlsruhe 
und übernahme der Lehrver­
anstaltungen für Bakteriologie 

1914-1918 Heeresd ienst z. T. a ls Feldarzt; 
Stabsarzt d . Res. 

1936 Auf eigene Veranlassung aus 
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dem Lehrkörper der . TH 
Karlsruhe ausgeschieden 

1939 Durch Ministe rialerla ß in den 
vo rzeitigen Ruhestand ver­
setzt 

1939- 1944 Zweimal für mehrere Monate 
zur Leitung der Karlsruher 
Prosektur herangezogen 

Väterlicherseits entstammt von G ierke einer 
pommersehen Bürgerfamilie, die e ine Reihe 
namhafter Juristen hervorbrachte. Der Vater 
von Gierkes zählt nach wie vor zu den bedeu­
tendsten deutschen Rechtsgelehrten. Müt­
terlicherseits stammt er von der ursprünglich 
jüdischen Verlegerfamilie Loening ab. 
Die Persönlichkeit von Gierkes wurde e iner­
seits durch die liberale Denkart des deut­
schen Südwestens geprägt ; daneben blieb er 
überkommenen Familientraditionen verhaf­
te t, die sich in e iner strengen preußischen 
Pflichtauffassung sowie in einem national­
konservativen Staats- und Gesellschaftsbild 
ausd rück ten. Denjungen Mediziner beschäf­
tigten vor allem die Ursachen einer bestimm­
ten Art von Ko hlehydratmangel, der insbe­
sondere bei Kleinkindern vorkommt und 
nicht selten eine lebensbedrohende lmmun­
schwäche zur Folge hat. Mit sein er Freibur­
ger H abilitationsschrift über " Das G lykogen 
in der Morphologie des Zellsto ffwechsels" 
legte er 1905 die ersten Untersuchungser­
gebnisse darüber vor; die Arbeit fand unter 
Medizinern sofo rt lebhaftes Interesse. In 
zahlreichen Einzelforschungen drangen von 
G ierke und seine Schüler in dieses Gebiet so 
weit vor, daß er 1929 das Krankheitsbild der 
" Glykogenspeicherkrankheit" zu beschrei­
ben verm ochte; sie ging in die medizinischen 
Fachsprachen als " von Gierkesche Krank­
heit" ei n. 1931 wagte er sich an eine Syste­
matik aller Ersche inungsfo rmen von no rma­
len und von pathologischen Speicherungen. 
In seiner Eigenschaft als Karlsruher Prosek­
tor hatte er die Ärzteschaft der näheren und 
weiteren Umgebung zu beraten sowie Fort­
bildungskurse zu geben. Darüber hinaus ge­
wann ihn die Technische Hochschule für ihre 
Chemie-Abteilung; hier unterrichtete von 
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G ierke vor allem Ph armaziestudenten. Sei­
nerseits profiti erte er vom Umgang mit sei­
nen Hochschulkollegen, insbesondere mit 
den Chemikern , deren Anregungen und hilf­
reiche Auskünfte er dankbar in Anspruch 
nehmen konnte. Nach 1933 beließ man den 
"rass isch Belasteten" aufgrund seiner Ver­
dienste als Feldarzt und wohl auch dank ge­
wichtiger Fürsprachen und mangels eines ge­
eigneten Nachfol gers noch bi s Ende 1938 am 
Städtischen Krankenhaus. Trotz ihres demü­
tigenden Entlassungsakts genierten sich die 
Verantwortlichen nicht , von Gierke telepho­
nisch und o hne D ank zweimal zum Dienst in 
die Prosektur zurückzurufen bzw. ihn daraus 
wieder zu entfernen. 
Werke (Auswahl): Taschenbuch der patho­
logischen Anatomie, Leipzig 1911 , 16. Aun. 
1942; Grun driß der Sektionstechnik , 1911 ; 
Mitarbeit an Ludwig Aschoff (Hrsg.): Ana­
tomische Pathologie. Ein Lehrbuch, Jena 
1911 ,7. Aun. 1928; Hepatho-nephromega­
lia glyconica. Glykogenspeicherung der Le­
ber und Nieren, in: Beitr. zur pathologischen 
Anatomie 82/ 1929, S. 497 ff.; ü ber Speiche­
rungen und Speicherungserkrankunge n, in: 
Medizinische Chroni k 193 1, H. 16/17; ü ber 
die Struma tumoren der Knochen und ande­
rer Organe, in: Frankfurter Zeitschrift für 
Pathologie 56/1942, S. 276 ff. Verzeichnis 
der wissenschaftli chen Arbeiten, Lebensda­
ten, Die Karlsruher Prosektur (autobio­
graph. Ms., Privatbesitz). 
Li teratur: R. Böhmig: Nachruf auf Edgar 
von Gierke, in: Verhandlungen der Deut­
schen Gesellschaft für Pathologie 34/1950, 
S. 1 f.; L. Stumpf: Städtische Krankenanstal­
ten Karlsruhe. Biographiesammlung, Karls­
ruhe 1965, S. 121 f. (mit Bild); W. Gusek: 
Die Pathologie in Karlsruhe, in: Verhand­
lungen der Deutschen Gesellschaft für Pa­
tho logie 57/1 973 , S. 28; G . Diercksen (Be­
arb. ): Aus der Chronik der Ärzteschaft 
Karlsruhes, 1715-1977, Karlsruhe 1978, S. 
123 ff. (mit Bild) ; Beighton, P. u. G.: The 
Men Behind the Synd rome, Berlin usw. 
1886, S. 183. 
Bild: Portra it von Oskar Hagemann (Fami-



lienbesitz). 

Stefan Goldschmidt 
Chemiker, geb. 26. 3. '1889 Nürnberg, isr., 
später kath. , gest. 20. 12. 1971 München. 
Vater: J. Goldschmidt (Fabrikant). 00 31. 7. 
1920 Maria geb. Eisenmenger (geb. 10. 9. 
1893). Kinder: 3 Töchter. 

-1901 Besuch der humanistischen 
Gymnasien in Fürth, Nürn ­
berg und München 

1907-1912 Chemiestudium an der Uni­
versität München, u. a. bei 
Adolf Baeyer 

1912 Promotion zum Dr. phil. 
"summa cum laude" bei O. 
Dimroth; anschließend Dim­
roth-Assistent in Greifswald 

1914-1918 Artillerieoffizier an der West­
front 

1919 Habilitation in Würzburg, Pri­
vatdozent 

1923 Ernennung zum Extraordina­
rius für Organische Chemie an 
der TH Karlsruhe 

1927 Ernennung zum ordentl ichen 
Professorebenda. 

1933- 1935 Als ehemaliger Frontkämpfer 
im Lehramt belassen bei Ver­
lust sei ner Prüfungsberechti­
gung 

1938 Austritt aus der Heidelberger 
Akademie der Wissenschaften 

1938 Übersiedlung nach Holland; 
leitender Pharmazeut bei der 
N. V. Organon in Oss/Nijm­
wege n 

1947 Übernahme des Instituts für 
Organische Chemie der TH 
München. 

Bere its an dem Gymnasiasten fie len die Nei­
gungen und Begabungen für d ie Naturwis­
senschaften auf; der junge Miinchener Dok­
tor galt als ein vielverspreche nder Wissen­
schaftler. Für die traditionsreiche Chemieab­
teilung der TH Karisruhe bedeutete Gold­
sehmich einen beträchtlichen Gewinn . 1929 
wurde Goldschmidt zum Direktor des Orga-

nisch-Chemischen Instituts ernannt, nach­
dem er einen ehrenvollen Ruf auf den Ruzie­
ka-Lehrstuhl an der Universtität Utrecht 
ausgesch lagen hatte. 
Nach 1933 kam Goldschmidt - verglichen 
mit dem Schicksal anderer Karlsruher Kolle­
gen - vergleichsweise glimpflich davon. 
Selbst nach seiner Entlassung im Jahre 1935 
durfte er im Keller eines abgelegenen Hoch­
schulgebäudes ein Privatlaboratorium auf­
schlagen und Aufträge aus der Industrie be­
arbeiten. - Nach Kri egsausbruch lebte er in 
seinem holländischen Exil ständig gefährdet, 
vermochte aber die deutsche Besatzungszeit 
heil zu überstehen. 
Nach dem Zusammenbruch bemühte die TH 
Karlsruhe sich, Goldschmidt an seine alte 
Wirkungsstätte zurückzuholen. Die TH 
München kam ihr jedoch zuvor, und Gold­
schmidt trieb dort mit großer Energie den 
Autbau des sclnver zerstörten Organischen 
Instituts voran. Obschon sich der 65jährige 
seiner Schaffenskraft noch gewiß war, mußte 
er 1957 widerwillig ' seine gesetzlich vorge­
schriebene Entpflichtung hinnehmen. 
Von kompetenter Seite ist ausführlich be­
schrieben worden, welche Leistungen und 
Fortschritte die Organische Chemie Gold­
schmidt verdankt. Äußere Anzeichen für 
Goldschmidts wissenschaftlichen Rang darf 
man u. a. in seinen Mitgliedschaften bei der 
Heidelberger und der Bayerischen Akade­
mie der Wissenschaften sehen; die TH Karls­
ruhe zeichnete ihn 1959 mit der Ehrendok­
torwürde aus. 
Werke: J. C. Poggendorff: Biographisch-lite­
rarisches Handwörterbuch der exakten Na­
turwissenschaften 7a. 2, S. 235 f.; Chemische 
Berichte 108/1975, S. XLIX-LIT. 
Literatur: S. G., in: Nachrichten aus Chemie 
und Technik 711959, S. 95 (mit Portrait­
Zeichnung); Nachruf H.-L. Krauss: Stefan 
Goldschmidt 1889- 1971, in: Chemische Be­
richte 108/1975, S. XLV- XLVlll (mit Bild). 

Fritz Jacob Haber 
Chemiker, geb. 9. 12. 1868 Breslau, isr., seit 
1892 ev., gest. 29.1. 1934 Basel. 
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Vater: Siegfried Habe r, Farbstoff- und Far­
benfabrikant (1840-1920) , Mutter: Paula 
geb. Haber (1844-1868). Geschwister: 3 
Schwestern. 00 I. Clara geb. Immerwahr 
(1870-1915), H. Dezember 19 17 Charlo lle 
geb. Nath an. Kinder: allS 1. Ehe 1 Sohn, aus 
11. E he I Tochter, I Sohn. 
1879-1886 Besuch des E lisabeth-G ym na­

siums Breslau, Abitur 
1886-189 1 Studium der Naturwissen­

schaften in Berlin , He idelberg, 
Berlin 

189 1 Promo tio n bei Karl Li eber­
mann zum Dr. phil. mit der 
Arbeit "über e inige De rivate 
des PiperonaIs" 

1892- 1894 Ergänzende Studien in Jena 
und an de r ETH Z ürich 

1894 Assistent von Hans Bunte am 
Chemisch-Technischen Insti­
tut der TH Karlsruhe 

1896 Habilitation mit dem Thema 
"Experim entaluntersuchun­
gen über die Verbrennung und 
Zersetzung von Kohlenwas­
serstoffen"; Ertei lung der Ve­
nia legendi 

1898 Ernennung zum Extraordi na­
rius für E lektrochemie an der 
TH Karlsruhe 

1902 Viermonatige Erkundungsrei­
se durch die USA im Auftrage 
der Deutschen Elektrochemi­

1906 

1909 

19 11 

schen Gesellschaft 
Ernennung zum Ordinarius 
für Physikalische Chemie und 
Elektrochemie 
Erfolgreiche U mwandl ung 
von Luftsticksto ff in Ammo-
niak 
Von der Kaiser-Wilhelm-Ge-

Kricgsministcrium; Beförde­
rung zum Hauptmann d. Res. 

1920 Entgegenn ahme des ihm 19 18 
zuerkannten Nobelpre ises für 
Chemie. - Wahl zum Vizeprä­
sidenten der "Notgemei n­
schaft der deutschen Wissen­
schaft" 

1924-1925 Good-Will-Weltreise u. a. 
nach den USA und nach Japan 

1933 Niederlegung sei ner Ämter, 
Emigratio n nach England 

Eigentlich sollte Haber fortführen, was der 
G roßvater und der Vater in dem aufblühen­
den Handels- und Industriezentrum Schle­
siens erfo lgre ich begonnen hatten. Doch er 
schlug eigene Wege ein . Sein natu rwissen­
schaftliches Studium brachte ihn zwar mit be­
deutenden Gelehrten in Berührung (Helm­
holtz, Kundt , Bunsen, v. Hofmann), bescher­
te ihm aber nicht den e rho fften E rtrag. Ha­
be r begriff schnell , wie weit die akademische 
Physik und Chemie hinter den E rfordernis­
sen der industriellen Prax is zurückgeblieben 
war. Folglich arbeitete cr sich im wesentli­
chen selbständig in die physikalische Chemie 
e in. A nfang der 1890er Jahre schien er sich 
endgültig für ei ne Hochschullau fba hn ent­
schieden zu haben. Vorsorglich trat er zum 
christlichen G lauben über, bewahrte jedoch 
stets gegenü ber seinem jüdischen Herkom­
men eine offen bekundete Anhänglichkeit. 
An der Technischen Hochschule Karlsruhe 
wußte man sein Talent zu schätzen und för­
derte es uneigennützig. Haber hatte sich wis­
senschaftlich bereit s einen guten Namen er­
worben, bevor e r J 906 den begehrten Lehr­
stuhl erhie lt. 1909 rückte er vollends zu den 
Leuchten der deutschen Naturwissenschaft 
auf: E r löste das betagte Problem, den reich­
li ch vorh andenen Luftst ickstoff mit Wasser-

seilschaft nach Berlin berufen stoff zu A mmoniak zu vereinen. Damit schuf 
zwecks E rrichtung und Lei­
tung des Instituts für Physika­
lische Chem ie und E lektro­
chemie 

19 15-19 18 Chef der chemischen Zentral-
steIle beim preußischen 
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Haber eine ganz entscheidende Vorausset­
zung, um die wachsende Menschheit vom 
Schrecken der Hungersnöte zu befreien. 
Darübe r hin aus öffnete er das Tor zur H och­
drucktechnik. 
Kurz darauf trug ihm die angesehene Kaiser-



Wilhelm-Gesellschaft Aufbau und Leitung 
eines ihrer Institute an; so sehr H aber auch 
an seiner Karlsruher Wirkungsstätte hing, 
ein derart auszeichnendes Angebot konnte 
er schwerlich ausschl agen. Der Weltkrieg 
1914- 19 18 ließ Haber und sein Ins titut un­
versehens in moralisch bedenklichste V er­
strickungen geraten: Die W est front erstarrte 
1915 in e inem aufreibenden Stellungskrieg. 
Um die Möglichkeit für Entscheidungs­
schl achten, nämlich die strategische Beweg­
lichkeit, wiederherzustell en, erwog man hü­
ben und drüben die Verwendung von Gift­
gas, das den Gegner aus den Gräben trieb. 
H aber stellte sich und seine Mitarbeiter für 
diese gkichermaßen vö lkerrechtswidrige wie 
unheilvolle Aufgabe zur Verfügung. Seine il­
lusion, Schlimmes sei unbedenklich durch 
noch Schl immeres zu beseitigen, trug ihm 
nach dem Kriege berechtigte Vorwürfe und 
bittere Ank lagen ein. Auch Haber räumte 
wohl schließlich ein , aus blindem Patriotis­
mus einen fo lgenschweren Irrtum begangen 
zu haben. 
D as materielle und pOliti sche Elend, in dem 
die Weimarer Republik steck te, forde rte er­
neut Habers Patriot ismus heraus. Angesichts 
der schrumpfenden Finanzen, über die der 
Wissenschafts betri eb ve rfügte, regte Haber 
1920 die Errichtung einer "Notgemeinschaft 
der deutschen Wissenschaft" an; sie sollte die 
spärl ichen öffentlichen und privaten Gelder 
möglichst wirkungsvoll verte ilen. Tatsächlich 
ist es dieser O rganisation zu verdanken, daß 
namentlich di e Naturwissenschaft en in den 
1920er Jahren ihr bemerkenswe rt hohes Ni­
vea u hielten. Als glatter Fehlschl ag erwiesen 
sich dagegen Habers nicht minder löbliche 
Anstrengungen, aus dem Meerwasser Gold 
zu gewinnen. um D eutschland von den drük­
kenden Reparationen zu entlasten. Und 
schl ießlich stand Haber in der ersten Reihe 
derer, die di e deutsche Wissenschaft aus der 
internationalen Isolierung herausführten , in 
die sie der Krieg gebracht hatte. Das Unter­
fangen war überaus mühevoll, weil die V er­
stocktheit und Rachsucht sowohl bei den 
ehemaligen Kriegsgegnern als auch im eige-

nen Lande aufgebrochen werden mußten. Zu 
Recht brachte man kü rzlich diese Bemühun­
gen Habers in e inen Wesenszusammenhang 
mit den gleiChartigen diplomati schen An­
strengungen G ustav Slresemanns. 
Weder Habers wissenschaftliche Leistungen 
noch sein internation ales Ansehen vermoch­
te n die natio nalsozialist ischen Eife rer zu be­
eindrucken. Die zynischen Zumutungen, die 
sie im Apri l 1933 Haber stell ten, beantwor­
tete er sto lz mit der Niederlegung seiner Äm­
ter, und im Oktober verl ieß er sein innig ge­
liebtes Vate rl and. Krank und seelisch tief ge­
troffen , erwog er flüchtig, an das jüdische 
Forschungsinstitut Rehovot h nach Palästin a 
zu gehen. Auf dem Wege do rthin starb er in 
Basel. 
Werke: Vgl. die vollständige Bibliographie 
bei J. C. Poggendorff: Biographisch-literari­
sches Handwörterbuch der exakten Natur­
wissenschaften, 6. 2, 1937, S. 993 f. Ferner 
Fritz Haber: A us Leben und Beruf. Aufsät­
ze, Reden, Vorträge, Berlin 1927. 
Literatur: Richard Willstätte r: Aus meinem 
Leben, Weinheim 1949, passim ; Alwin Mit­
tasch: Geschichte der Ammoniaksynthese, 
Wei nheim 1951; Paul G ünther: Fritz Haber. 
Ein Mann der Jahrhundertwende, in : Fride­
riciana. Zeitschrift der Universität Karlsru­
he, H . 4,1969, S. 3-36; dass., H . 35, 1984: 
Zum Gedenken an Fritz Haber, 1869-1934 
(mit zahlreichen Abbildungen); Charlotte 
Haber: Mein Leben mit Fritz Haber, Spiege­
lungen der Vergangenheit, Düsseldor[ 1970; 
Lutz Haber: The Poisonous Cloud, Oxford 
1985; Fritz Stern über Fritz Haber in: Der 
Traum vom Fri eden und die Versuchung der 
Macht . Deutsche Geschicht e im 20. Jahrhun­
dert, Berlin 1988. 

Heinrich Rudolf Hertz 
Physiker, geb. 22 . 2. 1857 Hamburg, ev.­
luth ., gest. I. I. 1894 Bonn. 
Vater: Gustav Ferdinand Hertz, Dr.jur. , Ad­
vokat (2 . 8. 1827 Hamburg - 8. 9. 1914 
Hamburg), ursprünglich isr. , dann ev.-Iuth . 
Mutter: Anna E lisabeth geb. Pfefferkorn 
(1 I. 4 . 1835 Frankfurt a.M. - 25. 6. 1910 
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Hamburg). Geschwister: 3 Brüder, 1 Schwe­
ster. 00 3 l. 7.1886 Elisabeth geb. Doll (1864 
Karl sruhe - 1941 Cambridge). Kinder: 2 
Töchter. 
1863-1872 Besuch der Privatschule Dr. 

Wichard Lange 
1872-1874 Unterricht durch e inen Haus­

lehrer 
1874-1875 Besuch der Oberprima des 

Johanneums 
1875 -1876 Zeichner in einem Frankfurter 

Architekturbüro 
1876 Bauingenieur-Studium an der 

Polytechnischen Schule Dres­
den 

1876-1877 Einjährigfreiwilliger beim 
l. Garde-Eisenbahnregiment 
Berlin 

1877 - 1878 Studium der Mathematik und 
Physik in München 

1878-1880 Fortsetzung des Physikstu­
diuffiS an der Berlin er Univer­
sität bei Helmholtz und Kirch­
hoff 

1880 Promotion zum Dr. phil. , Assi-
stent bei Heimholtz 

1883-1885 Habilitation in Kiel, Privatdo­
zent für niathematische Physik 

1885 -1889 Nachfolger Ferdinand Brauns 
auf dem Lehrstuhl für Physik 
an der Technischen Hochschu­
le Karlsruhe 

1889 Berufung auf den Bonner 
Lehrst uhl für Physik . 

Über mehrere Generationen hatten sich 
Hertz' Vorfahren erfolgreich im Handel und 
im Bankwesen betätigt. Der Übertritt des 
Großvaters zum evangelischen Glauben im 
Jahre 1834 eröffnete ihm und seinen Söhnen 
auch andere Wege des beruflichen Fortkom­
mens. Hertz' Vater machte sich als Advokat 
einen Namen und wurde 1887 zum Senator 
und Chef der Hamburger Justizverwaltung 
gewählt. 
Hertz besaß mehrere überdurchschnittliche 
Begabungen. Spielend eigne te e r sich Spra­
chen an, zur Mathematik und zu den Natur­
wissenschaften fand er mühelos Zugang, es 
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fehlte nicht an zeichnerischem Talent, und 
schwere philosophische Lektüre fesselte ihn 
bereits in jungen Jahren. - Vom konstrukti­
ven Ingenieurbau, dem cr sich nach dem Ab­
itur zuwandte, nahm er abrupt Abschied, 
nachdem es ihn 1878 unwiderstehlich zur 
Mathematik und insbesondere zur Physik 
hinzog. An dem anspruchsvollen Phys ikali­
schen Institut der Berliner Uni versität stellte 
sich schn ell heraus, daß Hertz einem richti­
gen Instinkt folgte . Sein Lehrer Helmholtz 
unterwarr den jungen Studenten einer harten 
Probe, indem er ihn auf eine komplizierte ex­
perimente lle Preisaufgabe ansetzte. Hertz 
löste das Problem , und nach zwei weiteren 
Semestern - im fünften Fachsemester- Iegte 
er bereits seine Doktorprüfung ab. Zugleich 
hatte er in Helmholtz einen väterlichen 
Freund gewonnen , der sich aufs fürsorglich­
ste um Hertz' Zukunft kümmerte. 
Die erste halbwegs se lbständige Stellung er­
langte H ertz an der U niversit ät Kie l. Die ge­
ringen Aussichten jedoch, hie r se in e igener 
He rr zu werden, sowie die fehlenden Mög­
lichke iten zum Experim entieren lie ßen ihn 
1885 ei nen Ruf an die Technische Hochschu­
le Karlsruhe annehmen. Da er e in äußerst ge­
wissenh after Arbeiter war, verwandte er die 
ersten Karlsruher Semester ganz auf die Vo r­
bere itung de r SChwie rigen Experimentalvor­
lesungen; für eigene Forschungen blieb 
kaum Zeit übrig. 
Nachdem diese Durststrecke durchschritten 
war, erreichte Hertz in bemerkenswerter 
Schnelle den Zenit seines kurzen Lebens: 
1887 stieß er zufällig auf eine Möglichkeit, 
e lektrische Schwingungen von sehr hühe r 
Frequenz zu erzeugen. In ei ne m nächsten 
Schritt wies er nach, daß seine e lektromagne­
tischen Wellen sich mit derselben Geschwin­
digkeit wie das Licht ausbreiteten. Hertz' be­
deutendster Erfo lg bestand in dem 1888/89 
erbrachten Nachweis, daß e lektrische Wellen 
den Lichtwellen gli chen und daß jene densel­
ben optischen Gesetzen gehorchten wie die­
se. Hertz' Entdeckungen bedeute ten e inen 
erstrangigen Durchbruch in der physikali­
schen Naturerkenntnis. Die zahlreichen Eh-



rungen, die ihm dafür sogleich zuteil wurden, 
dürfen nicht verkennen lassen, daß kaum je­
mand, am wenigsten He rtz selbst, sich die 
Folgen ausmalen konnte: Die Entdeckungen 
machte Hertz nämlich mit denkbar einfacher 
Gerütschaft, deren wichtigste Teile "Sender" 
und "Empfänger" genannt wurden. Damit 
stieß Hertz das Tor zum Zeitalter des Rund­
funks bzw. zu einer Zivilisation auf, die durch 
eine Vielfalt von drahtloser Nachrichtenver­
mittlung eine erdumspannende Gegenwär­
tigkei t erlangt hat, ganz zu schweigen von 
den Erkundungen des Weltraums. 
Zum Frühjahr J 889 wechselte Heinrich 
Hertz an die Universität Bonn übe r. Er krän­
kelte schon seit längerem, so daß er kaum 
mehr experimentierte. Statt dessen versuchte 
er, eine neue Sicht von den " Prinzipien der 
Mechanik" zu erarbeiten; sein Zie l war es, 
mechanische Vorgänge ohne den landläufi­
gen Kraftbegriff zu erklären. Physiker be­
trachteten das Unterfangen skeptisch und 
verfolgten die Hertzsehen Gedankengänge 
nicht weiter. Hertz mußte das Werk bereits 
einem von tödlicher Krankheit heimgesuch­
ten Körper abri ngen. Des nahen Todes be­
wußt, schloß er das Manuskript noch ab; we­
nige Tage daraufstarb er - mit knapp 37 Jah­
ren. 
Werke: Siehe ausführlich J . C. Poggendorff: 
Biographisch-literarisches Handwörterbuch 
der exakten Naturwissenschaft en, Bd. 6.2, 
S. 1094. 
Literatur: Neuerdings J .G. O'Hara/W. Pri­
cha: Hertz and the Maxwellians, London 
1987; Hundert Jahre Entdeckung der elek­
tromagnetischen Wellen durch Heinrich 
Hertz in Karlsruhe. Jubil äumsheft der " Fri­
dericiana. Zeitschrift der Universität Karls­
ruhe", Heft 41 /1 988. 

Emil Probst 
Bau-lngenieurwissenschaftler, geb. 10. 10. 
1877 Dobromi l/Galizi en, isr. , später ev., 
gest. 27. I. 1950 London. 
Vate r: Samuel Probst, Kaufmann, Mutter: 
Rache!. Geschwister: 2 Schwestern, 1 Bru­
der. 00 28. 8. 19 14 Liese, geb. Leitholf (17.2. 

1892 -1. 8. 1974) . Kinder: 3 Töchter, 1 
Sohn. 

1903 

1904 
1905- 1906 
1908 

1909 

1914-1918 

19 15 
1926-1927 
1933 

1939 

1943-1945 

1947 

Realgymnasium Wien, Abitur 
Studium des Bauingenie urwe­
sens an der TH Wien 
Vertiefung des Eisenbetonstu-
diums in Paris 
Ingenieur in den USA 
Assistent an der ETH Zürich 
Promotion zum Dr.-Ing. mit 
der Berliner Dissertat ion über 
den "Einnuß der Armatur und 
der Risse im Beton auf die 
Tragsicherheit" 
Habilitation an der TH Berlin­
Charlottenburg, Privatdozent 
Heeresdienst ; zuletzt Ober-
leutnant der Landwehr-Pio­
niere 
Berufung an die TH Karlsruhe 
Rektor der TH Karlsruhe 
Entfernung aus seinen Hoch­
schulämtern; Versetzung in 
den Ruhestand 
Genehmigung der Wohnsitz­
verlegung nach England 
Vorlesungen an der Ingenieur­
fakultät der University of Bri-
stol 
Zuerkennung des Status eines 
emeritierten Professors der 
TH Karlsruhe. 

Seine Kindheit verbrachte Probst in materie ll 
dürftigen Verhältnissen einer galizischen, 
hauptsächlich von Polen bewohnten Klein­
stadt. Nach dem fTühen Verlust der Eltern 
zog ihn eine Tante in Wien auf. - Vom Me­
dizinstudium wechselte Probst nach kurzer 
Zeit zu den Ingenieurwissenschaften über. 
Nach seinem Examen steuerte er offenbar 
die Hochschullaufbahn an; neben seiner Tä­
tigkeit als Privatdozent betrieb er in Berlin 
aber noch ein [ngellieurbüro für Beton und 
Eisenbeton und gab die Zeitschrift " Armier­
ter Beton" heraus. 
Bei Kriegsausbruch meldete er sich freiwillig 
zur Pioniertruppe, so daß seine 1915 erfo lgte 
Berufung an die TH Karlsruhe erst nach 
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Kriegsschluß wirksam wurde. U nter hohem 
persönlichem E insatz brachte er binnen kur­
zem die Errichtung eines Laboratoriums für 
Betonfo rschung fe rtig. Aus ihm gingen zahl­
reiche weiterführende Arbeiten zur Beton ­
techno logie, zur Wasserdichtigkeit und Sta­
tik des Betons sowie über dessen Verwen­
dung im Straßen bau hervor. - Inne rhalb der 
Hochschule wurde Probst mehrmals in wich­
tige Ämter de r akade mischen Se lbstverwal­
tun g gewählt. Politisch im engeren Sinne be­
täti gte er sich vermutlich nicht, mindestens 
aber stand er der Deutschen Demokrati­
sche n Partei nahe . Darübe r hinaus zählte er 
zu den Wissenschaftlern , die der V erein 
D eutsche r Ingeni eure wegen ihres Ansehens 
als deutsche Repräsentanten ins Ausland 
sandte. Probst besuchte u.a. Japan und Chi­
na, die USA und Sowje trußl and. 
Im A pril 1933 mußte Probst seinen Sitz im 
Senat ni ederlegen. Nation alsozialistische' 
Studenten, die e ine Kampagne zur E ntfer­
nung aller Juden betrieben, richteten ihre 
An griffe besonders gegen Probst. Es ist frag­
li ch, ob er seine Lehrtätigkeit in diesem Jahre 
noch fortführen konnte, o bgleich verschiede­
ne Seiten nachdrück lich für ihn eintraten und 
er formell e rst zum Jahresende entlassen 
wurde. 1934 legte er unter ungeklärten Um­
ständen die Herausgeberschaft der von ihm 
gegründeten Zeitschrift "D er Bauingenieur" 
nieder. 
Erst nach längerem Drängen vermochte er 
sich 1939 zur E migratio n zu entschließen. 
Der Kri egsausbruch hielt einen Teil seiner 
Familie in Karl sruhe zurück. - Britische 
Freunde ermöglichten dem international be­
kannten Fachmann , auf seinem Gebiet wei­
terzuarbeiten und u. a. nach 1945 in die For­
schungsabteilung des britischen Ministry of 
Works ein zutreten. 
Werke : Vorlesungen über E isenbeton . 2 
Bände, Berlin 1917, 1922, 2. Autl. 1923, 
Grundlagen des Beton- und E isenbe tonbaus, 
Berlin 1935; um fasse nd J. C. Poggendorff: 
Biographisch-literarisches Handwörterbuch 
der exakten Naturwissenschaften 7a. 3, 
S. 635. 
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Lite ratur : Reichshandbuch der Deutschen 
Gesellschaft 2, S. 1448 (mit Bild); A. Meh­
mel: E mil Probst, in : Der Bauingenieur 24/ 
1949, S. 64 . 
Bild: Unive rsitä t Ka rlsruhe, Fak ultät fü r 
Bauingenieur- und Vermessungswesen. 

Mare Rosenberg 
Kunsthistorike r, geb. 2 l. 8. 185 1 Kamenetz­
Podo lsk (Südrußland) , isr. , ges t. 4. 9. 1930 
Baden- Baden. 
Vater: Hessel Marcowitsch Rosenberg, 
Kaufmann (1818-1884) , Mutter: Eleone 
geb. Günzbu rg (1819- 1905). Geschwister: 5 
Schweste rn , 1 Brude r. 00. J. Minna geb. von 
Neuschotz (gest. 1880), 11. 7. 5.1882 Mathil­
de geb. Warburg (geb. 16. 7. 1863 Hamburg, 
gest. 30. 5. 1922 Hamburg). Kinder: aus I. 
E he : 1 Sohn, aus 11. Ehe: 2 Töchter. 
1877 Promotion zum Dr. phi!. (Bonn) mit 

der Dissertation "Der Hochaltar im 
Mün ster zu Altbreisach" 

1883 Habilitation, Privatdozent für Ge­
schichte des Kunsthandwerks an der 
POlytechnischen Schule Karlsruhe 

1887 Ern ennung zu m a.o. Professor für 
dekorative Malerei, Kunstgewerbe 
und Kleinkun st an der nunmehrigen 
Technischen Hochschul e Karlsruhe 

1893 Ernennung zum ordentlichen Hono-
rarprofessor 

1911 Niederlegung se ines Lehramts. 
Die Industrialisierung Rußl ands ermöglichte 
es der russischen Judenschaft erstm als, ihren 
bedrückenden Lebensverh ältnissen in gewis­
sem Umfange zu entgehen. Rosenbergs Va­
ter nutzte di e Situation geschi ckt aus und 
brachte es im Holzhandel bzw. im Zuckerge­
schäft zu beträchtlichem Wohlstand . Dar­
über hinaus schufen seine Geschäftsbezie­
hungen bemerkenswerte famil iiire Verbin­
dun gen zu den Bankh äusern Günzburg (Pa­
ris und Petersburg) und Warburg (Ham­
burg). 
Der junge Rosenberg, so schi en es, durfte ei­
ner unbeschwerten Zukunft entgegensehen. 
Nach dem Besuch einer Intern atsschule in 
Kiew verbrachte er ein Jahr bei seiner älte-



sten Schwester in Paris, ehe er an fangs der 
1870er Jahre im Hause Warburg eine Bank­
und Kaufmannslehre aufn ahm. Hier wurde 
er - angeblich überraschcnd - seiner Liebe 
zur bildenden Kunst gewahr. Wi e er häufig 
unvermitte lt seinen Eingebungen fo lgte, so 
brach er auch jetzt den eingeschlagenen Be­
rufsweg kurzerhand ab, um sich ganz seiner 
Kunstbesessenheit zu überl assen. 
Die Doktorarbeit ließ bereits ahnen, daß es 
keine flü chtige Romanze bleiben würde. Ro­
senberg bezeugte darin gleichermaßen starke 
ästhetische Empfindsamkeit und Origin alität 
der Betrachtungsweise, mit denen er seine 
Untersuchungsgegenstände dem Verständ­
nis erschloß. Einem größeren Publikum von 
Kunstinteressierten wurde er wenig später 
bekannt, als er 188 l gemeinsam mit G ustav 
Kachel für den Katalog der Karlsruher 
Kunst- und Gewcrbeausstcllung verantwort­
lich zeichnete. Seine Arbeiten über das Hei­
delberger Schloß öffneten ihm endgültig den 
Weg an die Technische Hochschule : Als a lle­
mal ebenbürtiger Wissenschaftl e r zog er ein 
in das hochra ngig besetzte Aufgebot, das 
jetzt und in den folgenden Jahren die Kunst­
geschichte und die Architekturfächer vertrat. 
Die Kunstliebhaberei verkörperte Rosen­
berg in seltener Voll kommenheit. Leiden­
schaftl icher Forscherdrang und lehrende 
Mitte ilsamkeit verquickten sich dank eines 
schier unerschöpflichen V ermögens mit un­
ermüdlichem Sammeleife r. Auf seinem en­
geren Arbeitsgebiet trug er Goldschmiede­
und Edelmetallkunst in einer Reichh altigkeit 
zusa mmen, die für eine Pri va tsammlung sei­
nerzeit als einmalig galt. In dem Bestreben, 
die bildenden Künste in jeglicher Form und 
in ihren mannigfachen Wechselbeziehungen 
zu erkennen, machte er sich bald auch als 
Sammler von Plastiken und alten Hand­
schri ften einen Namen. Kurzum, er gehörte 
zum Kreis derjenigen, durch deren Rat und 
Mäzenatentum Karisruhe erneut zu einer 
Musenstadt gedieh, die Vergleiche mit Dres­
den, München oder Düsseldorf nicht zu 
scheuen brauchte. N ur beiläufig sei erwähnt , 
daß Rosenbergs profund e Kenntnisse auch 

im Ausland geschätzt wurden und er dort wi e 
hi er mit hohen Ehrungen bedacht wurde. 
Zwar war Rosenberg mit Gütern, einneh­
menden Charaktereigenschaften und geisti­
gen Gaben reich ausgestattet ; e in vom Glück 
V erwöhnter war er indes nicht. Seine erste 
Frau starb an Tuberkulose - wenige Monate 
nach Geburt des Sohnes. D a auch diesen eine 
beginnende Tuberkulose bedrohte, mußte er 
über lange Zeit seines nur kurzen Lebens 
fern vom Elternhaus Genesung suchen. 
G leich nach dem Abitur, das er in Karlsruhe 
abl egte, fiel er während einer ltalienreise 
dem Typhus zum Opfer. - Rosenbergs zweite 
Frau, eine seiner N ichten übrigens, schenkte 
ihm zwei Töchter; die ältere raffte eine lang­
jährige Epilepsie dahin, und eine Woche dar­
auf starb auch die jüngere. D ie Mutter wurde 
darüber schwermütig, schloß sich gegen ihre 
Umgebung ab und verschied 1922 . - Ursäch­
lich spielte ebenfalls eine menschliche Tragö­
die in die Brandsti ftung hinein , die 19 15 gro­
ße Teile von Rosenbergs Sammlung und Bi­
bliothek vernichtete.· 
Äußerlich kaum gebeugt, zog Rosenberg sich 
nach Baden-Baden in eine gepflegte Abge­
schiedenheit zurück , zumal ihm der Welt­
krieg den Wurzel boden eines hochkultivi er­
ten bürgerlich-europäischen Lebensstils zer­
stö rt hatte. Da er ohnehin darauf hielt, das 
öffentliche Interesse an seiner Person auf 
sein Werk abzulenken, wurde es an seinem 
Lebensende merklich stiller um ihn , trotz sei­
ner ungebrochenen literarischen Schaffens­
kraft. 
Werke (Auswahl): Quellen zur Geschicht e 
des Heidelberger Schlosses, Heidelberg 
1882; Hans Baldung Grüns Skizzenbuch in 
Karlsruhe, 1889; Die Kunstkammer im Resi­
denzschloß zu Karlsruhe, Karlsruhe 1892; 
Der Goldschmiede Merkzeichen, 4 Bände, 
3. erw. u. illustr. Aufl ., Frankfurt a. M. 
J 922-1928; Geschicht e der Goldschmiede­
kunst auf technischer G rundlage, 5 Bände, 
Frankfu rt a. M. 1910-1925; Von Paris von 
Troja bis zum König von Mercia. Die Ge­
schichte einer Schönheitskonkurrenz, D arm­
stadt 1930. 
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Literatur: Trauerfeier am 9. September 1930 
in Baden-Baden. Geh. Hofrat Prof. Dr. Mare 
Rosenberg, Dr.-Ing. E. h. , starb am 4. Sep­
tember 1930 im 80. Lebensjahr, o. O. 1930 
(darin: Werkverzeichnis, S. 18, und Foto); 
Verwandtschaftstafeln Warb urg und Rosen­
berg, zusammengestellt von Renate Hau­
schild-Thiessen, in: Hamburgische Ge-
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schichts- und Heimatblätter 9/ 197 1, H. 2, S. 
53 ff.; Eisa Melchior, geb. Warburg: Erinne­
rungen (unveröff. Ms.), Warburg-Archiv 
Hamburg; demnächst Bri gitte Meyer: Die 
Großh erzoglieh Bad ische Kun stgewerbe­
schul e in Karlsruhe 1867- 1920, phi l. Di ss. 
Karlsruhe. 



Ernst Otto Bräunehe 

Die Familie Meyer-Model 

" Wilhelm Model würde vor dreißig Jah ren so 
wenig, wie ihm di es heute möglich ist, ver­
standen haben, warum er, sein V ater, sein 
Großvater, auf Grund einer doktrinären 
Theorie jetzt Volksfeinde und Schädlinge am 
deutschen Volk sei n sollen; warum er, der 
wie wohl wen ige den Nachweis erbringen 
kann , von den frühesten Besied lern der Resi­
denz abzustammen, nicht mehr des Bürger­
rechtes seiner Vaterstadt Karlsruhe wü rdig 
sein soll ; warum er in Wahrung seiner Men­
schenwürde, um der Diffamie rung zu entge­
hen, sein Vaterland verlassen und di e Gast­
lichkeit e ines von ihm von jeher hochge­
schätzten, aber immerhin fremden Landes in 
Anspruch nehmen mußte.'" Dies sch rieb 
Wi lhelm Model im Sommer 1937 in Luzern 

Sal0l110n !\'Icycr (\'Crlll. 1693-1774) 

wohl nicht ahnend , daß die Nationalsoziali­
sten die von ihm angedeute ten Diffamierun­
gen und Diskriminierungen der jüdischen 
Bevölkerung im folgenden Jahr durch die 
Zerstörung der Synagogen in der von ihnen 
verharmlosend so genannten " Reichskri­
stallnacht" um eine weitere Stufe verschär­
fen und sie schließlich seit 1940 zunächst 
durch die Deportierung nach Gurs, dann die 
Vernichtung in den Todeslagern in eine bis 
dahin nicht gekannte Dimension steigern 
würden. Wilhelm Model gehörte in der Tat 
einer der ältesten Karlsruher Familien an. 
Sein Vorfahr, der erste Karlsruher Juden­
schultheiß Salomon Meyer (Abb.), ließ sich 
bereits 1724 in der noch jungen Residenz­
stadt Karlsruhe nieder. Den Weg dieser Fa-

FradeI Meyer (1699-1780) 
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milie über mehr als 200 Jahre zu verfo lgen, 
verspricht deshalb nicht nur einen Einblick in 
das Leben der jüdischen Oberschicht , son­
dern auch in die Geschichte der Stadt Karls­
ruhe, in der sich trotz einer immer relativ gro­
ßen jüdischen Gemeinde nach 1933 diesel­
ben entwürdigenden und unmenschlichen 
Vorgänge wie in anderen Städten Deutsch­
lands abspielten. 
Salomon Meyer wurde am 12. September 
1724 vom Markgrafen Karl Wilhelm zum er­
sten Karlsruher Judenschultheiß ern annt. 
Vermutlich war er kurz zuvor von Pfo rzheim 
nach Karlsruhe übergesiedelt. Dorthin war 
er von ü berwesel gezogen und mit seiner Fa­
milie am 23. April 1717 in Schutz genommen 
worden. Karl Model, der U rurenkel Salomon 
Meyers, vermutete in einer Firmenfestschrift 
aus dem Jahre 1886, daß Meyer durch die 
Nachricht der Gründung von Karlsruhe nach 
Baden gekommen, dann aber wegen der ge­
ringen Entwicklung der Stadt nach Pfo rz­
heim gezogen sei. 2 W ahrscheinlich bestan­
den aber auch bereits vor 1717 Kontakte zu 
dem Hof juden Model in Pforzheim, dessen 
Tochter FradeI (Abb. S. 45 1) Salomon Mey­
er heirate te . Dies wird um so wahrsche inli­
cher, a ls ein Verzeichni"s der Karlsruher Ju­
den aus dem Jahr 1740 als ältesten Sohn der 
Familie Meyer den 23 Jahre alten Löw Salo­
mon aufführt.' 1722 wird Salomon Meyer 
noch als " lnterims-Judenschultheiß zu 
Pfo rzheim" erwähnt ' Daß die offensichtlich 
vo rübergehende Ausübung des Judenschult­
heißenamts in Pfo rzheim die Amtsübernah­
me in Karlsruhe erleichtert hat, darf ange­
nommen werden. Belege über das Datum 
und den Hintergrund des Umzugs nach 
Karlsruhe find en sich alle rdings nicht. 
Wo Meyer nach seiner Ü bersiedlung zu­
nächst wohnte, ist unbekannt, doch am 10. 
Juli 1730 kaufte er das " Cirkulhaus" Ecke 
Ritterstraße von dem Hofrat Reineck für 
4.600 G ulden (Abb. S. 453). Zu dem Haus 
gehörte ein gemeinschaft lich mit dem Hin­
terhaus zu nutzender Brunnen, eine Stallung, 
Remise und Wasch haus. Die letztgenannten 
Gebäude mußte er aber entfernen, wenn der 
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benachbarte Bauplatz ebenfalls mit emem 
Zirkelhaus bebaut werden sollt e. Ansonsten 
bestand das Haus in "drei Stockwerken, wor­
innen, ohne den wohlgewölbten und ganz ge­
platte ten Keller, 26 Gemächer, in Stuben, 
Cammern und Küchen sich befinden. !tem 8 
Ö fen, die doppelte Z immer hitzen, nebst 2 
Cammincn, nicht weniger ist auch alles mit 
Läden, Thüren, sauberen Schloßen und Ban­
den nebst schönen Fenstern versehen. "5 Von 
den 4.600 Gulden Kaufsumme mußte Meyer 
500 Gulden bar bezahlen, der Rest war unter 
anderem durch " theils erhaltene, theils noch 
zu empfangen habende Waarcn" im Wert 
von 200 Gulden sowie durch ei n "zu Speyer 
liegenden Fuder Hambacher Wein, in Loco 
Speyer estimire t pro 50 f1. " zu begleichen. 
Ein solch großes Haus benötigte Meyer aller­
dings auch , 1740 hatte er sieben Kinder, wo­
von der älteste Sohn bereits verheiratet war 
und selbst e ine Tochter hatte. Dazu kamen 
eine stattliche Zahl von Dienstboten und 
zahlreiche Gäste: Meyer gab einmal an, daß 
er in der Woche 80 Pfund Fleisch verbrau­
che6 Daß er sich das großzügige Zirkelhaus 
le isten konnte und die Größe seines Haus­
halts beweisen, daß er bis in die zweite Hälfte 
des 18. Jahrhunderts der vermögendste 
K arlsruher Jude und sicher auch einer der 
vermögendsten Einwohner überhaupt war. 
So lag er auch 1752 mit 12.000 Gulden am 
höchsten in der Schatzung7 Sein Vermögen 
erwarb er sich durch einen Waren laden, der 
bald zu einem ausgedehnten Handel wurde. 
Der Schwerpunkt seiner Handelsbeziehun­
gen lag eindeutig in Frankfurt , wie eine Auf­
stellung über die Schulden Salomon Meyers 
bei auswärtigen Kaufleuten aus dem Jahr 
1774 nachweist (Vgl. Dokument Nr. 7, S. 
533). Es bestanden aber auch Kontakte nach 
Ulm, Aachen, Straßburg, Mainz und Lyon. 
1736 hatte Meyer "derer gesammten unter 
des Herrn Herzogs Alexanders Höchst see­
ligs ten Gedächtnisses Commando gestande­
nen Trouppen Verpflegung auf 15 Monath" 
übernommen, wie er sich 9 Jahre später zu­
rückblickend erinnerte." Möglicherweise war 
er damals bereits württembergischer Hoffak-



Das Salomon Meyersche Haus, Ecke Schloßplalz/ Ritterslraßc, 1836-1880 Geschäftshaus dcr Firma S. Modcl 

tor. 1737 ern annte ihn Markgraf Karl Wil­
helm zum baden-durl achischen Hoffaktor. 
30 Jahre später schließlich wurde er baden­
badischer Kabinettsfaktor. ' Mit dem letzten 
Titel war die Lieferung aller zur Hofhaltung 
benötigten Dinge verbunden. Aus der Er­
nennungsurkunde geht auch hervor, daß 
Meyer Proviantfaktor des Schwäbischen 
Kreises war, den er während des Siebenjähri­
gen Krieges belieferte . In seinem Testament 
erinnerte sich Meyer, " daß ich mir die Tage 
meines Lebens sehr sauer habe werden las­
sen, etwas zu verdienen, und daß ich den 
größten Thei l meines Lebens meistens aus­
wärts in fremden Ländern während der 
Dienstzeiten mit vie len fatiguen und öfters 
ausgestandener Lebensgefahr erworben ha­
be".'o Dies schrieb Meyer in seinem modifi­
zierten Testament von 177 1. Seine beiden 
Söhne Löw und Meyer hatten durch die Ver­
mittlung des Vaters mit Lieferungen an den 
Schwäbischen Kreis ebenfalls ein beträchtli­
ches Vermögen erworben. Der jüngste Sohn, 
Model Salomon, war dagegen in Karlsruhe 
geblieben und hatte die väterlichen Geschäf-

te weitergeführt, wofür er in dem Testament 
besonders berücksichtigt wurde. Außerdem 
gelang es dem Vater, für den Sohn Model 
1767 das Patent eines baden-durlachischen 
Hoffaktors zu erwirken." Dies unterstreicht 
nachdrücklich, welch gute Beziehungen 
Meyer zum Markgrafen hatte, der einer nicht 
unwahrscheinlichen mündlichen Familien­
überlieferung nach in den seehziger Jahren 
zur Zeit des Laubhüttenfestes auch einmal 
im Hause seines Hoffaktors weilte. Insofern 
überrascht es auch nicht, daß der Markgraf 
im Jahre 1754 bereitwillig Kredit gewährte, 
als Salomon Meyer sich mit einer entspre­
chenden Bitte an ihn wandte: " Ich unterthä­
nigster Supplicant liege schon 6 Wochen 
krank darnieder und habe somit meinen 
Meßgeschäften nicht nachgehen können." " 
Da er aber auf der kommenden Frankfurter 
Messe kreditwürdig bleiben müsse, benötigte 
er viertausend Gulden, die er innerhalb von 
vier Jahren zurückzahlen wollte. Meyer be­
tonte, daß sich der Markgraf um eine Sicher­
he it nicht sorgen müsse, "als nicht nur meine 
Handelsbücher an den Tag legen, daß ich 
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über 40.000 Gulden theils inn-, theils außer­
lands ausstehen habe, sondern ich auch mit 
meinen Häusern, meinem Kramladen und 
meinen Weinen genügsam angesehen bin. 
Ich getröste mich auch umso eher der gebete­
nen Hochfürstlichen Gnade, als Euerer 
Hochfürstlichen Durchlaucht durchlauchtig­
stem Hause ich schon 36 Jahre als ein ehrli­
cher Mann, und daß niemalen Klage gegen 
mich erfunden worden, gedienet habe, auch 
mich fernerhin ebenso bis an meinen letzten 
Athem unterthänigst treu devot verhalten 
werde." Meyer hoffte nicht vergebens, er er­
hie lt die viertausend Gulden ebenso, wie er 
1763 einen Kredit von achttausend Gulden 
bei der markgräflichen Hauptkriegskasse 
aufnehmen konnte. Es handelte sich in bei­
den Fällen aber ganz offensichtlich nur um 
Überbrückungskredite, bis die namhaften 
Außenstände Meyers wieder hereingekom­
men waren. 
Auch wenn er 177 1 klagte, daß sich seine 
Vermögensumstände " um vieles gemindert" 
hällen", zählte Salomon Meyer ste ts zu den 
vermögendsten , aber auch zu den angese­
hensten Mitgliedern seiner Gemeinde. Fast 
fünfzig jahre, vom 12. September 1724 biszu 
sei nem Tode am 25. Juli 1774, war er Karls­
ruher und unterländischer Judenschultheiß. 
In Karlsruhe verschaffte er sich rasch Re­
spekt, unter anderem durch die Entmach­
tung des ehemaligen Durlacher Schultheißen 
Emanuel Reutlinger. Auch di e Wahl dreier 
Mitvorsteher im Jahre 1736, als er wegen der 
Lieferungen an die württembergischen Trup­
pen häufig abwesend war, schmälerte seinen 
E innuß nicht. Als Meyer von 1743 bis 1745 
Lieferungen an die französische Armee 
übernommen hatte '" erhielt auch die unter­
ländische Judenschaft einen Interimsvorste­
her in der Person David Levi Bodenheimers 
von Pforzheim. Nach Meyers Rückkehr kam 
es wiederholt zu Auseinandersetzungen zwi­
schen ihm und Bodenheimer, die ihn schließ­
lich zu einer Beschwerde bei der Regierung 
veranlaßten . Wie zu erwarten, führte diese zu 
einer Regelung zugunsten Salomon Meyers, 
Bodenheimer durfte nur in eiligen oder ge-
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ringfügigen Angelegenheiten alle in en tschei­
den, alle wichtigen Dinge waren mit dem 
Schultheißen gemeinsam zu regeln. " Auch 
dies unterstreicht seine dominierende Stei­
lung, die er immer wieder durch scinen per­
sönlichen Einsatz festigte und bestätigte: " Er 
war unermüdlich in dem Bestreben, die Lage 
der Juden zu verbessern. Unzählige Einga­
ben und Bittschriften hat e r verfaßt, nicht nur 
für die Judenschaft im ganzen, sondern auch 
für jeden einzel nen hilfebedürftigen Glau­
bensbruder. Aber die Juden wußten, wenig­
stens in der späteren Zeit, seine Verdienste 
auch zu schätzen. Noch 25 Jahre nach seinem 
Tode wird in amtlichen Schriftstücken von 
ihm als dem ,bekannten Salomon Meyer' ge­
sprochen und di e Juden reden von ihm fa st 
wie von einem Patriarchen." 16 Das bereits 
erwähnte Testament des ersten Karlsruher 
ludenschultheißen vermittelt nicht nur einen 
Einblick in dessen Vermögensverhältnisse, 
sondern auch in die Familienstrukturen. Der 
jüngste Sohn Model Salomon erhielt in der 
ersten Fassung des Testaments vom 7. No­
vember 1763 für die Führung der väterlichen 
Geschäfte in dessen Abwesenheit 7.000 Gul­
den und die Hälfte des Zirkelhauses, für des­
sen andere Hälfte er 2.500 Gulden in die 
Erbmasse einzubezahlen halle. Von den 
beim Tod des Vaters im Laden vorhandenen 
Waren durfte er solche im Wert von 
6.000-10.000 Gulden entnehmen und den 
Betrag erst nach 5 Jahren mit 4 % Verzin­
sung in die Erbmasse einbringen. Der zweit­
jüngste noch ledige Sohn Meyer erhielt für 
den Fall , daß er bis zum Ableben des Vaters 
noch nicht geheiratet hatte, statt des Heirats­
guts 4.000 Gulden . Für die restliche Erbmas­
se wurden die sechs Kinder gemeinsam als 
Erben eingesetzt. Aus dem Testament geht 
auch hervor, daß er sich vorher mit seinem 
Sohn Model besprochen halle, er also offen­
sichtlich besonderes Vertrauen in diesen 
setzte. Falls eines der Kinder seinen le tzten 
Willen nicht respektieren sollte, drohte er an, 
dieses auf den pnichneil setzen zu lassen und 
mit seinem väterlichen Fluch zu treffen. 17 

Nur gut sieben Jahre später hob Salomon 



Meyer dieses Testame nt auf und ersetzte es 
durch ei n wesentlich umfangre icheres, da 
sich seine "VermögensuI11stände unterdes­
sen eines Theils wegen meiner großen Haus­
haltung, bei welch er mich meine Kinder vie­
les gekostet und täglich noch kosten , und an­
deren Thcils wegen denen seit verschiedenen 
Jahren her gewesene n sehr schlechten Zei­
ten, wo sehr wenig zu verdiene n und doch al­
les sehr the uer gewesen, um vieles gemin­
dert , so habe ich solches wiederrum cessiert 
und aufgehoben". Die zugunsten seines Soh­
nes Model im Testament von 1763 angeführ­
ten Bestimmungen bestätigte er zunächst oh­
ne jede Einschränkung. Dann fo lgen 12 
Punkte, in denen er ausführlich die nach sei­
nem Tode durchzuführenden Gebete und 
Zeremonien fest legte. Außerdem bestimmte 
er, daß mit 6.000 Gulden eine Stiftung be­
gründet werden sollte, die unter dem Namen 
" Salomon Meyersche Stiftung" bekannt 
wurde. 18 Diese erstaunlich e Änderung seines 
Testaments begründete der Ve rfasser selbst: 
"Dahero will ich gleich meinen Kindern auch 
ein Erb an mir selbst seyn und dieses zum Be­
sten meiner Unsterblichen Seele." Über das 
in dem Hof des Zirkelhauses erbaute Haus 
verfügte er, " daß solches ei n Lern- und Bett­
haus for mich und armer ludenkinder seyn 
soll ". Offensichtlich hatte Meyer mit zuneh­
mendem Alter und wohl auch nach längerer 
Bettl ägerigke it das Bedürfnis gehabt, für sein 
Seelenheil diese umfassenden testamentari­
schen Bestimmungen zu e rlassen. Bedacht 
wurden unter anderem auch das fürstliche 
Waisenhaus zu Pforzhe im und das Karlsru­
her Gymnasium mit je 25 Gulden und die 
christlichen Hausarmen in Karlsruhe mit 10 
Gulden. 
Anschließend setzte er seine sechs Kinder 
Löw, Bär, Hirsch , Meyer, Model und Bräun­
Ie als Haupt- und Universalerben der restli­
chen Erbmasse ein, wobei er allerdings die 
konkrete Verte ilung noch selbst vornahm: 
Bräunie, seine "an Moses Seckel , Schuzjude 
zu Diez unglücklich verheirathet gewesen 
und daraufhin in Gemüthsve rwirrung gera­
thene und seit dermalen noch darinn en be-

findliche Tochter" erhielt 6.000 Gulden, wo­
bei sein Sohn Model als Pfleger eingesetzt 
wurde. Meyer bekam, fall s er noch ledig war, 
4.000 Gulden und die ihm bereits mit einem 
Schuldbrief zugesprochenen 3.000 Gulden 
"Entschädigungsgelder von dem letzten 
Kriege her". Davon mußten aber zunächst 
sei ne Schulden beglichen we rden, unter an­
derem 3.000 Gulden bei der erbprinzischen 
Verrechnung zu Durlach, für die der Vater 
gebürgt hatte. Nach Abzug dieser Schulden 
sollte das restliche Erbe angelegt werden, da 
" derselbe seiner ihm anklebenden Blödsin­
nigke it halber außerstande ist, sich selbsten 
zu versorgen". Erst nach einer eventue llen 
Heirat sollte ihm das Geld ausgehändigt wer­
den. Bis dahin bat Meyer die Judenvorsteher, 
sich seines Sohnes anzunehmen. Karl Model 
berichtet 1886, daß Meyer Salomoil " den 
größten Theil seines Lebens einer Beschäfti­
gung gewidmet" hatte, "welche in früheren 
Zeiten viele Anhänger hatte: er suchte den 
Stein des Weisen. Gleich zahlreichen ande­
ren Adepten hinterließ er jedoch, an statt der 
erhofften Reichthümer, nichts als eine An­
zahl , zum Theil noch vorhandener alchymi­
stischer Bücher". 19 Die eingangs pauschal 
bestätigten Bestimmungen zugunsten seines 
ihm "jederzeit zum al ler getreuest und ge­
horsamst gewesenen Sohn Model" führte er 
anschließend noch ei nmal im Detail auf. 
Sein ältester Sohn Löw mußte das, was er 
vom Vater von seiner Heirat an bis zum Ende 
des Siebenjährigen Krieges erhalten hatte, 
nicht zurückzahlen. Die Summe, die er da­
nach noch erhalten hatte, sollte dagegen von 
seinem Erbteil abgezogen werden, mit Aus­
nahme von 4.000 Gulden, die der Vater für 
ihn und seinen Bruder Meyer in Ulm bezahlt 
hatte. Auch das der Tochter Löws zugespro­
chene Heiratsgut wurde nicht angerechnet. 
Das galt auch für das seinen bei den anderen 
Söhnen Bär und Hirsch geschenkte Heirats­
gut "und was ich denen selben sonsten aus 
gutem Willen gegeben" . Bär solle allerdings 
"wegen seiner Blödsinnigkeit und weil er 
nicht imstande ist, sich selbst zu versorgen", 
nicht über das Kapital verfügen dürfen. Die 
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Z insen bekamen seine Frau und seine Kinder 
zur Bestreitung ihres Unterhalts. Hirsch er­
hielt auch nur zwei Drittel seines Erbes aus­
bezahlt , das übrige mußte für sei ne Kinder 
angelegt werden. Salomon Meyer war also 
ganz offensichtlich von seinen Kindern, mit 
Ausnahme des jüngsten , sehr enttäuscht, 
te ils wegen fehlender ge istiger Gaben, teils 
wegen fehlender Geschäftstüchtigkeit. Von 
den vier Familienthorarollen vermachte er 
seinem ältesten Sohn Löw die in Karlsruhe 
geschriebene, die drei andere n sollten zwi­
schen Hirsch, Meyer und Model verlost wer­
den. Bär erhielt als Entschädigung 40 Gul­
den. Auch an seine Enkel in , die Tochter 
Löws namens Reche ie, und die Bärs name ns 
Bräunie, dachte der Großvater, eine erhielt 
1.000, die andere 500 Gulden Heiratsgut zu­
gesprochen. Seinem Enkel, "des Models äl­
testen SöhnJein namens Mcyer" , vermachte 
er "zu meinem Angedenckcn meine schwer­
ste silber vergüldete Suppenschüssel mit dem 
dazugehörigen Deckel und si lbernen Vorle­
gelöffel" . 
Dieses ausführliche Testament, das Salomon 
Meyer auch innerhalb seiner Familie als un­
bestrittenen Patriarchen zeigt, wurde noch 
ein letztes Mal am 25. Oktober 1773 ergänzt. 
Offensichtlich hatte sich der alte Juden­
schultheiß über seine Enkel, die Kinder Löws 
und Hirschs " weil in Sonderheit die Söhne 
meines Sohnes Löws liderliehe Pursehe sind" 
so geärgert, daß er den Passus seines Testa­
ments auOlOb, der bestimmte, daß ein Teil 
des Erbes für die Enkel vorbeha lten bl eiben 
solle. Seinem Sohn Löw schenkte er außer­
dem die Summe, mit der er ihn seit dem 25. 
März 1770 (sechs Gulden wöchentlich) un ­
terstützt hatte. Er bestätigte auch ausdrück­
lich, daß sein Sohn Bär zu Sulzburg nur die 
Z insen des von seinem Bruder Model zu ver­
waltenden Erbteils bekommen sollte, "weil 
sei ne Frau noch immerdar fortfährt, ihn sehr 
hart zu halten". 
Als neue Legate wurden 50 Gulden für sei­
nen Ladendiener Bermann Levi und 30 Gul­
den für seine Haushälterin aufgenommen, 
die "mir während meiner beschwerlichen 
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Kranckheit sowohl bey Tag als bey Nacht 
viele und getreue Dienste gethan haben". Sa­
lomon Meyer halle damit detailliert sein hin­
terlassenes Vermögen aufgeteilt, wobei die 
Bevorzugung seines jüngsten Sohnes, des of­
fensichtlich tüchtigsten, nicht zu übersehen 
ist. So gewi nnt auch die Nachricht an Glaub­
würdigkeit , daß der hochbetagte Meyer kurz 
vor seinem T ode einen Vertrauensmann aus­
gesandt habe, der für seinen Sohn Model eine 
Frau suche n sollte, die dieser dann auch bei 
Neuwied fand .'o 
Aus dem Inventar der Hinterlassenschaft 
Meyers (Dokument Nr. 7, S. 533) geht her­
vor, daß er über ein Vermögen von 77.445 
Gulden und 39 Kreuzer verfügte. Die große n 
Aktivposten waren der Kramladen , der mit 
17.160 Gulden angesetzt war, sein Schmuck 
im Wert von knapp 9.000 Gulden, das Haus, 
das mit 8.000 Gulden geschätzt war und über 
30.000 Gulden ausstehende Gelder. Dazu 
kamen noch einmal fast 10.000 Gulden, die 
die Söhne dem Vater schuldeten. Von dem 
Gesamtvermögen waren 23.954 Gulden 18 
Kreuzer abzuzie he n, die Meyer verschiede­
nen Personen und Institutione n schuldete, so 
daß der ansehnliche Betrag von über 77 .000 
Gulden übrigblieb. 
Dennoch war der Streit um das Erbe vorpro­
grammiert. Vor allem die Brüder Models wa­
ren mit dessen Bevorzugung alles andere als 
zufrieden, konnten aber angesichts der ein­
deutigen testamentarischen Festlegungen 
des Vaters wenig erreichen. Löw Salomon 
ging sogar so weit , zu fordern , daß sein Bru­
der Model in der Synagoge unter anderem 
schwören sollte, "ob er nicht unter der Zeit, 
da der Vater kranck gelegen, ihm sein e Ki­
sten und Kasten spoliert und hieraus Schrif­
ten, Geld, Kleinodien, Gold, Silber und 
Waaren ge nomm en habe"." Trotz aller Be­
mühungen um einen größeren Erbanteil be­
fanden sich die Söhne Salomon Meyers mit 
Ausnahme Models nur wenige Jahre nach 
dem Tode des Vaters " in den dü rftigsten 
Umständen"." Im Jahr 1799 wird nur die 
Witwe des bereits 1780 verstorbenen Model 
in der ersten Vermögensklasse geführt , die 



mehr als 10.000 Gulden besaß. Meyer Salo­
mon, der zweit jüngste Sohn, gehörte keiner 
Klasse an , das heißt, er war mittellos, wofür 
auch die Angabe über sein Gewerbe spricht: 
"Mit lauter alten Sachen treibt er einen Han­
del." (Vgl. Dokument Nr. 11, S. 542). Die äl­
teren Brüder waren zu diesem Zeitpunkt ver­
mutlich bereits gestorben , über ihre Kinder, 
die sich offensichtlich nicht in Karlsruhe nie­
derlassen durften, ist nichts bekannt. 
Wie von Salomon Meyer beabsichtigt, führte 
sein Sohn und nach dessen Ableben die "Mo­
dei Salomonisch Witwe" das Geschäft wei­
ter. Von der Mutter übernahmen die Brüder 
Raphael und Salomon das Geschäft, das 
Theodor Hartleben 1815 gemeinsam mit 
dem Jakob Kusels als die "ersten Ellenwaa­
renhandlungen Karlsruhes" bezeichnete, 
"welcher Handelszweig sich jetzt ganz in den 
Händen von Handelsleuten mosaischen 
Glaubens befindet; unter ihnen mögen noch 
Löw Hamburger, Samson Hermann, Isidor 
Levi, Veist Levi, ]sac Seligmann, Löw Will­
stetter, als die Bedeutendern genannt wer­
den."23 

Nach dem Tode Raphacls 1814 übernahm 
Salomon Model das Geschäft allein . Daß er 
zu den vermögenderen Karlsruhern gehörte, 
beweist ein Blick in die städtischen Steuerka­
taster. 1822 besaß er ein Steuerkapital von 
3l.000 Gulden. Von l.689 Steuerpflichtigen 
besaßen nur 25 ein höheres Steuerkapital.24 

Auch von den bei Hartleben genannten an­
deren jüdischen E llenwarenhandlungen be­
saß nur Löw Hamburger mit 59.080 Gulden 
ein höheres Vermögen. Obwohl Salomon 
Model noch bis 1827 in den städtischen Steu­
erkatastern als Besitzer eines offenen Ladens 
geführt wird, gab er eigenen Angaben zufol­
ge bereits 1823 die Warenhandlung auf. In 
den Steuerkatastern von 1828 und 1829 wird 
er als "Handelsmann ohne Laden" bezeich­
net, im letzteren Jahr ist bei seinem Namen 
der Vermerk " abwesend" angebracht, 1830 
ist er njcht mehr genannt.25 

Die Familientradition setzte sechs Jahre spä­
ter aber der 1811 geborene Simon Model 
(Abb.) fort . Nach dem Schulbesuch in Frank-

furt trat der Sohn Raphael Models in ein Ge­
schäft in Brüssel ein.26 1830 soll er sich am 
Feldzug gegen die Holländer beteiligt haben, 
der mit der Unabhängigkeit Belgiens endete. 
1837, ein Jahr nach der Neugründung des 

Si mon Model (1811-1888) 

"Modewarenengros und - detailsgeschäfts" 
in dem Zirkelhaus des Urgroßvaters, heirate­
te er Mathilde Neumann aus Randegg. Eben­
so wie die zwei Jahre zuvor gegründete EI­
lenwarenhandlung von Georg Leipheimer 
entwickelte sich das Geschäft zu einem Kon­
fektions- und Großhandel, d. h. , die Klei­
dungsstücke wurden zwar als Konfektion in 
Serien angefertigt, konnten dann aber auch 
auf Wunsch jedem Kunden speziell angepaßt 
werden.27 Diese Umstellung erfolgte Mitte 
der fünfziger Jahre des vorigen Jahrhunderts. 
Zu diesem Zeitpunkt hatte die Firma eine 
kleine Krise, ausgelöst durch die revolutio­
nären Ereignisse der Jahre 1848/49 hinter 
sich, als "ein Theil der damaligen Engros­
Kundschaft unter Benutzung der unruhigen 
Zeitverhältnisse ihren Verbindlichkeiten 
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K.<I Model (1843-1906) 

nicht nachkam".'" Der E nkel des Firmen­
gründers, Willy Model, berichtete auch , daß 
sein Großvater 1848 gemeinsam mit den 
Karlsruher Schützen und in Uniform, ver­
mutlich war er also Mitglied der Bürgerwehr, 
das Zeughaus "gegen den Umstu rz vertei­
digt" hat.'· 
1857 verlor Simon Model durch einen Unfall 
in der Schweiz den rechten Arm, wesha lb der 
damals 14 Jahre a lte Sohn Karl (Abb.) das 
Karlsruher Lyzeum verließ und die vertre­
tungsweise Beaufsichtigung des väterlichen 
Geschäfts übernahm. Ein Jahr später be­
suchte er die dem Polytechnikum angegl ie­
derte Handelsschule, der berufliche Weg war 
damit entschieden. 'o Auf Karls Initiative 
wurde auch der Laden Schloßplatz 20 umge­
baut und z. B. größere Schaufenster ange­
bracht. Der Verkauf wurde während der 
Umba uten in einer provisorischen Bude mit 
großherzoglicher Genehmigung weiterge­
führt. Nach dem Umbau konnte man einem 
geänderten Kaufverhalten noch besser 
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Rechnung tragen, das unter anderem durch 
einen schnelle ren Wechsel der Mode beein­
flußt wurde. Mit dem neuen Verkehrsmitte l 
Eisenbahn waren zudem die Entfernungen 
kürzer geworden, man konnte Anregungen 
und Waren ohne die früh er damit verbunde­
nen Strapazen einer langen Reise auch in 
ausländischen Großstädten ho len. Seit 1856 
fuhr Simon Model deshalb zu Anfang jeder 
Saison nach Paris, sei t 1865 in Begleitung 
seines Sohnes Karl , der im fol genden Jahr die 
Prokura erhielt. Fünf Jahre später, im Jahr 
der deutschen Reichsgründung 1871, wurde 
Karl Model Tei lhaber am väterlichen Ge­
schäft, das er am I . Februar 1873 dann als al­
leiniger Inhaber übernahm. Unter seiner 
Leitung erfuhr das Geschäft einen enormen 
A ufschwung." 187 1 war noch ei n Kapital 
von 66.680 Gulden im Steuerkataster der 
Stadt angegeben, 1880 waren es 260 .000 
Mark, was rund 151.660 Gu lden entsprach . 32 

Der Aufschwung fie l in die Zeit nach der 
de utsche n Re ichsgründung, als, u. a. durch 
die französischen Reparationen begünstigt, 
die deutsche Wirtschaft flo rie rte und ein 
wahrer Grü ndungsboom dieser Zeit die Be­
zeichnung " Gründerzeit" verschaffte. K ar! 
Model führte seinen Erfolg auf die gestiege­
nen Ansprüche und darauf zurück, daß es ge­
lang, immer mehr auswärtige Kundschaft zu 
gewinnen. Deshalb war auch eine Vergröße­
rung des Geschäfts unumgänglich. Da nun 
die Kaiserstraße der geschäftliche Mittel­
punkt Karlsruhes wurde, lag ein Neubau dort 
nahe. Für 100.000 G ulden erwarb Karl Mo­
del das Haus Ecke Lamm-/ Kaiserstraße. Am 
23. April 1879 begann der Abriß des Gebäu­
des, fast e ineinhalb Jahre später, am29. Sep­
tember 1880, wurde das neue vielbeachtete 
Geschäft eröffnet (Abb. S. 459). Die Karls­
ruher Presse würdigte dieses Ereignis gebüh­
rend, so die " Karlsruhcr Nachrichten" , die 
über das "Tagesere ignis" zumi ndest "für die 
schönere Hälfte unserer Einwo hnerschaft" 
ausführlich berichtete: " Heute präsentieren 
sich zum ersten Mal die geschm ackvoll arran­
gierten Schaufenster mit ihren verlockenden 
Auslagen in Weißwaaren, Damenkleider-



stoffen, Confektionsgegenständen, He rren­
garderobewaaren, Teppich- und Vorhang­
stoffen usw." (Abb. S. 460). Das Haus wurde 
gar zu den "architektonischen Zierden" der 
Stadt gerechnet. Der Redakteur muß wohl 
Fam ilienvater und Vater von Töchtern gewe­
sen sein, denn sein A rtike l endet: "Nament­
lich ist es unser schönes Geschlecht , welches 
die Modelschen Geschäft slokalitäten, die 
sich auch im alten Hause großen Zutrauens 
erfreuten, mit besonderer Vorliebe besuchen 
wird , wenn auch mancher töchtergesegne te 
Familienvater von den verlockenden Rei zen 
der eleganten Schaufenster böse Folgen für 
sein geord netes Jahresbudget befürchten 
wird, ,,33 

Knapp ein en Monat später besichtigten 
Großherzog Friedrich und seine Gemahlin 

GeschäHshaus der Firma 
S.l\1odd, Kaiserstraße 145, 
nach der Fertigstellung im 
Jahr 1880. Bauherr: Karl 
Model, Architek t: Ober· 
baurat Lang. GeschäHsräu· 
me in Parterre und Entresol, 
dariiber drei Stockwerke mit 
je zwei Wohnun gen 

Luise mit Prinzess in Viktoria, ihrer Tochter, 
das neue Geschäft. Dieser a ll erhöchste Be­
such, der noch einmal in Begleitung des 
Großherzogs von H essen und der hessischen 
Prinzessin wiederholt wu rde, beweist ebenso 
wie die ausführliche Würdigung der Neuer­
öffnung in der Karlsruher Presse, daß die 
Familie Model zu den angesehensten der 
Stadt gehörte und in die städtische Gesell­
schaft integriert war. Von Emma Model, der 
am 3. Juni 1848 geborenen Schwester Karl 
Models, ist z. B. bekannt, daß sie Mitglied des 
Philharmonischen Vereins war. 34 Als vom 
10.- 12. März 1901 die Karl sruher Kün stler­
schaft zugunsten der Karlsruher Orts kasse 
de r Renten- und Pensionsanstalt deutscher 
bildender Künstler ein Fest veranstaltete, 
war die Frau Karl Mode ls, Julie, aktiv betei-



Geschäfl sruul11 des Modehauses S. Model nach 1880 

ligt. Die " Badische Presse" bescheinigte ihr,. 
daß ihr Arrangement des " Salon oriental de 
Sais" äußerst geschmackvoll ausgefallen 
war" (Abb . S. 461). . 
Den gesellschaftlichen Rang Karl Models er­
höhten auch die Ernennungen zum Konsul 
von Kolumbien und von Ecuador im Jahr 
1888 bzw. zum Generalkonsul des le tztge­
nannten Landes im Jahre 1901 ]6 Die in den 
USA lebenden Verwandten seiner Frau hat­
ten diese in die Wege geleitet. Willy Model 
berichtete 1955, daß sei n Vater seinen kon­
sularischen Verpnichtungen sehr gewissen­
haft nachgekommen ist.37 

Daß Karl Model nach wie vor zu den vermö­
gendsten Karlsruhern gehörte, beweist die 
bereits erwähnte Steuerkapitalsumme von 
260.000 Mark im Jahr der Geschäftseröff­
nung 1880. Von 417 Handelsleuten , die ei­
nen offenen Laden besaßen, lag nur der Ver­
lagsbuchhändler und Drucker Wilhelm Mül­
ler mit 325 .100 Mark höher.38 Knapp sechs 
Jahre später feierte die Firma am I . Juni 
1886 ihr 50jähriges Jubiläum, wiederum un-
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ter großer Beachtung in der Karlsruher Pres­
se. Auch als zwei Jahre später der Firmen­
gründer Simon Model im Alter von 77 Jah­
ren starb, berichte ten die Karlsruher Zeitun­
gen ausführlich. Die " Karlsruher Nachrich­
ten" hoben hervor, daß mit ihm "einer der 
hervorragendsten Vertreter des hiesigen 
Handelsstandes, ei n wackerer Mitbürger, ein 
edler Mensch, ein Ehrenmann in des Wortes 
schönster Bedeutung" verstorben war. '9 An 
der Beerdigung nahmen diesem Bericht zu­
folge Vertreter aller Klassen der Karlsruher 
Einwohnerschaft und zahlreiche auswärtige 
Geschäftsfreunde te il. 
Ende 1894 erwarb Karl Model das Konfek­
tionsgeschäft von M. Brohmann und Sohn in 
Freiburg als erste auswärtige Fi liale, die im 
März 1895 eröffnet wurde. Dort waren ein 
Geschäftsführer, mehrere Verkäuferinnen 
und nahezu 30 Personen in der Maßschnei­
derei tätig'O Zwei Jahre später wurde die 
Firma auf der elsässischen Industri eausstel­
lung in Straßburg mit ei ner Medaille für ihre 
Kostüme ausgezeichnet. Zusammen mit ei­
ner 1902 auf der ost preußischen Ausstellung 
für Volkswohlfahrt und Gesundheitspflege 
in Insterburg verliehenen Auszeichnung 
schmück te diese Medaille später den Brief­
kopf der Firma. Wiede rum zwei Jahre später 
feierte Karl Model sei n 25jähriges Jubiläum 
als Inhaber der Firma S. Model mit ei nem 
großen Fest am J. und 2. Februar 1898. Am 
Abend des 2. Februar war auch das gesamte 
Arbeitspersonal zu ei nem Festmenü ei ngela­
den, was e benso wie die meist langjährige 
Beschäftigungsdauer der Mitarbeiter für ein 
gutes Betriebsklima spricht. Der Disponent 
des Hauses Hommel hob dies auch in seiner 
Ansprache vor dem Festmahl hervor. Die an­
läßlich dieses Jubiläu ms erschienene Fest­
schrift schließt mit dem Wunsch, daß der Fir­
ma weiterhin Erfolge sicher sei n möchten. 
G le ichzeitig wurde aber auch auf "eine zum 
Teil nicht nach reellen Grundsätzen handeln­
de Konkurrenz" und auf "die großen aus­
wärtigen Versandthäuser" hingewiesen, die 
dem Geschäft manchen Schaden zufügten'l 
Dennoch expandierte die Firma auch in den 



"Salon orienlal dc Sais", VOll Julic Model eingerichtet anläßlich des Karlsruhcr Kün~lIcrfestes 1901 

fol genden Jahren. Bereits 1887 haue Karl 
Model das Haus Kaiserstraße 143 gekauft 
und dort die Verkaufsabteilung erweitert 
bzw. weitere Werkstätten unt ergebrachl. In 
dem Haus Zähringerstraße 98 waren zudem 
mehrere Stockwerke angemietet worden. 
Willy Model berichtet, daß 1903 das Jahr mit 
den größten Umsatzziffern war, die später 
nicht mehr erreicht wurden. 
Im folgenden Jahr wurde Karl Model durch 
den Tod seiner Frau, die am 25 . Oktober den 
Folgen einer Blutvergiftung erlag, scJl\ver ge­
troffen. Ei ne kurze Meldung des " Badischen 
Landesboten" hob hervor, daß mit ihr "eine 
in hiesigen Gesellschaflskreisen wohlbe­
kannte und gerngesehene Dame, die auch bei 
Wohltätigkeitsveranstaltungen mit in erster 
Reihe stand"" verstarb. Dieser plötzliche 
Tod seiner Frau traf Karl Model tief, wie der 
Sohn zurückblickend berichtete. Noch nicht 
einmal zwei Jahre später starb Karl Model im 
Alter von 63 Jahren. Die " Badische Presse" 
berichtete, daß "zahlreiche Mitglieder der 
Karlsruher Geschäftswelt sowie Vertreter 
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aus den hiesigen Kreisen der Literatur und 
Kunst" teilnahmen, "welcher im Hause Mo­
del stets eine gastliche StäUe bereitet war" 43 
Karl Model ließ sich im übrigen feuerbestat­
ten , was einem strenggläubigen Juden nicht 
erlaubt war. Sein Sohn führte dies darauf zu­
rück, daß die Beziehungen der Familie zur 
jüdischen Gemeinde bereits seit zwei Gene­
rationen sehr gelockert worden waren. Als er 
dies 1949 schrieb, waren alle noch lebenden 
Nachkommen Christen. Schon in den sechzi­
ger Jahren des 19. Jahrhunderts hatte die 
Tochter Si mon Models, Thekla, den christli­
chen Ingenieur Eduard Dolletschek geheira­
tel. Die daraufhin von der jüdischen Ge­
meinde erhobenen Vorwürfe wies der Vater 
entschieden zurück, wobei ihn seine als sehr 
liberal geltende Frau unterstützte. Beide sol­
len danach nicht mehr in der Synagoge gewe­
sen sein und sich auch nicht mehr an die jüdi­
schen Feiertage gehalten haben. Sie blieben 
aber pro forma Mitglieder der Gemeinde und 
wurden auch auf dem alten jüdischen Fried­
hof an der Kriegsstraße beigesetzt4 ' 
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Nach dem Tode des Vaters stand der am 24. 
August 1880 geborene Wilhclm Model 
(Abb.) vor der Aufgabe, das väterl iche Ge­
schäft weiterzuführen, in dem er seit 1904 tä­
tig war, vom Mai 1905 an als Prokurist. Mehr 
als 30 Jahre später begründete er ausführlich, 
warum er sich dieser Aufgabe nicht gestellt 
hatte. Die Kundschaft der Firma bestand sei-

Wilhelm Model (l880-t966) 

ocr Schi lderung nach "aus den gutsituierten 
sogenannten ,oberen Schichten', dem besse­
ren Mittelstand, sowie den Beamten- und 
Offizierskreisen".45 Das Absatzgebiet lag 
außer in der Stadt und deren näherer Umge­
bung vor allem in der Rheinpfalz, in Hessen 
und WürlJemberg. Mit der Zunahme lei­
stungsfähiger Detailgeschäfte auch in klei­
nen Städten vor a llem in der Rheinpfalz re­
duzierte sich das auswärtige Absatzgebiet 
deutlich. Dazu kamen neue Modesalons, die 
mit geringeren Kosten als die " mit hochbe­
zahlten Zuschneidern und Direktricen nach 
teuren Pariser Modellen arbeitenden Model­
sehen Werkstätten" ihre Produkte anbieten 
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konnten. Als weitere Faktoren, die seine 
Entscheidung beei nflußten , nannte Model 
das Eindringen no rddeutscher Versandhäu­
ser und das Aufkommen von Warenhäusern, 
die dem Publikum entgegenkamen, das zu­
nehmend weniger Wert auf Qualität als viel­
mehr auf billige Preise legte bzw. legen muß­
te. In Karlsruhe sah er keine Ausgleichsmög­
lichkeiten für die verlorene Kundschaft, da 
sich die Stadt nicht wie StulJgart zu einem In­
dustriezentrum entwickelte. So entschloß er 
sich schließlich zum Verkauf. Als letzten An­
stoß führt er die städtischen Pläne an, das Rat­
haus zu vergrößern , wofür auch die Gebäude 
Kaiserstraße 143 und 145 in Frage kamen. 
Knapp einen Monat nach dem Tod Karl Mo­
dels am 18. Juni 1906 tei lte der Stadtrat 
Kölsch der Stadtverwaltung mit, daß das 
Haus Kaiserstraße 145 demnächst verkauft 
werden sollte: am 3. August bot es Willy Mo­
del für 650 .000 Mark zum Kauf an.46 In ei­
nem Schreiben vom 3. September 1906 ge­
stand Model auch ein, daß cr sich erst nach 
dem Tode des Vaters mit dem Verkauf des 
Hauses befaßt halJe und " dass mein Vater zu 
Lebzeiten niemals in einen V erkauf einge­
wi lligt hätte." Wenige Tage später reduzierte 
er sogar den Preis um 10.000 Mark. Er war 
auch bereit, auf den Wunsch der Stadt einzu­
gehen, gleichzeitig das Haus Kaiserstraße 
143 zu erwerben, ließ sich aber vert raglich 
zusichern, daß er die Laden lokale für 20.000 
Mark jährlich amnieten konnte. Dieses Miet­
recht galt 10 Jahre mit einer Verlängerungs­
möglichkeit um weitere 5 Jahre. Willy Model 
hatte also zunächst noch an eine Weit erfüh­
rung des allerdings verkleinerten Geschäfts 
gedacht. Der Verkauf des Stammhauses 
Schloßplatz 20 für 100.000 Mark an das 
großherzogliehe Domänenamt im August 
1907 deutete aber bereits auf einen Rückzug 
aus Karl sruhe hin. Ei n Jahr später verkaufte 
er auch das Geschäft an seinen seitherigen 
Disponenten Eugen Koke. Dieser führte zu­
nächst noch den Finnennamen weiter mit 
dem Zusatz "Inhaber Eugen Koke", nach 
der übernahme der Geschäft sräume durch 
ein~ auswärtige Firma im Jahre 1912 ver-



sch'wand er aber gänzlich. 1907 hatte Willy 
Model auch die Vill a Hellberg bei Ettlingen 
(Abb.), die seit 1894 im Besitze der Familie 
.war, verkauft.47 

Willy Model siedelte nach der Geschäft sauf­
gabe nach München über und studierte dort 
Kunstgeschichte. Zu Studien zwecken unter­
nahm e r zahlre iche Auslandsreisen. Nach 
dem Ersten Weltkrieg, aus dem er als Kriegs­
beschädigter heim kehrte, lebte er weiterhin 
in München. Von dort siedelte er nach Lu­
zern über, wo er 1937 seine Erinnerungen 
niederschri eb. Mit Willy Model hatte das 
letzte Mitglied der Familie, die zu den ange-

sehensten und ältesten Familien der badi­
schen Hauptstadt gehörte, Karlsruhe verlas­
sen. Seit 1922 wird zwar eine Damenschnei­
derei Model in der Beiertheimer Allee er­
wähnt, doch hande lt e es sich hie r nicht um 
Nachkommen Si mon Models.48 

Nach dem Zweiten Weltkrieg wandte sich 
Willy Model am 19. März 1949 an den Ver­
lag G. Braun , dessen Kalender "Das schöne 
Karlsruhe" ihm eine noch in Karlsruhe le­
bende Cousine nach New York geschickt 
hatte, wo er inzwischen le bte . Der Ve rlag G. 
Braun stellte den Kontakt zu dem Stadtar­
chiv Karlsruhe her. Es entstand ein reger 
Briefwechsel zun ächst mit Dr. Carlo Hesse­
mer, dem ersten Leiter des Stadtarchivs nach 
dem Krieg, dann seit 1955 mit Emil Mangier. 

Letzterer erhielt auch die bereits Hessemer 
versprochenen fa miliengeschichtlichen Un­
terlagen, di e heute als Nachlaß Model im 
Stadtarchiv ve rwahrt werden. War es schon 
bemerkenswert , daß sich Willy Model nur 
vier Jahre nach dem für das jüdische Volk so 
grauenhaften nationalsozialistischen T error­
regime schriftli ch mit einer deutschen 
Dienststelle in Verbindung setzte, so über­
rascht fas t noch mehr, welch herzlicher Kon­
takt , ja Freundschaft zwischen Emil Mangier 
und Willy Model im Lauf der Zeit entstand ." 
Willy Model starb am 15. Januar 1966 im Al­
ter von 85 Jahren in New York. 

A I/merkllr/gell 

Villa Uellbcrg be i Etilingcll, von 
1894 his 1907 im ßesitz der Famili e 
Model. Nadl dem Verkauf ubgeris­
sen lind durch einen Jugendstilbau 
ersetzt 

I Stadtarchiv Karlsruhe (StadtAK) 7/ NL ModcJ 34. 
Ein Epilog, vo n Wil ly Mode l, maschinenschrift lichcs 
Ma nuskript, Luzern 1937, S. 29. 

2 Vgl. StadtAK 7 /N L Mode l 28. Erinnerung an die 
Feicr des 50jiih rigen Jubi läums der Firma Simon Mo­
del am 1. Juni 1886, S. 3. 

3 Vgl. Johann Anion Zehnter: Zur Geschichte der Ju­
den in der Ma rkgrafschaft Badcn-D urlach, in ZGO 
5 t, NF 12, 1897, S. 636-690, S. 58 (Zehnter I); die 
Fortse tzung des Au fsatzes in ZGO 54, NF 15 , S. 
29-65 (Zehnter 11) und S. 547- 6tO (Zehn te r IlI ). 
Vgl. auch GLA 206/2 192 . 

4 Vgl. G LA 35 7/333. 
5 StadlA K 7/ NL M odel 2. 
6 Vgl. Zehnt er I (wi e Anm. 2), S. 658. 
7 Vgl. GLA 357 /335 , vgl. auch StadtAK 2 /R 46. Nach 

einer 1745 erhobenen Um lage mußlc Salomon Mey­
er mi t 10 Guld en 18 Kreuze rdie höchste Summe all er 
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Bürger zahlen. Für den Hinweis auf diese Umlage 
danke ich Frau Christina Müller. 

8 GLA 74 /373. 
9 Vgl. StadtAK 7/NL Model (wie Anm. 2), S. 5. 

10 Z itiert nach ebenda, S. 9. 
11 Vgl. ebenda, S. 5 rr. , GLA 357/2551 und 357/3877. 
12 GLA 206/2776, auch das folgende Zitat. 
IJ StadtAK 7/NL Model 28 (wie Anm. 2) , S. 9. 
14 Vgl. GLA 74 /373. Zur Entmachtung Reut lingersvgl. 

meinen Bei trag in diesem Band S. 4 1 ff. 
IS Vgl. Zehnter 111 (wie Anm. 3), S. 579f. 
16 Zehnter I (wie Anm. 3), S. 658. 
17 Vgl. hierzu und zum folgenden GLA 357/3877. 
111 Vgl. den Beitrag von Marie Salaba in diesem Band, S. 

273 rr. 
19 StadtAK 7/NL Model 28 (wie Anm. 2), S. 10. 
20 Vgl. ebenda. 
21 Zu diesen Auseinandersetzungen vgl. GLA 357/ 

3877-3882. 
22 GLA 357/3878. 
23 Theodor Hartleben: Statist isches Gemälde der Resi­

denzstadt Karlsruhe und ihrer Umgebung, Karlsruhe 
18 15, S. 322. 

24 StadtAK 3/Steuerkataster 1822. 
25 Vgl. ebenda, Steuerkataster 1827-1830, GLA 206/ 

22 17 und den Beitrag von Marie Salaba in diesem 
Band S. 273rr. 

26 Vgl. StadtAK 7/NL Model 28 (wie Anm. 2), S. 12. 
n Vgl. Jacob Toury: Jüdische Textilunternehmen in 

Baden-Würltembcrg 1683-1938, Tübingen 1984, S. 
42 f. (= Schriftenreihe wissenschaftlicher Abhand­
lungen des Leo-Baeck- Institutes New York , Bd. 42). 

211 StadtAK 7/NL Model 28 (wie Anm. 2), S. 13. 
20 S'ad'AK 7/NL Model 34 (wie Anm. I) , S. 27. 
30 Vgl. StadtAK 7/NL Model 30. Feier des 25jährigen 

Jubiläums des Konsul Karl Model als [nhaber der Fir-
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ma S. Model in Karlsruhe I. Februar 1898, S. 5 und 
StadtAK 7/NL Model 28 (wie Anm. 2), S. 13. Zum 
Umbau vgl. $tadtAK I/BOA 1877. 

3 1 Der Aufstieg läßt sich leider nicht exakt verfolgen, da 
die Steuerkataste r 1874-1879 ve rmutlich im Zwei­
tell Weltkrieg verlorengingen. 

32 Zur Umrechnung von Gulden in Mark vgl. Karl Stie­
fel: Baden 1648- 1952, 2 Bde., Karlsruhc 1977. 
Bd. I, S. 873. 

33 Zitiert nach StadtA K 7/NL Model 28 (wie Anm. 2). 
S. 19. Z um Neubau vgl. auch StadtAK I/ BOA 2627. 

)4 Vgl. Stad tAK 7/NL Model 32 . Emma Model. Ein 
Gedenkblatt gewidmet von ihrem Neffen Willy Mo­
del. Karlsruhe, im Dezember 1898, S. 3. 

3S Vgl. Badische Presse Nr. 61 , 13.3. 1901 und StAK 
7/NL Model 33. Z u dem Klin st lcrfest vgl.: Chron ik 
der Haupt- und Residenzstadt Karlsruhe für das Jah r 
1901,17. Jg., Karlsruhe 1902, S. 63f. 

36 Vgl. Stad tAK 7/NL Model 14, 15 und 21. 
)7 Vgl. StadtAK 7/NL Model 56. 
311 Vgl. Stad tAK 3/Steuerkataster 1880. 
)9 Karlsruher Nach richten Nr. 52, I. Blatt , 29. 4. 1888. 
40 Vgl. StadtAK 7/NL Model 30 (wie Anm. 30), S. 2 1. 
41 Ebenda, S. 24. 
42 Badischer Landesbote Nr. 25 1, 26. 10. 1904. 
43 Badische Presse Nr. 282, 21. 6. 1906. 
44 Vgl. StadtAK 7/NL Model 56. 
4S StadtAK 7/NL Model 34 (wie Anm. I), S. 15. 
" Vgl. S,.d'AK l /H-Reg. 2769. 
47 Vgl. StadtAK 7/NL Model 46. 
48 Jacob Toury (wie Anm. 27), S. 43 und S. 125 vermu­

tet eine Verbindung. Dagegen spricht die Aussage 
Willy Mode ls, der 1949 mitteilte, daß mit ihm die 
Karlsruher Linie der Models aussterben wü rde, vgL 
StadtAK 7/NL Model 56. 

49 Auskunft VOll Emil Mangier, 20. Mai 1988. 



Esther Ramon 

Die Familie Homburger aus Karlsruhe 

Im Jahre 172 1 kam der damals 27jährige 
Löw aus Homburg 3m Main mit seiner Frau 
Recheie aus Mainz nach Karlsruhe. Am 30. 
Juli 1722 bekam er einen Schutzbrief, unter­
schrieben von Markgraf Karl Wilhelm von 
Baden und dessen Sekretär Boecklin, ausge­
stellt auf den Namen Löw Hamburger. ' Die­
ser Familienname hat sich bis heute erhalten. 
Über 1000 Nachkommen des Löw Hombur­
ger in elf Generationen sind uns bekannt. 
Löw erbaute sein Haus, dessen Straßenfront 
eine Länge von 30 Fuß hatte, an der Mühl­
bu;ger - Durlacher Straße (später Lange 
Straße, heute Kaiserstraße). Von ähnlicher 
Größe waren im Jahre 1733 in Karlsruhe 28 
Häuser anderer Juden. Nur vier von Juden 
erbaute Häuser waren größer, in zwei davon 
wohnten jedoch je zwei Familien.' 
Seinen Lebensunterhalt verdiente Löw als 
Metzger. Im Jahre 1733 lebten 7 von 54 jüdi­
schen Familienoberhäuptern und eine Witwe 
vom "Metzeln" und vier weitere vom Vieh­
und Häutehandel.3 In der Karlsruher Juden­
liste von 1740 steht neben Löws Namen: "Er 
ist Metzger und einer der redlichsten, wie 
dann noch niemalen wider ihn wegen Betrugs 
oder Vortheils, we lches doch bey dieser Na­
tion sonsten eine angeerbte Eigenschaft ist, 
Klage vorgekommen.'" Diese Bemerkung 
steht auch in den jüdischen Gemeindebü­
chern neben sei ne m Namen. Hie r findet sich 
natürlich nur die sachliche Feststellung ohne 
den diskriminierenden Satzteil. Ähnliches 
wurde über keinen anderen Karlsruher Ju­
den jener Jahre geschrieben ' 
Der Beruf des Metzgers erhielt sich über 
sechs Generationen in einem Zweig der Fa­
milie. Nathan , Löws einziger Sohn, war 
ebenfalls Metzger. Zwei se in er Söhne, Moses 
und Koppel, fü hrten die Tradition weiter, 
und nur der jüngste Sohn Nathans, der den 
Vornamen des G roßvaters trug, wählte eine 
andere Laufbahn. In der vierten Generation 

entschieden sich drei der fünf Söhne des Mo­
ses und einer der zwei Söhne des Koppel für 
den Beruf des Metzgers. In der fünften Ge­
neration wählten acht von zehn Enkeln des 
Moses denselben Beruf. Dem beruflichen 
Milieu des Elternhauses verhaftet blieben je 
eine Enkelin des Moses und des Koppel, die 
sich mit Metzgern verheirateten. Zwei dieser 
Hamburger-Metzger der fünften Generation 
sattelten jedoch um und wurden Händler. 
Nathan Jakob Ha mburger entwickelte sich 
zum Großhändler für Mehl und Futtermittel. 
Darüber berichtet anschaulich dessen Enkel 
Paul Hamburger in dem nachfolgend abge­
druckten Dokument. 
In der sechsten Generation waren von den elf 
männlichen Nachkommen des Moses nur 
drei Metzger. Einer von ihnen ging nach 
Amerika und arbeitete dort in seinem Beruf, 
die beiden anderen lebten in Karlsruhe. Als 
der letzte Metzger der Familie, Heinrich 
Hamburger, im Dezember 1936 starb, sagte 
der Rabbiner Dr. Hugo Schiff bei seiner Be­
erdigung: "Jetzt will ich von diesem jüdi­
schen Arbeiter, von diesem Meister seines 
Handwerks sprechen ... unermüdlich und 
getreu hat er seine Arbeit geleistet. Von je­
ncr Familie kommend, die schon wenige Jah­
re nach der Gründung unserer Stadt hier ein­
ziehen durfte, von jener Familie herkom­
mend, die in der großen Zahl ihrer Glieder in 
mannigfache Berufszweige sich gliederte, hat 
der Verklärte von seinem Vater den hand­
werklichen Beruf übernommen; wie jener 
fünf Jahrzehnte, so hat dieser vier Jahrzehnte 
als selbständi ger Meister sein Handwerk be­
trieben . . . " 
Löw Hamburger (Abb. S. 466), der dritte 
Sohn von Nathan (dri tte Generation), war 
der erste Kaufnlann in der FamiUe, und seine 
fünf Söhne wurden ebenfalls Kaufleute. Drei 
von ihnen nahm er 1837 in se ine 1787 ge­
gründete " Waren- und Wechsel handlung", 
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die ihren Sitz in der Lange Straße 44 hatte, 
als Teilhaber auf. Nach seinem Tode im Jah­
re 1843 führten diese drei Söhne die Firma, 
die schon lange ihren Schwerpunkt im Bank­
und Wechselgeschäft hatte, gemeinsam wei­
ter. 1854 trennten sich die drei Brüder und 
jeder eröffnete ein eigenes Bankgeschäft. 
Bedeutung erlangte nur das Bankhaus Veit 
L. Hamburger, das bis zu seiner durch die 
Boykottmaßnahmen der Nationalsozialisten 
erzwungenen Liquidation am 1. Januar 1939 
zu den renommiertesten Bankinstituten 
Karlsruhes zählte. (Abb. S. 467) 
Bemerkenswert ist, daß in den meisten Fäl-
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Löw 1·lombllrger 
(1764-1843) 

len die Söhne und oft auch die Schwiegersöh­
ne in die Firmen der Familien eintraten und 
sie weiterführten. So waren z. B. in den Fir­
men N. J. Hamburger - Mehl- und Landes­
produkte, Max Hamburger - Weinkellerei , 
Brennerei und Likörfabrik und im Bankhaus 
Veit L. Hamburger je mindestens drei Gene­
rationen tätig. Die Fortsetzung dieser Ten­
denz wurde durch das Naziregime unterbro­
chen. Die jüngsten Söh ne, besonders in den 
kinderreichen Familien, suchten sich oft 
neue Berufe, so in der vierten Generation 
Veist, der Bäcker wurde, oder in der fünften 
Salomon und Max, die den Beruf des Bar-



Das ßankh:nls 
Vcit L. Homburgcr, 
KaristraUe I1 

biers bzw. Setzers erlernten. In der vierten 
Generation wird auch die Hinwendung zu 
akademischen Berufen sichtbar. Sigmund 
Hamburger (1818-1883) warder erste Arzt 
in der Familie. An Beliebtheit und Erfolg 
stand ihm der Kinderarzt Dr. Theodor Ham­
burger (1868-1944) nicht nach. 
Mitglieder dcr Karlsruher Hamburger-Fa­
milie versahen immer wieder auch öffentli­
che Ämter. Dies geschah zum einen inner­
halb ihrer Religionsgemeinde, z. B. als Syn­
agogenräte oder Mitglieder des Oberrats der 
Israeliten Badens, wobei besonders auf den 
Bankbesitzer Kommerzienrat Fritz Hambur­
ger (1850-1920) hinzuweisen ist. Dies er­
folgte zum anderen auch in der politischen 

Gemeinde, wo sie als Stadtverordnete und 
Stadträte gewählt wurden und darüber hin­
aus in beruflichen Standesvertretungen und 
caritativen Einrichtungen. 
Der größte Teil der ersten sieben Generatio­
nen der Familie Hamburger lebte in Karisru­
he. Im Jahre 1933 waren dort mindestens 60 
Nachkommen des Löw Ha mburger, darun­
ter 37 mit diesem Namen, ansässig. Andere 
Familienmitglieder lebten in nahe gelegenen 
Städten wie Frankfurt, Stuttgart, Wiesbaden 
und anderen. 
Ein Teil der Hamburgers konnte vor Kriegs­
beginn aus Karlsruhe und Deutschland emi­
grieren. Zehn Familienmitglieder aus Karis­
ruhe wurden nach Gurs deportiert. Sechs Fa-
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milienmitglieder aus Karlsruhe wurden Op­
fer der Verfolgungen der Nazis. Heute ist die 
Familie in viele Teile der Welt, mit Schwer­
punkten in den USA und Israel, zerstreut. 

Allmerklmgell 

I Das Original des Schutzbriefs ist heute im Besitz von 
Frcd I-Iomburger in Lancaslcr, Pcnnsylvan ia/ USA. 

Nathan Jakob Homburger (1825-1901) 
und seine Frau Babelte Homburger 
geb. Bär (1830-1907) in Karlsruhe 

Geschrieben von ihrem Enkel Paul Hambur­
ger (1903-1983): 

Nathan Jakob Homburger war der älteste 
Soh n von Koppel Homburger und Gietel 
(Karoline) geb. Freund aus Odenheim. 
Koppels hebräischer Name und wahrschein­
lich auch sein offizieller deutscher Name war 
Jakob. Er war Metzger und Viehhändler. Er 
wohnte in der Kronenstraße 20 und war auch 
Eigentümer des Hauses. Man sagte, daß er 
ein körperlich starker Mann war. Sein Ver­
mögen war ein ansehnliches. Als er sich von 
seinem Geschäft zurückzog, übernahmen 
sei ne beiden Söhne Nathan und Max seine 
Kundschaft (nicht gemeinsam, sondern ir­
gendwie aufgeteilt zwischen ihnen) . Aber 
Koppel behielt sein Pferd und seine Kutsche. 
Er besuchte auch den Kurort Bad Cannstatt 
bei Stuttgart. Er starb 1864 im Alter von 67 
Jahren. Sein Vermögen betrug 97 .000 Gul­
den. 
Koppel konnte es sich leisten, seinen Kin­
dern eine gute städtische Erziehung zu ge­
ben. Max, der drei Jahre jünger war als N. J ., 
besuchte ein Polytechnikum, und Nathan 
ging in eine gute Volksschule, die die jüdi­
sche Gemeinde unterhielt. Nach seiner Bar 
Mitzwa verließ er die Schule und wurde ei n 
Metzgerlehrling, wahrscheinlich bei seinem 
Vater. Schon während seiner Schu lzei t 
brachte er in sei ner Freizeit das Fleisch zu 
seines Vaters Kunden. Sein Spitzname war 
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Kopien fand ich bei vi elen Familienmitgliedern. 
2 Vgl. Generallandesarchiv Karlsruhc (G LA ) 2061 

2 t99. 
3 Vgl. ebenda. 
, Vg!. GLA 206/2192. 
5 Vgl. auch fiir das folgende: Familicnblichcr ( 18. Jahr­

hundert - 1862), Geburten (1810-1875), Trauungen 
(1810- 1939), SlCrbefii lle (18 10-1940) in : Central 
Archives for thc H istory of thc Jcwish Pcoplc, Jerusa­
lern ; Gerne indebücher im GLA 390/2008-20 I 0; Fa­
milicnurkundcll und -aufze ichnungen. 

"der Nacht jude" ; nach meines Vaters Erklä­
rung bezeichnete dieser Name Nathans Ar­
beitsfleiß. Es ist nicht anzunehmen, daß die­
ser Spitzname die Erklärung für seine An­
fangsbuchstaben N. J. bildet, wahrscheinli­
cher ist es, daß er selbst "Jakob" seinem Na­
men hinzufügte, um Verwechslungen mit ei­
nem anderen Nathan Homburger zu vermei­
den. 
Er schl oß sich der freiwilligen Feuerwehr an , 
die kurz nach dem Theaterbrand im Jahre 
1847 gegründet wurde. In den Revolutions­
jahren war er in Bischweilcr (Elsaß) ange­
stellt. 
Im Jahre 1853 heiratete N. J . H. die Babelle, 
Tochter des Falk Bär aus Untergrombach. 
Der war Häutehändler und eine Zeit lang Ju­
denschultheiß in der kleinen jüdischen Ge­
meinde dieses Dorfes. Die Hochzeil fand in 
Durlach stall, und die Mi tgi ft waren etwa 
4.700 Gulden. 
Babette H. war eine sehr gute Ehefrau, Mut­
ter und nicht zuletzt e ine tüchtige Geschäfts­
frau. Sie genoß die gute Volksschulerziehung 
von damal s, trotzdem sie in einem kleinen 
Dorf aufwuchs. Es ist möglich, daß sie auch 
eine Zeitlang in Bruchsal gelernt halle, wo 
ein ältere Schwester verheiratet war. Sie war 
nicht weniger als ihr Mann eine gesunde und 
starke Frau. In ihrem Laden hob sie die Säk­
ke mit Waren über 100 kg Gewicht. 
Nathan Jakob und Babelle gründ elen im 
Jahre 1853 das Geschäft unter dem Namen 
N. J. Homburger. Es bestand aus dem Metz­
gerladen in der Kronenstraße 20 und aus 
Viehhandel. In jenen Tagen wurde das ge­
schlachtete Vieh nicht in die Metzgereien ge-



liefert und konnte auch nicht auf dem Vieh­
markt gekauft werden. Die Metzger mußten 
selbst in die Dörfer gehen, um geeignetes 
Vieh für ihre Läden zu finden. 
Nathan verbrachte einen großen Teil seiner 
Zeit auswärts in den nahen Dörfern. Er kauf­
te Vieh für seinen Laden und verkaufte 
Milchkühe an die Bauern 1I.$.\V. Die Trans­
portmittel waren sein Pferd und ein Metzger­
wagen . Ein wichtiger Teil seines Handels war 
das " Halb-Behemes-Geschäft", so genannt, 
da der Groß-Rein-Gewinn von diesen ge­
meinsamen riskanten Geschäften halb und 
halb geteilt wurde zwischen den Partnern, 
d. h. zwischen dem Händ ler und dem Bauern. 
Z. B. der Händler kaufte eine junge Kuh für 
40 Gulden und gab sie einem Bauern, der sie 
aufzog und fütterte, bis sie fett genug war für 
den Markt oder den Verkauf als Milchkuh. 
Wenn der Händler dafür 70 Gulden bekam, 
bekam jede der Seiten 15 Gulden. Der 
Händler finanzierte allein das gemeinsame 
Unternehmen, während der Bauer für den 
Unterhalt des Viehs sorgte und auch das 
Recht hatte, es als Zugtier zu benützen. Er 
bekam auch die Milch und durfte den Mist 
zum Düngen benützen , Nathan handelte 
auch mit Häuten, die er seinen Metzgerkolle­
gen z. B. in Hagsfeld abkaufte und vertrieb 
sie an seinen Schwiegervater in Untergrom­
bach oder an seinen Schwager Raphael Bär 
in Bruchsal. 
Inzwischen kümmerte sich Babette um den 
Laden zu Hause, verkaufte Fleisch u. a. Da 
sie mit diesem Geschäft meist früh am Vor­
mittag fertig war, spürte sie bald Langeweile. 
Sie wollte mit noch etwas handeln. So be­
schloß das Hamburger-Paar, in " Welsch­
korn", das in Oberbayern und im Elsaß 
wuchs und besonders für das Stopfen von 
Gänsen benutzt wurde, zu handeln. Sie be­
stellten ein paar Säcke davon in Endingen am 
Kaiserstuhl und verkauften es an die Bauern 
in Bciertheim 1I.$.W. Das war der Anfang des 
Spezerei-Geschäftes. Weitere Waren kamen 
bald hinzu wie Erbsen, Bohnen und andere 
Lebensmittel. Die Spezialität war wohl Mehl, 
denn lange Zeit war die Telegrammadresse 

"Mehlhand lung Hamburger". Die Metzge­
rei gaben sie 1860 auf. 
Während des französisch-preußischen 
Kriegs waren Nathan und sein Bruder Max 
Partner in einer "Kippe", einer Gesellschaft 
von Händlern in einem bestimmten Artikel , 
dagegen in anderen Artikeln handelte jeder 
auf seine eigene Rechnung weiter. Die "Kip­
pe" bestand aus Juden von Grötzingen , 
Malsch und Karlsruhe. Diese Gruppe war ir­
gendwie mit einer größeren Gruppe in Mainz 
in Verbindung. Sie unterhielten Schlacht­
häuser in Haguenau und in Savergne und 
verkauften lebendes Vieh und Fleisch an die 
Armee. Das war ein gutes Geschäft. Als die 
"Kippe" am Ende des Krieges aufgelöst wur­
de, gab es keine Auseinandersetzung zwi­
schen den Partnern. 
Die ersten 30 Jahre waren scheint's die be­
sten für die Hamburgers. Der Laden und der 
Viehhandel gingen gut. Das Kapital, das 
nicht für das Geschäft und den Lebensunter­
halt gebraucht wurde, investierte Nathan . Er 
kaufte hie und da "Acker-Zieler" . Ein Zieler 
war eine kurzfristige länd liche 5-%-Hypo­
thek, bezeichnend die Einnahmen, die aus­
wandernde Bauern bei der Versteigerung ih­
res Bodens bekamen. Bei Ge legenheiten 
kaufte Nathan auch ein Stück Feld oder Wie­
se in den Vororten, in der Erwartung, daß die 
Preise mit der Erweiterung der Stadt als Bau­
grund steigen würden. 
Die Kronenstraße war damals eine wichtige 
Durchfahrtsstraße, die den Bahnhof mit der 
Kaiserstraße (der Hauptgeschäftsstraße ) und 
dem Schloßplatz (dem guten Wohnviertel) 
verband . Die Verlängerung hinter dem 
Bahnhof führte direkt in das nächste Dorf, 
Rüppurr. So war der Laden im Hinblick auf 
die Erweiterung des Detail-Geschäftes gut 
gelegen. 
Zwei wichtige Gründe ermöglichten dem 
Hamburger-Paar, ihre Einnahmen zu ver­
größern: Die Steuern waren unbedeutend, 
und die Unkosten waren sehr niedrig. Sie 
lebten in ihrem eigenen Haus und bekamen 
auch Miete von zwei bis drei Parteien im 
Hause. Sie hatten ein bis zwei Gehilfen im 
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Geschäft, wie z. B. den Philippsburger Jo­
hann, der auch das Pferd versorgte, das Füt­
tern und das Melken der Kühe und auch bei 
der Ablieferung der Ware mithalf. Alle An­
gestellten wohnten im Hause, daher waren 
die Gehälter gering. Die Buchführung mach­
te der "Mansbächle", der hebräische Lehrer, 
der das für ein ige Kaufleute als Nebenein­
nahme tat. Die Töchter der Homburgers hal­
fen im Laden, und diejenige mit der schön­
sten und schnellsten Handschrift wurde oft 
bei dem Aufsetzen der Verkaufsverträge 
herangezogen. 
So wuchsen das Geschäft und gleichzeitig di e 
fünf Töchter und der drittgeborene Sohn 
Ferdinand (mein Vater, geb. 1860). Als die 
Töchter in das heira tsfähige A lter kamen, 
fand man es angebracht, den Viehandel auf­
zugeben. Das dauerte ein paar Jahre (bis 
1879), besonders weil die Kunden ihre 
Händler nicht tauschen wollten; sie waren es 
gewöhnt, mit dem immer freundlichen Na­
than Geschäfte zu machen, in dessen Zuver­
lässigkeit sie viel Vertrauen hatten. 
1m Jahre 1880 kehrte Ferdinand von Frank­
furt a. M. zurück, wo er zwei Jahre in einem 
Engros-Lebensmitt elgeschäft namens M. M. 
Rapp war. Er hatte einen guten Kopf und 
entwickelte einen guten Sinn für Handel. Er 
ging bald auf Reisen . In den ersten Jahren 
besuchte er mit Kutsche und Pferd Händler 
und Bäcker in der Umgebung, z. B. in Ettlin­
gen , und verkaufte Mehl und anderes. Er 
fuhr auch zu großen Bauernhöfen in Königs­
bach u. a. und versuchte, ihre Ernten zu kau­
fen. Kleinere Mengen von Roggen kaufte er 
bei Bauern in Beiertheim. 
In diesen Jahren spezialisierte sich das Ge­
schäft mehr und mehr auf Getreide und Fut­
termittel. Die Mehl-Mühlen-Industrie war 
noch in Württemberg konzentriert, und des­
wegen kauften sie Mehl und andere Beipro­
dukte wie Kleie in Neuenbürg, Bissingen/ 
Enz und Mühlacker. Nathan traf diese Leute 
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auf der Börse in Stuttgart, und Ferdinand 
verkaufte "Grobe Kleie" auf der Mannhei­
mer Getreidebörse an Händler aus Mainz 
und Umgebung. 
Im Jahre 1884 nahm N. J. H. seinen zweiten 
Schwiegersohn David Dreyfuß aus Bruchsal 
als Teilhaber auf und circa 1890 seinen Sohn 
Ferdinand. Dreyfuß war ein netter und etwas 
vornehmer Gentleman, der eine freundliche 
Art mit den Kunden hatte. Er machte Ge­
schäfte auf den Börsen sowohl in Stuttgart als 
auch in Frankfurt. Einmal fuhr er sogar nach 
Wien, wahrscheinlich im " Futter-Notstands­
Jahr", als die Heuernte in großen Tei len von 
Europa wegen des heißen Sommers verküm­
merte (1893). Später, als der Mangel vorbei 
war, gaben sie den Heu-H andel auf. Es 
scheint, sie fanden heraus, daß "Wer handelt 
mit Heu und Stroh, wird sein Lebtag nicht 
froh" . 
Noch in ihren sechziger Jahren waren Nathan 
und Babette ak tiv. Babette repräsentierte 
weiter in ihrem Laden. Ferdinand und David 
Dreyfuß waren die meiste Zeit auswärts auf 
den Märkten und auf Besuch bei Geschäfts­
freunden lind landwirtschaftlichen Koopera­
tiven. Nathan blieb zu Hause und beaufsich­
tigte das Büro, das Warenhaus, die Fuhrwer­
ke und alles, was mit dem lokalen Geschäft 
zu tun hatte. 
Sie dachten nicht daran, sich zurückzuziehen, 
aber sie machten sich das Leben etwas leich­
ter. Sie erfreuten sich der Besuche ihrer Kin­
der und Enkel und besuchten die Töchter, 
von denen vier außerhalb der Stadt wohnten. 
Von Zeit zu Zeit gingen sie in das nahe Ba­
den-Baden, Homburg v.d.H. und nach Wies­
baden, wo die älteste Tochter verheirate t 
war. 
Nathan starb im Alter von 76 Jahren, und 
Babette war 77 Jahre bei ihrem Tod. Sie wur­
de von ihren 6 Kindern und den Mitgliedern 
der Frauenkippe, wo sie zeitweise Präsiden­
tin war, betrauert. 



Christiane Schmelzkopf 

Rahel Straus 

Der Rückblick auf eine orthodox-jüdische 
Kindheit und Jugend in Karlsruhe vor der 
Jahrhundertwende, den Rah el Straus geb. 
Goitein in ihren Lebenserinnerungen bietetl , 
läßt vor dem Leser eine Welt lebendig wer­
den, die einerseits von familiärer und ge­
meindlicher Geborgenheit und Zuversicht 
bestimmt war, andererseits jedoch auch von 
latent gewußter und zuweilen spürbar auf­
fl ackernder Bedrohung. Geboren 1880 als 
viertes Kind des Rabbiners der orthodoxen 
Austrittsgemeinde Dr. Gabor Goitein und 
seiner Frau Ida geb. Löwenfeld, erlebte sie 
e in e Kindheit, die ganz im Sinne der Ortho­
doxie Samson R. Hirschs vom Versuch, Tho­
ra und weltliche Bildung zu verbinden, ge­
prägt schi en. Ihre aus Posen stammende 
Mutter, die nach dem frühen Tod des Vaters 
(1882) und zweier kleiner Söhne drei kleine 
Töchter und einen erst halbjährigen Sohn al­
leine aufziehen mußte, me isterte diese Auf­
gabe mit eindrucksvoller geistiger und reli­
giöser Kraft. Ihr Entschluß, nicht mit den 
Kindern zu ihrer Familie nach Posen zurück­
zugehen, sondern in Karlsruhe zu bleiben, 
beruhte auf dem Wunsch, ihre Kinder be­
wußt im Geiste der Orthodoxie aufwachsen 
zu lassen, die ihr Mann selbst vertreten hatte 
und die sie in der Karlsruher "Religionsge­
selIschaft" lebendig fühlte, während sie ihr 
im eigenen Posener Familienkreis bereits 
von Entleerung bedroht scluen. Und tatsäch­
lich boten der enge Zusammenhalt der Fami­
lien Warmser, Ettlinger und Straus, Altmann 
und Seligmann, die täglichen Besuche, das 
gemeinsame Aufwachsen de r Kinder e ine so 
sichere menschliche und religiöse Geborgen­
heit , daß Rahei, die keine bewußte Erinne­
rung an ihren Vater hatte, diesen Mangel 
doch nie als belastend empfunden hat. Voller 
Wärme und Dankbarkeit beschreibt sie die 
Sabbatabende und Sederfeiern im Hause 
Wormser, die Freude der Kinder an den 

Bräuchen, die das Jahr begleiteten, das Be­
wußtsein, festen Halt, Zuversicht und Freude 
an den Traditionen jüdischen Lebens zu ha­
ben. 
Zugleich jedoch zeigte die Mutter, die aus 
bewußtem Glauben die Kraft gewonnen hat­
te, sich weder vom Schmerz über den Schick­
salsschlag noch von der finanziellen Enge 
niederdrücken zu lassen, eine außerordentli­
che lebensbejahende Offenheit gegenüber 
aller geistigen und kulturellen Bildung - Kla­
vierspiel, Theaterbesuche, Gespräche über 
Literatur, Kunst und Tagespolitik gehörten 
zum täglichen Lebe n. Daran nahmen außer 
den Kindern und oft und gerne gesehenen 
Besuchern auch einige Pensionäre teil , Stu­
denten des Polytechnikums, mit deren Ver­
sorgung die Mutter den Lebensunterhalt der 
Familie zum Teil bestritt. Doch erstreckte 
sich diese Offenheit auch auf Bereiche, über 
die man in anderen orthodoxen Familien 
eher den Kopf schüttelte. Daß die Kinder 
schwimmen und eislaufen lernten und - mit 
eigener, koscherer Wegzehrung - an Schul­
ausflügen teilnehmen durften, war außerge­
wöhnlich. Und als die Mutter später nicht nur 
Raheis älteren Schwestern Trudel und Em­
ma eine Ausbildung als Lehrerin und Male­
rin zukommen ließ, sondern auch Rahel den 
Besuch des in Karlsruhe neugegründeten er­
sten deutschen Mädchengymnasiums, des 
heutigen Lessing-Gymnasiuffis, erlaubte, 
entrüstete man sich über soviel Modernität. 
Daß dennoch an der Treue zur orthodoxen 
Grundhaltung der Mutter kein Zweifel erho­
ben wurde, zeigt sich nicht nur in der allge­
meinen Achtung und Wertschätzung, die ihr 
entgegengebracht wurden, sondern auch 
darin, daß später der Bankier Samuel Straus, 
Vertreter eines außerordentlich ernsten und 
gewissenhaften orthodoxen Judentums, sie 
nach dem plötzlichen Tod seiner Frau bat, 
seine drei heranwachsenden Töchter, die im 
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Alter den Goit ein-Töchtern entsprachen, in 
erzieherische Obhut zu nehmen und ihr dazu 
die im oberen Stockwerk des Hauses gelege­
ne Wohnung anbot. Er mußte dabei in Kauf 
nehmen, daß seiner zutiefst ernsten, aber 
manchmal bedrückend strengen Lebenshal­
tung ein Gegengewicht der gewiß streng-re li­
giösen, aber doch aller Kultur aufgeschlosse­
nen Haltung entgegengesetzt wurde. 
Doch das "ganz bewußte Doppelleben", wie 
Rahel es später nennt ' , im Kreise der jüdi­
schen Orthodoxie, deren religiöse Tradition 
sie während nachmittäglicher Rcligionsstun­
den in der "Religio nsschule" dann systema~ 

tisch kennen lernte, und die Teilnahme an al­
ler deutschen Kultur in Schule und gesell­
schaftlichem Leben bedeuteten nicht die ein­
zige Spannung für das erwachende Bewußt­
sein. Ein zweites Spannungsfeld entstand 
zwischen der Liebe zur badischen Heimat 
lind einer fast fami liär anmutenden Anhäng­
lichkeit an das Großherzogturn einerseits 
und den bereits dem Kind nahegekommenen 
Ideen des Zion ismus andererseits. 
War schon dem kleinen Mädchen aus Bibel 
und jüdischer Geschichte das Schmerzliche 
der Galuth (des Lebens in der Diaspora) mit 
aller stets drohenden Verfolgung gegenwär­
tig, so wurde auch der Heranwachsenden 
durch einen Chowewei-Zion-Studenten3 in 
der häuslichen Pensionärsrunde der Mutter 
früh die leidenschaftli che, auf reale Rück­
kehr nach Israel zielende Zionsliebe nahege­
bracht. Entsprechend sensibel reagierte man 
auch im H ause auf Ereignisse, die das schein­
bar so klare, tolerante und von gemeinsamer 
Liebe zu deutscher Kultur und monarchi­
scher Ordnung getragene Miteinander von 
Juden und Christen in Baden, wie es z. B. in 
der höheren Töchterschule als Simultanschu­
le vertreten worden war, erschütterten. Dies 
waren neben dem allgemeinen Anwachsen 
des Antisemitismus vor allem der Ritual­
mordprozeß in Xante n und später die Drey­
fusaffäre. über das damals sie bestimmende 
Lebensgefüh l schreibt sie später: "Fin de 
siecle hat man diese Zeit genannt und ihre 
Jugend oft eine ,Fin-de-siecle-Jugend'. Ich 
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muß gestehen, daß ich das damals nicht ver­
standen habe und es auch heute noch nicht 
verstehe. Die Jugend war weder müde noch 
übersättigt, nicht schlaff und verweichlicht. 
Wir hatten nicht das Gefühl wie Schiller ein 
Jahrhundert zuvor: ,Wie schön, 0 M ensch, 
mit Deinem Palmenzweige, Stehst Du an des 
Jahrhunderts Neige .' Wir spürten zu sehr das 
Gärende, das kommen wollte und das unter 
der D ecke glomm und schwelte. Nur glaub­
ten wir, die wir im Frieden groß geworden 
waren , die wir den unerhörten Aufschwung 
Deutsch lands als Selbstverständlichkeit um 
uns sahen, an die fried liche Entwicklung all 
dieser Strömungen. ,,4 

Jedoch auch dies stellt sie klar heraus: 
"Rückschauend sehe ich, wie wir immer auf 
einem Vulkan gelebt haben, ohne es zu ah­
nen. Kleine Ausbrüche, dumpfes Grollen lie­
ßen uns für Augenblicke die Wahrheit ah­
nen. Wir verdrängten sie, bis der ungeheure 
Ausbruch kam, der uns unter seinen Lava­
massen begrub."s 
Bedeutete so die notwendige A useinander­
se tzung mit dem Ant isemit ismus bereits eine 
wichtige Herausforderung, die eigene Identi­
tät als Jüdin im Spannungsfeld der Bejahung 
von Orthodoxie und Zionismus in der zu­
gleich doch geliebten bad ischen Heimat zu 
finden , so gab es für das heranwachsende 
Mädchen eine weitere entscheidende Her­
ausford erung: Die Behauptung ihres Rechts 
auf geistige Bildung und Persönlichkeitsent­
falwng in einer Zeit, die allgemein die Frau 
noch gerne nur als willige Dienerin des Man­
nes sah. Die Pionierarbeit der Vorkämpfe­
rinnen für Frauenrechte und Frauenbi ldung 
in der Nachfolge Helene Langes, des Vereins 
"Frauen bildung, Frauenstudium" , hatte 
Früchte getragen: In Karlsruhe war 1893 das 
erste deutsche Mädchengymnasi um gegrün­
det worden. Rahel e rlebte alle Schwierigkei­
ten auf dem Weg des ersten Jahrgangs zum 
Abi tur und die Vorurteile von allen Seiten, 
jedoch immer wieder auch viel Unterstüt­
zung von besonneneren Geistern. Nach der 
glücklich bestandenen Abiturprüfung 1899 
(Thema des Deutsch-Aufsatzes: " Der Ein-
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nuß veredelnder Weiblichkeit auf ihre Um­
gebung, gezeigt an Goethes Iphigenie") hielt 
Rahel die Abiturrede, in der sie sich leiden­
schaftli ch für eine neue Einstellung gegen­
über dem Bildungs- und Selbständigkeitsver­
langen der Frauen einsetzte und das "Intro i­
tc, nam c t hic dei sunt" aus Lessings Nathan 
nun über das neue Terrain der Frauenbil­
dung gestellt sehen möchte, denn das Abitur 
eröffnete ja nur den weiteren Weg zum Stu­
dium, zum akademischen Beruf. 
Für Rahel selbst bedeutete dies zunächst ei ne 
sie im Innersten betreffende E ntscheidung. 
Zwischen ihr und Eli, dem ältesten Sohn der 
Straus-Kinder, zwei Jahre älter als sie selbst, 
war bereits im H albwüchsigenaltc r jene Z u­
ne igung gewachsen, die später einmal in e ine 
glückliche Ehe münden sollte. Damals stand 
Eli jedoch ihren Plänen eines Studiums, vor 
allem aber des von ihr gewünschten Medizin­
studiums, recht reserviert gegenüber. " Eine 
Ärztin kann man doch nicht heiraten", hatte 
er erklärt. Daß sie sich dennoch für das Stu­
dium entschied, war kein le ichter Entschluß. 
Sicher hat di e Tatsache sie beeinflußt, daß Eli 
sich ohn eh in zu diesem Zeitpunkt noch nicht 
binden wollte und sich deshalb mehr von ihr 
zurückgezogen hatte, als ihr recht wa r. Doch 
war es für die starke, allem Neuen aufge­
schlossene Persön lichkeit gewiß auch eine in­
nere Notwendigkeit, di e ihr jetzt geöffneten 
Türen auch zu durchschreiten. 
Die Studienjahre in Heidelberg, mit Unter­
kunft bei der inzwischen mit dem Rabbiner 
Unna in Mannhe im verheirateten Schwester 
Trude, beschreibt sie als eine besonders 
glückliche und von großer O ffe nheit allen 
neuen Erfahrungen und menschlichen Be­
gegn ungen gegenüber geprägte Zeit. Zwar 
hatten sich ihrem Wunsch, Medizin zu stu­
dieren und nicht Philologie oder Kunst, wie 
man es in der akademische n Männerwclt 
noch eher akzeptiert hätte, einige Hindernis­
se in den Weg gestellt. Die Kosten waren für 
die eingeschrän kten Verhältnisse der Mutter 
zu hoch , doch erbot sich ein Onkel, die Fi­
nanzierung zu übernehmen. Gravierender 
war der Widerstand von universitärer Seite, 
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vor allem der Medizinprofessoren, gegen die 
erste Medizinstudentin . Da aber durch mini­
sterie llen Erlaß die badischen Universitäten 
Freiburg und Heidelberg angewiesen waren, 
die Absolventinnen des Karlsruher Mäd­
chengymnasi ums als akademische Bürger 
aufzunehmen, mußten sich die Professo ren 
mit wohlmeinenden Ratschlägen, sie möge 
doch ein anderes Studium wählen, begnügen 
- Ratschl äge, an di e sie sich selbstverständ­
lich nicht hielt. So zog sie als erste Medizin­
studentin Heidelbergs und auch Deutsch­
lands in Hörsäle und Anatomiekurse ein , 
konfrontiert mit Kommilitonen, die bei jeder 
Gelegenheit verbal auf di e Widern atürlich­
keit des Frauenst udiums hinwiesen, doch 
gleichzeitig offen oder versteckt die neue 
Kommilitonin umschwärmten. War sie zu­
nächst auch die einzige Medizinstudentin, so 
doch nicht die einzige Studentin überhaupt. 
Es gab andere Studentinnen, Ausländerin­
nen mit entsprechendem Abitur, berufstätige 
Frauen als Gasthörerinnen, eigenwillige Per­
sönlichkeiten sie alle, die sich gegen tausend 
Vorurteile durchgesetzt und ihr Studium er­
kämpft hatten und sich ihre Unabhängigkeit 
auch im brodelnden Parteien- und Verbin­
dungsstreit studentischer Gruppen wahren 
wollten. Sie wehrten sich deshalb gegen alle 
Versuche der Vereinnahmung, auch jenen 
vom Verein "Fraucnstudium, Frauenbil­
dung", den sie unter sich despek tier lich als 
"Frauen tugend, Frauenmilde" bezeichne­
ten . Miteinander jedoch bildeten sie eine ei­
gene Gruppe mit festem Zusammenhalt, die 
sich auch später, lange Zeit nach dem Stu­
dium, unter dem Namen "Alt-He idelberge­
rinnen" immer wieder traf. 
Daß Rahel sich in all diesen Jahren ihrer Pio­
nierzeit als Studentin zu ihren Kommilitonen 
in herzlich-kameradschaftlicher Nähe und 
doch einer Distanz, die sie vor Vereinnah­
ffillng wahrte, halten konnte, erklärt sie spä­
tcr mit ihrer inneren Bindung an Eli , die nie 
aufge hört hatte und die auch von seiner Seite 
schließlich , beim Wiedersehen anläßl ich der 
Verlobung seiner Schwester Fan ni , klar ein­
gestanden und bejaht wurde. Er, seit kurzem 



Doktor der Rechte, hatte se ine Meinung, 
man könne eine Ärztin doch nicht heiraten, 
aufgegeben . So kam es, kurz nach Raheis 
Physikum, zur heimlichen Verlobung, die 
erst mit gewisser Verzögerung den Eltern 
mitgeteilt wurde, da dieses Vorgehen das da­
mals in orthodoxen Kreisen übliche Grund­
muster der von den Eltern arrangierten H ei­
rat , das zumindest im Hause Samucl Straus' 
unbedingt respektiert wurde, durchbrach. 
Das Zögern des jungen Elias Straus, dem Va­
ter seine Wahl mitzuteilen, die dieser, wie 
sich später zeigte, doch voll und ganz billigte, 
wirft einmal mehr ein Licht auf den hier vor­
handenen Generationskonnikt. Die gewiß 
von wahrer Gottesfurcht und Menschenliebe 
bestimmte Haltung des Vaters hatte doch 
durch den schweren Ernst des Wunsches 
nach Bewahrung der alt jüdischen Tradition 
etwas Einengendes, Bedrückendes. Der von 
Samson R. Hirsch propagierte Leitsatz: Tho­
ra und weltliche Bildung, in der Generation 
der Väter als zeitgemäße Antwort zur Be­
wahrung der Orthodoxie gegenüber Reform­
judentum und Assimilation verstanden, hat­
ten doch die Generation der Söhne, die das 
humanistische Gymnasium besuchten , in ei­
nen Konnikt zwischen gläubiger Religiosität 
und rationalem, historisch-einordnendem 
De nken ge führt, aus dem diese eigene Aus­
wege finden mußten. Dies ist der Hinter­
grund dafür, daß Elias Straus sich als junger 
Anwalt in München , der Heimatstadt seiner 
Mutter, einer geborenen Feuchtwangcr, nie­
derl assen wollte, obwohl der Vater selbst 
1904 an einer Angina pecloris verstorben 
war. Zu eng war für ihn die Hei matstadt 
Karlsruhe mit der Erinnerung an das oft als 
schwer und düster empfundene Judentum 
seines Elternhauses verbunden . So kam es, 
daß das junge Paar nach einer dreijährigen 
Verlobungszeit, die mit Elis Referendariat 
und Raheis klinischen Semestern ausgefüllt 
war, 1905 heiratete und nach e iner Hoch­
zeitsreise zu den Stätten klassischer Bildung 
in Italien nach München übersiedelte, wo Eli 
bereits ei ne große Wohnung eingerichtet 
hatte. 

Voller Wärme und Begeisterung, voll Offen­
heit für die Eigenart der bayrisch-barocken, 
von katholischer Volks[römmigkeit durch­
wobenen Kultur, beschreibt sie die Begeg­
nung mit dem neuen Wirkungskreis Mün­
chen und seinen Menschen. Ihre Entschei­
dung, trotz ihres neue n Status als Ehefrau 
und Hausfrau, die Medizinalassistentenzeit 
anzutreten mit Blick auf die spätere Eröff­
nung e ine r eigenen Praxis, war ungewöhn­
lich . War doch das häufigste Verhaltensmu­
ster der Verzicht auf ei nen Beruf, sobald eine 
Ehe geschlossen war. Für Rahel jedoch, die 
gegen so viele Widerstände den Wunsch nach 
Entfaltung ihrer persönlichen Kraft und dem 
Arztberuf als dem helfenden, heilenden 
durchgesetzt hatte, kam e in automatischer 
Verzicht auf die Ausübung des Berufs nicht 
in Frage. Dennoch beschreibt sie anschau­
lich, daß das Bemühen, Berufstätigkeit und 
Ehe, später auch Mutterschaft miteinander 
in Einklang zu bringen, ei n schwieriger, le­
benslanger, nie endgültig gelöster und immer 
wieder bedrohter Versuch war, daß jedoch 
gerade dieses Bemühen ihr zu einem Leben 
verholfen hat, das sie e in "voll erfülltes Frau­
enleben an der Seite eines geliebten Man­
nes" und mit einem "großen, selbständigen 
Wirkungskreis als Ärztin" nannte6 Nach Be­
endigung ihrer Medizinalassistentenzeit und 
einer kurzen Doktorarbeit eröffnete sie dann 
1908 eine eigene Praxis innerhalb ihrer 
Wohnung, als dritte Ärztin in München und 
als erste , die an einer de utschen Universität 
ihre Ausbi ldung erhalten hatte. 
Zuvor, im Jahre 1907, hatte sie, die seit Ju­
gend- und Studentenzeit überzeugte Zion i­
stin war, zusamme n mit ihre m Mann, der 
durch sie zum Zioniste n geworden war, wäh­
re nd einer Palästinareise versucht , sich einen 
eigenen Eindruck von der Aufbauarbeit in 
Eretz Israe l zu verschaffen. Doch die Ent­
scheidung für eine eigene übersiedlung nach 
Pal äst in a schien ihnen noch kaum denkbar­
zu tief waren beide doch im e uropäischen in­
dividualistischen Denken, zu rest in der deut­
schen Kultur verwurzelt. Auch wenn sie den 
Zeitpunkt einer übersiedlung noch nicht für 
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gekommen ansahen, blieben sie doch grund­
sätzlich weiter Verfechter der zionistischen 
Sache. Diese Überzeugung vertraten sie in 
München damals als einziges deutsch-jüdi­
sches E hepaar und waren deshalb in der Ein­
hcitsgemeinde zuweilen isoliert, auch wenn 
Eli as hoch geachtet und sein Rat geschätzt 
und Rahel in der jüdischen Frauen- und Ju­
gendarbeit gerne zu Vorträgen als Ärztin 
einge laden wurde. ihre zionistische Grund­
einsteIlung verhinderte aber die Aufnahme 
in höhere V orstandspositionen, sowohl bei 
der jüdischen Jugendhilfe als auch im jüdi­
schen Frauenbund, bei Eli später auch die 
Aufnahme in die Bnei-Brith-Loge und bis 
1919 die Wahl in die Gemeindevertretung. 
Doch war ihr Haus a llgemein Treffpunkt ge­
se llschaftlichen Lebens. Ganze Studentenge­
nerationen des zionistischen Bundes K. J. V. 
waren am Sabbat zu Gast, Besuche in Elis 
weitverzweigter Familie füllten die Sabbat­
nachmittage, und am kulturellen Leben und 
geistigen A ustausch mit jüdischen und nicht­
jüdischen Freunden nahmen sie regen A n­
teil. Dies änderte sich auch nicht, als 1909, 
nach vierjähriger Ehe, das erste Kind, die 
Tochter Isa, geboren wurde, dem bald die 
Geschwister Hanna, 1911, und 19 14 SamueJ 
Fri edrich, genannt Peter, fo lgten. 
Blickt man auf ihre Beschreibung des Lebens 
vor 1914, so erscheint dies einerseits ganz als 
Leben bürgerlicher Bildungsaristokratie. Mit 
genügend Vermögen aus dem väterlichen 
E rbe von Elias gab es nie finanzielle Sorgen, 
genügend Haushaltshil fskräfte aus der ge­
sellschaftli chen Unterschicht machten auch 
für die berufstätige Frau und Mutter mehre­
rer Kinder ein Leben möglich, in dem trotz 
ausgefüllten Tagesablaufs Zeit und Muße für 
menschliche Begegnungen und kulturelle In­
teressen da war. Ein recht großer und doch 
überschaubarer Kreis persönlicher Bekann­
ter und Verwandter bot Gelegenheit zu Ge­
selligkeit und geistigem Austausch. Wider­
sprüche oder Unvereinbarkeiten der Le­
benseinstellung, die dem späteren Betrachter 
auffallen mögen, scheinen doch im individu­
ellen konkreten Lebensvollzug aufhebbar 
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gewesen zu sein : So der zuweilen aufgerisse­
ne Widerspruch zwischen traditioneller 
Frömmigkeit und moderner Bildung, zwi­
schen zionistische m Engageme nt und zutiefst 
empfundener V erwurzelung in der deut­
schen Kultur und der deutsch-jüdischen Ge­
schichte, aber auch zwischen Bejahung der 
alten, patriarchalisch bestimmten wilhelmi­
nischen Ordnung und dem Kampf für die 
G leiChberechtigung der Frau. Doch es ent­
ging ihr nicht, daß, was sie selbst an Wider­
sprüchen im Lebensvollzug überbrück te, von 
anderen nicht bewältigt wurde. Die alte 
Weltord nung und ihre Deutungsmuster wur­
den als brüchig empfunden und in ihren Ris­
sen bedrohliche Kräfte frei, von denen der 
anwachsende Antisemitismus sie am meisten 
betreffen sollte. 
Den Selbstmord von Elis jüngstem Bruder in 
Eretz Israel 191 4 und den darauf folgenden 
schweren gesundheitlichen Zusa mmenbruch 
Elis deutet sie zurückblickend entsprechend 
auf dem Hintergrund d ieser Diskrepanz zwi­
schen erfahrener Wirklichkeit und überkom­
me nen De nkmuste rn , ve rschweigt jedoch 
nicht, wie sehr sie selbst damals ganz dem 
Geist der Zeit verhaft e t war, der mit dem 
Ausbruch des Ersten Weltkrieges sie wie alle 
Juden ih rer Umgebung in eine Welle patrio­
tischer Begeisterung riß. Doch stand für sie 
selbst gerade in dieser Zeit die Sorge um den 
erst langsam genesenden Mann vor allem an­
deren , und so waren es Jahre besonderer Be­
lastung und verstärkten, aber gerne und tat­
kräfti g geleiste ten Einsatzes. Nach der ge­
burt eines vierten Kindes, der Tochter Ga­
briele, 1915, war ein großer Haushalt zu ver­
sorgen, und neben den ärztlichen Aufgabe n 
in der Praxis wurden vermehrt kriegsbeding­
te Vorträge gefordert , z. B. über die Ern äh­
rung in Notzeiten, in denen sie in fragwürdi­
ger Weise die Realität beSChönigen mußte. 
So meldeten sich bald, un abhängig vom 
grundSätzlichen Patrioti smus, gewiß aber be­
stärkt durch den Tod ihres einzigen Bruders 
Ernst Goitein an der Front und die Begeg­
nung mit Not und Leid der Kri egerfrauen in 
der ärztlichen Praxis, Zweifel al11 Krieg und 



an der Überbetonung der männlichen Werte 
in Kriegszeitcl1. A ls sie bei einem Vortrag vor 
dem Kreis der ehemaligen Heidelberger Mit­
studentinnen 1917 darüber sprach, traf sie 
auf Unverständnis und die Meinung, daß sie 
offenbar als Jüdin eben doch anders zum Va­
terl ande stünde als die anderen. Sehr bald 
spürte sie auch das andernorts aufbrechende 
Mißtrauen gegenüber der patriotischen 
Loyalität der Juden, das 1917 zur sogenann­
ten Judenzähluog führte, aber auch die Frag­
würdigkeit einer demonstrativen Zurschau­
stellung dieser Loyalität von jüdischer Seite. 
Sie spürte auch die nach Enttäuschung über 
den ausbleibenden Blitzsieg überall autbre­
chende Unzufriedenheit, die zu einer Ver­
sChärfung des Antisemitismus führte. Ent­
spreche nd kritisch be urte ilt sie dann - als Jü­
din , die jede Provokation zum Antisemitis­
mus fürchtete - di e 1918 ausgerufene Mün­
chener Räterepubli k und die führende Rolle 
der Juden in ihr, zeichnet jedoch ein weit 
schonungsloseres Bild von der Schreckens­
herrschaft der "Weißen". Obwohl sie durch 
ihre aristokratisch-großbürgerliche E instel­
lung den Ideen und Praktike n der Räterepu­
blik eher reserviert gegenüberstand, über­
nahm sie doch die ihr angetragene Vertre­
tung im Frauenrat lind im ge istigen Rat und 
überbrückte damit wieder im personalen 
Handeln , was gedanklich schwer vereinbar 
erscheint. Ähnliches gi lt für ihre Beurteilung 
des mit der Weimarer Republik beginnenden 
Frauenwahlrechts, das sie mit ihrem Engage­
ment im Frauenbund und dem Verein für 
Stimmrecht angestrebt hatte, dessen Proble­
matik für die Manipulierbarkeit der breiten 
Massen e infacher Frauen sie dann jedoch 
sah. 
Die folgenden Jahre der Weimarer Republik 
beschreibt sie als eine Zeit der anregenden 
menschlichen Kontakte und herausfordern­
den Aufgaben . Die Kinderschar, durch die 
Geburt des Sohnes Ernst 1922 auf fünf ver­
größert , wuchs heran; das Familienleben hat­
te seine besondere Gestalt dadurch gefun­
den, daß man 1915 zusätzlich ein Haus in 
Starnberg gekauft hatte, wo man während 

de r Festzeiten, jedoch auch in de n Sommer­
monaten lebte, und wo nicht nur stets Logier­
gäste zum erweiterten Familienkreis zäh lten, 
sondern auch viele jüdische und christliche 
Freunde gern e zu Gast waren. Al s 1923 der 
Hitler-Putsch drohte, gab es genügend gute 
christliche Freunde, die Eltern und Kindern 
Schutz boten . Und doch erlebte sie auch in 
diesen Beziehungen zu treuen christlichen 
Freunden immer wieder, wie wenig wirkli­
ches Ve rstehen jüdischer Existenz, wie wenig 
Kenntnis auch der Traditionen des Juden­
tums bei ihnen vorhanden war. 
Eine Entleerung von geistiger Substanz spür­
te sie allerdings in jenen Jahren auch gele­
gentlich in jüdischen Kreisen, in die sie zu 
Vorträgen eingeladen wurde, z. B. in der 
Wolfratshausener Haushaltsschule der 
Münchner Ortsgruppe des jüdischen Frauen­
bundes. Ihre besondere Bemühung galt da­
bei der Vermittlung einer Perspektive, die jü­
dische Tradition und gegenwärtiges Lebens­
empfinden vermitteln konnte. Daß ihr das 
offenbar gelungen ist, zeigt die Begründung, 
mit der sie 1932 von Berta Pappenheim zur 
Kandidatur für eine führende Position im Jü­
dischen Frauenbund bewegt wurde. Auf ih­
ren Einwand, daß ihre zionistische Einstel­
lung doch früh er in diesem eher antizionisti­
sche n Kreis immer abgelehnt worden sei, 
entgegnete diese: "Ja, aber bei Ihnen ist le­
bendiges Judentum, Tradition und jüdisches 
Wissen ; da ist der Zionismus ein kleines Übel 
gegenüber der völligen Unjüdischkeit der an­
deren in Betracht kommenden Kandidatin­
nen." 7 Da sie außerdem für die nach dem 
Kriege neugegründete Womens Internatio­
nal Z ionist Organisation (WIZO) arbeitete, 
brachte sie in ihrer Vortragsarbeit -auch län­
gere Vortragsreisen gehörten bald dazu - als 
Vertreterin des Jüdischen Frauenbundes und 
der WIZO-Frauen beide Kreise zusammen , 
eine Tätigkeit der Vermittlung, die ihr zu­
tiefst entsprach. Zudem pflegten die jüdi­
schen Frauenkreise die Verbindung zu nicht­
jüdischen Frauenorganisationen, die z. B. in 
München im Städtischen Hausfrauenvere in 
zusammengeschlossen waren. Doch wurde es 

477 



mit den Jahren immer meh r spürbar, daß die 
Harmonie in den Frauenkreisen durch das 
Anwachsen der völkischen Bewegung ge­
stört war. Bei einem letzten Treffen mit den 
" Alt-Heidelbergerinnen" zum 25. Jubiläum 
1929 merkte sie, daß der Riß auch durch die­
se Gruppe ging. 
Ihr Mann , der seit Beginn der Weimarer Re­
publik nach dem nun geltenden Proportio­
nalwahlrecht auch als Zionist zum Vizepräsi­
dentenund 2. Vorstand der Gemeinde beru­
fen werden konnte, engagierte sich in diesen 
Jahren mit a ller Kraft in der jüdischen Öf­
fentlichkeit sarbeit, leitete das Wohlfahrts­
amt de r Kultusgemeinde, war Finanzdezer­
nent, Vo rsitzender des zionistischen Grup­
penve rbands, Mitglied im Vorstand des 
Bayerischen Landesverbands der jüdischen 
Gemeinden, später im Reichsverband. 
Bei a llem E ngagement sahen sie beide das 
Anwachsen des Antisemitismus, sahen, wie 
wenig Zukunft das Judentum in Deutschland 
haben würde, gingen jedoch darüber hinweg 
wie so viele, wofür sie später die Erk lärung 
gab: " Wir gingen an den Kästen des, Völki­
schen Beobachters' vorbei, lasen die Hetzar­
tikel und gi ngen empört weiter. Wir machten 
es uns nicht klar, daß dieser, Völkische Beob­
achter' eine der meistgelesenen Zeitungen 
des damaligen Deutschland war. Wir sahen 
in jedem Buchladen Hitlers ,Mein Kampf' 
ausgestellt , ke iner von uns kaufte ihn, keiner 
von uns las es. Ich weiß heute besser als da­
mal s, woher es kam , daß wir diese Sturmzei­
chen zu wenig beachteten. Wir hatten große 
Sehnsucht nach Ruhe, Frieden und Ordnung. 
Der Krieg war vorbei, der Hexensabbat der 
Inflation überstanden. Der Schmerz um un­
sere gefallenen Brüder war einem trauern­
den Gedenken gewichen. Mein Mann war 
wieder gesund und leistungsfähig, die Kinder 
waren zu Me nsche n herangewachsen. Der 
Alltag bot eine Fülle von Aufgaben, er gab 
Freude und Sorge . « 8 

1927, im Jahr von Peters Bar-Mitzwah, un­
ternahm das Ehepaar mit den Kindern Isa 
und Peter eine Reise durch Süddeutsch land 
zu den Herkun ftsorten verschiedener Vor-
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fahren, vor allem dem Grab des Baal Sehern 
von Michelstadt, der ein Vorfahr des Vaters 
war, dann nach Heidelberg, dem geliebten 
Studienort der Mutter - "durchs schöne alte 
De utschland", so nannte sie die Beschrei­
bung dieser Reise, die im nachhi nein wie eine 
Abschiedsreise, de r Ve rgewisserung e igener 
Geschichtseingebundenheit dien end, er­
scheint. 
1932 erkrankte Eli seinver an Speiseröhren­
krebs, er starb nach bedrückenden Leidens­
monaten im Juni 1933 . Der Entschluß, das 
Land nun zu verlassen, in de m nach Hitlers 
Machtergreifung Juden nicht mehr der Un­
antas tbarkeit von Würde, Recht und Leben 
siche r sein durfte n, verfestigte sich für Rahel 
Straus. Die Kinder standen z. T. bereits auf 
eigenen Füßen. Isa hatte nach einem Stu­
dium der Nationalökonomie 1932 den jun­
gen Zionisten Ignaz Emrich geheiratet, dem 
sie aus der Zeit der zionistischen Jugendbe­
wegung verbunde n war. Beide besaßen be­
re its das Auswanderungszertifikat für Pal ä­
stina und konnte n die Emigration der Mut­
ter, auch die schwie rige Transferierung ihres 
Ve rmögens, unte rstützen. Hann a studierte in 
Paris, Peter war d irek t nach dem Abitur als 
Chalutz (Pionier) in den Kibbuz Kiryath 
Anavim gegangen, und nur die jüngeren Kin­
der gingen noch zur Schule. So erschien die 
Emigration als ein naheliegender, klarer 
Entschluß. D ennoch wa r es nicht leicht, das 
Weiterbestehen mancher freund schaftlicher 
und fam iliärer Bindungen an Menschen in 
De utschland, die Praxis, das Heim, an dem 
alle Erinnerungen an die glück lichen Jahre 
im Familie nkreis hingen , die enge Verbun­
denheit mit Deutschl and durch die lange 
deutsch-jüdische Familie ntrad ition - unter 
alles mußte e in unwiderruflicher und 
schmerzhafter Schlußstrich gezogen werden. 
Auf dem Schi ff, das sie schließlich nach 
angsterfüllter Flucht über den Bodensee, die 
Schweiz und Südtirol von Genua aus endgül­
tig von Europa fortführte, brach sie, wie sie 
schre ibt , "in tie fe m Schmerz zusammen",9 
Wir wissen he ute, daß ihre Entscheidung die 
richtige, die reff ende war. 



D er Neubeginn in Paläst ina war hart. lU Hat­
ten die überstürzten Vorbereitungen zur 
Flucht den Schmerz um den geliebten Mann 
und das Bewußtsein des endgülti gen Ver­
jagtseins aus der Heim at noch zurückge­
drängt, mußte doch alles unter den schwi eri­
gen Bedingungen des Neuanfangs in Pal ästi­
na um so heft iger aufbrechen. Vielle icht war 
die Hoffnung, die sie als alte Zionistin an Is­
rae l als Zufluchtsort und Heimat des Volkes 
gehängt hatte, zu gro ß gewesen, so daß die 
Enttäuschung über die Realität des Alltags 
im Land um so größer wurde. Si e, die von je­
her gewohnt war, zur geistigen und gesell­
schaftlichen Elite zu gehören, erlebte nun , 
daß man in Palästin a, wo sich in den Jahren 
der ersten und zweiten Aliya (Einwande­
rungswelle ) längst eine vom russischen Pio­
niergeist geprägte Elite gebildet hatte , mit 
überlegenheit auf die deutschen Einwande­
rer und ihre Vorstellungen von Ordnung, 
Rechtschaffenhe it und Anstand herunter­
blickte, daß man sie als " Jecken" bewitzelte. 
Sowohl beim Einrichten ihres Heims in Jeru­
salem als auch be im Aufbau e iner neuen Pra­
xis als Ärztin mußte sie sich mit e iner ihr 
fremden Mentalität ausei nandersetzen, die 
von Egoismus, Durchsetzungswillen und 
Opportunismus geprägt war. Daß zudem ihre 
unzureichenden und ni e zur Perfektion ge­
brachten Iwrith kenntnisse dazu beitrugen, 
daß sie in den eingesessenen zio nist ischen In­
st itutionen nicht das Entgegenkommen er­
fuhr, das sie aufgrund ihres zionistischen En­
gagements in Deutschland wohl e rwartet 
hatte, akzeptierte sie. Zugleich widersetzte 
sie sich aber mit ihrem ganzen überlebens­
willen und dem Vertrauen in ih re Kraft jeder 
Resignation , und sie begann mit entschlosse­
ner Offenheit für die ne ue Situation und ihre 
Probleme und mit festem Glauben an ihre 
Aufgabe gegenüber anderen Menschen bald, 
sich übe rall da einzusetzen, wo sie offene Nö­
te und menschliche Probleme sah, die durch 
die verstärkte E inwanderung aus Deutsch­
land e ntstanden waren. D a ihre Praxis nur 
langsam in Gang kam und in ihrem Haushalt 
nur noch die beiden jüngeren Kinder Ernst 

und Gabriele dauernd zu versorgen waren , 
fühlte sie, die von Tatkraft und Willen zur 
Verbesserung menschliche r Lebensbedin­
gungen erfüllt war, ihre Kräfte brachliegen, 
und sie sa h zugleich eine Reihe von Ansatz­
punkten, wo Hilfe gebraucht wurde. 
Auch hier galt ihr Hauptaugenmerk der Si­
tuation von Frauen. So sah sie, daß junge 
Mädchen oft ohne jede Ausbildung ins Land 
gekommen waren und sich doch ihren Le­
bensunte rh alt verdienen mußten, und sie be­
gründete eine Haushaltsschule mit dreimo­
natigen Kochkursen, von der aus zugleich ei­
ne Essensausgabestelle in einem Einwande­
rerhe im versorgt wurde. Sodann organisierte 
sie e ine Kleiderkammer, in der gebrauchte 
Kleider gesammelt, ausgebessert und an 
Hilfsbedürftige weitervermittelt wurden, 
später ebenso eine Möbelkammer. Da in der 
Kleiderkammer auch ein große r Teil an Un­
brauchbarem abfiel , sorgte sie dafür, daß ihr 
ei ne beschäftigungstherapeutische Werkstatt 
für behinderte Frauen angeschlossen wurde, 
in der di ese Flickenteppiche webten. Doch 
neben diesen Werken der prak tischen Hilfe 
galt ihr Einsatz ebenso weiter den ideellen, 
vermitte lnden, überzeugenden Bemühungen 
um eine Welt de r Menschlichkeit und des 
Friedens, die sie als besond ere Aufgabe der 
Frauen in der Welt empfand. 1952 rief sie die 
israelische Gruppe der" Womens Internatio­
nal League for Peace and Freedom" 
(WILPF) in s Leben, deren Ehrenpräsidentin 
sie bis zu ihrem Tode blieb. 11 

Zwar erlebte sie bei einigen ihrer Initiativen, 
daß sie ohne ihre e igene organisatorisch 
durchgreifende Hand eingingen . Die H aus­
haltsschule mit Essenausgabe geriet während 
ihrer Amerikareise 1950 in ein solches Defi­
zit , daß sie geschlossen werden mußte . Doch 
überdauerte wenigstens eines ihrer Hilfswer­
ke, die Behindertenförderung Akim, die aus 
der beschäftigungstherapeutischen Werk­
statt entstanden war. Eine ihr angeschlossene 
praktische Ausbildungsstätte für Behinderte 
in Jenisalern trägt bis heute ihren Namen: 
"Beil Rahe l Straus." 
Vielleicht als Ausgleich zu den doch immer 
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wieder erlebten Enttäuschungen im Bereich 
solch organisatorischer Arbeit begann sie in 
ihren Altersjahren, nach Aufgabe der Praxis 
mit 60 Jahren, mehr und mehr auch solche 
Beschäftigungen, in denen sie sich von ande­
ren und den Verhältnissen unabhängig fand, 
in denen sie sich jedoch ihrer selbst, ihrer 
Sprache und Lebenserfahrung versichern 
konnte. So entstand 1940 die Niederschrift 
der Lebenserinnerungen, die, auf Anregung 
ihres Schwiegersohnes Ignaz Emrich zuerst 
für die eigenen Kinder geschrieben, 1961 
dann unter dem Titel " Wir lebten in 
Deutschland", als Veröffentlichung des Leo­
Baeck-Instituts, in der Bundesrepublik er­
schienen. Außerdem begann sie zu malen, ei­
ner alten Neigung nachzugeben, der sie in ih­
rer J(jndheit nicht intensiv gefolgt war, da sie 
immer im Schatten ihrer malerisch ausgebil­
deten Schwester Emma gestanden hatte. 
Viele Bilder mit Blumenmotiven, zuwei len 
auch Landschaften entstanden so - Bilder 
voll Freude an der Schönheit der Natur. Ihre 
Farben sprechen für das unaufgebbar be­
wahrte Zutrauen zum Leben, in die mensch­
liche Kraft , gestalterisch zu wirken, bejahend 
und doch um Verbesserung kämpfend seinen 
Platz im Leben auszufullen. Auch Gedichte 
stamm en aus diesen Jahren, von denen eines 
der letzten, in ihrem Todesjahr entstanden, 
zum Schluß zitiert sei: 12 

Scl1\ver ist 's, von der Erde scheiden, 
Die uns so lieb ist, so vertraut. 
Auf der wir mit so sich'rem Mute 
Einst Leben, Zukunft aufgebaut. 

Leicht ist's, von der Erde scheiden, 
Wenn Alter uns die Kräfte nimmt 
Und selbst das Schöne, was wir schauen, 
Uns nur zu leiser Wehmut stimmt. 

Die Seele, die uns Gott gegeben, 
ruht immerdar in Gottes Hand. 
Und was von uns auf Erden bleibet, 
Ist doch nur Hülle, nur Gewand. 

Am 15. Mai 1963 ist Rahel Straus, die bis zu-
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letzt noch im Dienst des Hilfswerks Akim tä­
tig war, im Alter von 83 Jahren gestorben. 
Sie fand ihre letzte Ruhestätte auf dem klei­
nen , von Zypressen umsäumten Friedhof 
Sanedria in Jerusalem. 
Ihre Worte im Vorwort ihres Buchs drücken , 
an ihre Kinder gerichtet, den Wunsch aus, 
nicht untergehen zu lassen, was in ihrer Erin­
nerung an deutsch-jüdischer Lebensge­
schichte und -tradition aufgehoben war, ob­
wohl und gerade weil dieser Lebensabschnitt 
ein radikales und gewaltsames Ende gefun­
den hatte. Denn , so schreibt sie: " Ihr sollt 
Euch verbunden fühlen mit denen, die vor 
Euch waren , und mit denen , die nach Euch 
kommen werden, lind so wissen, wo Ihr 
steht."!) 
Doch die Erinnerung an das in diesem Land 
gelebte deutsch-jüdische Leben, sein er­
zwungenes Ende und seine in die Gegenwart 
reichende Wirkungsgeschichte soll auch in 
unserem Lande wachgehalten werden, damit 
auch wir Nachgeborenen begreifen, wo wir 
stehen. 

A I/fl1crkullgclI 
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Robert Bender 

Anna Ettlinger 

über die Karlsruher Schriftstellerin Anna 
Ettlinger (l 841-1934) wüßten wir fa st 
nichts, wären wir alle in auf literaturge­
schichtliche Nachschlagewerke oder Darstel­
lungen zur badischen Kulturgeschichte ange­
wiesen. In den allermeisten Fällen fahndet 
man nach ihrem Namen vergebens, und falls 
sie doch ein mal erwähnt wird, gehen die 
dürftigen oder gar fehlerhaften Angaben 
über Lebensdaten, Berufstät igkeit und 
Werktitelnicht hinaus. ' Ein erster überblick 
über ihre literarische Hinterlassenschaft 
scheint diese geringe Beachtung zu rechtfer­
tigen; außer einer knappen Studie zu Leo 
Toistoj und ihren "Lcbenserinnerungen" 2, 
und diese zunächst auch nur "für ihre Familie 
verfaßt", ist als selbständige Veröffentli­
chung nichts weiter erschienen.' Daneben 
entstand zwar noch eine Reihe von Artikeln 
und wissenschaftlichen Aufsätzen, zume ist 
zu lite rarischen oder musika lischen The­
men', doch nichtsdestoweniger blieb ihr uns 
bekanntes Oeuvre recht schm al. 
Die Bedeutung ihres Wirkens für Kunst und 
Kultur erleidet dadurch jedoch keinerlei Ab­
bruch. Anna Ettl inger setzte ihr ganzes Le­
ben daran, Kunst , und das heißt in ihrem Fall 
Literatur und Musik, wenn nicht zu schaffen , 
so doch zu vermitte ln , eine Aufgabe, die in 
Anbetracht der Zeitumstände kei n geringes 
Verdienst fiir sich beanspruchen darf. 
über mehr als vier Jahrzehnte hinweg hielt 
sie vornehmlich in ihrer Heim atstadt Karls­
ruhe, aber auch weil darüber hinaus, wie et­
wa in München, Hamburg, Brüssel und Ant­
werpen, zahlreiche öffent liche Vorträge über 
Gegenstände der Literatur; außerdem führte 
sie, neben privatem Unterricht, regelmäßig 
und in eigener Regie "Literaturkurse für Da­
men" durch, wovon sie in erster Linie auch 
ihren Lebensunterhalt bestritt. 
Die Vielfalt der dabei im Laufe der Jahre be­
handelten Epochen und Autoren läßt noch 

heute eine ungewöhnliche Belesenheit e r­
kennen und erahnen, mit welch großem E n­
gagement sie sich dieser selbstgewählten 
Aufgabe stellte.' _ 
Eventuell aufkommende Zweifel ob der 
Qualität dieser doch eine erstaunliche Band­
breite von Themen abdeckenden Veranstal­
tungen erweisen sich als unbegründet, zieht 
man die in Zeitungen, Zeitschriften und 
Sammelbänden veröffentlichten Aufsätze 
mit heran, die den Vergleich mit Arbeiten 
akademischer Fachkollegen nicht zu scheuen 
brauchen. Neben intimer Kenntnis des Sujets 
und Aufgeschlossenheit auch gegenüber den 
spezifischen Problemen modern en künstleri­
schen Schaffens' besticht noch heute vor a l­
lem ihr Bemühen um ein an der Sache orien­
tiertes Urtei l, im übrigen ein Charakteristi­
kum ihrer gesamten uns überlieferten schrift­
stellerischen Arbeit. Wohl stand beispiels­
weise ihre große Wertschätzung für das Werk 
Richard Wagners im Ein klang mit dem Zeit­
geschmack des bildungsbürgerlichen Publi­
kums, doch bewahrte sie sich, bei aller Ver­
ehrung für den "Meister", die für ein fun­
diertes geschmackliches Urteil unabdingbare 
kritische Distanz.' 
Dieses Streben, den Menschen und Dingen 
im Wo rtsinn "gerecht" zu werden, blieb auch 
dann ihr Leitmotiv, als sie sich im Alter an­
schickte, in einem Erinnerungsbuch die Sum­
me ihres ungewöhnliche n Lebenswegs zu zie­
hen. Dabei trug sie sich durchaus nicht mit 
der Illusion, der Nachwelt neue Einsichten zu 
hinterlassen; diese "Lebenserinnerungen" 
waren zunächst für ihre Familie besti mmt. 
Trotzdem erlaubte sie sich , "die Möglichkeit 
ins Auge (zu) fa sse(n), daß in etwa fünfzig 
Jahre n e inzelne Partien darin auch für einen 
weiteren Kreis Interesse gewinnen könn­
ten".8 Es läßt uns in der Tat erstaunen, mit 
welche r Treffsicherhe it sie , die den besten 
Jahren ihres Lebens nach noch dem 19. Jahr-
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hundert angehö rte, vorausahnte, wie lange 
die Zeit auf sich warten lassen würde mit Sinn 
nicht nur für große Männer mit klingenden 
Namen, sondern auch für die Größe des klei­
nen Mannes und hier e iner Frau, e iner Jüdin 
zuma!. 
So hätte sie es natürlich niemals gesagt, denn 
nichts lag ihr ferner, a ls sich selbst und die 
Leistungen ihrer Familie zu feiern . Aber sie 
war sich wohl darüber im klaren, daß hier pri­
vate Lebensgeschichte exemplarischen Cha­
rakter trug und dies vor allem unter zwei 
Aspekten: Z un ächst erzählen ihre " Memoi­
ren" die Geschichte einer Frau, die, vö llig 
entgegen der Schablone, darum kämpft, 
nicht den üblichen Weg ihrer Geschlechtsge­
nossinnen gehen zu müssen, um anstelle des­
sen aus der Begeisterung für Literatur und 
Musik ihren Beruf zu machen, und zwar im 
vollen Sinn: als Wirkungsfeld für Neigung 
und Begabung wie auch als Broterwerb. Da­
bei erkannte sie, auch wenn es für ihre le­
benslange Ehelosigkeit noch anderweitige, 
uns nicht bekannte Gründe gegeben haben 
mag, die Notwendigkeit einer kompromißlo­
sen EntSCheidung entweder für die Norm, 
die, voll ausgefüllt, kaum mehr als nur passi­
vem Kunstgenuß am Rande Raum gelassen 
hätte , oder für ganz unkonventionelle Wege, 
die mühsam erst gefunden werden mußten 
und nichts weniger als materielle Sicherheit, 
Erfolg und Anerkennung garantierten.' 
Ihr Werdegang ist jedoch nicht ablösbar von 
ihrem ganz spezifischen familiären Hinter­
grund, repräsentativ sowohl für das liberale, 
sein Ansehen auf Wohlstand und Bildung 
gründende Bürgertum als auch für diejenige 
Schicht innerhalb des Judentums, welche nicht 
nur auf der Basis gesetzlicher Emanzipation, 
sondern auch durch kulturelle Assimilation, 
Reform des re ligiösen Lebens und nationale I 
Identifikation Aufnahme in eben diese bür- . 
gerl ichen Kreise zu erlangen strebte. IU 

Familie lind Elternhaus 

Geboren wurde Anna Ettlinger am 15. No­
vember 184 'I in Karlsruhe als sechstes Kind 
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des Obergerichtsadvokaten Dr. Veit Ettlin­
ger und dessen zweiter Ehefrau Sara geb. 
Kaula, die er im Jahr 1830 in deren Heimat­
stadt Augsburg geheiratet hatte, nachdem 
zweiei nhalb Jahre zuvor seine erste Frau, die 
aus Karlsruhe stammende Fanny geb. Hom­
burger am Kindbettfieber gestorben war. 
Der Vater brachte drei Kinder mit in diese 
Ehe, aus der weitere zehn hervorgehen soll­
ten, ll 

Aufgewachsen sind die Kinder in einem vom 
Vater bald nach seiner zweiten Heirat in zen­
tra ler Stadtlage (Zähringerstraße, etwa auf 
Höhe der Kronenstraße) erworbenen Haus. 
Nach vorliegender Beschreibung handelte es 
sich um ein recht großzügig angelegtes An­
wesen, welches im Erdgeschoß die Ge­
schäftsräume der väterlichen Anwaltspraxis 
barg und dessen zweite Etage mit ihren sie­
ben Z immern der Familie nebst Kindermäd­
chen als Wohnung zur Verfügung stand. 
Wenig davon entfernt befand sich das (übri­
gens von Weinbrenner erbaute) Elternhaus 
Veit Ettlingers, dessen Vater als Bürger in 
Karlsruhe und Inhaber einer Saffianlederfa­
brik bereits über beachtlichen Wohlstand 
verfügte, dessen Fundamente wohl wieder­
um se in Vater, also einer der Urgroßväter 
Anna Ettlingers, gelegt hatte. Letzterer muß, 
zumindest in seinen späteren Jahren, gute ge­
schäftliche Beziehungen zum großherzogli­
chen Haus unterhalten haben, hat also mit Si­
cherheit das Bürgerrecht und als dessen un­
abdingbare Voraussetzung ein angemessenes 
Vermögen besessen. " überhaupt scheinen 
die Ett linger im Lauf der Zeit eine ganze Rei­
he respek tabler Persönlichkeiten hervorge­
bracht zu haben. 
So befand sich etwa unter den im Jahre 1736 
gewählten drei Assistenten des für die mitt­
le rweile auf 60 Familien angewachsene 
Karlsruher jüdische Gemeinde verantwortli­
chen Schultheißen ein Abraham Isaac Ettlin­
ger \3 , Darüber hinaus wird schon in den 
Gründungsjahren der neuen Residenz von 
einem ,,' Baujud' Josef Jakob von Ettlingen" 
als einem der ersten jüdischen Ansiedler be­
richte t, der sich sogleich tatkräftig, nämlich 
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Anna Eltlingcr (rechts sitzend) mit ihren Schwestern und Freundinnen beim ßcsuch der Karlsruhcr M CS..'iC, 

Aulolllatcnbild. 
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mit 1300 Gulden , an der Erbauung des 
mark gräflichen Marstalls beteiligt habe-was 
zur Hebung seines Ansehens bei Hofe nicht 
unerheblich beigetragen haben dürfte; so 
wurde er zum Kommandeur der jüdischen 
Löschmannschaft bei Feuer im Schloß er­
nannt und bereits 1717 in den inneren Zirkel 
der Stadtanlage aufgenommen. 14 

Auch nur am Rande kann hier der prominen­
te, aus Karisruhe gebü rtige orthodoxe Tal­
mudgelehrte Rabbi Jakob ben Aaron EttIin­
ger (1798-1 87 1) erwähnt werden , der nach 
der 1823 in Karlsruhe erfolgten Gründun g 
eines Lehrhauses (Jeschiwa) zunächst als 
Klausrabbiner in Mannheim und als Kreis­
rabbiner in Ladenburg und lngolstadt wirkte, 
von wo aus er 1836 nach Altona berufen 
wurde. Hier war er, neben seiner Funktion 
als Oberrabbiner, als - übrigens letzter -
Vorsitzender des staatlich anerkannten jüdi­
schen Gerichts (" Bet din") tätig. In vielfälti­
gen Schriften und im Austausch mit den be­
deutendsten Rabbinern seiner Zeit, auch de­
nen des Ostens, wandte er sich en tschieden 
gegen den Reformismus des liberalen Juden­
tums, wie er sich e twa 1844 an läßlich der 
Braunschweiger Rabbinerversammlung arti-
kulierte.15 . 

Hingewiesen sei hier außerdem noch auf den 
Karisruher Kaufmann Leopold Ettlinger 
(1844-1912), einen Sohn von Veit E ttlingers 
Bruder Lazarus. 16 Nachdem er im Jahr 1867 
vom Vater die bekannte Eisengroßhandlung 
L. J. Ettlinger übernommen hatte, entwickel­
te er sich in den darauffolgenden Jahrzehn­
ten zu einer sowohl im K arlsruher als auch im 
gesamt badischen Wirtschaftsleben führen­
den Persönlichkeit: über vier Jahrzehnte 
hinweg war er Mitglied der Handelskammer, 
21 Jahre lang gehörte er dem badischen Ei­
senbahnrat an, und außerdem wurde ihm 
1889 das Ehrenamt eines Handelsrichters 
übertragen. Um sein e Vaterstadt machte er 
sich insbesondere durch seine über 40jährige 
Tätigkeit in der Karisruher Stadtverordne­
tenversammlung verdient, deren geschäfts­
führendem Vorstand er, mit einer dreijähri­
gen Unterbrechung, von 1893 bi s zu seinem 
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Tod angehörte. Für die jüdische Gemeinde 
wirkte er ab 189 1 als Synagogenrat und ab 
1895 als Mitglied des Oberrats der Israeliten 
Badens. 
Bedeutsam für die Entwicklung der E ttlin­
ger-Kinder war ohne Zweifel das durch den 
materie llen Wo hlstand gewährte Gefühl äu­
ßerer Sicherheit - "die Hauptsache aber bei 
allem ist wohl die geistige Atmosphäre des 
Hauses und das ungeschriebene Gesetz dar­
in" gewesen. 17 

Entsprechend ihren vielen Beziehungen 
nach auswärts führt en die E ttlingers ein gast­
liches Haus. Außer der Verwandtschaft ver­
kehrten hier auch zahlreiche, mitunter be­
rühmte Freunde und Bekannte, wie etwa Jo­
hannes Brahms, Hofkapellmeister Hermann 
Levi oder der Pho tograph und Kupfe rstechcr 
Julius Allgeie r. Daneben belebte sich das 
Haus auch durch der fa miliären Fürsorge an­
empfohlene, zeitweilig aufgenommene Stu­
denten und nicht zuletzt durch die Tei lneh­
merinnen der von der Mutter regelmäßig ab­
gehal tenen " Spielkränzchen" . 
Dieser Weltoffenheit entsprach eine zwar am 
humanistischen Bildungsideal orientierte, 
sich von bloßer bildungsbürgerlicher Pflicht­
übung jedoch scharf unterscheid ende Auf­
geschlossenheit gegenüber den geistigen 
Schöpfungen der modernen europäischen 
Kultur. Während die im Donackschen Insti­
tut , der damals besten Karlsruher höheren 
Mädchenschu le, Anna Ettlinger und ihren 
Schwestern vermittelten Kenntnisse sie pri­
mär auf e in Leben als Damen der "besseren 
Gesellschaft " vorbereiten sollten, wobei je­
doch "nirgends ein tieferer geistiger Hinter­
grund" " vorhanden war, boten vor allem die 
Schätze der elterlichen Bibliothek einen ge­
wissen Ausgleich: Angefan gen von den deut­
schen Volksmärchen und denen aus "Tau­
sendundeine Nacht" über die patriotischen 
Dichter und die Romantiker bis hin zu den 
Roman en des Rea li smus - le tztere allerdings 
geliehen aus Vereinsbibliotheken, denn der­
artige "Modeliteratur" wurde zwar gelesen, 
aber nicht gekauft - und als Grundlage all 
dessen natürlich die großen Werke der klas-



sischen Dichtung-so wurde den Kinde rn na­
hegelegt, sich auch lesend die Welt anzuve r­
wandeln . Der Hunger danach muß gewalt ig 
gewesen sein, denn "Schiller und Goethe und 
Lessing wurden immer wieder aufs neue von 
uns verschlungen. Besonders der Faust war 
späterhin ganz zerlesen". 19 

Vertieft wurden solche Lek türeerlebnisse in 
jüngeren Jahren durch den Versuch, einfache 
Stücke vor einem mehr oder minder familiä­
ren Publikum nachzuspielen' o, später jedoch 
vor allem durch den Besuch von Aufführun­
gen des Karlsruher Hoftheaters. Zwar erleb­
te man hier, wie auch anderno rts, nicht nur 
Sternstunden der theatralischen Kunst, doch 
im Gedanken an die Theaterbesuche der Ju­
gend erinnert sich die alte Dame noch ganz 
genau: " ... der Geruch des Theaters schon 
machte mich se lig" .21 

Das Ringen um die Emanzipation 
der Juden: der Vater 

Nach Anna Ettlingers e igener Aussage war 
es besonders der Vater, dem die kulture lle 
Bildung seiner Kinder, auch die seiner Töch­
ter, sehr am Herzen lag, was jedoch erst unter 
Berücksichtigung seiner ganz spezifischen 
Lebenserfa hrung vollends verständlich wird. 
Kurz vor A usga ng des 18. Jahrhunderts ge­
boren, hallen für den Juden Veit Ettlinger 
(1796-1877) nur deshalb, wenn auch einge­
schränkte, Aussichten auf e in Leben in bür­
gerlicher Freiheit und Ehre bestanden, da er 
hinsichtlich Wohnort und Familie in relativ 
privilegierten Verhältnissen aufwachsen 

. konnte. 
Doch die Realität war auch unter der vie lbe­
schworenen weisen H errschaft Großherzog 
Karl Friedrichs und der seiner Nachfolger 
trotz der zu Anfang des 19. Jahrhunderts er­
lassenen Gesetze und Verordnungen zugun­
sten der Juden von ein er rechtlichen Gleich­
stellung noch weit entfe rnt. 22 

Dies bekam auch der junge Veit Ettlinger zu 
spüren, als er anläßlich seines im Jahr 1815 
an die Obrigkeit gerichteten Gesuchs um Er­
laubnis zur A ufnahme e ines rechtswissen-

schaftlichen Studiums dies nur "auf eigene 
Gefahr hin" gestattet bekam, da angesichts 
der großen Anzahl christlicher Bewerber 
keinerle i Hoffnung auf Anstellung eines Ju­
den im Staatsdi enst bestehe." Nach Ab­
schluß seines Studiums 18 19 fand Ettlinger 
am Karlsruher Stadtamt für zwei Jahre Auf­
nahme als Rechtsprakti kant, und erst nach 
vielen Anläufen und Zurückweisungen mit 
vorgeschobenen Argum enten gelang es ihm 
endlich im Frühjahr 1824, als Hofgerichtsad­
vokat und Prokurator am Hofgericht in 
Bruchsal fest angestellt zu werden. 
Diese Erfahrung der Zurücksetzung trotz 
vorhandener oder gar besserer Q ualifika tion 
dürfte den im Geist der deutschen Aufklä­
rung erzogenen Elliinger darin bestärkt ha­
ben, sich trotz ungünstiger politischer Groß­
wetterlage in der auf die Karlsbader Be­
schlüsse von 1819 folgenden reaktioniiren 
Ära sowohl im Beru f als auch in einer Reihe 
von Ehrenämtern für die Entwicklung des 
Rechts und die Herstellung von mehr Ge­
rechtigkeit im allgemeinen und insbesondere 
im Fall seiner bislang nur in Ansätzen in die 
bürgerliche Rechtsgemeinschaft aufgenom­
menen Glaubensbrüder einzusetzen. Die 
Verdi enste, die er sich dabei e rwarb, waren 
wohl mit ausschlaggebend dafür, daß er von 
1841 an mehrfach zum Wahlmann fürdi e ba­
dische Ständekammer gewählt und in dersel­
ben Funktion 1848 für die erste deutsche Na­
tionalversammlung bzw. 1850 für das E rfur­
ter Parlament tä tig wurde. 
Darüber hin aus wählte man ihn in der Auf­
bruchsstimmung des Jahres 1848 als ersten 
Juden in den Karlsruher Gemeinderat, dem 
er dann a lle rdings erst unter dem Druck der 
auch die badische Residenz erfassenden re­
volutio nären Ere ignisse und nach min iste­
rielle r Klärung der Frage, ob das Gemeinde­
gesetz, wenn auch nur im Ausnahmefall , die 
Verpflichtung eines Juden als Gemeinderat 
überhaupt zulasse, erst im März des folgen­
den Jahres tatsächlich beitre ten konnte"; er 
blieb dann dessen Mitglied bis zu seinem frei­
willigen Ausscheiden im Jahr 1870. 
Also auch jetzt noch verursachte sein Jude-

485 



sein nur von allerhöchster Seite aus zu besei­
tigende Irritationen, obwohl Veit Ettlinger 
mittlerweile zu einem geachteten Karlsruher 
Bürger und darüber hinaus "einer der ge­
suchtesten Anwälte in ganz Baden" gewor­
den war. 25 Und gerade in der revolutionären 
Situation der Jahre 1848/49 stellte er durch 
sein Eingreifen in die gewalttät igen Ausein­
andersetzungen auf seiten der Bürgerwehr 
seine Loyalität unter Beweis; denn nur auf 
dem Weg der schrittweisen, gesetzlichen Re­
form wollte er den sich auf vernunftrechtli­
che Prinzipien gründenden liberalen Staat 
verwirklicht sehen . 
Ebenso favorisierte er ein allmähliches Hin­
einwachsen der Juden in die sie umgebende 
Gesellschaft 2 6 

Zwar findet sich unter den Namen der Unter­
zeichner einer 1831 an Großherzog Leopold 
gerich teten Adresse mit dem Ersuchen um 
"völlige Gleichstellung Ihrer Israelitischen 
Untertanen"" auch der Veit Ettlingers, doch 
mag ihm dann seine langjährige Erfahrung 
sowohl als Anwalt und Gemeinderat als auch 
in seiner Funktion als Vorstand des Karlsru­
her Synagogenrats (1833-1844) bzw. als 
Oberrat (1844-1872) den Glauben an die 
Möglichkeit einer kurzfristigen Emanzipa­
tion genommen haben. 
Soweit wir hier den Aussagen seiner Tochter 
folgen dürfen, hat er sich in seinen späteren 
Jahren jene sich aus dem Staatsdenken des 
deutschen aufgeklärten Absolutismus herlei­
tende Auffassung zu eigen gemacht, "daß ei ­
ne allzu rasche Gleichstellung nach e iner 
durch Jahrhunderte währenden Unterdrük­
kung und Verfolgung und einer in n e ren 
(Sperr. durch d. Verf.) und äußeren Sklaverei 
minder günstig gewirkt haben würde, als die­
ses allmähliche Verfahren, welches die Juden 
aus el gen e r Kr a [t mit herbeiführ­
ten"". Dabei meinte letzteres offensichtlich 
nicht nur das unentwegte Ringen um Verbes­
serung ihrer rechtlichen Verhältnisse, son­
dern auch - und vielleicht noch mehr - die 
Erziehung der Juden "zu wahren deutschen 
Staatsbürgern", die sich nur noch in der 
"Konfession", jedoch nicht mehr in den Din-
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gen des Alltags und, noch wichtiger, in ihrer 
allgemeinen Geisteswelt von den Nicht juden 
unterscheiden sollten 2 9 

Integration durch Emanzipation und Assimi­
lation, dieses Programm leitete Veit Ettlin­
ger auch in seiner Arbeit für die jüdische Ge­
meinde. 
Zwar war er kein Mitglied des 1819 in Karls­
ruhe ins Leben gerufenen "Tempel vereins" , 
welcher vor allem durch die Verwendung des 
Deutschen als Gebetssprache und die Ein­
fü hrung von Gesängen und Kanzelvorträgen 
den jüdischen Gottesdienst dem christ lichen 
IRitus anzupassen suchte. Aber schon sein 
Eintreten für eine behutsame Modernisie­
rung mit dem Ziel, "den allgemeinen 
menschlichen Gehalt aus den alten Büchern 
dem Gemüte nahezubringen"30, ließ ihn mit 
de~ Vertretern der Orthodoxie in Konflikt 
geraten, die 1845 gar, aber ohne Erfolg, die 
Amtsenthebung der reformerisch gesin nten 
Oberräte, auch die Ettlingers, forderten , da 
sie durch derlei Ambitionen das Judentum in 
seinen Grundfesten bedroht sahen. Daß sol­
che, im übrigen von der überwiegenden 
Mehrheit ihrer Glaubensbrüder, insbesonde­
re in den Landgemeinden) geteilte Befürch­
tungen nicht ganz aus der Luft gegriffen wa­
ren, scheint das Beispiel Ettlingers selbst zu 
belegen3l

; denn er war "über alle konfessio­
ne lle Form hinausgewachsen" ) wollte für sich 
selbst nur noch den ideellen Kern des jüdi­
schen Glaubens) aber nicht mehr dessen äu­
ßere Bestimmungen gelten lassen. Für die 
große Masse hingegen seien diese zwar nach 
wie vor unverzichtbar, jedoch keinesfalls 
mehr in Form eines aus äußerer Unterdrük­
kung und daraus resultierender Selbstab­
grenzung erwachsenen Buchstabenglaubens, 
sondern geläutert durch den auf das gute Ge­
meinsame aller " Weltanschauungen" ausge­
richteten idealistischen Universalismus einer 
aufgek lärten Zeit. 

Der Kampf um die Emanzipation 
der Frau: die Tochter 

In dieser klaren Absage an jeglichen religiö-



sen Formalismus, gepaart mit der Forderung 
nach Offenheit gegenüber a llen modemen, 
auf überwindung engstirniger Vorurteile 
und Beschränkungen abzielenden Bestre­
bungen, kann das geistige Vermächtnis des 
Vaters an seine Kinder gesehen werden, von 
denen Anna Ettlinger wohl am direktesten 
das väterliche Erbe fortgeführt hat. 
Diese hatte wohl in den späten sechziger Jah­
ren endgültig den unter den damaligen Um­
ständen geradezu abenteuerlich anmutenden 
E ntschluß gefaßt, sich anstelle der Aufgaben 
einer Hausfrau und Mutter e iner wissen­
schaftlich-literarischen Tätigkeit zu widmen. 
Dabei ging es - zu e iner Zeit , in der gymna­
siale Bildung oder gar Hochschulbesuch als 
völlig überflüssig, ja schädlich für e ine Frau 
angesehen wurden - zun ächst darum, Wege 
zu finden , um sich die zur Ausübung des an­
gestrebten Berufs notwendigen Fachkennt­
nisse zu verschaffen.32 

Deren Fundament war die schon in Jugend­
jahren gepfl egte eigenständige Lektüre nicht 
nur der literarischen Werke selbst, sondern 
auch entsprechender literaturgeschichtlicher 
Abhandlungen, was u. a. zur Folge hatte, 
"von so manchem getade lt zu werden, wenn 
ich Bücher las, die man für allzu wissen­
schaftlich für ein junges Mädchen hielt" .33 
Beglei tet wurden diese autodidaktischen 
Versuche von privatem Literaturunterricht 
bei Dr. Gustav Wendt, dem seit 1867 in 
Karlsruhe wirkenden Direktor des a lten 
Gymnasiums. 1871 begab sie sich zum 
Zweck wissenschaftlicher Weiterbildung so­
gar für einige Monate nach Berlin , um am 
dortigen Viktoria-Lyzeum eigens für Frauen 
abgehal tene Vorlesungen über Literatur-, 
Kunst- und Musikgeschichte e tc. zu hören . 
Gedacht waren diese Bemühungen auch als 
Vorbereitung für den damals einzigen auch 
Frauen möglichen offiziell anerkannten 
"Studien"-Abschluß, das - auf den Elemen­
tarschulbereich bezogene - Lehrerinnenexa­
men, welches sie im folgenden Jahr in Karls­
ruhe ablegte. In diese Zeit fällt auch der Be­
ginn ihrer schriftste lle rischen Tätigkeit, die 
sich zumeist auf künstle rische Gegenstände 

bezog, sich in e inem Fall aber auch explizit 
mit de r Frage nach den Möglichkeiten von 
Frauen, einem (geistigen) Beruf nachzuge­
hen, a lso ihrer eigenen Lebensproblematik, 
befaßte. 
So veröffentlichte sie im Jahr 1870 im Feuil­
leton der Badischen Landeszeitung "Ein Ge­
spräch über die Frauenfrage", in dessen Ve r­
lauf ein Befürworter der Frauenemanzipa­
tion - mit nur mäßigem Erfolg - einen Geg­
ner derselben von deren Berechtigung wie 
auch gesellschaftlich vorte ilh after Wirkung 
zu überzeugen versuchL34 Dabei artikuliert 
sich hier, in obendrein amüsanter Form, ein 
Rollenverständnis, welches Entschiedenheit 
mit Sinn für das jeweils Machbare verbindet 
und hinsichtlich seines geistigen Niveaus, 
trotz des großen zei tlichen Abstands, dem 
heute nach wie vor aktuellen Kampf de r 
Frauen um gleiche Chancen zur Ehre gerei­
chen würde. 
Ausgangspunkt ihrer Argumentation ist die 
These, daß die angebliche Unfähigkeit der 
Frauen zu "höheren" Tätigkeiten "weit 
mehr e in Produkt unserer gesellschaftli chen 
Zustände, als eine natürliche Nothwendig­
keit ist". Es gelte daher, zunächst einmal auf 
dem Weg einer gründlichen R eform des Er­
ziehungswesens den Mädchen Raum zur 
E ntfaltung der ihnen eigenen Fähigkeiten zu 
geben. über die Art ihre r später ausgeübten 
Tätigkeit soll ten dann a llein ihr Können und 
ihre Neigungen entscheiden. Derart ausge­
bildete Frauen hätten es schließlich auch 
nicht mehr nötig, lediglich zum Zweck ihrer 
Versorgung mit einem ungeliebten Mann ei­
ne Ehe einzugehen, was sich auf das "Ge­
müthsleben" der Frau und infolgedessen 
auch auf die Moral des Familienlebens, de r 
Kindererziehung usw. positiv auswirken 
würde. Um die so oft anzutreffende "unwür­
dige Sklaverei" der verheirateten Frau zu be­
seitigen, sei es "unsere Pflicht, durch Wort 
und Schrift und That unsere Ideen zu ver­
breiten". Dabei handelten Staat und Gesell­
schaft, soweit sie an der Befreiung der Frau 
aus ihrer allein auf dem "Faustrecht" des 
Mannes beruhenden Unmündigkeit mitwirk-
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ten, in ihrem ure igensten Interesse, "denn je 
größer die Arbeitskraft eines Volkes, um so 
größer sein Reichtum!" Zur GJeichsteliung 
der Frau in Familie und Beruf habe, wenn 
auch etwas später, selbstverständlich ihre po­
litische Gleichberechtigung hinzuzutreten, 
denn es sei durchaus nicht einzusehen, "war­
um die Frauen, die doch die H älfte des Men­
schengeschlechtes bilden, es vollständig der 
anderen Hälfte, den Männern überlassen 
sollten, für das Wohl des Ganzen Sorge zu 
tragen", und - "was den Frauen noth thut, 
müssen die Frauen selbst am besten wissen". 
Derlei Ausführun gen lassen an Deutlichkeit 
nichts zu wünschen übrig: die vollkommene 
Gleichberechtigung der Frau gilt als Ziel oh­
ne Alternative. 
Mit dieser Position lag Anna Ettlinger ganz 
auf der Linie der sich seit den 60er Jahren in 
Deutschland neu formierenden und an ent­
sprechende Bestrebungen in der Zeit des 
Vorm ärz anknüpfenden bürgerl ichen Frau­
enbewegung, welche sich wenige Jahre zuvor 
(1865) mit dem " Allgemeinen Deutschen 
Frauenve re in" einen ersten größeren institu­
tionellen Rahmen geschaffen hatte. Auch 
hier forderte man zunächst volle Chancen­
gleichheit für die Frau iIi Ausbildung und Be­
ruf und nicht, wie e twa in Großbritannien 
und in den Vereinigten Staaten , deren politi­
sche Gleichberechtigung als Ausgangsbasis 
a ller weiteren Emanzipationsbestrebungen. 
Allerdings enthielt sich Anna Ettlinger im 
folgenden einer aktiven Mitgliedschaft so­
wohl in dieser führenden deutschen Frauen­
organisation als auch in dem allerdings erst 
sehr viel später, nämlich im Jahr 1904, ge­
gründeten Jüdischen Frauenbund.35 Letzte­
rer konnte für sie, abgesehen von ihrem fort­
geschrittenen Alter, schon deshalb nur wenig 
attraktiv sein , da er sich primär als Interes­
senvert re tung nicht erwerbstätiger Haus­
frauen und Mütter verstand, welche zwar 
ebenfalls die Forderung der a llgemeinen 
Frauenbewegung nach Gleichberechtigung 
in Gesellschaft und Politik unterstützten, da­
bei jedoch unter Anerkennung " natürlicher" 
Unterschiede im Wesen von Mann und Frau 
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eine entsprechende Arbeitsteilung und damit 
auch ihren eigenen privaten Status grund­
sätzlich akzeptierten. Das andere zentrale 
Anliegen dieses Verbandes bestand im Er­
halt und der Weiterentwicklung des jüdi­
schen religiösen Lebens, insbesondere desje­
nigen der Frau, welches aber angesichts eines 
teilweise pointiert traditionellen, d. h. pa­
tri archalischen Standpunktes auf seiten der 
O rthodoxie nur sehr langsam vorangebracht 
we rden konnte. So verweigerten manche de­
ren Vertreter bis weit ins 20. Jahrhundert 
hinein den Frauen nicht nur jegliche Beteili­
gung an den re ligiösen Kulthandlungen, son­
de rn auch die Bekleidung verantwortUcher 
Positionen innerhalb der jüdischen Gemein­
de. Selbst nachdem die Weimarer Verfas­
sung von J 919 die rechtliche und staatsbür­
gerliche Gleichheit von Männern und Frauen 
festgeschrieben hatte, wobei jedoch die 
Frauen diskriminierende Bestimmungen des 
Bürgerlichen Gesetzbuchs von 1895 nach 
wie vor in Kraft blieben, gestand das von 
Männern beherrschte jüdische Establish­
ment den Frauen die von ihnen als steuerzah­
lende Gemeindemitglieder immer wieder 
eingeforderte politische Gleichberechtigung 
nur sehr widerstrebend zu, so daß Ende der 
zwanziger Jahre erst (oder immerhin?) mehr 
als die Hälfte de r jüdischen Frauen das volle 
Stimmrecht erlangt hatte. 
Auf dieses zähe und nur im Verl auf mehrerer 
Generationen zu befriedigenden Resultaten 
führende Ringen wollte sich Anna Ettlinger 
offensichtlich nicht einlassen, zumindest 
nicht in organisierter Form, jedoch nicht weil 
sie diesen Bestrebungen von der Sache her 
ablehnend gegenübergestanden hätte, son­
dern sich, insbesondere in ihren jüngeren 
Jahren, mit dem aktivistischen, ganz im 
Kampf um die Sache aufgehenden Typus der 
Frauenrechtlerin nur schwer identifizieren 
konnte. 36 D amals glaubte sie, "es genüge, 
wenn jede Frau in ihrem Kreise ihren An­
sichten Geltung zu verschaffen suche, und 
wenn sie durch die Tat beweise, was Frauen 
zu le isten imstande seien" - "ein großer irr­
tum" jedoch in den Augen der Memoiren-



schreiberin, die im Rückblick "die Vereins­
gründungen, die Wanderpredigten, das be­
ständige Petitionieren" als für das Fort­
schreiten des Emanzipationsprozesses abso­
lut notwendig anerkennt. 
Doch ebenso wie der Vater die Emanzipa­
tion der Juden lieber durch einen längerfristi­
gen Prozeß als durch einen einmaligen Akt 
herbeigeführt sehen wollte, gab auch die 
Tochter der gleichsam organischen Entwick­
lung anstelle des radikalen Umbruchs den 
Vorzug. Denn das Heraustreten aus der Vor­
mundschaft des Mannes sollte an die Bedin­
gung geknüpft sein, den neugewonnenen 
Freiheitsraum im Sinne eines praktischen 
Idealismus auch ausfüllen zu können - wozu 
sich die Frauen erst befähigen müßten. Die 
Freiheit der Frau um ihrer selbst willen war 
damit also nicht gemeint, und deren "eigent­
liche(n) Sturmböcke, die sich jetzt zu der 
schrecklichen Karikatur der 'Suffragettes' 
verzerrt haben, sind mir immer zuwider ge­
wesen".3? 

Diese Haltung ist nicht nur Reflex eines ho­
hen POichtethos, sondern spiegelt auch eine 
mit dem Heraufkommen der entwickelten 
Industriegesellschaft verbundene Wert ver­
schiebung wider: Voraussetzung, um in sei­
nen Rechten für "voll" genommen zu wer­
den, ist jetzt nicht mehr primär die wider­
spruchslose Annahme des vorgegebenen so­
zialen Standorts, sondern vor allem die Er­
bringung einer gesellschaftlich verwertbaren 
Leistung durch den einzelnen. Viele empfan­
den diesen Wandel als Fluch, wogegen einige 
der bislang Unterprivilegierten , auch eine -
vorerst dünne -Schicht aufstrebender Juden, 
hierin die einzige Chance sah, an den Errun­
genschaften der modernen Gesellschaft als 
deren vollgültige Mitglieder teilzuhaben. 
Dieser Glaube war es vielleicht, der Anna 
Ettlinger noch bei der Niederschrift ihrer 
Erinnerungen veranl aßt hat, dem doch . be­
reits seit Ende der siebziger Jahre in 
Deutschland frech sein Haupt erhebenden 
neuen Antisemitismus kaum Beachtung zu 
schenken. Dies ist um so erstaunlicher, als sie 
die Sache selbst durchaus zur Kenntnis 

nimmt, jedoch - jenseits der Grenzen, etwa 
in Frankreich, am Beispiel des seit 1894 auf­
grund einer Verleumdung wegen Spionage 
verurteilten jüdischen Offiziers Alfred Drey­
fus. Sein Fall erscheint ihr " wie ein Zeichen 
eines allgemeinen krankhaften Volkszustan­
des, der alle Tatsachen unter dem Eindruck 
einer vorgefaßten Idee in falschem Licht 
sieht" .38 Ebenso mokiert sie sich - voll­
kommen zu Recht - über den britischen Ras­
sisten Houston Stewart Chamberlain 
(1855-1927) , den "Vertreter des alleinselig­
machenden arischen Dogmas" und Wegbe­
reiter "geistige(r) Pogrome"39, doch die ju­
den feindlichen Auslassungen dessen Schwie­
gervaters, nämlich Richard Wagners, werden 
an derselben Stelle nur angedeutet. Aber 
kündet darüber hinaus damals nicht auch im 
eigenen Land manches von den "Abgründen 
und Untiefen der Zeit"?4o 
Verständlich wird diese selektive Wahrneh­
mung wohl nur im Rückblick auf die von der 
überwiegenden Mehrheit der Juden als epo­
chemachend empfundene und von einigen 
ihrer Wortführer gar als ein Fortschritt der 
Menschheit und Sieg der Humanität begrüß­
te Gründung des Deutschen Reiches4!, durch 
dessen Verfassung nun endlich auch den Ju­
den der ihnen gemäße Platz als einem unter 
vielen in ihrer Gesamtheit das deutsche Volk 
bildenden Stämmen angewiesen worden war, 
so daß "die jüdisch-deutsche Weggemein­
schaft für Generationen gefestigt 
schien"'2 Man fühlte sich also - zunächst­
wohlaufgehoben in diesem neuen deutschen 
Staat, verkörpert neben dem Kaiser in der als 
überwältigend empfundenen Gestalt Bis­
marcks, dieses "Heros", denn "er über­
schaute die Weite und Tiefe des Lebens und 
sein hoher Standpunkt gab ihm die Richtli­
nien für ein weltgeschichtliches Handeln" 43 
Man selbst jedoch hatte anscheinend über all 
dieser Bewunderung den klaren Blick für die 
Vorgänge in den Niederungen des politi­
schen Alltags verloren, etwa für die sich im 
Gefolge des mit den Sozialistengesetzen von 
1878 von Bismarck eingeleiteten antilibera­
len Kurswechsels immer stärker ausbreiten-
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den nationalistischen und damit auch antise­
mitischen Tendenzen, welche dann im An­
schluß an eine ab Mitte der achtziger Jahre 
durchlaufene Inkubationsphase zu Beginn 
des darauffolgenden Jahrzehnts zum Aus­
bruch einer nun auch breite Schichten des 
Besitz- und Bildungsbürgertums erfassen­
den Judenfeindlichkeit führten. " Aber abge­
sehen von der zunächst durch Bismarcks er­
zwungenen Abgang und dann durch se inen 
Tod ausgelösten tiefempfundenen Erschüt­
terung und ei ner in diesem Zusammenhang 
bloß angedeuteten Geringschätzung der 
staatsmännischen Kompetenz Wilhelms 
11.45 , sind die politischen Entwicklungen in 
den Jahren vor dem Ersten Weltkrieg für 
Anna Ettlinger in ihren Lebenserinnerungen 
kein Thema mehr. Vielleicht hatte sie sich 
mit den sie umgebenden gesellschaftlichen 
Kreisen bereits so sehr identifiziert, sich für 
deren Ideale begeistert und auch bereitwillig 
in die Pflicht nehmen lassen, daß auch sie 
dann , als sich die alte Feindschaft wieder zu 
regen begann, dies nicht wahrhaben wollte, 
und als das neue, aber ach so ve rtraute Übel 
nicht mehr zu verleugnen war, dies alles ein­
fach nicht begreifen konnte. 
Es ist schon mehr als dierronie der Geschich­
te, daß Anna Ettlinger, bevor sie am 17. Fe­
bruar 1934 im Alter von 92 Jahren in Karls­
ruhe starb, den Beginn der Zerstörung von 
Recht, Freiheit und Menschlichkeit in ihrem 
Vaterland noch miterleben mußte, also auch 
all dessen, was in einem über hundertjähri­
gen, von ihr zu ei nem Großteil selbst miter­
lebten und mitgetragenen Kampf um die 
Emanzipation der Juden wie auch der Frau 
errungen worden war, wobei das im Grunde 
Unaussprechliche ihr wenigstens erspart 
blieb. 

Atlmerklmgell 

I Einige knappe biographische Anmerkunge n find en 
sich in: Monika Richa rz (H rsg.): Jüdisches Leben in 
Deutschland, Bd. 2, Selbstzeugn isse zur Sozialge­
schichte im Kaise rreich, Stuttgart 1979 (Veröffent li ­
chung des Leo Baeck Institut s), S. 347. Bei Anferti­
gung vorliegender Arbei t konnte teilweise auf das 
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Ergebnis von Reche rchen zurückgegriffen werden, 
di e Dllnicla A lexander im Rahmen eines Prakti­
kums 3m Stadt archiv Karlsruhe durchführte. 

2 Vgl. An na Ett li nger: Leo Tolstoj. Eine Skizze sei nes 
Lebens und Wirkens, Nachdruck der Ausgabe Berlin 
1899, l-lildesheim 1976 und dies.: lebenserinnerun­
gen, für ihre Familie ve rfaß t, Privatdruck undatiert 
(Verfaßt 1904/ 15-1920). Kurze Auszüge daraus fin­
den sich in: Monika Richarl. (Hrsg. ) (wie Anm. I), 
S. 347-354 und di es. (Hrsg.): Jüdisches Leben in 
Deutschland, Bd. I, Selbstzeugnisse zur Sozialge­
schichte 1780 bis 1871, Stuttga rt 1976, S. 392-403 
(ihren Vater Ve it Ettli nger be treffe nd) . 

) Das von Anna Eulinge r in ihren " Lebense ri nnerun­
gcn" (wie Anm. 2), S. 6, 80 und S. 191 f. erwähnte 
"Kriegstagebuch" bzw. " Kriegs - und Revolutions· 
tagebuclf', in welchem sie ih re Beobachtungen und 
Gedanken zum Ersten Weltkrieg, in der Rückerinne­
rung aber auch zum Krieg von 1870/7 1 niedergelegt 
habe, ist leider nirgends aufzufinden. Dieser Verlust 
ist um so schmerzlicher, als sie di ese Themen unter 
Hinweis auf de ren hier schon erfolgte ausführl iche 
Behand lung in ihrem Erinnnerungsbuch nu r am Ran­
de berührt. 

" Angaben dazu findcn sich über ihre ganzen " Le­
benserinnerungen" (wie Anm. 2) hin vers treut. Des 
fü r Anna Ett li ngc rs We rk zent ralen Themas und 
leichter Greifbarkeit wegen sei hier zumindest auf ei­
ne ih rer anerkanntesten Arbeitcn verwiesen: Anna 
Elliinge r: Die romanti sche Schulc in der deutschen 
Litteratur und ihre Beziehungen zu Richard Wagner, 
in: Rie hard Wagner - Jahrbuch, hrsg. v. Joseph 
Kürschner, Bd 1, Stullgart 1886, S. 11 2-132. 

5 Obcr die ThemenCülle der allein in Karlsruhe von 
1877 bi s 1919 ge haltenen öffent lichen Vorträge in­
form ieren die entsprechenden Bände der Karlsruher 
Stadtchronik, vgl. Chronik der Haupt- und Residenz­
stadt Karl sruhe 1885-19 19, Jg. [ -25, Karlsruhe 
1886-1925, ab 19 18 Chronik der Landeshaupt stadt 
Karlsruhe. 

6 Nichts kön nte ihre bis ins hohe Alter hi nein erh alt ene 
ge istige Frische besser erwe isen, als wenn noch im 
Jahr 1905 die über Sechzigjährige öffentlich über 
" Die Wiederspiegelung der Frauenfrage in einigcn 
neue ren Dichtungen' ; spricht und noch ein ige Jahre 
spä ter nicht nur mit Vorträgen über Shakespeare und 
Goethe, G rillparzer und GOllfried Keller, sondern 
auch über Ibsen, ShllW lind Gerhart Hauptmann oder 
" Die alt e Ästhetik und das neue Drama" ihr Publi­
kum zu fesse ln ve rmag. So glaubt etwa die ,Badische 
Presse', Nr. 8 1 vom 5. Apri l 1905 anläßlich eines an· 
gekündigten Vortrags über " Goethe und die Bibel" 
ihren Lese rn versichern zu können, "sowohl die Per· 
son der Vo rtragenden als das gewählte Thema lassen 
einen besonderen literarischen Genuß erwarten". 

1 Vgl. dazu Ettlinger (wie Anm. 4) oder etwa auch An­
na Etllinger: Schi ll er und Wagner, in : Beilage zur 
,Allgemeinen Ze itung', Nr. 132 vom 10. Juni 1906 



und Nr. 134 vom 12. Juni 1906. Selbst de r Schmerz 
über den Verlust des ihr fas t lebenslang herzlich vcr­
bundenen Karlsrllher Hofkapellmeisters ( 1864- 72) 
und nachmaligen königlich-bayrischen Generalmu­
sikdirek tors (1 872-96) Hermarm Levi konnte ihr im 
Nach ruf auf den Freund den Blick für dcssen schwa­
che Seitcn doch nich t trüben ; vgl. dazu Anna Ettlin­
ge r: Lcvi , Hermann , in: ßiographi sehes Jah rbuch, 
Bd. 5 ( 1900). Berli n 1903, S. 11 3-11 8. 

8 Elliinger: Lebenserinnerungcn (wie Anm. 2) , S. 3. 
9 Vgl. eben da, S. 79 ff. Noch im Alte r ist sic davon 

überLeugt, daß sie " in einer meinem Wesen ganz 
fremden Welt keineswegs eine G li.ickspenderin häll e 
werden können '; (S. 79), und " ich wollte den Weg zu 
einem ganz neuen Leben, das noch überal l auf Vorur­
teile sti eß, einschlagen" (S . 83). 

JO Vgl. dazu Monika Ri charz: Der Eintritt der Juden in 
dic akademischen Berufe. Jüdische Studenten und 
Akademi ker in Deutschland 1678-1848, Tübingen 
1974 (= Schriften reihe wisse nschaft licher Abhand­
lunge n des Leo ßaeck Instituts, ßd. 28), hier insbes. 
S. 89 r. 

I] Dazu und zum Eltern haus vgl. Lebenserinnerungen 
(wie Anm. 2), K;-tp. I, S. 5-15. 

12 Darauf Hißt auch der von Anna Ettlinger mitgeteilte 
Hinweis schließen, das sich an einer Wand des groß­
elte rlichen Wohnzimmers befindliche Olgemälde des 
Urgroßvaters Ett linger sei von den Bildnissen des 
Großherzogs Karl und seiner Gemahl in eingerahm t 
gewesen. Vgl. Lebenserinnerungen (wie Anm. 2), 
S.8. 

]J Vgl. Johann An ton Zehnter: Zur Geschic hte der Ju­
den in der Markgrafschaft Badcn-Durlach, in: Zeit­
sc hrift für di e Geschichte des Oberrheins (ZGO) 54, 
NF 15, 1900, S. 660. Vgl. auch den Beitrag von Ernst 
0110 Briiunche in diesem Band , S. 39 ff. 

].1 Vgl. Zehnter (wie Anm. 13) S. 643. Im übrigen deu­
tet schon die Namensform des le tzteren damuf hin, 
daß es sich be i " Ettlinger" um einen echten Her­
kunftsnamen hande lt. Dies erscheint auch insofern 
plausibe l, als in der zweiten Hiil fte des 17. Jahrhun­
derts zwar jewe ils nur maxi mal zwei, daflir wirtschaft­
lich um so potentere jüdische Familien als SChutzju­
den in Eu lingen nachweisba r sind; und angesicht s 
mehrere r im 16. und 17. Jahrhundert beim Markgra­
fen von Baden-Baden eingebrachter Bittgesuche der 
Ett li nge r Bürgerschaft um " Abschaffung der Juden" 
wü rde es doch seh r verwundern . hätte n diese den von 
Markgra f Karl Wilhelm un ter Z usicherung ausge­
dehnter Pri vi legien ausgesproche nen öffent lichen 
Ein lad un gen an alle, d. h. Nic ht juden und Juden, di e 
wi ll ens und ihrer Vermöge nslage nach auc h fähi g sei­
en, am Aulball des !leuen Zentrums der baden-durla­
chischen Lande mitzuwirken. nicht Folge geleiste t. 
Vgl. dazu ebenda S. 636 ff. und Rlid ige r Stenzcl : EII­
lingen vom 14.-17. Jahrh undert (Geschichte de r 
Stadt Ellii ngen. Bd. 2 b), Eu lingen 1985, S. 
148-154. 

]5 Auf dic Frage des Verwand tschaftsverhält nisses zu 
Anna Elt li ngers Famil ie im engeren Sinn kann hier 
nicht eingegangen we rden. Zu Rabbi Jakob Ettl inger 
vgl. neben den Art ikeln in den einschlägigen Enzy­
klopiidien die Disse rta tion von Jud it h Bleich: Jacob 
Ettlinge r, hi s li fe and works. The cmergcnce of 
modern o rthodoxy in Germany, New York 1974, ins­
bes. S. I-55. 

]6 Vgl. Gesch ichte und Schicksa l des Karlsruher Juden­
tums, bearb. im Stat istischen Amt dc r Stadt Karlsru­
he, 1965 (Un veröffentlich tes ManUSkript), S. 11 J f. 

]7 Lebense rinnerungen (wie Anm. 2), S. 19. Die im fol­
genden au fgeführt en Einzelheiten zum familiä ren 
Leben etc. sind im Erinnerungsbuch Anna Ettlinge rs 
nur wcnig systematisch zusammengcfaßt und werden 
daher nicht in jedem Fa ll mit entsprechenden Seiten­
angabe n belegt. 

]8 Zur Schulausbi ldung der Kinder vgl. Lebenserinne­
runge n (wie Anm. 2) S. 30 ff. 

]9 Vgl. ebenda, S. 31, 34 f. und S. 48. 
20 Anläßlich solcher häuslicher Aufführungen ließ man 

sogar eigens Theaterzelte l druckcn. Abbildungen 
finden sieh in Lebenserinnerungcn (wie Anm. 2), S. 
139,141 und S. 143. 

2] Lebenserinnerun gen (wie Anm. 2) S. 56. 
22 VgJ. dazu Reinhard Rürup: Die Emanzipation der 

Juden in Baden, in ders.: Emanzipation und Antise­
mitismus. Studien zur " Judenfragc" der bürgerlichen 
Gesellschaft , Göllingeil 1975, S. 37-73 ode r aueh 
Karl Stiefel: Baden 1648-1952, Bd. I , Karlsruhe 
1977, S. 504 -517. 

2J Der erste jüdische Rechtspraktikant im badischen 
Staa tsdi enst war 1815 angenommen worden, Stiefel 
(wie An m. 22), S. 514. Zum Werdegang des Vaters 
vgl. Lebenserinnerungen , bes. Kap. 2, S. 15-30. 

H Obwo hl im badischen Un terrheinkreis mittlerweile 
viele Juden die Onsbürgerscha ft erlangt hatten und 
einzelne sogar in Gemeinde5mter gewählt wo rden 
wa ren, bestanden grundsätzlich weit erhin empfindli­
che Beschränkungen ihre r staats- und gemeindebür­
ge rlichen Rechte. Und nachdem am 13. Februar 
1849 schli eßlich auch di e I. Kammer der Forderung 
nach Gleichheit der staatsbürge rli chen Stell ung der 
Juden zugest immt hatte, war damit noch keineswegs 
auch die Angleichllng ihrer rechtlichen Verhältnisse 
als Gemeindebürge r ve rbunden. Vgl. Rürup (wie 
Anm. 22), S. 66 f. Vgl. auch den Beitrag von Gerhard 
Kaller in diesem Band, S. 4 13 ff. 

2S Lebenserinnerungen (wie Anm. 2) S. 20. Damit er­
schein t auch die von Anna Elt lingcr (Lebenserinne­
runge n, S. 27) mitgeteilte Bemerkung ihrer Mutter, 
man habe 1848 den Vater gar zum (zweiten) Bürge r­
meister machen wollen, eher auf di e aufgewüh lte po­
liti sche Atmosphäre dieser Zei t als auf ein tatsächli­
ches Vorhaben hinzuweisen. 

26 Ein gewisser Vorbehalt hinsicht lich der in Anna Ett ­
lingers Erinnerungsbuch (wie Anm. 2), S. 2 1 ff. zu 
diesem Punkt gemachten Aussagen dürfte deshalb 
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angezeigt sein, da hier manches zu einseitig aus der 
Perspektive des alten Mannes und ohne ausreichende 
Berücksichtigung der En twicklung seines Stand~ 

punktes dargestellt zu werden scheint. 
27 Zitiert nach Lebenserinnerungen (wie Anm. 2), 

S.24. 
28 Ebenda, S. 22. 
29 Mit dem Glauben daran, daß es auf di ese Weise kei~ 

neswegs mehr zwangsläufig zu Konfiikt en zwischen 
Christen und Juden zu kommen brauche, bewies er 
einen, vielleicht auch von der Einigungseuphorie der 
Jahre 187017 1 benügelten, gutgläubigen Optimis~ 

mus, der weit entfernt war von der kritischen Analyse 
etwa eines Gabriel Riesser, welcher schon 1838 unter 
dem Eind ruck eines in der Zeit des Vormärz einge~ 
tretenen relativen Stillstands der Emanzipationsbe~ 
wegung hinter der Abwehr jüdischer Forderungen 
nach rechtlicher Gleichstellung das Bedürfnis nach 
einem " Haß ohne bestimmbaren lnhalt , ... , obne 
rechten Gegenstand" ausmachen zu können glaubte, 
den man jedoch als verläßliches Werkzeug, um sich 
an se inen Feinden zu rächen, unbedingt aufrechter~ 

halten wolle. Vgl. dazu Michael Behnen: Probleme 
des Frühantisemitismus in Deutschland (1815-
1848), in: ßlätterfürdeutsche Landesgeschichte 11 2, 
1976, S. 244-279, S. 255. 

30 Ettlingers diesbezügliche Zielvorstellungen in den 
Worten seiner Tochter (Lebenserinnerungen, $. 22) 
wiederzugeben scheint aufgrund deren weitestgehen~ 

der übere instimmung mit den Ansichten ihres Va~ 
ters legitim zu se in. 

3 1 Zu Veit Ettlingers religiöser Einstell ung vgl. Le~ 
benserinnerungen (wie Anm. 2), S. 21 ff. Zur Aus~ 
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einandersetzung zwischen liberalen und orthodoxen 
Juden in Karl sruhe vgl. auch den Beiteng von h el 
Paulus in diesem Band, S. 247 ff. 

32 Vgl. Lebenserinnerungen (wie Anm. 3), insbes. 
s. 79 ff. 

33 Ebenda, S. 48. 
34 Anna Etllinger: Ein Gespräch über die Frauenfrage 

(in Fortsetzungen) . in : ,Badische Landeszeitung; 
vom 15., 16., 17., 19., 21. und 22. Juli 1870. Die rol ~ 

genden Zitate werden nicht im einzelnen n achgewi e~ 

scn. 
3' Marion A. Kaplan: Die jüdische Frauenbewegung in 

Deutsch land. Organisation und Ziele des Jüdischen 
Frauenbundes 1904-1938. Hamburg 198 1. insbes. 
Kap. I, Ill , IV u. VI. 

36 Vgl. Lebenserinnerungen (wie Anm. 2), S. 80. 
37 Ebenda, S. 83. 
38 Ebenda, S. 168. 
39 Ebenda, S. 123. 
40 Ebenda, S. 167. 
41 Vg1. dazu Jacob Toury: Die politischen Orientierlln~ 

gen der Juden in Deut schland. Von Jena bis Weimar, 
Tübingen 1966, bes. S. 123-153, hier $. 139. 

42 Ebenda, S. 153. 
43 Lebenserinnerungen (wie Anm. 2), S. 166f. 
44 Zum Antisemitismus im Kaiserreich vg1. \Verner 

Jochmann: Struktur und Funktion des deutschen An~ 
tisemitismus 1878-1914, in: Antisemitismus. Von 
der Judenfeindschaft zum Holocaust, hrsg. v. Herbe rt 
A. Strauss u. Norbert Kampe, Bonn 1985 (Schriften~ 
reihe der Bundeszentrale für polit ische Bildung, 
Bonn. Bd. 213), S. 99- 142. 

4' Lebenserinnerungen (wie Anm. 2), S. 166f. 



Martin Doerry 

Moritz Ellstätter (1827-1905) 

Am Abend des 12. Februar 1868, so wird 
berichtet, sei August Lamey in den "Darm­
städter Hof" zu Karlsruhe gestürmt und habe 
dem Wirt wüte nd zugerufen: "Nennen Sie 
sich Hirsch, dann werde n Sie Minister."] 
Lamey, als Innenminister bei der badischen 
Judenemanzipation im Jahre 1862 federfüh­
rend, hatte soeben von der Ernennung des 
Juden Moritz Ellstätter zum Präsidenten des 
Finanzministeriums erfahren. Vom Stamm­
tisch kam denn auch postwendend die pas­
sende Antwort: "Deß hasch je tz dervon mit 
Deine Judde. Da hasch ja kain Ruh ge' habbt, 
bis d'emanzibiert g' habbt hasch'. " 
Moritz Ellstätter war der erste und einzige 
ungetaufte Jude, der es vor 1918 in einem 
deutschen Staat zu Ministerwürden brachte.2 

Der Groll Lameys entzündete sich allerdings 
weniger an der jüdischen Herkun ft, als an der 
vermeint lich unpolitischen Haltung Ellstät­
ters. Der neue Minister hatte bis dahin als 
Ministerialrat im badischen Finanzministe­
rium keinerlei politische Farbe bekannt und 
avancierte nun in eine neue großherzogliehe 
Regierung, die von kritisch-liberalen Zeitge­
nossen als Kabinett der "Nullen" abgetan 
wurde.3 

Das einzig Nennenswerte schien die preu­
ßenfreundliche und somit kleindeutsche Ein­
stellung der neuen Ressortchefs unter Füh­
rung des Staatsministers Julius Jolly. Ellstät­
ters Qualifikation galt zudem als fragwürdig. 
Weder stammte er aus e iner der badischen 
Beamtenfamilien, noch verfügte er als Jurist 
über die sonst übliche kameralistische Erfah­
rung' Seine Berufung kam also überra­
schend - und die meisten Zeitgenossen muß­
ten sich zunächst fragen: Wer überhaupt ist 
dieser Moritz Ellstätter? 
Geboren wurde er am 11. März 1827 in 
Kar!sruhe, und zwar als Sohn des Möbel­
händlers David Ellstätter und dessen Ehe­
frau Fanny, geborene Reutlinger. ' Zusam-

men mit fünf Geschwistern wuchs Moritz EII­
stätter in bescheidenen, kleinbürgerlichen 
Verhältnissen auf. Immerhin , die Familie 
konnte es sich leisten , den begabten Sohn 
aufs Kar!sruher Lyzeum zu schicken, wo er 
erste politische Prägungen erhielt. 
1843 gründeten die Primaner des Lyzeums 
eine Schülerverbindung unter dem Namen 
"Geniegesellen" . Mit dabei waren neben 
Moritz Ellstätter dessen Freund Moritz Frey, 
später Ministerialkommissär im Oberrat der 
badischen Israeliten , sowie der Dichter Jo­
seph Scheffel und der 48er Revolutionär 
Kar! Blind'-eine illustre Verbindung, in der 
konfessionelle Grenzen offenbar keine, oder 
jedenfalls nur eine geringe Rolle spielten. 
Dasselbe galt für den "Neekarbund" , in den 
E llstätter 1844 eintrat, einen politischen 
Club der Heidelberger Burschenschaft " AI­
lemania".7 Auch hier war Karl Blind mit von 
der Partie, dazu der spätere preußische In­
nenminister Johannes Miquel. Die Öffent­
lichkeit hielt die Mitglieder des Neckarbun­
des in politischer Beziehung für " Republika­
ner", in sozialer für "Kommunisten", in reli­
giöser für "Atheisten'" - und so ganz falsch 
war das gewiß nicht. In der Biographie des 
später streng monarchisch und nationallibe­
ral gesonnenen Moritz Ellstätter gab es ein­
wenn auch kurzes - revolutionäres Kapitel. 

E llstätter studierte die Jurisprudenz in Hei­
delberg. "Ich soUte", so erinnerte er sich spä­
ter, "Advokat werden , einem Beruf mich 
widmen, welcher in den dreißiger und vierzi­
ger Jahren den Juden unbedenklich zugäng­
lich und dabei angesehen und einträglich 
war. "9 

Doch als der " Referendär" Moritz Ellstätter 
im Jahre 1854 erstmals ein Gesuch um die 
Erteilung des "Schriftverfassungsrechts" 
einreichte, sich also als Rechtsanwalt nieder­
lassen wollte, bekam er eine Absage. Ein jü-
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diseher Anwalt paßte in den reaktio nären 
fünfziger Jahren nicht mehr in die politische 
Landschaft. ElIstätte r stellte in allen größe­
ren Städten Nordbadens Niederlassungsan­
träge. Sie wurden ausnahmslos abgelehnt. iO 

Einer Empfehlung an den Bankier David 
Hansemann verdankte Ellstätter schließlich 
seine erste Anstellung, nämlich im Mai 1856 
bei der " Diskonto-Gesellschaft" in Berlin . 
" Diese Wandlung meines Lebenslaufes", so 
wiederum Ellstätters Erinnerungen, "war für 
mich nach allen Richtungen entscheidend. 
Nicht nur, .. . daß der Aufenthalt in Berlin 
dem Süddeutschen neue Gesichtspunkte 
eröffnete, Vorurteile zerstreute, ihm die 
Macht und die Bedeutung des preußischen 
Staates vor Augen treten ... ließ, - auch in 
anderer Beziehung war die mehrjährige Ber­
liner Tätigkeit für mich von Bedeutsamkeit. 
Von der hervorragenden Persönlichkeit Da­
vid Hansemanns abgesehen , . .. lernte ich 
bei meinem Eintritt in die Diskontogesell­
schaft einen Landsmann , Karl Mathy, ken­
nen, welcher damals ebenfa ll s in dem ge­
nannten Institut als Beamter tätig war. Ma­
thy hatte in jenen Tagen das e inzige ihm noch 
gebli ebene Kind , e inen hoffnungsvollen 
Sohn, verloren , lind es mag dies mit ein 
Grund gewesen sein, daß er lind seine Frau 
mit fas t e lte rlicher Freundschaft sich meiner 
annahmen und ich bald der tägliche Genosse 
ihrer anmutigen Häuslichkeit wurde. In Ma­
thys Umga ng wurde ieh bald auch mit vie len 
politischen und sonst hervorragenden Per­
sönlichkeiten Berlins bekannt, wurde in die 
po litischen Interessen des Tages gezogen und 
in allen staatspolitischen und wirtschaftli­
chen Fragen, welche in diesen Krei sen disku­
tiert wurden, wenn man so sagen will, prak­
tisch unterwiesen." 11 

1859 kehrte ElIstätte r in die Heimat zurück. 
Endlich war ihm die Niederlassung a ls 
Rechtsanwalt erlaubt worden , zun ächst in 
Durl ach, ab 1863 in Karlsruhe. Ei n Jahr spä­
te r dann bere its der Wechsel in den Staats­
dienst : Der Jude Moritz ElIstätte r wurde 
Kreisgerichtsrat in Mannheim 12 - schon das 
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eine ungewöhnliche Karriere, die nicht zu­
letzt dem liberalen Klima der früh en sechzi­
ger Jahre zuzuschreiben ist. 
[m Jahre 1866 be rief Großherzog Friedrich 
Kar! Mathy zum Staatsminister und zugleich 
zum Präsidenten des Finanzministeriums. 
M athy wiederum ernannte seinen Freund 
E Jlstätter kurzerhand zum Ministerialrat im 
Finanzministe rium. Und Ellstätter rechtfer­
tigte diese überraschende Berufung durch 
sehr e rfolgreiche Verhandlungen mit e inem 
Berliner B ankenkonsortium : Eine Staatsan­
leihe mußte das seit de r Revolution 1848/49 
finan ziell angeschlagene Baden liquide ma­
chen.1) 
Als Mathy am 3. Februar 1868 starb, soll er 
zuletzt noch Mo ritz Ellstätte r zu seinem 
Nachfo lger als Präsident des Finanzministe­
riums empfohl en haben. " E ine Legende, 
oder auch nicht : Jedenfalls hat G roßherzog 
Friedrich diesen Schritt gewagt, vielleicht 
auch, um H ofchargen und Beamtentum ein 
wenig zu provozieren. 
Der, wenn auch verspäte te, berufliche Erfolg 
hatte E llstätter die G ründung e iner Familie 
e rmöglicht. Am 2 1. Januar 1864 heiratete er 
die jüdische Brauerstochte r Marie Traumann 
aus Schwetzingen, 1864 und 1869 wurden 
die Kinder Otto und Luise geboren. 15 Ellstät­
te r blieb damit im jüdischen Milieu einge­
bunden. Dies gilt auch für seinen Freundes­
kre is; neben Moritz Frey zählten dazu der 
Rechtsanwalt Adolf Strauß aus Karlsruhe, 
Familie Veit in Berlin , die liberalen badi­
schen Abgeordneten Rudolf Kuscl und e arl 
Ladenburg und nur darüber hinaus eine Rei­
he von Familien aus der christlich-liberal en 
Führungsschicht Badens und Berlins: Rog­
gen bach, Duncker und Hansemann. 
Im übrigen stand ElIstätter mit se iner Fami lie 
keineswegs im Mittelpunkt des gesellsChaftli ­
chen Lebens in Karlsruhe. Trotz der hervor­
ragenden berunichen Stellung hielt er sich 
abseits und beschränkte regelmäßige Kon­
takte auf einen ganz kleinen Kreis, zumal ihm 
eine " mitunter sch roffe Art" bescheinigt 
wurde, die persönl iche Verbindungen immer 
wieder bel as te te. 16 E lIstätte r teilte damit die 
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Neigung des liberalen jüdischen Mittel­
stands, privat unter sich zu bleiben, und ver­
zichtete auf eine der Assimilation im Berufs­
leben entsprechende soziale Anpassung." 
Im Juli 1870, bei Ausbruch des Deutsch­
Französischen Krieges, reiste Marie Ellstät­
ter mit den Kindern und Schwiegereltern in 
das sichere Konstanz, der Vater blieb in 
Karlsruhe und schrieb besorgte Briefe: 
"Liebes Weibchen! 
... Daß es mir fern von Dir und den Kindern 
nicht wohl zu Muthe ist, kannst Du Dir den­
ken. Wissen wir ja nicht einmal , wie das in der 
nächsten Zeit noch werden wird ... Indes­
sen, das Vaterland ford ert jetzt an alle, u. 
wenn wir siegen, was ich hoffe, werden wir 
unsern Kindern die Erinnerung einer großen 
Zeit in die Seele legen können ... Wie wol­
len wir erst froh sein, wenn wir in Frieden uns 
wiedersehen. Küsse die Kinder vielmals, grü­
ße die Eltern und empfange viele tausend 
Küsse von Deinem Moritz." 18 

Der Deutsch-Französische Krieg entzündete 
den Patriotismus Ellstätters ebenso wie den 
seiner jüdischen Glaubensgenossen. Und 
diese Empfindungen wollte er auch auf sei­
nen sechsjährigen Sohn Otto übertragen, in­
dem er ihm in klaren, großen Buchstaben 
schrieb: 
"Die liebe Mama hat dir gesagt, daß jetzt 
Krieg ist und daß alle Soldaten fort sind und 
mit ihren Gewehren auf die Franzosen schie­
ßen. Wenn du wieder hierher kommst, mußt 
du recht fleißig mit deinem Gewehr schießen, 
damit, wenn du einmal groß bist, du auch mit 
den Soldaten fort kannst und einen Orden 
bekommst. Ich küsse Dich. Dein Vater." " 
Diese kriegsbedingte Trennung der Familie 
Ellstätter sollte nicht die letzte bleiben. Als 
badischer Finanzminister war Ellstätter zu­
gleich Bevollmächtigter im Bundesrat, der 
Ländervertretung des 1871 gegründeten 
Deutschen Reiches. Und dieses Amt führte 
ihn in fast jedem Jahr für mehrere Wochen 
nach Berlin. Die Schaffung eines einheitli­
chen Münzwesens, neue Zölle und Vcr­
brauchssteuern standen auf dem Programm 
der zumeist zähen und von partikularen In-
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teressen gehemmten Verhandlungen. Als um 
so wichtiger erwies sich ein nahezu täglich ge­
führter Briefwechsel mit seiner in KarIsruhe 
verbliebenen Ehefrau. Ellstätter berichtete 
unermüdlich , von jedem Gespräch, jeder Sit­
zung, jedem Theaterbesuch und jeder Einla­
dung. Besonders ausführlich geschah dies 
immer dann, wenn er dem kaiserlichen Hof 
einen Besuch abstatten durfte. Zum ersten 
Mal im März 1871: 
"Was hättest Du alles bei der gestrigen Soi­
ree bewundern können", berichtete er beein­
druckt nach Karlsruhe. Kaiser Wilhelm sei 
"wunderbar besche iden" und "liebenswür­
dig" , ebenso Kaiserin Augusta, "die sich 
meiner, wie sie ... sagt, ganz gut von Baden­
Baden her erinnerte, was ich ihr auch nicht 
ausredete. Ich muß sehr adelig ausgesehen 
haben, denn trotz aller Belehrung ließ es sich 
der Kammerherr nicht nehmen, mich als 
von E. vorzustellen. Wenn sie erst gewußt 
hätten! "20 

Vielleicht wußten es die Majestäten sogar, 
daß Moritz Ellstätter Jude war und somit ein 
seltener Gast bei Hofe. In den frühen 70er 
Jahren bewegten - auch in Berlin - andere 
Themen die politischen Gemüte r, zumindest 
bis zum Börsenkrach 1873. 
Ellstätter verbuchte in diesen Anfangsjahren 
seiner Ministertätigkeit einige Erfolge. Die 
Sanierung der badischen Staatsfinanzen fiel 
ihm leicht, denn die französische Kriegskon­
tribution deckte bereits die größten Lük­
ken." Eine umfassende Steuerreform be­
gann 1874 mit der Einführung einer Kapital­
rentensteuer, einer Art Quellensteuer. 1876 
folgte die Erwerbssteuer, 1884 schließlich ei­
ne damals geradezu revolutionäre Einkom­
menssteuer - das alles mit Steuersätzen, über 
die Ellstätters Zeitgenossen zwar äußerst 
erbost waren , die aber aus heutiger Sicht 
kaum der Rede wert wären. 22 

Politisch hielt sich Ellstätter sehr bedeckt. 
Seine Vorbehalte gegen die Manchesterlibe­
ralen sowie seine Sympathie für die National­
liberale Partei waren allgemein bekannt -
mehr aber auch nicht. 23 Gel ächelt hat man 
zuweilen über die etwas umständlich büro-



kratische Mani cr Moritz Ellstätters. So etwa, 
als er im Rahmen der Steuerreform für eine 
Abstufung im Verhältnis 4: 2 : I plädiert hat­
te und den Gegenvorschlag des Zentrums, 
besser im Verhältnis 1: lh: 1/4 zu verfahren , 
mit der sehr ausführlichen, ern sthaften Dar­
legung quittierte, daß beide Vorschl äge auf 
dasselbe Ergebnis hinausliefen." 
Als badischer Vertreter im Bundesrat und im 
Reichsbankkuratorium hatte E llstätter zu 
Beginn der siebziger Jahre einen maßgebli­
chen Antei l an der Ausgestaltung des jungen 
Kaiserreichs. In den Wochen der Trennung 
von Familie und badischer Heimat erkannte 
er mehr und mehr, wie innerlich fremd ihm 
die Sphäre des preußischen Berlin war, auch 
wenn er über mangelnde Anerkennung nicht 
klagen mußte. Am 7. Mai 1871, zum Bei­
spiel, war er wieder einmal beim preußischen 
Innenminister zu Gast und berichtete nach 
Karlsruhe: "Samstag war ich bei Graf Eulen­
burg in kleiner Gesellschaft, 8 Personen, 
nämlich noch 2 Grafen Eulenburg, Simson, 
Stephan, Minister v. Röhring, H. v. Abeken 
und H. v. Rabenau. Als Vornehmster hatte 
ich den Ehrenplatz, wo ich wirklich, bei die­
sen Junkern , wie auf Rosen saß. Eulenburg 
ist sehr stark in Kalauern (faulen Witzen) , er 
ist auch Junggeselle - u. da war mir vor den 
Judengeschichten etwas bange. Wirklich er­
zählte er auch mehrere Anekdoten , die aber 
doch gut zu Ende gingen. Jeh verwürgte auch 
sein rohes Fleisch, daß es eine Art war. Ich 
dankte Gott, als ich wieder frische Luft atme­
te. Das heißt auch Qualen durchmachen, um 
der Ehre willen .. ." 25 

Verständlicherweise war dieses Bedürfnis 
nach Anerkennung und Ehre schon nach 
recht kurzer Zeit befri edigt. Bereits ein Jahr 
später klingt Ellstätters Berlin-Bericht sehr 
viel sicherer, ja zufrieden: 
"Zu Bismarck gehe ich morgen nicht. Man 
muß sich etwas rar machen. In dieser Weise 
trete ich auch Camphausen und Delbrück 
entgegen u. ich vermuthe, daß es seine Wir­
kung übt. Sie haben wenigstens Respect vor 
mir, u. wenn ich ei tel sein wollte, so würde ich 
die Behauptung wagen, daß man hier über-

haupt gern mit mir zu thun hat, aber glaubt, 
ich sei nicht so leicht zu haben. Und eben das 
will ich. Mit Bismarck habe ich noch keine 
Silbe gewechselt u. doch bin ich nicht unbe­
achtet von ihm. "26 

Doch wiederum wenig später kommt schon 
Enttäuschung auf, zumal das glanzvolle Ber­
liner Hofleben, kaum war ihm der Eintritt 
gewährt, stark an Anziehungskraft verlor. 
Am 23 . Februar 1873 notierte Ellstätter zer­
mürbt: "Auf Dienstag sind wir wieder zum 
Hofball , diesmal ins Schloß geladen. Ich zie­
he es aber vor, ... wegzubleiben. Es merk!'s 
doch kein Mensch, und mir ist es lästig, in 
Gala mich zu werfen und ein paar Stunden 
unter unbekannten Menschen herumzuste­
hen. Mit dem Heimweh dämmert es 
schon. ,,27 

Und dieses Heimweh wurde von Jahr zu Jahr 
schlimmer. Nur die Vertrautheit und Gebor­
genheit der jüdischen Familie boten Moritz 
Ellstätter die ihm lebenswichtige Entschädi­
gung für seine Arbeit in einer ihm fremden 
oder gar fei ndlichen Umwelt. Wirklich wohl 
fühlte Ellstätter sich in Berlin nie. Allenfalls 
Besuche bei den wenigen befTeundeten Fa­
milien in der Reichshauptstadt sowie die dort 
zahlreichen Theater schufen etwas Abwechs­
lung und Ablenkung. 
Freilich , nach einigen Wochen Berlin half 
auch das nichts mehr: 
"Wenn man so lange hier ist, wie jetzt ich, so 
kommt man auch mit den Theatern in Verle­
genheit, da man alle Stücke schon gese hen 
hat ... Darum baldigst auf zum häuslichen 
Einerlei, wo doch jeden Tag ein anderes 
Stück spielt. ,,28 

Die größte Attraktion allerdings, die Ellstät­
ter in Berlin erleben konnte, war für ihn di e 
Person Bismarcks. Wie vie le Zeitgenossen, 
so war auch Moritz ElIstätter vom Charisma 
des Reichskanzlers überwält igt. Berufliche 
Kontakte zwischen bei den gab es mehrfach. 
Im April 1871 besuchte Ellstätter erstmals 
di e Familie Bismarck in Berlin, und schon da 
übermannte ihn sogleich das "Gefühl" der 
"historischen Bedeutung" des Hauses: 
"Die Fürstin und einige Damen der Fami lie 
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empfingen an des Fürsten Seite. Es kam mir 
vor, wie in Wallensteins H ause. Er, W allen­
stein, in Kürassiertracht, groß u. se lbstbe­
wußt, die H erzogin mit Thekla an der Seite, 
das zarte re Element und dann e inige Gräfin­
nen Terzky pp. ,,29 

D erartig gefangen und befangen von der im­
ponierenden Gestalt Bismarcks bemühte 
sich Ellstätter ste ts um ei nen politischen Kurs 
Badens, der mit den Inte ressen des Reichs­
kanzlers weitgehend harmonierte, so auch 
bei den Verhandlungen über den Beitritt der 
süddeutschen Staaten zur Reichsbrannt­
weinsteuergemeinschaft (1887). Nach e r­
fol greichem Abschluß war Ellstätter e rneut 
bei Bismarck ei ngeladen, wahrscheinlich 
zum letzten Mal. Ellstätters Bericht an Frau 
und Kinder: 
" Gegen mich speziell war er von der ausge­
suchtesten Artigkeit. Schon bei der Tafel 
trank er mir zu . . . , was von den übrigen sehr 
bemerkt u. namentlich von den Gesandten 
,notiert' wurde. Beim W eggehen drückte er 
mir wiederholt die Hand u. sprach von Her­
zen seinen Dank aus für das von mir in einer 
schwie rigen Sache ihm bewiesene Entgegen­
kommen.H3o 

Ellstätters Sohn berichiet sogar von e inem 
Angebot Bismarcks, der seinen V ater angeb­
lich zum Staatssekretär des Reichsschatzam­
tes machen wollte, also zum Reichsfinanzmi­
nister.3I Moritz E llstätte r habe nur deswegen 
abgelehnt, weil er die Schattcnseiten Bis­
marcks zu gut gekannt habe. 
E llstätte rs beispiellose Karriere zählt zu den 
größten Erfolgen der badischen Judeneman­
zipat io n. Das Ende dieser Karriere stand je­
doch bereits im Zeichen des neuen aggressi­
ven Antisemitismus, der woh l folgenschwer­
sten " Gründung" aus der Bi smarckschen 
Gründerzeit. Und Ellstätter reagierte auf 
diesen neuen Antisemitismus in einer heute 
kaum noch verständlichen Form: Er wollte 
begreifen, ja verstehen, was denn da so ver­
abscheuungswürdig am jüdischen Wesen sein 
sollte. Am 4. März 1879 notie rte Ellstätte r 
während einer Reichstagssitzung: Der libe­
rale jüdische Abgeordnete Eduard Lasker 
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sprach "schon 11 h Stunden u. ist noch lange 
nicht fe rtig. Ich habe das Gefühl des Mißbe­
hagens ihn dem Reichskanzler mit einer un­
bescheidenen Breite u. Schärfe entgegentre­
ten zu sehen u. in dem Ton der polnischen Ju­
denschule. über Risches darf man sich wirk­
lich nicht mehr wundern. Komisch ist es an­
zusehen , wie er mit dem Hals u. Kopf noch 
eben über das Pult hinausguckend juddelt u. 
gest iculirt. Komisch aber auch unheimlich. 
Nun aber genug. " 32 
Moritz E llstätter bet rachtete " Risches" 
(= jiddisch für " Judenhaß" ) als eine Folge 
jüdischen Fehlverhaltens. Laskers Auftreten 
entsprach nicht den Maßstäben des assimi­
lierten Judentums- und damit auch nicht den 
Ansprüchen Ellstätters. Ihm schien der wie­
derauffiammencJe Antisemitismus nur die 
Quittung für mangelhafte Anpassung zu sein. 
Hatte nicht seine e igene Karriere mit allen 
ihren Hindernissen bewiesen, daß ein hohes 
Maß an Anpassung ei n ebenso hohes Maß an 
E rfo lg mit sich bringt? Doch di ese Rechnung 
stimmte nicht, sie stimmte nie, und Ellstätter 
selbst bekam das zu spüren. 189 1 stellte ihm 
das badische Zentrum ein bezeichnendes 
Zeugnis aus: " ... dem Finanzminister E II­
stätter kann man trotz sein es israelitischen 
Glaubens angesichts der gün stigen finanziel­
len Lage des Staates e ine gewisse Anerken­
nung nicht versagen."33 
Und zwei Jahre späte r e rklä rte die Pe titions­
kommission der J. Kammer des Badischen 
Landtags: ". . . es wäre wünschenswert und 
beiderseits erspri eßlich, daß aus dem Juden­
tum selbst heraus, von seinen einsichtigen, 
edeln und wohlgesinnten Gliedern der Pro­
test gegen eine unleugbar bedenkliche Gel ­
tcndmachung seiner Eigenart energischer als 
bisher e rhoben wü rde. ,," Da hatte Ellstätter 
es schwarz auf weiß: Trotz aller Anpassung 
waren überkommene Forderungen, Vorbe­
halte und Vorurteile geblieben, ja sogar stär­
ker als zu Beginn seiner Karriere, die - und 
das mußte Ellstätter spätestens in den neun­
ziger Jahren erkennen - keine Trendwende 
bezeichne te, sondern den Ausnahmefall . 
Im Frühjahr 1893 nutzte E llst!i tter die Gele-



genh eit einer Kabinettsumbildung, nahm sei­
nen Abschied und zog sich sofort aus dem öf­
fentlichen Leben zurück. Was ihm blieb, wa­
ren Familie und engere r Freundeskreis sowie 
regelm äßige Reise n ins geli ebte Italien. Erst 
nach sei nem Tod am 14. Juni 1905 tauchte 
Ellstätters Name noch e inmal in der Öffent­
lichkeit auf. Die Karl sruh er Zeitung be rich­
tete ausführlich über die Trauerfeier. Groß­
herzog Friedrich 1. freilich , dem E llstätter 
fünfundzwanzig Jahre lang als Minister ge­
dient hatte, war nicht erschienen; er konnte 
(oder wollte?) wegen eines " Bronchialka­
tarrhs" nicht aus Schloß Baden anreisen und 
ließ sich vertre tcn .35 

Ellstätters Assimilationswille hatte aber auch 
zu einer Entfremdung von der jüdischen Ge­
meinde in Karlsruhe geführt. Dies klin gt so­
gar in der Traueransprache an, die der Stadt­
rabbiner Dr. Appel hielt. Demnach habe 
Moritz E llstätter " nicht direkt" am Leben 
der jüdischen Gemeinde teilgeno mmen, al­
lerdi ngs auch nie aufgehört , "sich a ls Jude zu 
fühlcn und sein Interesse für die leidenden 
Glaubensbrüder an den Tag zu legen. Und 
wenn auch di e Interessen seiner Glaubensge­
meinschaft durch seinen E influß in hoher 
amtlicher Stellung niemals eine unmitte lbare 
Förderung erfahren haben, so war doch 
schon de r Umstand, daß ein Jude, der nie 
aufgehört hat, ein Jude zu sein, von unserem 
Landesfürsten mit e inem der höchsten 
Staatsämter betraut wurde, fü r uns von erhe­
bender Wirkung."'6 
Sigmund Freud hat sich einmal bemüht, je­
nen Bindungen nachzuspüren, die ihn über­
haupt noch an sein er jüdischen Herkunft 
festhalten ließen . Freud gesteht zunächst: 
" Ich war immer ein Ungläubiger, bin ohne 
Religion erzogen worden" , schränkt dann 
aber ein : "Es blieb genug übrig, was die An­
ziehung des Judentums ... unwiderstehlich 
machte, viele dunkle Gefühlsmächt e, um so 
gewaltige r, je weniger sie sich in Worten er­
fassen ließen, ebenso wie das klare Bewußt­
sein der inneren Identität, die Heimlichkeit 
der gleichen seelischen Konstruktion. Und 
dazu kam bald die E insicht, daß ich nur mei-

ner jüdischen Natur di e zwei E igenschaften 
verdankte, die mir auf meinem schwie rigen 
Lebensweg unerläßlich gewo rden waren. 
Weil ich Jude war, fand ich mich frei von vie­
len Vorurteilen, die andere im Gebrauch ih­
res Intellekts beschränkten, als Jude war ich 
dafür vorbere ite t, ... auf das E invernehmen 
mit der ,kompakten Majorität' zu verzich­
ten. "37 

Eine solche Definition, diese These sei zum 
Schluß gewagt, trifft wohl auch das gewi ß 
schwierige Verhältnis Moritz E llstätters zum 
Judentum. 
Die weitere Geschichte der Familie E llstätter 
ist schnell berichtet: Marie Ellstätter über­
lebte ihren Mann nur um wenige J ahre. Der 
Sohn Dtto konverti erte zum Christentum 
und brachte es immerhin zum Badischen Fi­
nanzrat. Die Tochte r Luise dagegen heirate­
te den jüdischen Arzt Dr. Carl G utmann aus 
Karisruhe. Die hier zitierten Briefe ihres Va­
ters gab sie e iner nach E ngland emigrieren­
den Cousine mit; sie selbst starb 1942 Im 
Konzen trationslager Theresi enstad t. 
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Heinz Schmitt 

Hermann Ellern 

Am 9. August 1987 starb wenige Wochen 
vor seinem 95. Geburtstag der Bankier Her­
mann Ellern in Herzli a in Israel. 1 Dort hatte 
er seine letzten Lebensjahre in dem direkt am 
Meer gelegenen Hotel Daniel verbracht. 
Von dem lebenslangen Zionisten Ellern war 
Herzlia wohl bewußt als letzte Lebensstation 
gewählt worden, wurde der Ort doch von jü­
dischen Siedlern nach dem Begründer des 
modernen politischen Zionismus Theodor 
Herzl benannt. 
Das lange Leben von Hermann Ellern hatte 
am 4. Oktober 1892 in Karlsruhe, der auf­
strebenden Haupt- und Residenzstadt des 
Großherzogturns Baden, begonnen. Dort 
hatte sein Vater Ignaz Ellern 1881 in der 
Karl-Friedrich-Straße 6 am Marktplatz ein 
Bankgeschäft eröffnet, nachdem er zuvor 
einige Jahre Angestellter in der Bank von Sa­
muel Straus gewesen war. Vater Ignaz Ellern 
stammte aus Fürth bei Nürnberg und fühlte 
sich auch in Karlsruhe immer als "Bayer". 
Die Familie Ellern betrieb in Fürth ein 
Manufakturwarengeschäft, das Großvater 
Hayum Ellern, der bis 1853 als Bandhändler 
unterwegs gewesen war, gegründet hatte. Ein 
berühmter Vorfahr der Familie war übrigens 
der 1579 in Bayern geborene Lipman Heller 
(woraus später E llern wurde), der unter an ­
derem als Rabbiner in Prag wirkte. Her­
manns Mutter Clara war die Tochter des 
Fürther Bankiers Feuchtwanger. 
Bald nach der Geburt von Hermann E llern 
erwarben seine Eltern die Villa Ettlinger 
Straße 9, ein schönes Elternhaus für den jun­
gen Hermann , der dort seine Kinder- und Ju­
gendjahre verbrachte. Obwohl Hermann 
nach eigenem Bekunden und nach Ausweis 
eines noch vorhandenen Zeugnisses nur ein 
mittelmäßiger Schüler war, verband er seine 
Schulzeit an der Volksschule und am Real­
gymnasium, an dem er neben Französisch 
und Englisch auch Latein lernte, mit guten 

Erinnerungen. Zu den christlichen Klassen­
kameraden und Lehrern hatte er ein gutes 
Verhältnis. Die damalige Karlsruher Gesell­
schaft war geprägt von Liberalität und Tole­
ranz und verkörperte damit gute badische 
Tradition, die dem da und dort aufkeimen­
den Antisemitismus wenig Raum ließ. Die 
Juden hatten sich weitgehend dem üblichen 
Lebensstil angepaßt und waren gesellschaft­
lich anerkannt. Eine Minderheit, die in der 
"Israelitischen Religionsgesellschaft" zu­
sammengefaßt war, beharrte allerdings auf 
strengerer Einhaltung jüdischer Überliefe­
rungen. Zu ihnen gehörte auch die Familie 
Ellern, die mit ihrem Bankgeschäft dem ge­
hobenen Mittelstand zuzurechnen war. 
Seine Schulausbildung beendete Hermann 
Ellern 1909 am Institut von Dr. Asher in 
Neuenburg in der Schweiz. Nach einiger Zeit 
im väterl ichen Bankgeschäft, das inzwischen 
ein stattliches Gebäude Ecke Kaiser- /Dou­
glasstraße bezogen hatte, ging er zur berufli­
chen Weiterbildung in den Jahren 1911 bis 
1914 zu großen Bankhäusern in Frankfurt 
und London. Der Erste Weltkrieg sah ihn als 
Sanitätsunteroffizier im Reserve-Infanterie­
Regiment 111 . Er war in Frankreich an der 
Somme eingesetzt und geriet 1916 in briti­
sche Gefangenschaft. Die meiste Zeit seiner 
Gefangenschaft verbrachte er im Lager Stobs 
in Schottland, wo er an der dortigen Lager­
schule Kurse in Buchführung, englischer 
Handelskorrespondenz und englischer Kon­
versation abhielt. 
Da Vater Ignaz Ellern 1917 gestorben war, 
führte Hermann Ellern nach der Rückkehr 
aus der Gefangenschaft zusammen mit sei­
nem Schwager Emanuel Forchheimer die vä­
terliche Firma vom 1. Juli 1919 an fort. 
Am 30. April 1924 heiratete Hermann 
Ellern die aus Frankfurt stammende Bessi 
LöwenthaI. In dieser Zeit entfaltete er auch 
außerberufliche Aktivitäten, die sich vor al-
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lem auf den jüdischen Lebenskreis bezogen. 
So warer Mitglied der B'nai B' rith-Loge, der 
viele besser gestellte Juden angehörten. Zeit­
wei lig führte e r die Zio nistische Ortsgruppe 
Karlsruhe mit ihren rund 50 Mitgliedern an. 
Zionistische Vorstellungen waren ihm von 
Jugend auf vertraut. Er hat sie ernstgenom­
rnen lind für ihre Verwirklichung gearbeitet. 
Sein Haus war ein Treffp unkt der Zionisten. 
Zu seinen Besuchern gehörte auch Martin 
Buber. 1931 machte Hermann E lle rn eine 
Pal ästinareise, und die Familie beschloß, 
dorthin zu übersiedeln . Die Machtübernah­
me durch die Nationalsozialisten war also 
nicht die Ursache für die Auswanderung, hat 
diese aber sicher beschleunigt. Da Hermann 
Ellern die Ausreise gut vorbereitet hatte, 
konnte er bereits 1933 sein erstes Büro am 
Rothschild-Boulevard in Tel Aviv e röffnen. 
Die Übersiedlung nach Palästina e rsparte 
der Familie Ellern die Demütigungen und 
Drangsale, die das "Dritte Reich" für die Ju­
den mit sich brachte. Hermann E ll ern hatte 
daher immer eine wohlwollende E rinnerung 
an seine Heimat, die nicht durch eigene un­
schöne Erlebnisse getrübt war. Er legte auch 
Wert auf die pnege der deutschen Sprache in 
seiner Familie. . 
In Palästina, das seinerzeit noch britisches 
Mandatsgebie t war, gründete Hermann El­
lern die Firma Ellern's Bank Ltd. Die Ge­
schäftserlaubnis erhielt er im Februar 1934. 
Das Gründungskapital hierzu war in Form 
von maschineller Ausrüstung für ne ue Fabri­
ken in Palästina eingeführt worden. Her­
mann E lle rn , dem die Karlsruher Oberfi­
nanzdirektion bescheinigt hatte , daß seine 
Auswanderung "im Interesse des Re iches" 
stünde, setzte diese Impo rtgeSChäfte bis 1936 
fort. Er wurde deshalb nicht ungern mehr­
fach im Reichswirtschaftsministerium in Ber­
lin empfangen, wo ein Oberregie rungsrat 
Schmidt-Reilke sein Hauptgesprächspartner 
war. D a sich das Deutsche Reich damals in 
einer schwierigen wirtschaft lichen Lage be­
fand, war man auch bereit, mit den sonst so 
verfemten Juden zu verhandeln, wenn man 
dadurch den Export fördern konnte. Im übri-
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gen saßen nach Ellerns Aussage in den Mini­
ste rien nicht überall NS-Funktionäre, son­
dern noch " die alten Leute", mit denen sich 
vernünftig verhandel n ließ. So kaufte Ellern 
unter anderem bei der Firma Schuben und 
Salzer in Chemnitz den gesamten Maschi­
nenpark für eine Strumpffabrik. Das indu­
strie ll und kommerzie ll noch wenig entwik­
kelte Palästina bot Hermann Ellern ein rei­
ches Betätigungsfeld. Er trug enorm viel da­
zu bei, die V erh ältnisse zu verbessern. Seine 
Bank wuchs und hatte, als e r sie Mitte der 
sechziger Jahre veräußerte, 17 Zweigstellen 
und um die 500 BeSChäftigte. Daneben war 
Ellern an vielen Industriegründungen betei­
ligt, die hier nicht im einzelnen aufgezählt 
werden sollen. 
Als überzeugter Z ion ist förd erte Ellern die 
jüdische Einwanderung nach Palästina, be­
sonders als die Bedrückung der Juden in 
Deutschland immer größeres Ausmaß an­
nahm. 1938 holte er auch seine Mutter zu 
sich, die 1963 im ho hen A lter von 97 Jahren 
in Tel Aviv verstarb. 
Als der Staat Israel gegründet wurde, ging 
e in Traum von Hermann Ellern in Erfüllung. 
E r selbst hatte nach Kräften dazu beigetra­
gen und er war durchaus zu persönlichen Op­
fe rn für die große Sache bereit. So stellte er 
sein Haus in Ramat Gan während des Unab­
hängigkei tskricges J 948/49 der Hagana zur 
Verfügung. Er diente der wirtschaftlichen 
E ntwiCklung des neuen Staates, auch wenn 
dieser seinen Vorstellungen nicht in allem 
entsprechen konnte. Aber cr war auch in 
manchen anderen Z usammenhängen aktiv. 
U nter anderem gehörte er zu den frühesten 
Mitgliedern des Rotary-Clubs von Tel Aviv 
und zu den Mitbegründern der B'nai B' rith­
Loge in Ramat Gan. 
Über die Ellern-Familien-Stiftung unter­
stützte er wohltätige, pädagogische und reli­
giöse Einrichtungen sowie Krankenhäuser 
und Altersheime. 
E ine Leistung, auf die Herman n E llern be­
sonders stolz gewesen ist, war die Entdek­
kung des umfangreichen Briefwechsels, den 
Theodor Herzl um die Jahrhun dertwende 



Herm:lfm Ellern fnil seincr Frau Ucssi und dcm Dircktor dcs Badischcn Gcncrallandcsarchi,'s Karlsruhc, Dr. Man­
frcd Krebs, bci dcr DurdlSicht dcr Hcrzl-Archivalicll 
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vornehmlich mit dem badischen Großherzog 
Friedrich I. über die Gründung eines " Juden­
staates" in Palästina geführt hatte. 1960 stieß 
E lle rn zusammen mit seiner Frau im Badi­
schen Generallandesarchiv Karlsruhe auf die 
Briefe (Abb. S. 503) und edierte sie ein J ahr 
später bereits in e ine r hervorragend aufge­
machten Faksimileausgabe auf eigene Ko­
sten.' Mit seinem englischen und hebräischen 
Begleittext des Historike rs Alex Bein ist das 
Buch nicht nur eine Referenz an Theodor 
Herzl und den Zionismus, sondern zugleich 
ein wichtiges historisches Quellenwerk. Frau 
Bessi Ellern, die an der Bearbeitung des Bu­
ches maßgeblich beteiligt war, verstarb am 
I J. April 1967. Hermann Ellern hat sich im 
Juli 1968 noch einmal verheiratet. Seine 
zweite Frau Eva, verwitwete Schwarz, aus 
der Zionistenfamilie Nußbaum, begleitete 
seine letzten zwei Lebensjahrzehnte . 
Am 17. März 1987 konnte ich Hermann 
Ellern in seiner Wohnung in Herzlia gegen­
übersitzen und ein inte ressantes Gespräch 
mit ihm führen. Ich hatte den Eindruck, daß 
er mit seinem Lebenswerk zufrieden war. Er 
hatte die Verwirklichung des von ihm er-
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strebten Staatswesens nicht nur erleben, son­
dern auch aktiv an ihr mitwirken dürfen. Er 
hat dafür mehrfach hohe Anerkennung er­
fahren. Aus seinen Worten war aber heraus­
zuhören, wie sehr er sich trotz allem mit 
Karlsruhe verbunden füh lte. Ohne jeden 
Groll, eher in liebender Erinnerung, sprach 
er von sei ner Vaterstadt. 

AI/merkfmgen 

I Dcr Beitrag basiert im wesentlichen auf einer Fest­
sch rift für Hermann Ellern zu dessen 80. Geburtstag, 
Hermann Ellern 1892-1972, Tel Aviv 1972 und ei­
nem von mir um 17. 3. 1987 in Herzlia mit Herrnann 
Ellern ge führten Gespriich, dessen Tonbandmit­
schn itt im Stadta rchiv Karlsruhe aufbewahrt wird, vgl. 
Stad t archiv Karlsru hc (StadtAK) 8/StS 13/235. Au­
ßerdem konnte ich am 18.3 . 1987 ein Gcspriich mit 
Frau Tirza Beifuß, geb. Stern, der Sekretärin Her­
mann Ellerns, di e ebenfalls aus Karlsruhe stammt, 
führen, vgl. StadtAK 8/StS 13/235. Vgl. auch Schrei­
ben von TirLu Beifuß vom 6. Ju li 1988. 

2 Vgl. Herz1, Hcchle r, The G rand Duke of Baden and 
the Germun Empcror 1896-1904. Documcnts fOllnd 
by Hermann und Bessi Ellern. Rcproduccd in fac­
simile, Tel Av iv 1961. 



Wilhelm Meinzer 

Die Matzenfabrik Strauss in Karlsruhe und Neureut 
Die Matze (hebr. Mazza) ist das ungesäuerte 
Brot der Juden, welches vornehmlich zum 
Passah, dem seit Moses Zeiten alljährlich be­
gangenen Fest zur Erinnerung an den Aus­
zug aus Ägypten verzehrt wird . 
So war bei den seinerzeit etwa 1.000 jüdi­
schen Einwohnern von Karlsruhe sicherlich 
ein Bedarf vorhanden, als der Bäcker Lieb­
mann Strauss im Jahre 1863 in der Kronen­
straße 15 mit der Herstellung von Matzen be­
gann. Es kann angenommen werden, daß 
dieses Geschäft anfänglich nicht über den 
handwerklichen Umfang hinausging. Gleich­
wohl errang Liebmann Strauss für seine Er­
zeugnisse Auszeichnungen und Medaillen, so 
im Jahre 1877 und im Jahre 1889 bei der 
Bäckerei- lind Konditorenaussteliung in 
Karlsruhe. Im Jahre 1908 befand sich das 

Arbeiter der Firma Strauss beim Verladen der Malzen 

Geschäft in der Waldhornstraße 22, im Jahre 
1912 in der Stösserstraße 19. ' 
Offenbar auf der Suche nach einer besseren 
Entwicklungsmöglichkeit für seinen Betrieb 
erwarb Strauss im September 1913 im dama­
ligen Teutschneureut von 13 verschiedenen 
Eigentümern Ackerland mit einer Gesamt­
fläche von 2.245 qm. Dieses Gelände lag ge­
genüber dem ein Jahr zuvor fertiggesteliten 
Neureuter Bahnhof und der neuen Bahnlinie 
und bot den Vorteil , daß dadurch die Anlie­
ferung von Mehl und Kohle und der Versand 
der fertigen Produkte relativ einfach und ko­
stengünstig zu bewerkstelligen war (Abb.). 
Liebmann Strauss hatte zwischenzeitlich die 
Firma seinem Sohn Semy Strauss übergeben, 
blieb jedoch nach wie vor aktiv tätig. Semy 
Strauss errichtete auf dem ncu erworbenen 
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Areal im Stil der Gründerjahre e in zweistök­
kiges Wohn- und Bürogebäude mit zwei e in­
stöckigen Seitenflügeln für Bäckerei, Maga­
zi ne und Lagerräume. Das Gebäude wurde 
im Sommer 1914 kurz vor Kriegsbeginn fer­
tiggestellt. Von seiten der Israelitischen Reli­
gionsgemeinschaft in Karlsruhe bestand gro­
ßes Interesse an dem neuen Werk, welches 
die fabrikmäßige Herstellung von Matzen 
und den Versand auch an auswärtige Abneh­
mer erlaubte. Vertreten durch die Vor­
standsmitglieder Meier Altmann, Wein­
händler, David Ettlinger, Kaufmann, Jonas 
Ettlinger, Kaufmann , Ignaz Ellern , Bankier, 
und Moses Goldberg, Bankier, gewährte sie 
Se my Strauss am 27. November 1913 ein Hy­
pothekendarlehen von 18.000 Mark und am 
27 . Mai 19 14 ein weiteres Darlehen von 
10.000 Mark. Erstere Hypothek wurde noch 
im Jahre 1914 an die Gemeinde Bulach als 
neuem G läubiger abgetreten und nach der 
Eingemeindung Bulachs als Aufwertungshy­
pothek in Höhe von 4.500 Goldmark von der 
Stadt Karlsruhe übernommen. ' 
Neben der verkehrsgünstigen Lage am Neu­
reuter Bahnhof zogen Liebmann und Semy 
Strauss bei der Auswahl des Neubaugrund­
stücks wohl auch die in Aussicht stehende 
Stromversorgung der Ortschaften Teutsch­
neureut und Welschneureut ins Kalkül. Am 
9. Mai 1914 schlossen die Stadt KarIsruhe 
und die Gemeinden Teutsch- und Welsch­
neureut einen Stromlieferungsvertrag. Bis 
zum Bau der Ortsnetze wurde die Matzen­
fabrik über eine provisorische Niederspan­
nungsleitung vom KJärwerk her versorgt. 
Wegen des unverhältnismäßig großen Span­
nungsabfalles konnten die Maschinen der 
Matzenfabrik jedoch nur unzureichend be­
trieben werden. 
In der Zwischenzeit war der Erste Weltkrieg 
ausgebrochen, und das Großherzoglich-Badi­
sehe Ministerium des lnnern verfügte am 14. 
August 1914 die Zurückstellung der für das 
Vorhaben erforderlichen DarIehensgeneh­
migung. Die Firma Strauss gab jedoch nicht 
auf. Da sie nach Kriegsbeginn Heeresl iefe­
rant geworden war, gelang es den Inhabern, 
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einen Anschluß an das Stromnetz durchzu­
setzen. Noch vor Weihnachten 1914 war die­
ser hergestellt. Mit ihrer Beharrlichkeit ha­
ben Liebll1ann und Semy Strauss damit in­
nerhalb kürzester Zeit die Stromversorgung 
nicht nur ihres eigenen Betriebes, sondern 
auch von ganz Neureut erreicht. Während 
des Ersten Weltkrieges produzierte die Mat­
zen fabrik überwiegend Dauerzwieback für 
die deutsche Armee. Danach aber wandte 
man sich vers tärkt der Herstellung von Mat­
zen zu. Die Strauss'schen Matzen wurden 
weit über Baden hinaus bekannt. Die nach 
der Machtübernahme durch Hitler gegen die 
Juden ergriffenen Maßnahmen gestalteten 
die geschäft liche Situation der Matzenfabrik 
zunehmend schwieriger3 Schon fTühzeit ig 
erkannte Semy Strauss die bedrohliche Lage, 
in die das deutsche Judentum geraten würde. 
Nach einer Erkundungsreise in das damalige 
Palästina kehrte Semy Strauss mit seiner 
sechsköpfigen Familie 1936 Deutsch land 
endgült ig den Rücken - gegen die Meinung 
mancher seiner jüdischen Bekannten in 
Karlsruhe, die das HitIer-Regime damals 
noch für e ine vorübergehende Erscheinung 
hielten. Semy Strauss rettete mit diesem ent­
schlossenen Schritt seiner Familie wohl das 
Leben; er selbst starb jedoch bereits vier Jah­
re nach der Auswanderung in Haifa. Ausge­
stattet mit einer Generalvollmacht der Ehe­
leute Semy und Else Strauss geb. Held wik­
kelte deren Schwager Leopold Schwarz, 
Kaufmann in KarIsruhe, die Geschäfte der 
Matzenfabrik ab. Die Produktion lief langsam 
aus. Am 13. Dezember 1938 ist das Anwesen 
an den Kaufmann KarI Troullier in Karlsruhe 
veräußert worden. Gegenwärtig beherbergt 
die ehemalige Matzenfabrik nach gelungener 
Restauri erung mehrere Geschäfte im Be­
reich der Gastronomie und des Handels. 

Anmerkungen: 

I Ad reßbüchcr der Stadt Karlsruhc 1869- 1912. 
2 Vgl. Stadtarchiv Karlsruhc I/ H- Rcg. 449 und Ge­

Illc indearchiv Ncurcul. 
3 Milleilungcn vo n Famili enangehörigen lind früheren 

Beschäftigten; auch fü r das folgende . 
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Dokumente 

Dokument Nr. 1: 
ludenordnung für die Untere Markgraf­
schaft Baden-Durlach, Durlach 1715 Mai 31 
(StadtAK 5/Durlach A 1435) sowie die Er­
weiterung um drei Punkte zur Judenordnung 
für die unterländische und oberländische lu­
denschaft, Karlsruhe 1727 August 21 (Jo­
hann Anton Zehnter: Geschichte der Juden 
der Markgrafschaft Baden-Durlach, in: 
ZGO 51, NF 12, 1897, S. 636-690, S. 690). 

Wir, Carl von Gottes Gnaden, Marggraff zu 
Baden und Hochberg, Landgraff zu Saußen­
berg, Graff zu Spohnheim und Eberstein , 
H err zu Röttelen, Baadenweyler, Lahr und 
Mahlberg, der Römisch Kayßerlichen und 
Königlichen Catholischen Mayestäth, wie 
auch des löblichen Schwäbischen Creyses be­
stellter respective Generalfeldmarchall und 
General Feldtzeugmeister, auch Obrister 
über ein Regiment zu Fueß etc, fü gen hiermit 
jedermänniglichen an und zu wissen, dem­
nach uns die gesampte ludenschafft in Unse­
rer Marggraffschafft Baden, Pfortzheimer 
Theils, durch Ihren Rabbiner Isaac Salomon, 
und Schultheißen Emanuel Reuthlinger un­
terthänigst vortragen und bitten lassen, daß 
Wir zu Vorkommung allerhand Unordnun­
gen, U nfriedens und Gezänckhs, und hinge­
gen Auffrichtung guter H armonie und löbli­
chen Wandels, ihnen eine Ordnung, wie sie 
sowohl in Ihrem vermeinten Gottesdienst, 
als auch sonsten in allerhand vorkommenden 
Geschäfften sich zu verhalten haben, gnä­
digst zu ertheilen geruhen möchten, daß wir 
solchem nach und zu Erhaltung erstgedach­
ten Zweckhs nachfolgende Articul vorge­
schrieben und sei bigen von gesambter lu­
den schafft bey denen darinnen angesezten 
Straffe n, auch befindenden Dingen nach här­
terer Ahndung ohnverbrüchlich nachgelebet 
wissen wollen, sezen demnach und ordnen, 
daß vorderist und zum Ersten demjenigen, 
was von dem Rabbiner in der ludenschafft 
Ceremonien bey dem Gottesdienst geordnet 
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werden wird, von allen nachgekommen wer­
den , und weder derjenige, in dessen Haus die 
Schul gehalten wird, noch der Schultheiß 
oder Anwaldt ichtwas in der Schul zu befeh­
len oder zu verordnen: sondern so einige 
ohngebühr vorgehet, derjenige, so es siehet, 
es dem Rabbiner mit stiller Bescheidenheit 
anzuzeigen, und dieser entweder gleich auf 
frischer That demselben abzuwehren oder so 
es ein Verbrechen wieder die lüdische Ce re­
ma nien wäre, nach vollendetem Gebeu, mit 
Zuziehung des Schulthei ßen ihn zu gebüh­
render Straff zu ziehen haben solle und zwar 
bey willkührlicher Straff, daran die eine 
Helffte uns, die andere Helffte aber dem lu­
denallmosen, wann nemblich solche Straff 
unter \0 Gulden ist, zustehen wi rd . Was aber 
darüber, bleibet sowohl die Examination , als 
auch die Straff Unserem Fürstlichen Ober­
ambt respcctive zu verrichten und zu deter­
miniren bevor. Wofern aber einer vermeinte, 
daß er zu hoch gestrafft wäre, so mag er in­
nerhalb 10 Tagen bey Unserem Oberambt 
sich darüber bek lagen. Wann er aber solches 
unterläßet, so soll er die Straff ohne weitere 
Unte rsuchung zu bezahlen schuldig und ge­
halten seyn. 
Zweytens, so offt newe luden in den Schutz 
aufgenommen werden, solle zu Verhütung 
aller Uneinigkeit von dem Rabbiner und dem 
Schultheißen, denenseiben ein gewisser 
Rang, wie sie in der Schuel sizen, und in dem 
Auffruffen beobachtet werden sollen, geord­
net, und wer wieder solchen Rang in dem 
Auffruffen handelt , und aus Feindseeligkeit 
einen andern vorziehet, soll jedesmahl um 
ein Gulden dreysig Kreuzer, daran die einte 
Helffte uns, die andere aber dem ludenall­
mosen zustehen soll , gestrafft werden. 
Drittens, wann jemand am Scabbas oder 
Feye rtag aus der Synagog bleibet, und sol­
ches nicht mit Vorbewußt des Rabbiners ge­
schiehet, soll er jedesmal ein G ulden Straff 
büßen. 
Viertens, dafe rn einer ohn Ursach und ohne 



Anzeigen die Schuel an dem Mont ag und 
Donnerstag versäumet, solle er jedesmahl 
dreysig Kreuzer Straff zahlen, lind sollen die­
se Straffen in acht Tagen eingebracht und da­
von die Helffte Unserer A mptung DurJach 
Uns zu verrechnen gelüffert werden. Nach­
dem auch Fün fftens, die Jüdische Ceremo­
nien mit sich bringen, daß kein Gottesdienst 
in wenigerer Anzahl als von 10 Persohnen, 
deren keiner unter 13 Jahr alt seye, gehalten 
werden solle, so hat der Rabbiner dahin zu 
sehen, daß ein jeder der all hiesigen Juden, 
soviel seine Handelsgeschäfft en zul assen, die 
Schuel besuchen, auch wann er ande rswo be­
schäfftigCl ist, e ine n anderen in seinem Nah­
men, doch nicht unter 13 Jahren schicken 
solle; und mag derjen ige, so solches übertritt , 
um ein halb Pfundt Wachs, davon der Werth 
des halben Theils Unse rem fürstlichen Ober­
ambt gegen Schein , die andere Helffte aber 
dem J udenallmosen zukommen solle, soofft 
hierwieder gehandelt wird, gestrafft werden. 
Weilen auch Sechstens Unsere Oberbeamb­
ten von dero gesambten Judenschafft viel 
überlauffen werden, so lassen wir gnädigst 
geschehen, daß sie Ihre von Zeiten zu Zeilen 
vorhabende Sachen von geringer Wichtigkeit 
bey dem Judenrabbiner und -schultheißen 
ausmachen mögen, doch mit dem austrückli­
ehen Vorbehalt , daß in straffbare n Sachen, 
so von einiger Erheblichkeit sind, der Rabbi­
ner und Schultheiß bei willkühriger Straff 
nichts verschweigen noch vertuschen, son­
dern selbige innsgesambt Unserem Fürstli­
chen Oberambt anzuze igen schuldig und ge­
halten seyn sollen. 
Vornehmlich aber solle, was Malefizsachen 
betri fft, als nehmlich Mord, Eheb ruch, Hure­
rey, Diebstall, falsche Müntze n, alle Frevel, 
grobe Injurien, auch Schlaghändel, und was 
sonsten dergleichen mehr ist, Unserem fürst­
lichen Oberambt zu der Sacherö rterung oder 
weiteren Untersuchung angczeigct werdc!1. 
Siebendens: Nachdem auch vorkommen, wie 
einige Juden mit Hindansezung ihres Ge­
werbs, lediglich dem Müßiggang, auch Würf­
fe l, Kartten und Kegelspiel nachhängen, und 
dadurch inns Verderben gerathen, so wollen 

wir all solches Spielen denen gesampten Ju­
den bey Stra ff 1 Gulden 30 Kreuzer halb uns 
und halb dem jüdischen Allmosen zuzahlen 
ernstlich verbo tten haben. Jedoch mag sol­
ches an halben Feyertägen, bey Hochzeiten, 
Kindbetterinnen, Aderläßern oder Kranck­
he n zu e ine m Zeitvertre ib und in gebühren­
der Maß verstattet seyn. Wo aber außer die­
sen Fällen gespielet, und dardurch zuwieder 
Unserer fürs tlichen Policeyordnung, über 
obig erlaubte Fälle gehandelt wird, so sollen 
nicht allein gemelt Unserer fürstlichen Poli­
ceyordnung stricte inhaerirt und das verspi el­
te Geld confiscirt , sondern auch die Spieler 
selbst, und dieje nige, welche darvon Wissen­
schafft haben und es nicht anzeigen, mit ge­
melter Straff angesehen werden. Sonsten 
aber soll kein Jud außer der dem Ambt oder 
Rabbiner schuldigen Anzeige dieses oder an­
derer Verbrechen, von dem andern einige 
unnüze Reden oder Verläumbdungen, wor­
durch desselben Credit geschwächert würde, 
ausstoßen , bey Straff drey Gulden halb uns 
und halb dem jüdisch·en Allmosen zu zahlen. 
Achtens, wann ein lud mit dem andern e twas 
auszumachen hat, und e ine Citation von de m 
Rabbiner, welche die Vorgesezten auch mit 
unterschrieben, gehörigen Orts überliefert , 
so solle derjenige Jud, welcher beschrieben 
oder mündlich gefordert wird, gehorsamlich 
e rsche ine n, er müsse dann seines A usenble i­
bens gen ugsame und wahrha fft e Ursachen 
anzuzeigen wissen. Dafe rn e r aber de ren kei ­
ne haben und jedennoch vorsezlicher Weise 
außen bleiben würde, so ist denselben bey 
ohnrechtmäßiger Ausbleibung, auf die erste 
Citation 1 Gulden 30 Kreuzer Straff halb 
Uns und die ande re Helfft e dem jüdischen 
Allmosen zu bezahlen, und dann bey der an­
deren Citation 3 Gulden, welche gleicherma­
ßen theilbar seyn sollen, anzusezen. Im Fall 
aber, ein Jud auch auCf die 3te Cita tion sich 
ungehorsam bezeugen würde, so soll er dar­
auff nebst Erlegung 6 G ulden Straff, halb 
Uns und halb dem jüdischen A llmosen zu be­
zahlen, in der Schuel für der gesampten Ju­
denschafft für einen Wiederspenstigen aus­
geruffen, und so lang er wiederspenstig 
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bleibt, ihm täglich 15 Kreuzer Straff ange­
rechnet, auch so er 8 taglang in solcher Wie­
derspenstigkeit verharret, alsdann in den 
Bann gethan werden, und solang er drinnen 
bleiben und dessen keine Erlassung aus Hals­
starrigkeit begehren wird, jeden Tag Straff 
geben 30 Kreuzer. Daran abermal die eine 
Helffte Uns und die andere dem jüdischen 
Allmosen zustehen solle. 
Neuntens, damit aber auch die zwischen Ju­
den entstehende Kauff- oder Zanck händel 
desto gewisser abgestrafft, und nicht durch 
Vergleich oder Vergessenheit vertuscht wer­
den, so mögen der Rabbiner und Juden­
schultheiß, wann dergleichen Klag für Sie 
kombt, dem Beklagten oder Schuldthafften 
ein Pfandt, so etwa 10 Gulden bis 15 Gulden 
Werth, abnehmen, und selbige bis zu Austrag 
der Sach und erlegter Straff, worvon die einte 
Helffte Uns, die andere Helffte aber dem Ju­
den Allmosen gehören solle, verwahrlich 
auffbehalten . 
Gleichwie wir auch Zehendens gesambte J u­
denschafft in Unseren fürstlichen Unterlan­
den dieser Ordnung nachzuleben verbunden 
haben wollen, also gedenckhen wir auch 
nicht zugestatten , daß in geringen und vor ei­
nen Judenrabbiner und -schultheißen gehö­
rigen Sachen der Rabbiner oder Judenschu lt­
heiß ohne erhebliche Ursache vor Oberambt 
gefordert und sich zu verantwortten oder 
woh l gar schimpffliche Worth zu höhren ge­
nöthiget werden möge. Jedoch mit diesem 

expressen Vorbehalt, daß die Appellation in 
wichtigere Sachen obvemlelter Maßen jed­
entheil zum fürstlichen Oberambt und von 
daraus zu Unserem fü rstlichen Hoffrath zu­
gestatten. U nd sonderlich dem Rabbiner 
oder Schultheißen auff den Fall , da er von ei­
nem Juden geschmähet oder wieder seinen 
Respect gehandelt wird, er sich selbsten 
Recht zu schaffen keineswegs, wohl aber 
dem Verbrecher ein Pfand, etwa drey oder 
nach Beschaffenheit des Verbrechens meh­
rere Gulden werth, ihm abzunehmen und die 
Sach für Amt zu bringen erlaubt seye. 
Ordnen demnach und wollen, daß dieser Un­
serer Gnädigsten Verordnung von gesambter 
Judenschafft getreulich nachgelebet werde. 
So lieb einem jeden ist, die darinnen be­
schrieben auch gestalten Sachen nach noch 
höhere Straffen zu vermeiden, und wollen 
übrigens in denen in dieser Ordnung nicht 
begriffenen Puncten und Vorfallen heiten 
sonderheit lich ihre Ceremonien betreffendt, 
dieselbe auff die in denen benachbarten 
Herrschafften bey Juden übliche und nüzli­
che Oberservanz gewiesen haben . 
Worbey wir uns aber vorbehalten, diese Ord­
nung zu ändern, zu mindern , zu mehren , gar 
oder zum Theil abzuthun, je nach Erfordern 
der Umständt und Unserem Gnädigen 
Wohlgefallen. 

Carolsburg, den 3 lten May 1715 
Locus sigi ll i Carl MvBaden 

Dokument Nr. 2: Schutzaufnahmcu von Juden in Karlsruhe 1717-1752 ' 

Datum Name Alter Geburtsort 

06.07.1717 Isaac Benjamin Caan 48 Kremsier in Mähren 
28.08. 1717 Sußman n David 53 Wallhausen/Ansbach 
10. 10. 17174 Joseph Jacob 39 Mainz 

06.04. 17182 Marx David 23 Wallhausen/ Ansbach 
06 . 04 . 17182 LöwMenzer 46 Rothau/Polen 
18.05.17182 Emanuel Reutlinger 51 Worms 
19.05.1718 David Reutlinger 50 Durlach 

1718 NathanCahn 52 Metz 
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§§ 11-14 der Judenordnung für die unterlän­
dische und oberländische Juden, Karlsruhe 
1727 August 21 1 

Eilftens, bleibet denenseiben ohnverwehret, 
einen Rabbiner, Vorsinger, Schulmeister, 
Testaments- oder Storesschreiber, Schäch­
ter, Spitalmeister und Schulklöpper auf ihre 
Kösten anzunehmen, jedoch daß des Rabbi­
ners und Schultheißen (resp. Vorgesetzten) 
Confirmation zuvordrist bei Uns ausgewür­
ket , der übrigen Personen Herkunft und 
Wandel aber von Unseren Oberbeamten 
vorhero untersuchet und vor ihrer würkli­
ehen Annahme um den Schutz bei ihnen an­
gehalten werden solle. Damit aber gemeine 
Judenschaft mit Unterhaltung ohnnöthiger 
Schul bedienten und anderer Subalternen 
nicht über die Gebühr beschwert werde, a ls 
solle damit dieser Unterschied gehalten wer­
den, daß zur Erhaltung der ohnentbehrlichen 
und höchstnöthigen Subalternen ein jede r 
derselben angestrenget werden könn e, zu ei­
nem weiteren Beitrag derjenigen aber, so nur 
zur Zierlichkeit und zum Bessersein von ein 
und andern bestellet lind verlanget werden, 
keiner gehalten seye. 
Zwölftens, Mögen die Juden ihrer Gewohn ­
heit nach heurathen, jedoch daß sie sich 
ratione graduum der Verwandtschaft also 
verhalten, wie es im Gesetz Mosis und hiesi­
gen Landrechten zugelassen ist, und um den 
obrigkeitlichen Consens be i Unseren Ober-

Ehefrau Geburtsort 

Fradei Leimersheim /Kurpfalz 
Behle Grombach /Bistum Speyer 
unbek. Weikersheim/Hohenlohe 

ledig unbek. 
unbek. unbek. 
Caja Frankfurt 
Oeuche Heidelberg 
Micheie Benderich an der Mosel 

beamten gebührend anhalten. 
Dreizehntens, wird denen sei ben nicht weni­
ger verstattet , ihre Tadten an den erkauften 
Platz, gegen Bezahlung des bisherigen ge­
wöhnlichen Todfalls, zu begraben und die in 
Unseren Unterlanden verstorbenen Juden 
hierher zu führen und am gedachten Ort zu 
beerdigen. 
Vierzehntes. Vor wucherlichen Contrakten 
haben sie sich in sonderheit gegen Unsere 
Unterthanen und Eingesessene zu hüten , 
auch bei den christlichen Feyertagen und 
wann andere Handelsleute ihre Läden und 
Buden geschlossen halten müssen, die ihri­
gen ebenfalls nicht zu öffnen, sich auch alles 
Herumlaufens auf denen Gassen und in Häu­
sern, auch von einer Stadt oder Dorf zu dem 
andern unter währendem christlichen Got­
tesdienst bei ernstlicher Strafe gänzlich zu 
enthalten . 

1 Die §§ 1~1O wurden in der Judenordnung von 1727 
aus der Durlacher Judenordnu ng von 171 5 übcrnom-
men. 

A.H. 

Kinder 1733 1752 

7 v. 
6 v. 
5 

2 
10 

5 v. v. 
5 v. 
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Datum Name Alter Geburtsort 

13.03. 17192 Jud Faber 64 Sellftung bei Wien 
28.06.17192 Joseph Mäzler 29 Deutz bei Köln 
17.04.1719 BärMaas 60 Frankfurt 
24.04.1719 Joseph Möhler 53 Bonn 

1719 Jacob Cander9 53 Prag 

1720 MeyerDavid 59 Wallhausenl Ansbach 

1721 Isaac Henle4 unbek. Markschanfeld in Franken 

14.01. 1722 Moses Abraham, 45 Buchen im Odenwald 
vulgo Eisenjud 

27.01. 17226 LöwBühler 60 Bühl 
10.06. 1722' Siman Marcus 44 Mirotiz/Böhmen 
30. 07.1722 LöwHomburg 46 Homburgam Main im Würzburgischen 
11. 09.1722 Abraham Marcus 42 Wall hausen im Dalbergischen 
13 . 10. 1722 Marx Schweitzer 50 Stüh lingen im Fürstenbergischen 

17224 IsaacLevi unbek. Degersheim im Eichstättisehen 

1723 IsaacSimon unbek . unbek. 
17234 Jude Meyerlein unbek. unbek. 

01. 03. 17246 Löw Willstädter 56 Großostheim im Mainzischen 
29.08.1724 HajumFaber 50 Gemmingen bei Heilbronn 

1724 Borich Ascher 62 Bruchsal 
1724 Lazarus Riedelsheimer4 unbek. Riedelsheim/Bistum Speyer 
1724 Salomon Meyer 47 Oberwesel 

1725 Seligmann Isaac4 unbek. Ettlingen 
Ettlinger 

16.05. 1726 Abraham Isaac6 52 Ettlingen 
05.02.1726 Moses Reutlinger 41 Durlach 
15.10.1726 Nathan Benedict 52 Jöhlingen 

1726 Gerson Reutlinger 41 Durlach 
1726 Simon4 unbek. Hatzfeld im Würzburgischen 

vor 1726 Löw Wormser3 unbek. unbek. 
vor 1726 Isaak Benjamin3 unbek. unbek. 

1727 Isaak (Seekel) Levi 40 Oden heim im Bruhrhein 

08.07.1728 Jonas Faber 39 Durlach 
08. 07.1728 Hirsch Faber 35 Durlach 
27.10. 1728 Gerson Levi5 unbek. unbek. 
03. 11. 1728 Zacharias Reutlinger 36 Durlach 

1728 Moses Wormser4 unbek. Eichtersheim bei Bruchsal 
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Ehefrau Geburtsort Kinder 1733 1752 

unbek. unbek. 7 
unbek. unbek. 4 
Vogel Frankfurt 5 v. v. ' 
Minesile Durlach 7 v. v. 
Schenle Eberstadt 4 v. v' 

Eva Hallsfeld bei Würzburg 2 v. v. 

unbek . Griesshaber in Franken 2 Stieftöchter 

Henle Ettlingen 3 v. v. 

Ester Pforzheim 3 v. v. 
Jüthle Rülzheim bei Speyer 2 v. v. 
Rechle Mainz 3 v. v. 
Edel unbekannt 5 v. v. 
Jentle Mieringen/Schwarzwald 5 v. v. 
Münche Durlach 5 v. ' v. 

Heffele ' Nordstetten 
Sprenz8 unbek. 

Behle Groszimmern im Darmstädtischen 2 v. 
Behle Flehingen in der Herrschaft 5 v. v. 

Metternich 
Sara Behm bei Frankfurt 1 v. 
unbek. Fulda v. 
Fradei Pforzheim 5 v. v. 

Brendel Deidesheim 3 v'" v8 

Ester Bruchsal 3 v. 
Rebecca Mannheim 3 v. v. 
Sara Eberstadt 2 v. 
Schenle Obergrombach 1 v. v. 
unbek. Durlach 3 v. 
unbek. unbek. 
unbek. unbek . 

Schenle Mannheim 4 v. v'" 

Hindie Neckarsulm 4 v. v. 
Edle Fleh ingen 1 v. 
unbek . unbek. v. 
Rechle Frankfurt v. 
unbek. Binswangen bei Augsburg 1 v. 
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Datum Name Alte r Geburtsort 

1728 Wolff' unbek . Edesheim 
1728 Elias Heylbronner unbek . Willstadt im Hanauischen 

21. 07.1729 Haj um Floersheim 55 Comorn in Oberungarn 
26.09. 1729 Kaufmann 38 Obergrombach im Bistum Speyer 

1729 Hajum Ri lsheim 36 unbek. 

01.02.1730 Löw Lorch 40 Lorch im Chingau 
25 . 03. 1730 Gumpel Lorch 56 Lorch im Chingau 
25.03. 1730 Jacob Reutlinger 32 Durlach 
19. 12. 1730 Moses Löw Wormser 32 unbek. 

1730 Jud Borich' unbek. Affelthal 
1730 Herz Hammel 40 Frankfurt 
1730 Nathan Sternberg 35 Breslau 

06.04. 1731 Juda Löw6 58 Kirchlaute rn im Gutenbergischen 
bei Bamberg 

26.06.1731 J acob Abraham 30 unbek. 
1731 Salomon Reutlinger" unbek . Durlach 
1731 Joseph Moses unbek. Homburgbei Frankfurt 

Buchsbaum 

21. 10. 1732 David Samuel 31 Grombach 
1732 Marcus Loewlc 40 Sechischin/ Polen 
1732 Loew Seligmann 30 Eulingen 
1732 Elias Samuel unbek . Sprengeldingen bei Kreuznach 

Heylbronn4 

1732 Meyer Jonas 71 Mähren bei O lmütz 

20.01. 1733 Isaac Tiefenbronner 56 Tiefenbronn bei Gemmingen 
20.01. 1733 Elias Wesel 28 Wesel 
10.02. 1733 Löw WolfScheurer 36 Glattau in Böhmen 
vor 1733 Samuel Reutlinger 32 Durlach 
vor 1733 Män le unbek. unbek. 
vor 1733 Nathan Faber unbek. unbek. 
vor 1733 Goldsticker unbek . unbek. 

08.07. 1734 Aaron Lazarus 30 Gerspach/ Baden 

06.05. 1735 Herz Bruchsal (Brusel), 30 Bruchsal 
vulgo Wezlav 

23.08. 1735 Joel Levi 36 Rodt im Ansbachsehen 

19.02. 1736 Majer Wormser 25 Worms 
20. 11. 1736 Lazarus 30 Perlenstatt im Bambergischen 

15 . 01. 1737 Siman Moses 30 Groszimmern 
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Ehefrau Geburtsort Kinder 1733 1752 

unbek. Heppenheim a. cl. Bergstraße 2 v. 
unbek. Weyler am Bruhrhein I v. 

Chrona Baden 2 v. v. 
Haja Durlaeh 3 v. 
Jüthle Pforzheim 2 v. v. 

Jüthle Öttingen 1 ang. Kind v. v. 
Jendie Friedberg in der Wetterau 4 v. v. 
Sehenie Mannheim v. 
Sprinz Pforzheim 1 v. v. 
Sehenie unbek. 2 v.' 
Gidel Grötzingen 2 v. v. 
Sehoenle Fürth 3 

Ester Riekertshausen im Idsteinisehen 3 v. v. 

Heffele Hirschhorn im Kurmainzischen 2 v. v. 
unbek. unbek . v. v. 
unbek. unbek. v. 

Finendel unbek. 2 v. 
Brüsle Grötzingen 3 v. 
Malge Landau v. v. 
unbek. Biengen v. 

Henle Öttingen unbek . 

Blume Grombach 3 v. v. 
Mcriam Benderich im Trierischen 2 v. 
Crön le Büh l 2 v.8 

Reiz Worms 2 v. 
Kaje unbek. unbek. v. 
Jüdle' unbek. unbek. v. 
Hanna4 unbek. 3 v. 

Hanna Ettlingen 2 v' 

Hindge unbek. v. 

Voegel unbek. 3 

Riffhie Mosbach bei Neckarsulm 3 v. 
Edle Reichenberg bei Würzburg 2 v. 

Rogel Hilspach in der Pfalz v. 
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Datum Name 

12 . 09 . 1737 Joseph Ruxbaum 
01. 06.1737 Jacob Wormser 
25. 10. 1737 Wolf Laza rus 

(Rülzheim) 

19.04.1738 David Marcus9 

21. 06. 1738 Samson Abraham 
04.07. 1738 Ephraim Willstädter 
04 . 07.1738 Moses David Reutlinger 
08 . 09. 1738 LöwMaas Bär 
vor 1738 Elias Wildstädter 

15. 01. 1739 Hirschel Pforzheimer 

12. 03. 1740 LöwSalomon 

25.08. 1742 Hirsch Stein 

05.11. 1743 VeitHerz 

28.07. 1744 Anschel Meyer 
01. 12. 1744 Samuel Benjamin 

01. 12. 1745 Nathan Abraham 
EttIinger 

03.06.1746 Hirsch Isaac 
Tiefenb·ronner 

01. 06. 1748 Juda Loew 

18.01. 1749 Kaufmann Seckel Levi 
25 . 11. 1749 Isaac Kander 

07.03. 1750 Marx Sußmann 

05.10. 1751 Nathan Löw Homburg 
26.06. 175 1 Abraham Moses 

Alter 

30 
27 
38 

unbek. 
25 
28 
28 

unbek. 
33 

29 

23 

unbek. 

unbek . 

unbek. 
ca.35 

ca.36 

unbek. 

ca. 30 

ca.22 
ca. 36 

unbek. 

ca. 26 
ca.21 

Geburtsort 

Homburga. d. Hohe 
unbek. 
Aischheim im Speyerischen 

unbek. 
Bernkastel an der Mosel 
Wi llstadt im Hanauischen 
vermutlich Karlsruhe 
unbek. 
unbek . 

Pforzheim 

vermutlich Pforzhei m 

unbek. 

unbek. 

unbek . 
unbek. 

Ettlingen 

unbek. 

unbek . 

vermutlich Karlsruhe 
unbek . 

unbek. 

vermutlich Karlsruhe 
vermutlich Karlsruhe 

1740 bis 1752 herangezogen wurde. Die Altersanga­
ben beziehen sich auf das Jahr t 740, für die nach 1740 
aufgenommenen Schutzjuden auf das Jah r 1752. 

I Diese übersicht basiert auf einer Beschreibung der in 
Karl sruhe ansässigen Judenschaft vom 17. November 
1740. Sie wurde vo m überamt Karlsruhc an ge ferti gt, 
wcil all e Judcn ohnc eigenes Haus den Schutz ve rl ie­
ren sollten. Für den Zeit raum von dcr Stadtgründung 
1715 bis zur Ernennung der Stadtprivilegien ist sie die 
vollständigste, vgl. GLA 206/2192. In diesem Fazike l 
ist auch e in e weitere Liste aus dem Jahr 1752 enthal­
ten, di e ergänzend und als Grundlage für die Jahre 

2 TabeIl über sambtlieher Burgerschaft in der neuer­
bauten Fürst lichen Residenz Statt Carolsruh Ihren 
Ihrer Weiber und Kinder Na hmen und Alter auch den 
Anfang erbauw oder Erkaufung ein es Hauses, in: Karl 
VOll NeueI1stei n (Hrsg.), Notizen meist ens aus dem 
zwe it en Dcecnio seit Erbauung der Residenz Carlsru-
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Ehefrau Geburtsort Kinder 1733 1752 

Frommel Frankfurt 1 
Rechle Frankfurt 2 
Buhle Krumstadt im Darmstädt ischen v. 

unbek. unbek. v. 
Tradice Frankreich 1 
Edel Mannheim I v. 
Mendel Mannheim 1 v. 
Hanna Bruchsal v. 
Henle Weyler am Berg im Veningschen 4 v. 

Hendle Eppingen 

Benle Mannheim 

unbek . unbek. 

unbek . unbek. 

unbek . unbek. 
unbek. unbek. 

unbek. unbek. 

unbek. unbek. 

unbek. unbek . 

unbek. unbek. 
unbek. unbek . 

unbek. unbek . 

unbek. unbek. 
unbek . unbek. 

he anno 1715 , gesammelt von C. F. Oclcnhcinz 1835, 
Karlsruhc 190 1, S. 23-29. 

3 Verzeichnis der Schutzjuden, die 1726 über die Er­
bauung des Karlsruhcr Ra thauses mit abgest immt ha­
ben, cbcnda, S. 62. 

4 GLA 206/2199, Verze ichnis der israelitischen Ein­
wohner von Karlsruhc im Jahr 1733, ediert in: Blätter 
für jüdische Geschicht e lind Litera tur, Beilage zum 
Israclill 902, S. 131- 157. 

1 v. 

1 v. 

v. 

v. 

v. 
v. 

v. 

v. 

v. 

v. 
v. 

v. 

v. 
v. 

5 GLA 206/2 192, übersicht über die in Karlsruh e an-
sässigen Juden vom 5. Mai 1752. 

6 Datum des Schutzbriefes. 
7 Datum der Anwei sung von Bauholz. 
8 Dcr Ehemann war zum Zeitpunkt der Erhebung be­

reits verstorben, aufgeführt wurde deshalb die W itwe. 
9 Vgl. G LA 206/2 192. Nach der übersicht von 1752 

hatte Jacob Cander 1729 zwar um Aufnahme gebeten, 
war aber abgewiesen worden. E. O. B. 
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Dokument Nr. 3: 
Model Löw bittet Markgraf Kar! Wilhelm 
namens der Judenschaft der unteren Lande, 
das Schlachtverbot für Juden wieder aufzu­
heben. Durlach 1719 Nov. 17 (GLA 74/ 
3750). 

Durchleüchtigster Fürst, 
gnädigster Fürst und Herr! 
Euer Hochfü rs tiiche Durchlaucht geruhen 
hie rdurch in Unterthänigkeit sich vort ragen 
zu lassen, was gestalten uns das Schlachten zu 
unserm Hausbrauch, so doch von Euer 
Hochfürstlichen Durchlaucht Vorelte rn , 
glorwürdigsten Andenckens und Euer Hoch­
fürstlichen Durchlaucht selbsten bey Antret­
tung defa Landesregierung vermöge damah­
liger und successive der Judenschafft ertheil­
te r Schutzbrieffe jederzeit gnäd igst versta ttet 
worden, anjetzo aus Ursachen, weilen einige 
vorhero zu Durlach, anjetzo aber zu Carols­
ruhe in der Freyheit wohnhaffte Juden sol­
ches mißbrauchet, niedergeleget worden, 
weshalben wir Unschuldige bis daher nichts 
schlachten und folglich Mangel leiden müs­
sen. Wann aber, Gnädigster Fürst und Herr! 
bekandt, daß wir nicht auf Profit oder denen 
Metzgern Abbruch zu thun schl achten, hin­
gegen durch obiges Verbott der mehrer The il 
derer Juden ruiniret wird, mithin der Viehc­
handei Not h leidet, und der Unterthan ge­
zwun gen wird, sein Vieh denen Metzgern 
nach ihrem Willen zu geben, welches denen 
im Land befindlichen 20 bis 30 Metzgern 
ziemlichen Nutzen, hingegen ettlich tausend 
Unterthanen großen Schaden bringet. Ande­
rer Gestalt aber, wan n das Schlachten uns 
gnädigst gesta ttet wird, täglich sich etwas zu 
tauschen ereignet, worbey sowohl der Unter­
than als Handelsmann ei nigen Profit ziehen 
und besser stehen kan, welches nicht weni­
ger' an Land- und Pfundvoll ein nahmhafftes 
erträget und der Unterthan auf jedes Stück 
e ttliche G ulden mehr erlöset und seine herr­
schaftlichen praestanda desto füglicher ab­
führen kan , zu geschweigen, daß vie le Unter­
thanen, die aus großem Geldtmangel in 
Kranckheiten , Kindbetten oder anderen 
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Nothfällen das Fleischessen ei nstellen müs­
sen, weilen ihnen kein M etzger borgen will , 
bei der Judenschaft hingegen jederzeit ge­
borgt bekommen und diese allerhand Vic­
tualien als Rüben, Kraut, E rbsen etc. daran 
annimmet oder solches mit Fahren , H oltz­
hauen , Bothenlohn und dergleichen abver­
dienen lässe t. Als ersuchen Euer Hochfürst­
liche Durchlaucht wir hierdurch allunterlhä­
nigst, daß Selbige gnädigst geruhen wol ten, 
gleich denen benachbarte Herrschafften als 
Churpfaltz, Marggraffschaft Baden , Bistum 
Speyer etc. etc., alwo die Judenschafft besage 
der Anlage littera A sicher gehandhabet 
wird, uns ohnedem in ziemlicher Decadence 
stehende Judenschafft bey dem gnädigst er­
theilten Schutzbrieff und darinnen concedir­
ter Schlachtgerechtigkeit gnädigs t zu mainte­
niren und, damit kein Schlaich darinnen vor­
gehe, auch die Metzger sich zu beschweren 
nicht Ursache haben mögen, die gnädigste 
Verordnung, dergleichen schon einmahl er­
gangen, mit aller Rigeur zu wiederhohlen, 
besage deren ein jeder in seine Haushaltung 
gewisse Stücke zu schlachten haben möge, 
die Übertre tte re aber zu gebührender Straffe 
gezogen werden können, wodurch dann 
zweiEfels ohne fürohin all Querelen und 
Klagden gehoben werden könnte. Wir getrö­
sten uns ei ner gnäd igsten Erhörung und ver­
harren in all untert hänigstem respect Euer 
Hochfürstli chen Durchlaucht 
Durlach , den 17. Novembris 
1719 

aller unterthänigste gehorsamste 
Model Löw nomine sambtlicher Juden 
derer Unteren Lande. 

I Folgt von anderer Hand: No ta! Seye auf weiteres neu­
erlich abzuweisen, die Sach bey der lezten gnädigsten 
Verordnung zu lassen. 

A.H. 



Dokument Nr. 4: 
Judenordnung für di e Residenzstadt Karls­
ruhe, Karlsruhe 1752 Okt. 16 (GLA 2061 
2192, fol. 238-256, in Jo hann Anton Zehn­
ter: Zur Geschichte der Juden in der Mark­
grafschaft Baden-Durlach , in: ZGO 54, 
NF 15,1900, S. 547-610, S. 599-608). 

Wir Karl Friedrich, von Gottes Gnaden 
Marggrav zu Baaden lind Hochberg u. s. w. 
geben hiemit gnädigst zu vernehmen: 
Was gestalten sich in Ansehung der hiesigen 
ludenschaft , nachdem mit gegenwärtigem 
Jahre die denen E inwohne rn Unserer Resi­
denzstadt Carlsruhe auf dreiss ig Jahre er­
theilte Begnadigungen und Fre iheiten zu En­
de gegangen seind, zerschiedene Umstände 
sich hervorgelegct haben, welche sowohl in 
e in und anderen stücke n ne ue Verfügungen, 
als auch in der der gesammten ludenschaft 
Unserer fürstlichen Unterlande unter dem 
21. August 1727 von Unseres in Gott ruhen­
den Grossherrnvaters Gnaden vorgeschrie­
benen Verordnung etwelche Abänderung er­
fordern wollen: daß Wir demnach Uns ver­
anl asst befunden, nunmehro in anderweiter 
Masse gnädigst zu verordnen und veste zu 
setzen, daß 
E rst lich e n de mj enige n, was von dem 
Rabbiner in denen Ceremo nien der Juden­
schaft bei dem Gottesdienste, wie es andrer 
Orte n gebräuchlich, wird geordnet werden , 
von allen dahier befindlichen Juden nachge­
ko mmen werde und weder derjenige, in des­
sen Haus dic Schule gehalten wird, noch der 
Schultheiß oder Anwalt etwas in der Schule 
befehlen oder verordnen solle, sondern die 
vorgehende Ungebühr derjenige. so es sie­
het, dem Rabbiner mit stille r Bescheidenheit 
anzuzeigen, und dieser e ntweder de nen ge­
ringeren Versehen gle ich auf fri scher That zu 
wehren , o der so es wirklich e Verbrechen wi­
der die jüdische Ceremonien beträfe, nach 
vollendetem Gebet , unter Zuziehung des 
Schultheißen , mit gebühre nder, und zwar 
willkürlicher Strafe anzusehen haben solle. 
Was aber über 10 Gulden gestraft werden 
kann und muß, davon soll e dessen Examinir-

und Ansetzung der Strafe Unserem Oberamt 
Carlsruhe zu verrichten und zu determiniren 
bevor bleiben. Würde auch einer vermaynen , 
daß e r von dem R abbiner zu hoch gestraft 
worden seye, so wollen Wir hie rmit gestat­
ten, daß ein solcher sich innerhalb 20 Tagen 
bei Unserem Oberamte beklagen möge. Bey 
de r ohne e ingefallene offenbare Hindernisse 
während solcher Zeit unterlassenen Klage 
hingegen solle derselbe die Strafe ohne wei­
tere Untersuchung zu bezahlen schuldig und 
gehalten seyn. 
Z w e i t e n s solle jedesmahlen denen neuen 
Juden, welche von Uns in den Schutz aufge­
nommen werden, zu V erhütung aller Ohnei­
nigkeit von dem Rabbiner und dem Schult­
heiße n e in gewisser Rang, wie sie in de r 
Schule sitzen und aufgerufen werden sollen, 
geordnet , und derj eni ge, so wider solchen 
Rang in dem Aufruf handelt und aus Fei nd­
seligkeit e in en andern vorziehet, jedesmalen 
um einen Gulden 30 kr. , davon die e ine Hälf­
te uns, die andere aber dem ludenalmosen 
gebühren solle, gestraft werden. 
o r i t te n s soll e Derjen ige, so ohne Vorwis­
sen des Rabbiners am Schabbas oder Feie rta­
ge aus der Synagoge verbleibet, jedesmalen 
einen Gulden Strafe büßen. - Deßgle ichen 
solle 
Vi e rte n s D erjenige, welcher ohne Ursach 
und Anzeige die Schule an dem Montag und 
Donnerstag versäumet, jedesmalen 30 kr. 
Strafe zahlen , und über alle Strafen ein or­
dentliches Protokoll geführe t, solch e in 8 Ta­
gen eingebracht und die Hälfte Unseren 
Rechnungsbc amtcn, welchc die Strafen zu 
verrechnen haben, um solche Uns in Rech­
nung zu bringen , mit e iner Urkund e in gelie ­
fert werden. - Nachdem auch 
F ü n ft e n s die jüdischen Ceremonien e rfo r­
dern , daß ke in Go ttesdienst in geringerer 
Anzahl , als von 10 Personen, deren ke ine un­
ter 13 Jahren alt seyn, gehalten werden solle; 
so hat der Rabbiner dahin zu sehen, daß ei n 
jeder der allhiesigen Judenschaft , soviel se in e 
Handelsgeschäfte zul assen, die Schule besu­
chen, auch wann e r anderswo beschäfti gt ist, 
e inen andern in seinem Namen, doch nicht 
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unter 13 Jahren, schicken möge. Und solle 
derjenige, so solches übertritte t, um ein halb 
Pfund Wachs, davon der Werth des halben 
Theils Uns, die ander Hälfte aber dem Almo­
sen zukommet, so oft hierwider gehandelt 
wird, gestrafet werden. - Weilen auch 
Sec h s t e n s Unsere Oberbeamte von der 
ludenschaft öfters ohnnöthig überloffen 
werden; so lassen wir gnädigst geschehen , 
daß sie ihre unter sich vorfallende Ci vil­
Streitigkeiten von geringerer Wichtigkeit bei 
dem Judenrabbiner und Schultheißen, je­
doch nach der Vorschri ft Unserer Landrech­
te und Verordnungen ausmachen mögen. 
Doch behalten Wir uns ausdrückentlicher 
bevor, daß in strafbaren Sachen, so irgends 
von einer E rheblichkeit seynd, der Rabbiner 
und Schultheiß, bei willkürlich namhafter 
Strafe , hievon nichts verschweigen noch ver­
hehlen, sondern selbige insgesammt Unserm 
Oberamt anzuzeigen schuldig und gehalten 
seyen solle. Vornehmlich aber sollen alle je­
nige Vorfälle, welcher Malefizsachen betref­
fen, als Mord, Ehebruch, Hurerey, Dieb­
stahl , Falschmünzen, alle andern Freve l und 
grobe Injurien, auch Schlaghändel und was 
sonsten dergleichen mehr ist, Unserm Ober­
amte zu der Sache nöthigen Untersuch- und 
Erörterung angezeiget werden. 
Si e b e nt e n s wollen Wir sämmtlichen Ju­
den alles Würfel-, Karten- und Kegelspielen 
bei einer Strafe von I n. 30 kr. , halb Uns und 
halb dem jüdischen Almosen zu bezahlen, 
ernstlich verboten haben. Jedoch mag sol­
ches an halben Feiertägen, bei Hochzeiten, 
auch denen Kindbetterinen, Aderläßern und 
Kranken zu einem Zeitvertreib und in ge­
bührender Maße, wo der Verlust nicht über 
4 f1. ansteigen kann, verstattet sein . Wo aber 
außer di esen Tägen und Fällen gespielet und 
andurch gegen Unsere Polizeio rdnung ge­
handelt wird, da solle nicht allein derselben 
ohne Nachsicht inhäriret und das verspielte 
Geld fü r Uns confisciret, sondern auch der 
Spieler selbsten und Diejenige, welche davon 
Wissenschaft haben und es nicht anzeigen, 
mit bemeldter Strafe gleichergestalten ange­
sehen werden. - Sonsten solle 
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A c ht e n s kein Jud von dem andern einige 
ohnnütze Reden oder Verl äumdungen , wo­
durch dessen Credit geschwächet wird, bei 
Verm eidung e iner Strafe von 3 tl ., halb U ns 
und halb dem jüdischen Almosen zu bezah­
len, ausstoßen. 
N e u n t e n s soll e, wann e in lud mit dem an­
dem e twas auszumache n hat, und e ine Cita­
tion von dem Rabbiner, welche der Juden­
schultheiß auch mit zu unterschreiben, gehö­
rigen Ortes überliefert , derjenige Jud, wei­
cher beschrieben oder auch nur mündlich er­
fordert wird, gehorsamlieh erscheinen, er ha­
be dann seines Ausbleiben halber genugsame 
und wahrhafte redliche Ursachen anzuzei­
gen; daferne er aber deren keine haben und 
jeden noch vorsätzlicher Weise ausbleiben 
würde, so ist derselbe solchen Falls bei der 
ersten ohnbefolgten Citation 1 f1. 30 kr. 
Straf, halb Uns und die andere Hälfte demjü­
dischen Almosen zu bezahlen, und dann bei 
der andern Citation 3 f1 ., welche gleicher Ma­
ßen theilbar sein sollen, zu entrichten schul­
dig. In dem Fall e aber ein Jud sich auch auf 
die dritte Citatio n ungehorsam bezeugen 
würde, so solle er darauf, nebst Erlegung 6 f1. 
Strafe, halb Uns und halb dem jüdischen Al­
mosen ZU bezahlen, in der Schule vor der ge­
sammten Judenschaft für einen Widerspen­
stigen ausgerufen und solange er widerspen­
stig bleibet, ihme tägliCh 15 kr. Strafe ange­
rechne t, auch so er acht Tage lang in solcher 
Widerspenstigkeit verharret, alsdann in den 
Bann gethan werden, und solange er darin­
nen verbleibet und dessen keine Erlassung 
aus Halsstarrigkeit begehren wird, ferners je­
den Tag 30 kr. Strafe geben, daran aberma­
Ien die einte Hälfte Uns und die andere dem 
jüdischen Almosen zustehen solle. - Damit 
aber auch 
Ze h e nd e n s die zwischen Juden entste­
henden Rauf- oder Zankhändel desto gewis­
ser abgestrafet, nicht durch Vergleich oder 
V ergessenheit verhehlet werden, oder erlie­
gen bleiben, so mögen der Rabbiner und 
Schultheiß, wann dergleichen Klage vor sie 
kom met, dem Beklagten oder Schuldhaft en 
ein zehn bis fünfzehn Gulden werthes Pfand 



abnehmen und selbiges bis zu oberamtlicher 
Entscheidung und Austrag der Sache, auch 
erlegter Strafe, wovon zwei Drittel Uns, der 
eine Drittel aber dem Juden-Almosen gehö­
ren solle, verwahrlieh aulbehalten. - Gleich­
wie aber auch Wir 
E i 1ft e n s gesammte Judenschaft dieser 
Ordnung nachzuleben verbunden haben 
wollen; als gedenken Wir nicht zu gestatten, 
daß in geringen und obgedachten, vor einen 
Judenrabbiner und Schultheißen gehörigen 
Sachen dem Rabbiner und Schu ltheißen oh­
ne erhebliche Ursache die erste Instanz be­
nommen werden möge, jedoch mit diesem 
ausdrückentliehen Vorbehalte, daß die Ap­
pellation von ihrem Bescheide an das Ober­
amt und von da aus zu Unserm fürst!. Hofge­
richte innerhalb 10 Tagen jedem Theil zu ge­
statten und sonderheitlich dem Rabbiner 
oder Schultheißen auf den Fall , da er von ei­
nem Juden geschmähet oder wider seinen 
Respekt gehandelt wird, sich selbsten Recht 
zu schaffen keineswegs, wohl aber dem Ver­
brecher ein Pfand, etwan 3 oder nach Be­
schaffenheit des Verbrechens mehrere Gul­
den Werth , ihme abzunehmen und die Sache 
vor Oberamt zu bringen erlaubet sein solle. 
Es solle aber auch der Schultheiß oder das 
Judengericht von keinem Appellanten des 
Spruchs halber vor Oberamt citir t werden 
können, sondern dasselbe von aller weiteren 
Rede und Antwort befreyet bleiben, wann 
die Vorsteher das Protoko ll nebst dem Be­
richte, worinnen die Entscheidungsgründe 
enth alten, dem Appellanten entweder ver­
siegelt um die Gebühr übergeben oder dem 
Oberamt zustellen, es wäre denn die Sache 
von dem Judengericht confus und verworren 
verhandelt worden, da sodann die Judenvor­
steher, welche die Sache abgeurtheilt haben, 
schuldig und gehalten sein sollen, dem Ober­
amt die nöthige Erläuterung und Auskunft , 
und zwar erfo rderlichen Falls mündlich oder 
schriftlich zu geben. 
Zwö l f t e n s hat zwa r die in Unserer Resi­
denzstadt Carlsruhe wohnende Judenschaft 
in Polizeisachen gleich anderen vor dem hie­
sigen Stadtmagistrat zu stehen und Rede und 

A ntwort zu geben; in andern Dingen aber 
solle sie von demselben nicht vorgefordert , 
auch in Civil- und Polizeisachen an ihren 
Sabbaths- und Solemnitätsfesttägen nicht 
ci tirt oder mit Arrest belegt werden . 
D re ize h e nden s mögen die Juden, ihrer 
Gewohnheit nach heirathen; jedennoch daß 
sie sich in A nsehung der Verwandtschaft s­
graden also verhal ten, wie es in dem Gesetze 
Moses und Unsern fürst!. Landsrechten zu­
gelassen ist ; deßwegen sie auch jedesmalen 
bei Unseren Oberbeamten um den obrigkeit­
lichen Consens gebührend anzuhalten ha­
ben. - Und wir wollen auch 
Vi e r ze h e nd e n s gnädigst gestatten, daß 
das hiesige Judengericht die bei denen zu 
verheirathenden Kinder gewöhnliche Ehe­
pakten oder sog. Stores errichten möge, doch 
sollen die Storesschreiber oder sog. Beglaub­
te von dem Oberamte in Eid und Pflichten 
genommen, die E hepacten oder Stores bei 
willkürlicher namhafter Strafe, in teutscher 
Sprache verfaßet, das einbringende Hei­
rathsgut und dessert wahres Eigenthum bei 
Vermeidung einer gleichmäßigen Strafe, vor 
dem Rabbiner und Judenschultheiß von de­
nen verlobten Personen und ihren Eltern 
kö rperlich beschworen, auch von sothanen 
E hepacten gleichbalden an das Oberamt eine 
beglaubte Abschrift eingegeben werden. -
Gleichergestalten wollen Wir 
F ün fze h e nd e n s dem hiesigen Judenge­
richte erlauben, des Versto rbenen Verlas­
senschaft zu versiegeln und in gewöhnliche 
Sperre zu nehmen, auch die Inventuren zu 
verfe rtigen. Es sollen aber solche gleicherge­
stalten in teutscher Sprache abgefaßt, das In­
venturgeschäfte mit behöriger Legalität ver­
richtet, der Manifestationseid würklich abge­
legt und, wenn fremden und ausländischen 
Personen eine Erbschaft oder Vermächtniß 
zufa lle, bei O beramt davon, bei Vermeidung 
hoher Strafe, die gleichbaldige Anzeige ge­
than, auch die Judenschaft angehalten wer­
den, dem Oberamt von solch errichteten In­
venturen eine beglaubte Abschrift einzuhän­
digen, damit bei darüber entstehendem Streit 
Unser Oberamt in der Sache erkennen möge. 
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- Ferner ist Unser gemessener Befehl, daß 
Sec h s ze h end e n s alle Juden-Testamente 
und andere letzte Willensverordnungen bei 
Verlierung ihre r Kraft und Gültigkeit in teut­
scher Sprache abgefaßet werden sollen. Und 
obwohlen Wir die Judenschaft von denen bei 
solchen letzten Willensdispositionen anson­
sten in Rechten erforderlichen Feier- und 
Z ierlichkeiten hiermi t loszählen, so solle je­
dennoch dabei Alles, was denen natürlichen 
Rechten nach zu Erlangung der Gewißhei t 
von einer solchen letzten Willensmeinung er­
forder lich sein mag, o lm feh l bar beobachtet, 
falls auch kein testamentarius executor vor­
handen, von Unserm überamt ein cxecutor 
geordnet und im Falle entstehender Striltig­
ke iten dem durch die von dem Judengerichte 
geschehende Inte rpretation sich beschwert 
erachtenden Theile die Appellation an Unser 
Oberamt freibelassen werden. - Wir vergön­
nen auch 
Siebe n ze h e nd e ns dem hiesigen Juden­
gerichte, daß es zu bevormundung derer vor­
handenen Pupillen U nserem Oberamt die 
Vo rmünder nach Gutbefinden vorschlagen 
möge, welche sodann von demselben zu be­
stätigen sind. - A uch wollen Wir 
Achtzehendens gestalten, daß von dem 
Judenge richte die vorh andene Wiltwen nach 
den Ehepacten oder sog. Stores abgefertigt, 
und die Verlassenschaften unter die Erben 
verthcilet werden möge, es wäre dann, daß 
die Sache sich zu e in em Konkurs qua li ficirtc, 
oder ein Christ dabei interessiret wä re, als 
welchen Falls dieselbe bei Oberamt in Rich­
tigkeit zu bringen sein wird. Wie denn auch 
einem jeden Juden, welcher sich durch die jü­
dische Erbthe ilung beleidiget findet , vergön­
ne t sein solle, sich dieserwegen an das Ober­
amt zu wenden. 
Neu n ze h e nd e n s widerholen Wir Unsere 
vorherige Verordnungen, daß diejenige Ju­
den, welche eine Banqueroutc spielen, an­
durch des Schutzes ohn e Nachsicht verlust ig 
sein und fortgewiesen werden sollen. Ausser­
deme wollen Wir auch gestalten , daß ein sol­
che r Fall it , o lmerachte t seines Schutzverlu­
stes lind Fortweisung, in den Bann gethan 

526 

und insolange darinnen behalten werden mö­
ge, bis er seine sämmtliche inl ändische Cre­
ditores befriedigt haben wird. 
Zwa nz igs len s hat das von Unseres in 
Gott ruhenden Großherrnvaters Marggra­
ven Carls Gnaden unter dem 8. Oktobris 
1733 e rlassene Rescript die in Unserem 
fürstl. Landrechte Part . VI. tit. 12 in Anse­
hung de rer währende r E he gemachten Schul­
den und deren Bezahlung enthaltene Ver­
ordnung allschon auf die illata derer Juden­
weiber erstrecket, welches aber von Uns un­
ter dem 4. Martii 1748 in etwe lcher Maßen 
limitiret worden. Nunmehro aber wollen Wir 
le tztgedachtes Rescript dahin erkläret und 
versta nden wissen, daß bei sich ergebenden 
Fallim enten die Juden-Weiber in allen sol­
chen Fällen, wo sie sich in die Handlung ihrer 
Männer gemenge! ode r da ran T heil genom­
men oder durch ihre schlechte Haushaltung 
oder luxurioses Leben zu dem Falliren mit 
Anlaß gegeben oder auch in ihren e igenen 
Beutel gehause! haben, nach de r Vorschrift 
Unseres Landrechts und Rescripts de anno 
1733 ve rfahren werden solle. - Wir wollen 
auch 
Ei nun dzwan z igs ten s s~immtl iche in 
Unseren Ca rlsruhe r und Durl acher Ober­
amts-Orten sich auOla ltende Schutzj uden in 
vorgedachtem Maße hiermit an das hiesige 
Judengericht angewiesen haben. 
Zwei undzwanzig s te ns verordnen Wir 
hierdurch und ist Unser ohnabänderlicher 
Wille, daß diejenige sich in Unsere r Resi­
denzstadt bishe r auOmltende Juden, welche 
sich durch ihre Aufführung verdächtig gema­
chet und in e inen üblen Ruf gesetzet haben, 
ohne Nachsicht, sammt ihren Familien aus 
Unseren fürstlichen Landen fortgewiesen 
und solches von Unserm Oberamt Carlsruhe 
0 11l1fehlbar vollstrecket werden solle. - Hin­
gegen wollen Wir 
o r e i und z w a Tl z i g S t e n s diejenige Häup­
ter de re r dahier sich aun, altenden jüdischen 
Fam ilien, welche dergleichen nicht zu Schul­
den kommen lassen und an dem Tage Unse­
res gegenwärtigen Briefes in Unserem lan­
desfürstlichen Schutze stehen, mit soth anem 



Schutze bis zu ihrem crfolgenden Absterben 
und insolangc fernerweit begnadigen , inso­
lange selbige keine Banqueroute spielen 
oder sich etwelchen Verbrechens theilhaftig 
machen und sich dergleichen zu Schulden 
kommen lassen werden, als in welchen über 
kurz oder lange vorgehenden Fällen ein sol­
cher Jud sich Unseres fürst!. Schutzes nicht 
weiters zu erfreuen haben, sondern dessel­
ben andurch alsobald verlustig sein solle. -
Es solle aber 
Vi e cu n dzwa n z igs te n s sich diese 
Schutzbeibehaitung keineswegs auf ihre 
männ- noch weibliche Descendenten er­
strecken, sondern von Unserem gnädigsten 
Wohlgefallen einzig und allein abhangen, ob 
wir eines ihrer Kinder männ- oder weiblichen 
Geschlechts, das erstere oder ein anderes, 
mit Unserem landesfürstlichen Schutze be­
gnadigen wollen. In dem Falle hingegen, daß 
Wir Uns zu einer solchen Gnade entschlie­
ßen würden, solle der von Uns in den Schutz 
in Unserer Residenzstadt CarIsruhe aufge­
nommen werdende erstere Sohn eines dahie­
sigen Schutzjuden mit seinem Weibe, sie seye 
aus Unseren fürstlichen Landen oder eine 
Fremde, nach Abzug aller Schulden wenig­
stens ein würkliches Vermögen von fuof­
zehnhundert Gulden besitzen, solches obrig­
keitlich vorzeigen und daneben mit einem 
feierlichen Judeneide erhärten, daß es ihr Ei­
genthum und auf keinerlei Weise einem An­
deren verhaftet seye. - Das Nämliche wollen 
Wir auch in Ansehung einer hiesigen Juden­
tochter, welche eines dahier wohnenden 
Schutzjuden Sohn heurathen wollte, verord­
net haben. Wohingegen, wann eine solche ei­
nen Fremden heurathen und von Uns würde 
in den Schutz aufgenommen werden, sie bei­
de untereinander zum eigenthümlichen Be­
sitze zwei Tausend Gulden haben sollen. -
Und auf gleiche Art solle es auch bei einem 
fremden Juden, der eine dahiesige Wittib 
ehelichen und Unseren Schutz erlangen wür­
de, gehalten werden. - Würde aber ein Sohn 
eines dahier bereits in dem Schutze stehen­
den Juden eine gleichfalls dahier sich in dem 
Schutze befindende Wittib ehelichen und 

sich mit Unserer gnädigsten Erlaubniß da­
hier ni ederl assen, so sollen beide zusammen 
ein Vermägen von Ein Tausend Gulden be­
sitzen. Unter welche in diesem Paragrapho 
bestimmte Vermögenschaftssumme jeden­
noch keine derjenigen bishero üblichen oder 
etwan hin künftig annach zum gemeinen Ju­
denschaftswesen verordnenden Prästatio­
nen, als worunter auch die Anerkallfung ei­
nes Sessels in der Synagoge und dergleichen 
zu verstehen, mit eingerechnet werden dür­
fen. - Wir wollen aber auch neben denen , 
daß das Vermägen eines solchen recipiendi 
der Obrigkeit vorgezeiget und dessen voll­
kommenes wahres Eigenthum mÜ einem so­
lennen Judeneide beschworen werde, daß 
vorerst über sothanes Vermögen von denen 
hiesigen Judenvorgesetzten ein Bericht ab­
gefordert werden und wann sich über kurz 
oder lang ein anderes ergeben sollte, nicht 
nur die Judenvorgesetzten in eine Strafe von 
200 Gulden würklich verfallen, sondern auch 
der aufgenommene Jude Unseres Schutzes 
also fort verlustig sein· solle. - Wir seynd aber 
Fünfundzwanzigstens hierdurch nicht 
gewillet, in Ansehung de r dahier sich fürohin 
zu enthaJtenden ludenfamilien eine gewisse 
Anzahl zu bestimmen und Uns andurch die 
Hände zu binden, sondern Wir behalten Uns 
bevor, mit dergleichen neuen Jlldenaufnah­
men nach Unserem Gefallen und wie Wir es 
in Rücksicht vor das gemeine Beste vor gut 
befinden werden, fürzugehen; doch wollen 
Wir bei beliebenden Receptionen denen hier 
eingeborenen Juden, wann sie das erforderli­
che Vermögen besitzen , und an ihrer Auf­
führung nichts auszuse tzen sein wird, vor de­
nen fremden ein Vorrecht angedeihen lassen. 
- Und abwahlen Wir 
Sech s u n dzw anzi gs t e n s hierdurch de­
nen hiesigen Schutzjuden freistellen , ob sie 
sich dahie r eigene Häuser anschaffen oder 
aber die bereits besitzenden hinwiederum an 
christliche Einwohner verkaufen wollen, so 
ist dennach Unser ernstlicher Befehl, daß 
diejenigen Juden , welche eigene Häuser zu 
besitzen gedenken, solche zumal en von au­
ßen her, sammt denen daranstossenden Gas-
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sen reinlich halten und nach Vorschrift Unse­
rer jüngsthin in Betreff des hiesigen Bauwe­
sens ergangenen Verordnung in gutem Bau, 
auch besseren und vorgeschriebene n zie rli­
chen Stand setzen sollen. 
Si e b e nund z w a n z i gs t e n s wollen Wir 
dermalen und insolange Uns solches also 
gnädigst gefällig sein wird, von einem jeden 
in Unserem fürstlichen Schutz behaltenen 
Hausvatter der hiesigen Judenfamilien jähr­
lich 12 Gulden und von einer Juden-Wittib 
jährlich 6 Gulden Schutzgeld, so den 23 . Juli 
gegenwärtigen Jahrs seinen Anfang nehmen 
solle, dergestalten eingezogen wissen, daß 
sothanes Schutzgeld bei ohnfehlbarem Ver­
luste des Schutzes alle Vierteljahre von jeder 
Familie an Unsere verrechnende Bedien­
stungen zum V oraus entrichtet werde. - Wir 
vero rdn en auch hierdurch, daß von Unserer 
verrechnenden Bedienstung die hierinnen 
saumseeligen alsogleich bei Oberamte ange­
zeiget und dieselbe ohne weitere Anfrage 
und Nachsicht des Schutzes verlustig erkläret 
und fo rtgewiesen werden sollen. 
Ach tun d z wa n z i gs t e n s wollen Wir 
gnädigst gestatten, daß die hiesige SChutzju­
den ihre verheirathenden Kinder, ohne daß 
sie ihretwegen ein besonderes Schutzgeld zu 
erlegen haben, ein Jahr lang bei ihnen behal­
ten dürfen; doch haben dieselben bei Verlust 
dieser Gnade sogleich bei der Verehelichung 
bei Unserem Oberamte davon die Anzeige 
zu thun und nach Abl auf des Jahres sich dieß­
falls bei demselben hinwiederum zu melden. 
Neu n un d z w a n z i gs t e n s hat sich die 
hiesige Judenschaft mit einem Rabbiner, ei­
nem Vorsinger, einem Büttel oder Schul­
klöpfe r, einem Spitalpfleger, einem Schäch­
ter , e inem Krankenwärter und zwei bi s dre i 
ledigen Studenten als H ausschulmeister zu 
begnügen, und wollen Wir sothane Personen, 
insofern sie sich des H andeins enthalten, von 
dem geordneten Schutzgelde befreiet lassen, 
auch das Armenhaus und Synagoge von de­
nen ordentlichen Anlagen hiermit entledi­
gen, wohingegen die Wohnung des Rabbi­
ners sammt der gemeinen Judenwirthschaft 
sothanen Anlagen unterworfen sein sollen.-
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Wie Wir dann auch gestatten, daß sie ihre 
Synagoge nach Gefallen, wobei jedoch die 
Vorschrift U nserer fürst!. Bauverordnungen 
nicht außer Augen zu setzen, bauen, was da­
zu gehöret besorgen und in guten Stand set­
zen und erhalten mögen. - Jedennoch ist die 
Confirmation des Rabbiners und Schulthei­
ßen jedesmal bei Uns zuvorderst auszuwir­
ken, derer übrigen vorbenannten Judenbe­
dienten Herkunft und Wandel aber von Un­
seren Oberbeamten vorhero zu untersuchen 
und bei denenseiben vor ihrer wirklichen 
Annahme um den Schutz anzuhalten. 
D re i ß i gs t e ilS finden Wi r die Unterhal­
tung eines besonderen Juden-Doctoris da­
hier so weniger näthig zu sein, als an von Uns 
bestellten geschickten und erfa hrenen medi­
cis kein Mangel erscheinet. Hingegen wollen 
Wir der hiesigen Judenschaft die Annahme 
einer jüdischen Hebamme gestatten und die­
selbe von dem Schutzgelde befreiet lassen; 
doch solle dazu keine fremde, sondern ein 
hiesiges Judenwcib angenommen werden, 
auch, fa lls die Hebamme wirklich einen Ehe­
mann hätte, der mit Handel und Wandel um­
ginge, derselbe das Schutzgeld zu bezahlen 
schuldig sein . Und wie Wir bereits oben gnä­
digst verordnet haben, daß die hiesige Juden­
schaft an ihrem Schabbes und Festtägen kei­
neswegs vorgeladen werden solle, also ist 
auch Unsere ernstliche Willensmeinung, dass 
E inun d dr e i ß igs t e ilS die dahier den 
Schutz geniessenden Juden, bei Vermeidung 
ein er Strafe von 10 Reichsthaiern, sich und 
ihre Familien an denen christlichen Sonn-, 
Fest- und Feier- , auch Bettägen in ihren 
Häusern still und eingezogen, auch währen­
den Gottesdienstes sich alles Gewerbs und 
Handels enthalten und eines sittsamen Wan­
dels befl eißigen, auch an denen Sonn- und 
hohen Festtägen sich bei gleichmäßiger Stra­
fe auf denen Dorfschaft en keineswegs betre­
ten lassen, sondern an denen Thoren ohn­
fehlbar angehalten lind bei Unserem Ober­
amte zur Bestrafung angezeiget werden sol­
len. 
Zwe i u n dd r e i ß i gs t e n s solle die hiesige 
Judenschaft das Wasser gleich denen Bür-



gern gemeinschaftlich zu genießen haben; in 
Ansehung der Weid aber vermögen Wir ihre 
unterthänigs te Bitte so weniger zu wi llfah­
ren, als ohnehin die hiesige Bürgerschaft da­
mit nur zur Noth versehen werden kann. -
Ebensowenig können Wir dieselbe 
Drei und drei ßi gs t e n s derer Wachten 
und Einquartirungen enthe ben. Doch wollen 
Wir gesche he n lassen, daß die hiesige Juden­
schaft sich dießfalls mit dem Stadtmagistrate, 
insoweit sich in Ansehung derer bcnöthigtcn 
Logementer und bei der gemeinen Bürger­
schaft keine erhebliche Anstände vorfinden , 
gegen Bezahlung eines gewissen jährliche n 
Stück Geldes abfi nde n möge. 
Vierunddrcißi gs t ens ist zwar in Unse­
rer Weggeldsordnung verfüget worden , daß 
alle Einwohner Unserer fürst !. Unterlande, 
insofe rn sie sich de r Hande lschaft wegen der 
Straße n bedienen, das Weg- und Brücken­
geld bezahle n sollen, und in dessen Verfolg 
sei nd auch die Juden ohne Unterschied, da 
selbige gemeiniglich des Hande ins halbe r die 
Straße betreten , bishero zu dessen Bezah­
lung angehalten worden. Wir wollen aber 
nunmehro sothanc Verordnung dahin gnä­
digst milde rn , daß in Z ukunft nur diejenigen 
Juden, welche zollbare W aaTen tragen, das 
geo rdnete Weg- und Brückengeld zu e ntrich­
ten haben, die anderen Jude n aber davon be­
freiet sein sollen. 
Fünfunddreißi gs ten s wollen Wir fer­
ne rweit gestatten, daß sowo hl die hiesige Ju­
denschaft ihre Todten an dem vor dem Rüp­
purrer-Thor e rkauften Pl atze gegen Bezah­
lung des bishcro gewöhnliche n Todesfalls be­
graben, als auch die in Unserm gesammten 
fürst!. Unt erlanden verstorbe ne Jude n dahin 
abgeführt und an gedachte Orte beerdiget 
werden mögen. 
Sech s u n dd r e i ß i gs t e n s sind Wir gewil­
let , Ihnen - Juden - das auf Pfingsten und zu 
ihrem Lauberhüttenfest benöthigte grüne 
Laub und Birkcnreißig fe rnerwcit mit gegen 
Bezahlung aus Unseren Waldungen abholen 
zulassen, und hat sich die Judenschaft dieser­
wegen jedenfalls bei Unserem Forstamte an­
zumelde n. - Ferne res wolle n Wir 

Sie be nun dd re i ß i gs t e n s keineswegs 
ges tatten, daß die von U ns mit Unserem lan­
desfürstlichen Schutze begnadigte n Jude n 
verschimpfcl oder verachtet werden, son­
dern selbige dagegen schützen und Ihnen 
gleich andern Unsern Unterthane n zu ihren 
Rechten bei de ne n benachbarten Herrschaf­
ten vermitte lst Unserer Vorschreiben , soviel 
thunlich, beförderlich sein. 
Achtunddr e ißi gs t ens haben Wirinder 
in Ansehung derer hiesigen Wirthschaften 
ergangenen Verordnung bereits zu zweien 
Juden-Wirthschaften Unsere E rlaubniß ge­
geben, und sollen dieselben in dem Ohmgel­
de denen C hristen- Wirthe n glei chgehalten 
werde n, hierbei aber bei einer Strafe von 10 
R eichsthalern verboten sein, ihre Weine an 
Jemand anders, als Juden, zu verzapfe n. 
Ne u nun dd r e i ß i gs t e n s behalten Wir 
Uns bevor, wegen des denen Juden-Metz­
gern zu verstallenden Metzelns Unsere Wil­
lensmeinung demnächst in einer besonderen 
Verordnung bekannt zu machen. - Auch 
werden Wir 
Vi erz i g s t e n s in Ansehung der Handwer­
ker und H andelschaften mit eheste m die nö­
thige Ve rfügung ergehen lassen, wonach sich 
sodann auch von der sich dahier in Unserem 
Sehutze befindlichen Judenschaft unterthä­
nigst geachte t we rde n solle. 
E inundvi e r z igste n s solle es in Anse­
hung derer von denen ausle hnenden Geldern 
zu bezie henden Inte ressen bei dem Inha lt des 
§ 2 I Unserer unte rm 23 . Janua rii 1747 in den 
Druck gegebenen Ve rordnung e in vor alle 
Mal verbleiben. 
Zwc iund vierz i gs t ens wird hiermit die 
hiesige Judenschaft mi t ihrem ganzen wider­
rechtlichen Ansuchen, daß diejenigen Schul­
den, welche Christen mit Juden contrahiren, 
wann der Christ binnen zwei Monaten dage­
gen keine Kl age erhebet, vor gut angesehen 
und ke in Beweis oder Eidesde lation dagegen 
gestattet werden solle, schlechter Dingen ab­
gewiesen; vi elmehr wollen Wir hierdurch 
den ganzen Inhalt vorgedacht Unserer durch 
den Druck bekannt ge machten Verordnung 
de 23. Januari i 1747 mit dem Anhang bestä-
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ligel haben, daß die jüdischen Schuld- und 
Handelsbücher bei Verlust ihrer Gültigkeit 
und öffentlichen G laubens in deutscher 
Sprache gefüh ret werden sollen . 
Dreiundvierzigstens haben die hiesi­
gen Schutzjuden, welche sich zu Verbesse­
rung ihrer Nahrung etwan in einer U nserer 
Dorfschaften wohnhaft niederzulassen ge­
dächten, bei Uns vorhero unterthänigst 
supplicando einzukommen und darüber Un­
sere gnädigste resolution abzuwarten. - Und 
endlichen wird 
Vi e rundvi e r z ig s t e n s Unser Oberamt 
hierdurch angewiesen, daß es dem hiesigen 
Judengerichte nach vorhero vorgelegter 
Consignation zu Einbringung derer unter de­
nen Juden ausstehenden Almosengelder und 
sonstiger Beiträge durch hinlängliche Execu­
tionsmittel behülflich sein solle. 

Dokument Nr. 5: 

Wir verordnen demnach, daß von gesammter 
hiesiger Judenschaft, insolange Uns etwan 
nach Unserem hiermit vorbehaltenden gnä­
digsten Wohlgefallen in ein und anderen 
Punkten kein anderes zu verfügen belieben 
wird, vorbeschriebener Verordnung, bei 
Vermeidung der angesetzten und noch grö­
ßeren Strafe, in allen und jeden Stücken ge­
nau nachgelebet und auf deren Befolgung 
von Unseren fürst!. Collegiis und Oberbeam­
teIl ein wachsames A uge gehalten werden 
solle. Dessen Wir Uns gänzlichen versehen 
und diese Ordnung zu mehrerer Bekräfti­
gung eigenhändig unterschrieben un d mit 
Unserem fürst!. geheimen Insiegel zu be­
drucken befohlen haben. - Signatum Carls­
ruh, den 16. Oktobris 1752. 

Auszug aus der Karlsruher Schatzungs-Tabelle 1760 
(GLA 206/2192) 

Nahmen 

Wolff Lazarus 
Moses Wormse r 
Moses Reutlinger 
E lias Wesel 
Löw Seligmann 
LöwSalomon 
Moses Abraham 
Isaac Tiefenbronner 
Löw Homburg 
Hirsch Steinen Witwe 
Be njamin Löw 
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Extractus Karlsruher Schatzungs-Tabelle 
pro Anno 1760 über die von denen 

al hiesigen Juden bewohnende Häuser, 
wie solche in der Schatzung angelegt 
sind, und jährlich darvon zu beza hlen 

haben, als 

acstimirt 

Gulden Kreuzer 

60 
60 
75 

100 
157 30 
145 
185 
90 
85 
40 

105 

tut jährlich 330 Kr. 
vom Hundert 

Gu lden Kreuzer 

18 
18 
22' / , 
30 
47' /4 
43' / , 
55' / , 
27 
25' /, 
12 
3 1' /, 



Nahm en aestimirt tut jährlich a 30 Kr. 
vom Hunde rt 

Gu lden Kreuzer Gulden Kreuzer 

Löw Büchlcr 80 24 
Si mon Marcus 55 16' /2 
Kaufmann Secke l Levi 95 28' /, 
David MarCliS 85 25' /, 
Joel Levi 40 12 
Meyer David 60 18 
Man asse Lö w Model 115 34 1

/ 2 

Hayum Faber 80 24 
Ephraim Wi ldstätte rs Kinde r 100 30 
Fe ist H erz 130 39 
Jekoft Flörßheim 90 27 
Aron Laza rus 115 34' /, 
Nath an Abraham 200 1 
David Reut li nger 60 18 
Juda Löwen, 
des Vorsingers Witwe 90 27 
Hirsch rforzheimer 155 46' /2 
Gemeine Judenschaft 140 42 
Herz Hammel 11 5 34' /, 
Hoffactor Sa lomon Mcyer 360 48 
Hirsch Salomon 200 

3 I Häuser Summa 3.467 30 17 20' /4 

DokulTleut Nr. 6: 
Vereinbarung zwischen der Karlsruher Ju­
dengemeinde und dem Rabbiner Tia Weil 
[1769] (GLA 357/333) 

Hier folgt die Condition, welches sich di e J u­
denschaft ausbedungen . 
I. Solle der Rabiner alle Sambstag zu Nacht 

wie auch des Morgens am Sabes, nicht we­
niger alle Feyertagen in de r Stadt Synago­
ge gehen, auch täglich morgens lind abend 
zum Theil lernen, das man den Cadis I 
drauf sagen kan, 

2. wan e ine Beschneidung dahie r ist, solle 
der Rabiner zum sogenanten Sachur2 ge­
hen, auch wan e in Hochzeit ist, solle der 
Rabiner den Saplonit ' selbsten geben, 

MS 

3. a lle Monath e inm ahl denen Gamara­
schuh lme isters4 aufsehen, o b sie dene n 
K inder auch recht U nterricht geben, 

4 . dem sogenanten Kabe r' solle de r Rabin er 
e rst mit Einwilligung de r Judenschaft ge­
ben und der dem Kaber empfängt, muß 
dem Rabine r 6 G ulden davor geben, 

5. a lle Feyertag mus de r Rabin er e in jeden 
von gemeine r Judenschaft, ehrseye in der 
Synagog oder nicht , den sogenannten 
Matnes Jad6 machen wie gebräuchlich 

6. alle Sabes H agatel' und Sabes Tesehuvas 

muß der Rabine r in de r Synagoge e in Pre ­
dig umsonst halten vor gemeine r J uden­
schaft , 

7 . solle der Rabin er zwahr die Macht haben, 
in der Synagoge, wan e iner strafbar ist, zu 

531 



strafen aber höher nicht als um I Reichs­
thaller, wan aber einer mehrer Straff 
werth ist, so solle der Judenschultheiß 
oder Vorgesetzte ihro Einwilligung der­
zugeben, aber er solches nicht von sich 
selbsten eigenthümlich thun, 

8. wegen dessen Besoldung, solche solle an­
heben den nächstkommenden Monath 
Nissan 530' nach der kleine jüdische Zahl 
aber nicht ehender, wan er aber auch frü­
her anhero kommt , solle er sich mit denen 
gebührenden Accitentiams begnügen las­
sen ohne Aufenthalt, 

9. solle der Rabiner seine Mutter, die ver­
wittibte Rabinerin , in die ihme von ge­
meiner Judenschaft gegebenen frey Woh­
nung bey sich behalten ohne Beschwernüs 
der gemeinen Judenschaft. 
Bis dahero gehen die Conditionen, die 
sich die gemeine Judenschaft ausbedun­
gen hatte. 

Nun folgt die Einkünfte, so dem Rabiner von 
gemeiner Judenschaft zugesagt wird. 
Einkünfte des Rabiners: 
1. Von gemeiner Judenschaft dahier 

jährlich, fl.75,-
von denen Durlachischen 
Landjudenschaft 30,-
von der Judenschaft zu 
Müntzesheim 4,-

2. Vor einer Copulation, von einem 
kleinen Heurathgut bis 500 G ulden 
betragent, muß dem Rabiner bezahlt 
werden wenigst fl. 4,-
Wan aber das H eurat hgut mehrers 
als 500 Gulden betragent muß 
dem Rabiner geza hlt werden 
wenigst fl. 6,-

3. Von einer Eheberedung oder so 
genantes Knas lO

, von jeder Seit 
wenigst ist ihme zu zahlen fl . 1,-
also von 2 Seiten zwey Gulden. 

4 . Von jedem ludenschechter 
vor die Cabale 11 zu geben , von 
jedem ist ihme zu zahlen fl . 3,-
und müssen die Judenschechter a lle 
3 Jahr sich excaminiren lassen, 
davor ihme zu zahlen 45 Kr. 
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5. Bey eines vers torbenen Juden Infentur 
mus der Rabiner jedesmahl derzuge­
nommen werden, und davon ist ihme fol­
gendes vor sei n Lohn stipulirt worden: 
wan das Vermögen der Infentur sich 
bis auf 300 Gulden belaufet, muß 
ihme Rabiner gezahlt werden 
davon fl. 5,-
von 300 bis 1.000 Gulden mus ihme 
gezahlt werden I Procent 
nehmlich fl . 10,-
von 1.000 bis 2.000 Gulden mus ihme 
gezahlt werden von jedem 100 
Gulden 45 Kreuzer oder fl . 17,30 
von 2 bis 3.000 Gulden mus ihme 
gezahlt werden von jedem 100 
Gulden 30 Kreuzer oder fl . 22,30 
von 3 bis 5.000 Gulden mus ihme 
gezahlt werden von jedem 100 
Gulden 15 Kreuzer oder fl . 25,-
und von 5.000 Gulden und drüber 
mus ihme gezahlt werden von jedem 
100 Gulden ein halber Ortsgulden 
oder 71/, Kreuzer. 

6. Vor einem Eid wegen weiberliehe 
beneficium mus ihme gezahlt 
werden fl . 6,-

7. Vor einem Vorladungsschreiben 
über Land mus ihme gezahlt 
werden 12 Kr. 

8. Wegen Prozeßspruchgeld, wan der 
Proceß bis 5 Gulden sich belauft 
von jedem Thei l mus ihme gezahlt 
werden 10 Kreuzer, 
und von 5 Gulden bis 10 G ulden 
von jedem Theil 15 Kreuzer, 
und von 10 Gulden und weiters 
mus ihme von jedem Theil des 
Disput I Kreuzer 
zahlt werden vom Gulden. 

9. Ein Eid abzunehmen mus dem 
Rabiner zahlt werden 45 Kreuzer. 

10. Wan einer sei ne Statt in der Synagoge 
verkauf, mus dem Rabiner davon 2 Gul­
den gezahlt werden. 

1 I. Alle Ostern wird dem Rabiner von ge­
meiner Judenschaft 100 Pfund Oster­
mehl umsonst abgeben. 



12. Desgleichen am Lauberhüthenfest wird 
ihme auch ein Esrog l2 umsonst von ge­
meiner ludenschaft abgegeben. 

13. Wan auf dem Land ein Hochzeit oder 
Proceß oder ein Infentur sich ereigenet, 
müssen dieselben dem Rabiner auf ihre 
Kosten abhollen lassen. 

14. Beckomt er in gemeiner Judenschaft Be­
hausung die frey Bewohnung. 

15. Wegen Ehescheidung und sogen anten 
Kaliza 13 ist der Lohn nicht stüpulirt da­
von, solches wird jedesmahl standtsge­
bührlich taxirt. 

16. Wegen dem Schatzungsfuß zu machen 
von gemeiner Judenschaft dahier wird 
ihme 15 Gulden bezahlt, der Schat­
zungsfuß auf dem Lande aber zu ma­
chen, wird ihme aparte zahlt. 

17. Wegen eine Anfrage wegen jüdische 
Cermanien wird ihme nichts zahlt. 

18. ledesmahl in einem Monath 1 Mahl und 
alle Matnes lad !4 wie auch am Neue Jahr 
und Versehnungstag mus man dem Ra­
biner zu der Thora aufrufen. 

19. Zum Beisteuer seiner anhera Reise und 
wegen seinem Einstandt ist von gemei­
ner ludenschaft verwillig worden, ihme 
Rabiner 50 Reichsthaller zu zahlen. 

Dieses alles ist gemacht worden abgedachten 
Tags mit der Unterschrift des Judenschult­
heiß Salomon Mayer, Vorgesetzte und De­
putirten von gemeiner ludenschaft. 

Salomon Weßel 
Simon Max 
Vicerabiner 
Löb Ettlinger 

David Marx 

Hirsch Pforztheim 
Kaufmann Levi 

Seligmann 
Moses Ettlinger 
Model Weßel 

Emanuel Reuttlinger Moses Mehler 
Samson Diettelsheim Faber Hajem 

Daß solche Copia richtig 
und gleichlautend ist, 
atistiren 
lacob Flörsheim 
Seeligmann Moses 
Kaufmann Levi 

I Cadis = Kaddisch, wörtlich "Heiliger", altes jüdi­
sches Gebet, das im Laufe der Zeit vornehmlich zu ei­
nem Totcngebet wurde, Bestandteil der Liturgie. 

2 Sachur = Schalom Sachar (Begrüßung des Knaben) , 
e ine Feier mit der Familie und den Freun den beider 
Eltern des Neugeborenen am Freitagabend. 

3 Saptonit = Siwlonot Uiddisch Siwlojncs), Hochzeits­
geschenke, welche die Braut zwischen Verlobung 
und Hochzeit vom Bräutigam erhä lt. 

.t Gamara = Gemera, Bestandteil des Talmud. 

.') Kaber = Chawer, Titel, Stufe im Jüdi schen Wissen . 
6 Matnes Jad = Mattnad Jad , wörtlich "Gabe der 

Hand", Bezeichnung für eine Spende, die an be­
st immten Festtagen gegeben wird. 

7 Sabbath hagadol, der "große Sabbat" unmittelbar 
vor dem Pessachfest. 

8 Sabbath teschuwa, Sabbath zwischen Rosch haschana 
und Jom Kippur. 

9 Nissan, Monat im Frühjahr. 
10 Knas = Knass, Verlobung. 
11 Kabala, Quittung. 
12 Essrog, volkssprachlich für Etrog, zitronenartige 

Frucht. 
13 Kaliza = Chaliza, biblische Zeremonie, die den Bru­

der eines verstorbenen kinderlosen Mannes von der 
Pflicht zu r H ei rat der verwitweten Schwägerin be­
freit. 

14 Wie Anm. 6. 

E.O.B. 

Dokument Nr. 7: 
Inventar der Hinterlassenschaft des Juden­
schultheiß Salomon Meyer, 1774 Sept. 1 
(GLA 357/3877) 

Inventarium 
über der Vorlassen schaft des Hoffactor und 
Judenschultheiß Sallmon Mayer, so gestor­
ben ist den 25ten Juli 1774, in bresento des 
Landrabbiners Tihas Weyl und der Juden­
vorsteher Kaufman Levi, vormög eines 
hochfürstlichen hochlöblichen Oberamtsbe­
fehl von dem lten August 1774, wie auch in 
Beyseines die Erben und Gebrüder als Löb­
Hirsch-Mayer· und Model Sallmon, und 
weillen der eine Bruder Beer Sallmon von 
Sulzburg in Abwesenheit ist, so ist in dessen 
Nahmen gestelt worden der Schutzjud dahier 
Abraham Weyl, bis derselbe auf dem Platz 
komet, oder einen andern Bevollmächtigten 
stellet, und in Nahmen ihrer Schwester 
Breinie wirt gestellt der Judengerichtschrei-
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ber Aaron Jonas da hier. Nun ist der Inventu r Passiefsch ulden n. Xr 
ihren Anfang gemacht worden, in Beyseins An gnädigster Herrschaft 
all e obgedachten, Carlsruhe den 2ten August wegen Schutzgeld in circo 6 -
1774. an Pfundzoll 17 30 

dererTQchter Brei nie 6.000 -

fI. Xr wegen ei nes Vonnächtenes 
Der Krohmladen betragt 17.160 33' /, ebiges Stüft von der Sallmons 
an Kleider, so zu verkaufen 368 Ehefrau Fradei 1.000 
an Sil ber, Gold, Jubellen Interessen davon VOll ein 
Clanteria und sonst Effecten 8.892 18 '(, Jahr 1775 50 
an Wein 3.204 20 an denen Weyscnkindervon 
an Fässern in drey Kellern 694 45 Grätzingen schuldigem 
des Vorstorbenen seine Capital von 1.000 
Kleider 123 55 Interessen davon von2 Jahr 100 
an Kup fe r, Meess und Z inn 531 30 an die Witt ib Reichel 
an Eusengescheer 58 45 schuldig e in Capital von 550 
an Bettung 293 8 Kauneut Schu lden 
an teutsche Bücher lind an Kindernatter in Ullm 65 57 
Mäbel 600 50 an Herrn Johann Georg 
an Weißzeug 191 46 Jacobi Wittib 
an 5 Stück aufPargiment in Franckfurt 21 
geschriebene Thora und Johann Georg Kling 
ander hebräische Bücher 969 31 von Hallau 51 6 
des Vorstorbenen sein Haus 8.000 Herrn Johann Elias 
zwey Stühl in die Männer- Ehremann in Franckfu rth 26 1 34 
und Frauen-Sinagoge 176 Gebrüder l ohnat in Francfurt 225 1 
Act iefSchulden Erster Clas 21.363 56 
dito 2ter Clas 5.966 42 Casper Wilhellm Turnaißen 
dit03terClas 9.610 4 in Franckfurth 158 5 
dito 4ter Clas 1.292 32 Pier Crandenfrers von Elpes 

mus anoch haben 568 7 
Latus 9 1.131 36 l ohan Holz von Achen 320 16 

Gebrüder Manskopf 
in Francfu rth 64 15 

Actiefschulden, so die Erben Gerhart adlet Bulling 
Gebrüder selbsten zur in Francfurth 91 30 
vätte rliche Massa SChuldig Herr Friederich Schmit 
sei nen laut des vätterliche in Franckfurth 77 30 
Buch nehmlich an Sebari Fassewand in 
LäbSallmon 4.068 42 Francfurth noch Rest 300 
Hirsch Sallmon 1.020 47 von Hofe und Debari 94 19 
Mayer Sallmon 3.741 5 lohans Baldner in Strasburg 6 52' /2 
Model Sallmon 1.059 47 Lliis Plicart 678 23 
mchrs ein Unterpfan d von Joseph Meneth in Strasburg 143 47 
Silber, weIches Läb Sallmon Antohn Raullen von Seetan 
gehert und ihme von Vatter rest 210 32 
darauf gelehnt worden 378 Hegstermann und Geeri 
Suma dero fällige Massa 11.101.399 57 in Francfurth 278 6 
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Frantz von Alsen ausgang des Sabath 
in Francfurth 167 47 und Feyertage le rnen gemußt 
Jud Hejum Mellhausen laut des Testament Punct 8 124 12 
in Francfurth 121 an dem Juden Machoel 
Herrn Johan Carl prewilieur 256 51 Uppenheim in Francfurt, 
Herr Weingertner in Mayntz 125 51 dessen Klaus vermacht laut 
Johan Wi ll hellm Küchler 279 40 Testament Punckt IO 36 
Gebrüdervon Bühl in Hanau 49 30 an dem Juden Rabbi Hirsch 
Joseph Mülle von Strasburg 11 9 27 von Margental 40 
Alexander Sarassien seelig In des Weyßenhaus in 
Wittib et Sohn in Franefurth 506 16 Pforzheim laut des 
Friederieh Gentart Testament Punct 26 25 -

und Söhne 451 42 In Hoehfürstliehes 
Herrn Gäutz und Krömer Geumnasium dahier laut 
in Franekfurth J 83 20 Testament Punet 27 25 
Herrn Fassung et Compagnie an Allmosen dahie r laut 
in Liohn 518 5 1 Testament Punct 28 IO 
die Gebrüder Machoel an den Herrn Advigat 
und Elias 562 3 inWezler 81 34 
Reiß in Francfurth an Mayer Latzerus Kallmann dahier 5 
Sallmon vormög seinen Staar 7.000 Moses Cörich 9 
an die Gemeine Judenschaft an Ladendiener Beermann 
und dessen Allmosen 146 45' /, wegen Kostgeld IO 

An der Socitet der ferner an den Ladendiener 
Totten begräber sChuldig 12 6 Beerman wegen Vorglich 
dito als Legat vermög cles deren Proeesumkosten 15 
Testament Punet 9 18 an David Löb Wesel 20 
vor desjahr Licht in circa 100 !turn vor der bemelte Fradei 
vor Graabstei n 5 1 25' /, ihre 1.000 fl . Legatintressen 
an dem Ladendiener von Jahr 1776 50 
Bermann sein Lohn 71 

fl. 23.954 
dito als Legat 50 18 

an der Wartherfrau Sorla 86 
Geschehen Carlsruhe, den 1 ten September die Köchen ihr Lohn 17 30 

wegen den Rabbi in dem 1774 

Stüfthaus sein Lohn bis 1775 37 30 E.O.B. 

an denen Beglaubten wegen 
des Vorsigllen 3 Dokument Nr. 8: 
Inventur Kosten an dem Eidesformel zur Verpflichtung der Vorsteher 
Landrabbiner 152 36 und des Schultheißen der jüdischen Gemein-
dito dem Gerichtsschreiber 27 30 de Karlsruhe (1784), (G LA 206/2190) 
dito den Judenbitte l 30 

Eid vor die 3 Vorsteher 
dito an dem Schutzjuden Etcetera, etcetera, daß ich bey dem mir an-
Abraham Weyl 12 vertrauten Amtes e ines Vorstehers bey der 
an die Gelehrete und gemeinen Judenschaft alles dasjenige, was 
Stutenten, welche alle von gnädigster Herrschaft auch von Ober-
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amtswegen befohlen wird, gehorsamlich ver­
richten , denen der Judenschaft halber ergan­
genen Verordnungen und der mir demnächst 
zugestellet werdenden Instruction treulich 
nachge leben, das herrschaftliche Interesse 
möglichst befördern, in jüdischen Policey-, 
Ceremoniel- und andern Sachen, wann es 
von mir gefordert wird, nach denen vorlie­
genden Landesverordnungen richten, die die 
gemeinen Juden betrefenden Angelegenhei­
ten mit meinem besten Wissen und Gewissen 
mitberathen helfen und in allen Fällen, wo 
ich als Vorsteher mitzugezogen werde, alles 
das ohne Rücksicht auf Freund-, Verwand­
schaft , Gunst oder Gabe thun und verrichten 
wolle, was einem ehrlichen, red lichen und 
gewissenh aften Vorsteher von der gemeinen 
Judenschaft nach fürstlicher Verordnung 
und der mir zukommenden Instruction eig­
net und gebühret. 
E id des Schultheißen I 
Ich verspreche auch ferner und bezeuge das 
bey dem ewige n Gott Adonay, ein Schöpfer 
der Himmel und der E rdreich und aller Ding, 
auch mein und der M enschen, die hier ste­
hen, ich rufe dich an durch deinen heiligen 
Nahmen und bestättige bey demselben mein 
gegenwärtiges Versprechen, daß ich bey dem 
mir anvertrauten Amte eines ludenschult­
heißen a lles dasjenige, was von gnädigster 
H errschaft und von Oberamtswegen mir an­
befohlen wird, gehorsamlich verrichten , de­
nen der Judenschaft halber ergangenen fürst­
lichen Verordnungen und der mir hiernächst 
zugestellt werdenden lnstruction, so viel an 
mir ist, treulich nachgeleben, das herrschaft­
liche Interesse möglichst befördern, in jüdi­
schen Policey-, Ceremonial- und Rechtssa­
chen, so viel mir als Schultheißen das Er­
kenntnis darüber zustehet, nach denen R ech­
ten und Landesverordnungen richten, mithin 
hierbey dem Reichen wie dem Armen glei­
ches Recht angedeihen lassen, daß ich mich 
auch fe rner der Wittwen lind Waisen anneh­
men, auf die Verwaltung ihres Vermögens 
sehen, die jüdische gemeine Lehre und teut­
sehe Schreibschule in ihrem Gange und Ord­
nung erhalten, auf die riChtige und ordentli-
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che Verwaltung derer Einkünfte bey der ge­
meinen Judenschaft den Bedacht nehmen, 
überhaupt abe r ohne Rücksicht auf Freund-, 
Verwandschaft, Gunst oder Gabe bey Ver­
wa ltung meines A mtes alles das thun und 
verrichten wolle, was einem treuen, redli­
chen und gewissenhaften Schultheißen zu 
thun oblieget: also ve rspreche ich alles zu 
thun und zu le isten ohne alle Gefäh rde etce­
tera, etcetera. 

I In der Vorlage neben der Eidesformel für die drei 
Vorsteher. 

E.O.B. 

Dokument Nr_ 9: 
Instruktion für den Karlsruher Judenschult­
heiß, 1789 Dez. 29 (GLA 206/2190) 

Instruction für einen jeweiligen Schultheißen 
der hiesig jüdischen Gemeinde. 
Da bei. der hiesigen Juden schaft seit einigen 
Jahren her in Absicht ihrer Vorsteher und 
besonders des Schultheißendienstes wegen 
verschiedene lrrungen und viele mißgünstige 
Factionen entstanden, wodurch nicht nur die 
pOlitische Verfassung unter der Gemeinde 
selbst, sondern auch das Ansehn und die Au­
thori tät ihrer Vorgesezten sinken mußte, so 
wurde schon bey Gelegen heit der lezten 
Schultheißenwahl dem Oberamt durch ver­
schiedene Verfügungen von hochpreislicher 
R egierung aufget ragen, für einen jewei ligen 
Judenschultheißen ei ne bestimmte Diensts­
instruction, wodurch ihm die Gräntzen seines 
Wirkungskreises so genau als möglich vorge­
zeichnet, zu entwerfen, damit Ordnung und 
Einigkeit besser als bishero erhalten und än­
lichen Auftritten unter diesem Volk vorge­
bogen werden möchte. 
In Absicht der Bestellung und der Wahl des 
Schultheißen und der Vorsteher wurde zu­
gleich, und zwar per rescri ptum de 13ten No­
vembris anniprioris H ofrath Nummer 14402 
pro norma festgesezt, daß nur die Setzung 
des erstem, nem lich des Sch ultheißen, Re­
gierungsanord nung bedürfe und das Wahl­
protokoll jedesmahl ad regimen einzuschik-



ken sey; was aber die Beste llung der dem 
Schultheißen zugegebenen Vorsteher, deren 
Anzahl auf viere bestimmt worden, anbeJan­
ge, so bleibe de r Gemeinde überlassen, deren 
Wahl nach alter Observanz alle drey Jahre 
vorzunehmen und dem Oberamte die Con­
firmation derselben anheim gestellt. 
Dieses vorausgesetzt wurde nun die Instruc­
tion für den Schultheißen in fol gende Punck­
te gefaßt: 

§ I 
Solle derselbe, wie ihme schon aus seinem 
Diensteide und der allgemeinen Judenord­
nung der hiesig fürstlichen Lande bekannt 
ist, alles, was von gnädigster hoher Herr­
schaft und dem Oberamte ihm anbefohlen 
wird, getreulich und gehorsam verrichten , 
das herrschaft liche Intresse möglichst för­
dern , bey der ihm unte rgebenen Gemeinde 
aber, jedem ohne Ansehen der Person gle i­
ches Recht wiederfahren lassen, den Witt­
wen und Waysen sich getreulich annehmen 
und Ordnung und Einigkeit unter der Ge­
meinde mit allem Ernste zu e rhalten trach­
ten. 

§ 2 
Was die Rangordnung des Schulthe ißen und 
der ihm beygegebenen Vorsteher anbelangt, 
so wird solche in a llen öffentlichen und cere­
mon iellen Angelegenheiten dahin bestimmt, 
daß I) de r Schulthei ß 2) die Vorsteher, wie 
sie gewählt werden, gehen und sitzen sollen, 
wie dieses ohnehin schon chevor Observanz 
gewesen ist. 

§3 
Solle der Schultheiß wen igstens alle Monate 
einmal mit Zuzic hung der vier Vorsteher ei­
nen ordentlichen Gerichtstag halten, wozu 
derselbe oder in dessen Abwesenheit der äl­
teste Vorsteher umsagen zu lassen hat. Alles, 
was dabey schriftlich einkommt, hat dieser zu 
erbrechen, seine Meynung darüber vorzu­
schlagen und dann nach der Mehrheit de r 
Stimmen zu entscheiden , wobey es sich von 
selbsten versteht, daß, wenn die Stimmen der 

Vorsteher gleich getheilt seyn sollten, die 
Meynung, auf deren Se ite der Schultheiß ste­
het, bjJJjg den Vorzug hat. Bey einem solchen 
Gerichtstage muß jedoch durch den Ge­
richtsschre iber alles protocollirt und ausge­
fertigt, die Fertigungen aber von dem Schult­
he iß und den vier Vorstehern unterschrieben 
werden, in wichtigen Fällen alle in ist die al­
lenfallsige Verschiedenheit der Meynungen 
dem Oberamte zu berichten. 

§ 4 
Da aber Gefahr in dem Verzug liegt, und die 
Sache doch über einzelne Gränzen hinaus­
geht, hat der Schultheiß seine Meynung 
sch riftlich aufzusetzen und sie bey den Vor­
stehern circuliren zu lassen, wornach er dann 
nach der Mehrheit de r Stimmen zu entschei­
den hat. 

§ 5 
Was hingegen die priva tive Strafbefugnis des 
Judenschultheißen, oder in dessen legaler 
Abwesenheit und Verhinderung eines Vor­
stehers betrifft, so wird hicmit verordnet, daß 
er von seines Amtes wegen gegen jeden Un­
gehorsamen oder der sich sonsten vergehe t 
(unter alleiniger Ausnahme der vier Vorste­
her) mit einer Strafe in Geld nach den Um­
ständen bis auf 3 Gulden vorfahren, und 
wenn diese Strafe nicht vo r Abend erlegt 
werden kann , den Betreffenden ohne weiters 
bis auf 6 Stund einthürmen lassen könne. Im 
Fall hingegen, wenn sich ein Untergebener 
den Befehlen und Urtheilen des Schulthe i­
ßen oder des an seiner Stelle dirigirenden 
Vorstehers eigenmächtig und mit Verach­
tung des Gebotts entziehen sollte, wird die 
Thurmstrafe bis auf 6 Stunden pure gestattet. 
An Gerichtstagen aber, wo Schultheiß und 
Vorsteher versammiet sind, wi rd ihnen ge­
stattet, in Geld bis auf 6 Gulden und am Leib 
bis auf 24stündige Einthürmung zu erken­
nen, auch an Ehre das Anschlagen an die 
schwarze Tafel, wie es bisher üblich ware, zu 
dictiren, welch alles jedoch vom Gerichts­
schreiber Pürzlen zu Protokoll bemerkt wer­
den mu ß. 
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§6 
Kleine Verbalinjurien, Dienstbotenhändel 
oder andere geringe Streitigkeiten, die nicht 
über 1 G ulden sich belaufen, bleiben dem 
Schultheißen privative oder in dessen Abwe­
senheit dem ersten Vorsteher zur Entschei­
dung überl assen. Auch hat derselbe a lle Pu­
blicationen der ihm zukommenden amtli­
chen Befehle zu besorgen und alle Berichte 
in Privatsachen zu erstatten, wichtigere Fälle 
aber sind vor die ordentliche GeriChtstage zu 
ziehen. 

§ 7 
Alle Einnahmen und A usgaben vom Ge­
meindsvermögen sollen so wie die Rech­
nungsstelle und Abhör darüber, inngleichen 
die Allmosenregul irung und Billetenausthei­
lung, auch das sogenannte Schulklappern 
vom Schultheiß und Vorstehern durch die 
Mehrheit der Stimmen besorgt werden, in 
Ansehung der Allmosenaustheilung wird 
aber dem Schultheiß noch privative gestattet, 
bey vorkommenden besondern Fällen bis auf 
I G ulden zu allem assigniren. 

§8 
Die Aufsicht über die jüdische Metzig und 
Schlachthauß, desgleichen über ihre Lehr­
und Schul anstalten, Spital, Wirtshaus und al­
le öffe ntliche Baulichkeiten ist zwar dem 
ganzen Corpori ebenso wie die geringere 
Dienstsvergebungen anheim gestellt und da­
bey alles gemeinschaftlich zu besorgen, je­
doch solle über dergleichen Gegenstände als 
da sind AllmosenpOege, Billetenaustheilung 
und A ufsicht auf die Metzig stets ein Vorste­
her die besondere A ufsicht haben und die 
Abwechslung unter ihnen monatlich alterni­
ren, wobey dann der betreffende auf Beob­
achtung der schon bestehenden Verordnun­
gen zu wachen, was er aber dabey e twa wei­
ters zu· bemerken oder zu verbessern fin den 
sollte, gleich dem Schultheißen zur Interims­
remedur anzuzeigen, der es sodann an den 
monatlichen Gerichtstagen vorzutragen hat. 
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§ 9 
Wenn sich der Schultheiß in seinen oder in 
Dienstsangelegenheiten auf mehrere Tage 
aus der Stadt e ntferne n will , so ist derselbe 
verbunden, nicht nur bey Oberamt desfalls 
die Anzeige zu mache n, sondern auch denen 
Vorstehern solches zu eröffn en und dem äl­
testen die Inte rimsverwaltung des Amtes zu 
übertragen. 
überhaupt aber und schlüßlich wird derselbe 
zu genauer Beobachtung der schon beste­
henden Verordnungen nach bestem Wissen 
und Gewi ssen nachm als erinert. Und hat sich 
derselbe alles, was zu Erhaltung guter Zucht 
und Ordnung unter seiner Gemeinde erfor­
derlich ist, bestens angelegen seyn zu lassen. 

Carlsruhe, den 29ten December 1789 
Von Oberamtswegen 

E.O.B. 

Dokument Nr. 10: 
Schülerlisten der jüdischen Schule 1798/99 
(GLA 357/42 18) 

Nm 

I. 
2. 
3. 
4. 
5. 
6. 
7. 
8. 
9. 

10. 
11 . 
12. 
13. 
14. 
15. 
16. 

I. 
2. 
3. 

Schulbericht der lude nkinder vorgelegt bcym 
gehalt enen Examen 1798 

Li nk 

Namen Alte r Sitzen in Vcr-
der Kinder dcrClass säumen 
le Class Jahr 

Löw Isaac 10. 3. 6. 
Moses Aron 13. 3. 29. 
ßaruch Hirsch 13 . 3. 24 . 
Aronlsaac 14. 3. 30. 
Jcraias Lcvi 12. 2. 12. 
Schmai Hamburger 10. I. 8. 
Joscph Meier 13. 2. 20. 
Si mon Joscph 13. 2. 12. 
Abraham Fabcr 14. 2. 36. 
Meier Moscs 14. 2. 40. 
Esaias Lcvi 12. 2. 5. 
Marx Lcvi 10. I. 9. 
Lümmle H amburger 13. I. 18. 
Meier Joscph 11 . I. 8, 
Jonas ElI li ngcr 10. I . 16. 
Juda Homburger 10. I. 6. 

Mädchen 
Beli Levi 12. 2. 24. 
Edel Lev i 13. 2. 20. 
Sam Eppingcr 12. I. 18. 



Nro Namen Aller Silzen in Ver- Lectionen 
der Kinder derClass säumen Je C/ass 
le Class Jahr Lesen und Buchstabiren im kle inen Kinder-
2tc CIass freund. Schreiben die Woche einmal schön, 

1. Samucl Lazarus 8. 2. 8. und e inmal diclirt. Rechn en in der Regel de 
2. Laz<lrus Wolf 8. 2. 36. 
3. Abraham Meier 9. 2. 40. Tri mit und ohne Brüche. Geschriebenes Le-
4. Jonas Faber 8. 2. 39. sen wird auch geübt. 
5. Löw Si mon Hirsch 7. Ih 
6. Abraham Moses 7. lh 2. 2te C/ass 7. Isaac Isaae 6. I Mon . 

Buchstabiren und Lesen im kleinen Kinder-
Mädche" freund sylbenweise. Schreiben alle Woch e 

8. Hanna Lazarus 9. 2. 3. zweimal schön . Rechnen aus dem Kopf le ich-
9. Judcll saac 11. 2. 4. 

10. Rifka Reillinger 11. 2 . 6. te Aufgaben. 
11. Schönlc Lcvi 9. 'I, 3. 
12. Bcli Rcitlinger 8. 1. 6. Summa aller Schulkinder 37. 
13. Maria Weyl 83

/ 4 1. 40. Karlsruhe den 29te März 1798. 
14. Este r Lcvi 8. 'I, 6. 
15. Elia Wyl 8. 1. 40. 
16. Röch(le) Homburger 7. 1. 3. 
17. Sam Bär 7. 1/ 2 

18. Madcll saac 7. 112 12. 

Schulbericht de r Judenschule aufs Herbstexan,len 
1798 

Versäumnisse 
Nro. Namen der Kinder Alter Sitzen Fleiss Er- Uner- Krank Summa 

in der gut (g) laubl laubt 
C1ass mittel (m) 

1. te Ordnung 
1. MosesAron 13. 4. g 
2. Löw Isaac 11. 4. g 
3. Michael Moses 1. g 12. 12. 
4. EsaiasLevi 12 . 3. g 18. 3. 20 . 41. 
5. Schmai Homburger 11. 1. g 
6. Jonas Ettlinger 10. 1. g 
7. Joseph Meier 13. 2. g 24. 24. 
8. Simon Joseph 13. 3 . g 
9. EsaiasLevi 12. 3. m 

10. Marx Levi 11. 2. g 
11. Judas Ha mburger 10. 1. g 
12. Meier Joseph 11. 1. m 
13. Samuel Lazarus 10. I. g 18. 8. 26. 

Mädchell 
1. Bele Levi 14. 4. g 18. 20. 38. 
2. Sara Eppinger 2. g 20. 20. 
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Versäumnisse 
Nro. Namen der Kinder Alter Sitzen Fleiss Er- Uner- Krank Summa 

inder 
Class 

3. Sara Ettlinger 2. 
4 . Hana Leser 1. 
5. Judel Ettlinger 13. I. 

11. Ordnung 
1. Löw Pfo rzheimer 9. I. 
2. A braham Moses 9. I. 
3. Jonas Faber 9. 2. 
4. Lazarus Wolf lI. 2. 
5. Jakob Kahn 10. Ih 
6. WolfIsaac 7 ' /, '/, 
7. Hirsch Nath. Israel 7 '/, '/, 
8. DavidMarx 7 I/, 

9. Samuel Scligman 7 '/, 
10. Samuel Reitlinger 63

/ 4 I/, 

Mädchen 
l. SchöneIe Levi 10. I. 
2 . Rifke Reitlinger 12. 2. 
3 . E liWeyl 10. 2. 
4. Anna Mari a Weyl 9. 2 . 
5. Bele Reitlinger 9. 2. 
6. Ester Levi 10. l. 
7. Röchel Marx 8. '/, 
8. Röchel Homburger 8. 2. 
9. Jachel Marx 8. I/, 

10. MindelIsaac 9. I. 
11. Treinele Isaac 8. I/, 

12. Sara Pforzheimer 8. I/, 

Diese Kinder bekommen in der Woche 6 
Stunden. Am Montag Abend von 5 bis 6 Uhr, 
wobei die 1 te Ordnung schreibt und die 2te 
buchstabirt und ließt. D instags von 5 bis 7 
sind diese Ordnungen abgetheilt, und zwar 
empfa ngen die I tern von 5 bis 6 Unterricht 
im Rechnen und sind fertig in der Regel de 
Tri, in der praktischen Regel de Tri, und ha­
ben einen Anfang in der Resischen Regel. 
Die Ute Ordnung thut an diesem Tag schrei­
ben und Lesen. Am Mitwoch ist von 5 bis 6 
Unterricht, wo die !tern im Lesen die 2tem 
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gut (g) laubt laubt 
mittel (m) 

g 24. 24. 
g 
g 

g 
g 
m 
m 
g 
g 
g 
m 
g 
m 

g 
g 
g 12. 12. 
m 12. 12. 
g 
g 
g 
m 
g 
g 12. 10. 22. 
g 
m 

im Schreiben sich üben. Donstag wieder von 
5 bis 7, daran schreiben die in der !ten Ord­
nung dictirt , und buchstabiren auswendig, le­
sen geschriebene Schriften. Die 2te Ordnung 
buchstabirt und liest im kleinen Kinder­
freund, (dieses Buch ist ihr e igentliches Lese­
buch) macht auch An fang im Rechnen. 

Karlsruhe den 18te November 1798. 

Summa 40 Kinder Link 



Schulbe richt de r ludenkinder fürs O ste rexame n 
1799 

Versäumnisse 
Nro. Namen Alter Sitzen Flci ss Sitten Er- Uncr- Krank Summa 

inder gU I laub! laub! 
Class mittel 

1 te Ordnung 
I. Löw Sc ligm. Isaac 13. 3. g g 4. 4. 
2. Moses Aron t4. 3. g g 4. 4. 
3. Michel Moses 14. I. g m 
4. Esaias Lcvi 13. 2. g g 6. 8. 14. 
5. Joscph Meier 14. 2. g g 12. 12. 
6. Abraham FabeT 15. 3. m g 6. 6. 
7. Simon Joscph 15. 3. g g 10. 10. 
8. Schmai Homburger 12. 2. g g 
9. Jonas Ettlinger 11. 2. g g 

10. Marx Dv. Lcvi 11. I. g g 
11. Meier Joseph 11. I. m g 
12. Judas Homburger 11. I. m g 

IltcOrdnung 
I. Löw Pforzhcimer 8. 2. g g 
2. Abraham Moscs 9. 2. g g 

ist erst gekommen 
3. Jacob Kahn 14. I. g g 
4. l onas Fabcr 12. 2. g m 
5. Lazarus Wolf 12. 2. m g 
6. Wolflsaac 71h I. g g 
7. Nathanacllsrael 8. I. g g 

ist erst gekommen 
8. Abra ham Me ier 15. I. m g 2. 2. 
9. David Marx 7. I. g g 

10. Samucl Scligm. lsaac 9. ' /, g g 
11. Scl igm. Ett linger 7. 1 M on g g 

Mädchen 
I. l üde] Eulingcr 12. !.Jahr g g 4 . 4. 

in J. 
e iß 

2. Schöncle Lcvi 12. I. g g 3. 3. 
3. Rifka Rcitlingcr 12. I. g m 
4. A nna M aria Weyl 12. 2. g g 
5. Rachel Meier 11. I. g g 
6. EliWcyl 13. 2. m g 
7. BcJe Rcitlinger 10. I. g m 
8. Röchel Homburger 9lh 2. m g 
9. Rahel M eier 91h I. g g 

10. Madel Jsaac 11. I. m m 6. 20. 26. 
11. Treinele Isaac 11. I. g g 
12. Hanna Pforzhe imcr 10. 2. M. g g 

Diese Kinder wurden sowohl in de r 1 te n a ls Summa der Kinder 33. 
2ten Ordnung, Im Lesen, Schreiben und 
Rechnen unte rrichte t. Karlsruhe den 27ten Februar 1799. Link 
Der Unterricht wird gegeben Abends von 
5-6 Uhr. M.S. 

541 



Dokument Nr. 11: 
Verzeichnis der Karlsruher Juden , deren Vermögensverhältnisse und Berufe, 

Karlsruhe 1799 März 10 (GLA 74/3704) 

Copia Ober-Amt Karlsruhe 

Verzeichniß 
der wirklich daselbsten wohnenden Juden - ihrer beiläufigen Vermögens- und Nahrungsums 

~ ... 
Stadt Karl sruh " Kinder Ledige 

" " für sich ::;: 

" 
~ 

'5 
... 

i; 5 "" "" ~ " '0 .~ . ~ . ~ 
" ~ Z ~ :c " -;; ~ :~ :§ 
"" <1 ~ ~ 

.~ 

J 
No. Namen Ul E ~ E 

l. Abraham Moses EU linger 69 4 4 

2. Kaufmann Levi 2 70 
E = E inheimisch 

3. Se ligmann Moses E 64 3 

4. Emanuel Moses Reutt linger 63 2 3 ~ 
5. Elias Efraim Wildstä tters Witwe 60 5 5 ~ 

6. Hajurn I Levi, Schulz und Hoffaktor 2 48 gehcuratet 
eine 

7. Isack Hirsch Pforzhcimer E 62 1 noch bei sich -; 

8. Löw Jacob E ttlingc rs Witwe E zwei, die abe r hier noe 
e inkommen 

9. Seligmann Löw E 2 65 3 3 1 
10. E lkan Moses Reutlinger E 2 62 6 2 

1 I. Meier Seeligmann E 2 59 4 3 

12. Model Salornons Witwe 2 

13. Mc ic rMarx E 2 65 3 4 ~ 

14. Samson E lkan Ausländer 2 60 

15. Isack Lazarus Witwe vu lgo Mamel E 5 4 

16. Isack Löw Seligmann E 2 48 6 6 

17. Isack Jacob Ettlinger E 2 66 3 5 

18. David Levi E 2 60 3 
3 sind verheiratet 

19. Isack Löw, Bütte l 2 52 4 
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~nst- Gewerbe Beiläufiges Vermögen- Schuzgeld 
en gehört zur . .. 

der in beigehender Vorstellung ~ Rückstand 
~ der jüdischen -.:: ;e Vorstehern genannter 

,~ 

~ 
u 
~ 5 Klassen 11, 11, Kr. 

Viehhandel 3ten 12 

1 Lederhandel 4te seit 1796 fre i per 
Cammerdrecretum 

Viehhandcl 2te 12 

1 Waarenhandel 3te 12 

Lederhandel zu keiner Classe bis Georgi 1799 frei 

2 Jüdischcr Vorsteher, Salz- und Ite Classe 20 
Krappfabriquen , Geschäfte 

Kränklich und wird von den zu keincr Classe frei seit 1799 per 
Verwandten unterstützt Cammerrevers. 

bci ihrcn Kindern sich auOlaltend 5ten Classc 10 frei 
zur Ze it noch nicht 

allerhand Keiner Classe 20 20 

dito dito frey 

dito 5te Classe 20 

offencn Laden Iten JO 

Eisenhandel 3tcn 20 

Kleider ete. handel 4te 20 6 

I Crämerwaarcn 4ten 10 

hat einen offenen Laden 2ten 20 
und Vieh handel 

Naturalien und Farnis etc. I te 20 

I Naturalienhandcl 2ten 20 

Altenkleiderhandel zu Keiner Classe frci qua Büttel 
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~ 

" Stadt Karlsruh c Kinder Ledige c 
~ für sich ::; 

... ~ 

"5 " - c .c .c ] "0 .~ 

" 
... " .~ - E E c :c 0; 3 c 

Gi <: 3 ~ "" 'e:i ,. 
No. Namen E ~ E 

20. M oses Jacob Wormsers Witwe E I - - I 2 I - -

21. David Ansehel E 2 5 1 - - - - - ~ 

22. Lazarus Abraham Moses E 2 46 - - 4 3 - -
23 . Isaack Daniel Rcutlingers Witwe E I - - I - I - ~ 

24. Sekel Levi E 2 45 - - 5 4 - ~ 

25. Meier Judas Witwe E I - - I I 2 - -
26. Hoffactor Jacob Hirsch Pforzhcirner 2 51 - - 3 I - -i 

27. Moscs Nathan Hamburger E 2 42 - - 4 3 - -
28. Josef Meier Heimerdingcr Wirlh 2 48 - - 3 3 -

a = Ausländer 

29. Abraham Weil E wohnt als Rabbiner in Salzburg 

30. Seligmann Abraham E 2 40 - - - - - -
3 l. Marx Lewi, Storesschreiber Witwe E 1 56 - I 2 I - ~ 

32. Aran Lazarus E 2 62 3 3 -1 
33. Siman Hirsch Pforzheimer E 2 35 4 

34. Natan Thias Weil E 2 45 6 

35. Ansehel Levi E 2 36 4 C 

36. Besach Hirsch Meier a 2 33 4 ~ 

37. Koppel Homburger E 2 38 2 2 ~ 
38. Jacob Kaufmann a 2 38 

39. Moses Seeligmann E 2 30 2 2 

40. He rz Marx E 2 32 

4l. Meier Hirsch Levi E 2 3 1 3 

42. Isack Ticfenbrunncr E 2 48 6 

43. Isack Herz E 2 48 I 
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nst- Gewerbe Beiläufiges Vermögen - Schuzgeld 
,n gehö rt zur . .. 

derin beigehender Vorstellung -" Rückstand 
.~ 

~ der jüdischen 1: 
,~ 

1) Vorstehern genannter ~ 

·ü 
5 Klassen seit 1796 fl. fl . Kr. ~ 

Farnis und dergleiche n dito hä lt sich bei ihrerToch-
le r auf, frei seit 1794 

Lederhandel Ste 10 

1 Pferdshandel 4te 20 

beim Tochtermann Keiner Classe frei seit 1795 

Natura li en- und Lcderhandcl 3te 20 

Stricken, Nähen eIe. Keiner Classe frei seit 1796 

Speecrci und \Vechsel lte Frei wegen des bczal-
tc n avers i von 300 n. 

Mezgers Metier 5te 20 

Wirlhsehaft 5te 20 

22/ 5 qua recognitione 

Lieferungsgeschäfte 4ten Classe 20 

beim Sohn Keiner Classe frei seit 1782 

Kleider und sonstige Farn is 4te 20 

was ihme unter die Hände kom mt Keiner Classc 20 40 

Kein Commeree. dito 5 
vom Vater erhalten 

all es, mehrenteils aber Leder dito seit 1798 auf 
2 Jahre frei 

2 mit Lieferungen mehrenteils 4te 30 10 
sich beschäft igend 

1 Mezger 5te 20 

mehrehrenteil s Viehhandel 5te 25 seit 1797 auf 
2 Jahre fre i 

Viehhandel 3te 20 

2 Eisenhandel 4te 20 

Farnishandel 4te Classe 20 

Mezger 5te 20 

Eisenhandel 4te 20 
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~ 

~ 

Stadt Karlsruh = Kinder Ledige § 
:;; für sich 

" 
~ 

" " ~ 5 ~ ~ -" "C 

" ~ " ~ 
0; ~ ~ ~ c :0 

:~ -" ~ ~ 
,~ .~ 

No. Namen UJ « E ~ E 

44 . Elias Durlacher a 2 32 

45 . Rafael Marx 2 43 3 
hat seiner Frauen Mutter und Bruder bei si ~ 

46. Israel NaHm a 2 36 3 2 

47. Emanucl Gumbrich 2 44 2 

48. Jachael Elias Wildste ttcr 2 52 2 

49. WolfMoses Reutlinger E 2 54 3 
seine Schwiegermutter hält sich bei ihm auf 

50. Jacob Natan Ett linger 2 40 2 
vulgo der rote Abrahämle 

5 1. Veit Emanuel Reutlinger E 2 33 

52. Löw Natan Homburger E 2 35 

53. Moscs Löw E 2 32 2 

54. Jacob Moses Reutlinger E 2 47 

55. Joscf Abraham E 2 36 2 

56. Abraham Gumberich E 2 42 

57. Löw Hajum Rilsheimcr 2 6 1 2 

58. LöwBüler E 2 34 2 

59. Salo111ol1 Haber, H ofagent a 2 34 2 

60. Löw lsack E 2 30 2 

61. Emanuel Elkan Rcutlinger E 2 33 2 

62. 8a101110 11 Moses E 2 30 

63. Efraim Elias Willstetter E 2 40 2 

64. Isack Ullmann a 2 40 

65 . David Lippmann a 2 40 2 

66. Veist David Levi 2 30 

67. Moscs Lazarus 2 25 
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nst- Gewerbe Beiläufiges Vermögen - Schuzgeld 
~ n gehört zur . .. 

der in beigehender Vorstellung -'" Rückstand 
.~ 

~ der jüdischen -.: 
;~ 

;§ Vorstehern genannter ~ 

~ 5 Klassen seit 1796 t1. fl. Kr. " 
Krämerwaaren 3te 20 

fürt eine Lesebiblioteck 4te 20 

Wirthschafft Keiner Classe 5 

Pitschierstechcr 

} dito 

20 seit 1797 auf 
2 Jahre frei 

alten Klciderhandcl 5 

M""~,. ''';'''00,"'' """"" 1 frei se it 1797 auf 
wegen Kränklichkeit nichts und 2 Jahre 
wird von der Familie unterhalten dito 

Viehhandel 20 27 9 ' / , 

Wechsel und sonsten 2te 20 

Kramladen 3te Classe 20 

offenen Laden 4te 20 

Mezger 5te 20 

Lieferu ngsgeschäfte 4te 20 

Mezger 20 20 

Vieh hand cl } keiner 10 
C1asse 

Kleideretc. 20 20 

2 teil s Lieferung und 'Vechsel, 1 te Classe 30 
überhaupt aber gegenwärtig 
auswärtige Geschäffte 

Vieh handel 5te 20 

K1ciderhandel 5te 20 

Mezger 5te Klasse 20 

Waarenhandel 5te 20 

dito 5te 20 

Mezger KeinerClasse 20 

offenen Laden 4te 20 

Pferd handel 4te 20 
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Stadt Karlsruh 

No. Namen 

68. Elkan Emanuel ReutJinger 

69. Seligmann Reiß 

70. Marum Löw Ettlinger 

7 1. Isack Marx 

72. Amn Löw 

73. Amn I.sak 

74. Löw Salomon vulgo Maler 

75. Samuel Se ligmann 

76. Kose l David, Hoffactor 

77. Emanuel Wolfs Goldstickers defata 

78. Wolf Kaufmann ledig 

79. David Seligmann Hoffactor 

80. Aren Jonas 

8 1. Fabcr Hajum 

82. Meic r Salomon 

83. MeIer Salomon Hafagent 
von Mastricht 

84. Simon Levis Witwe 

85. Judet Kloz von Weisenburg 

86. Meier Picard von Fumänehcn 

87. Löw Judas Witwc 

88. Veit Löw zur Zeit noch ledig 

89. BärMeh ier 
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1st- Gewerbe Beiläufiges Vermögen-
n gehört zur ... 

der in beigehender Vorstellung 
-" 

der jüdischen .~ 
:c Vorstehern genannter . ~ 

~ S Klassen seit 1796 

I Armeelieferungen Ite 

Milchhandel Keiner Classe 

offenen Laden 3te 

Eisenhandel 5te 

I Hausiren zur Ste Klasse 

Pferd handel 5te 

Speeereihandel 5te 

offenen Laden 4te 

2 offenen Laden 4tc 

2 erhält sich größtente ils mit Keiner Classe 
Stückarbeiten 

ein Frippicr dito 

Krappfabriquen ; das weitere hängt von der Bestimmung seiner 
eh durch das erhaltene Bürgerrecht nach seines Schwiegervaters Meinung 

uder 

I 

nichts 
} keiner 

Classe 
Kleiderhandcl 

mit lautcr altcn Sachcn treibt zu keiner Classe 
er einen Handel 

zerschiedene Comerce 5te 

ist Hebammc 5te 

Ist gelernter Mezger, Ist dermalen] 
m Societat mit Wemhandlern den Vorstehern unbekannt, da sie 

weder jüdische noch chnsthche 
Pferdhandel und Assocle Abgaben leisten 
von Loeser 

bei ihrem Sohn Keiner Classe 

Leinwand 5te 

Lazare thwärte r Keiner Classe 

Schuzgeld 

-" Rückstand 
. ~ 
-;:: 
,~ 

~ 

fl. fl. Kr. 

20 

5 solange er 
Lehrer 

20 

20 

20 

20 

20 

20 

20 

3 6 

I 

frei qua Geriehts-
schreiben 

frei seit ongefehr 
12 Jahren 

schon lange frei 

zall nichts, warum 
ist unbekannt. 

frei qua Hebam me 

frei schon lange 

20 

frei vermut lich qua 
Spitalpfleger 
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" Stadt Karlsruh c Kinder Ledige c 
" für sich :;: 

" 
~ 

" " - c -" -" 
~ ." 

" '" .;; .;; 
" - ~ ~ c :ö 0; .!! :~ 
Gi ~ ~ '" '0; 

No. Namen « E ~ E 

90. BärNachan a 2 40 2 

9 J. ThiasWeil a 2 75 
Enkelin I 

92. DavidBär a 2 35 

93. Hajum Flersheimer ledig E 36 

94. David Löw Salomon ledig E 48 

95. Zachet Witwe e ine Xr3 55 

96. Aren Fabcr 2 62 

Summa 166 4 17 141 129 4 
, 

= Hayum 2 In der Vorlage zweimal eine 1 übereinander 

Dokument Nr. 12: David Anscl 1 2 46 

Almosengefälle der Karlsruher Synagoge 
HirzMarx 3 36 9 6 
Hirsch Wurmscr 40 1 5 

1803/04 (GLA 357/4216) HirschJacob 3 24 5 
Wolf Abraham 4 28 6 34 
Seeligman ~'I oscs 3 56 1 30 

1803 ",d 1 80~ 
Scckcl Lcvy 26 2 52 
Salo mon Haber 1 19 11 38 

0. K,- n. K,. Salomon Moses 2 37 1 51 
Vorsteher Heyum Levy 3 30 SceJigman Seckcl Lcvy 3 52 2 42 
Vorsteher Jacob Hi rsch 3 13 17 43 Joseph Meycr 34 28 
Vorsteher Elkun Rei tl ingcr 39 35 25 23 JacobMoscs 2 ' 6 3 7 
VorstchcrSccligman Abraham 32 39 16 30 Joseph Abraham 12 18 7 48 
Vorsteher Abraham Moses 8 3 1 29 LazarusAbraham 5 4 3 10 
Isac Löb 9 24 4 LöbHumburg 3 32 2 \0 
Isac Ettlingcr Lippman Grumbilcllcr 33 2 28 
Aron Meyer 3 42 4 Lob Willstättcr 3 35 2 45 
Abrahilnl Isac 2 6 21 Moscs Humburg 48 2 28 
Isac Tiefenbronn 1 2 , ' 0 McycrLövy 3 14 59 
lsacUllman 2 48 3 14 MosesLöb 2 16 1 2 
Isac Marx 3 4 5 14 Emanucl Gold-Stücker 13 4 5 4\ 
Aron Lazarus 5 4 3 17 Emanucl Elkan 2 22 
Elkan Moses 44 1 28 Moscs Lazarus 7 51 2 42 
Ephraim Willstättcr 38 2 14 MosesSccligman 2 22 28 
Elias Wurmser 54 4 44 Natllan Israel 20 
Anscl Levy 8 Mahram Ettlingcr 4 20 
Amn Juda 2 26 3 47 Feißt Reitl ingcr 7 28 8 
Ansel David Lcvy 2 40 8 6 Feißt Lcvy 2 8 4S 
Abraham Isac Eulingcr 5 8 54 ßesack Hirsch 2 50 3 28 
Isac ßüh ler 10 3 24 Feißt Juda 2 36 
lsac Elkan Reitl inger 4 28 4 2 Kafman Lcvy 12 
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nst- Gewerbe Beiläufiges Vermögen- Schuzgeld 
::n gehört zur . .. 

-" 
derin beigehender Vorstellung ~ Rückstand 

.~ der jüdischen -;: 
:ö Vorstehern genannter 

::;): 

.~ 
~ 

~ 5 Klassen seit 1796 rI. n. Kr. 

Vorsinger dito frei als Sänger 

1 die Vorsteher wissen nicht frei qua 
Oberlandrabbiner 

zu keiner Classe frei qua Baßißsänger 

wird von der Judenschaft zalt nichts 
erhalten } zu keiner 

C1asse 
was er erhaschen kann frei vermutlich , weil 

er ser arm 

hande lt mit allem zu keiner Classe zalt, warum ist 
unbekannt 

Schläehteroder 10 dito frei seines Amts 
Gebottschreiber wegen 

63 1187'/, 110 9 1
/ 4 

>Igt unleserliches Wort E.O.B. 

Koppel Humbu rgcr 2 4 2 
Kafm an Trcnbach . 1 49 53 
Raphac lDavid 48 
Samsan Elkan 42 14 
Sam uel Sceligman 4 1 33 
lacob Kußc I 9 2 1 4 18 
Wolf Auc rbach 4 2 1 24 
Meyer Auerbach 12 12 7 35 
Sccligman Löb 46 
Si mon Pforlheim 11 1 26 

M.S. 

Dokument Nr. 13: 
Konstitutionsedikt der Juden des Großher­
zogtums Baden (Judenedikt), Karlsruhe 
1809 Jan. 13 (Großherzoglich Badisches Re­
gierun gsblatt Nr. VI, 11. Februar 1809). 

Wir Carl Friedrich von Goltes Gnaden Gros­
herzog zu Baden Herzog zu Zäh ringen etc. 
haben durch Unser sechstes Konstitutions­
Edikt die Juden Unseres Staats den Christen 

in den Staatsbürgerlichen Verhältnissen 
gleich gesezl. 
Diese Rechtsgleichheit kann jedoch nur als­
dann in ihre volle Würkung treten, wenn sie, 
in politischer und sittlicher Bildung ihnen 
gleichzukommen allgemein bemüht sind; da­
mit Wir nun dieses Bestrebens sicher werden, 
und inzwischen ihre Rechtsgleichheit nicht 
zum Nachthei l der übrigen Staatsbürgern ge­
reiche; so sezen und ordnen Wir in dieser 
Hinsicht folgendes: 

I. 
Kirchliche Verfaßung. 
Die Judenschaft des Grosherzogthums bildet 
einen eigenen konstitutionsmäßig aufge­
nommenen Religionstheil unserer Lande, 
der gleich den übrigen unter seinem eigenen 
angemessenen Kirchenregiment steht, wie 
solches weiter unten, näher bestimmt wird. 
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1I. 
Abtheilung in kirchlich e 
Gem e ind e n. 
Er theilt sich in eigene kirchliche Gemein­
den, deren jede ihre eigene Gemeindssinago­
ge hat, zu welcher ein bestimmter Theil des 
von ihren Religionsgenossen bewohnten An­
theils desjenigen Staatsgebiets gehört, das 
Kirchspielsrechte geniesset. Die Bestim­
mung behalten Wir Uns nach vernommenem 
Vorschlag bevor. Bis diese Eintheilung ge­
schehen ist, gehören die Juden ferner zu der­
jenigen Sinagoge im Lande, zu welcher sie 
sich bis daher hielten; und wo sie keiner be­
stimmt angehörten, sind sie einstweilen der 
im Lande nächstgelegenen zuzurechnen. 

III. 
Gottes Aek er. 
Jeder SinagogenSprengel kann eigene Got­
tesäker, die er hat, solange nicht aus polizey­
lichen Ursachen eine Schließung und Verle­
gung nöthig wird, beybehalten ; auch wo er 
keine, oder keine hinlänglich geräumige oder 
gelegene hat, neue auf eigenthümlich erwor­
benen, von der Polizey dafür zulässig erkann­
ten Pläzen solche anlegen; muß aber in Ab­
sicht ihrer Einfaßung, der Tiefe der Gräber, 
der Zeit der Beerdigung u. d. gl. nach den all­
gemeinen Polizeygesezen sich richten, woge­
gen er auch dafür die gleiche Achtung und 
den gleichen Schuz gegen Beleidigungen zu 
gewarten hat, den andere kirchliche Begräb­
nisStätten Landesverfassungsmäsig genies­
sen. 

IV. 
B is h e rige eigene 
Ge m ei n d s Sch u I den. 
Die Schulden, we lche den einzeln jüdischen 
Gemeinheiten bisher, und bis zum Eintritt 
der Kraft dieses Gesezes oblagen, bleiben ih­
nen auch ferner alle in zu Last, sie mögen vor­
hin aus kirchl ichen oder bürgerlichen Le­
bensverhältnissen erwachsen seyn, und müs­
sen von denen, welchen sie oblagen, durch 
desfallsig besondere Umlagen gedekt, und 
sobald es füglieh geschehen kann , getilgt 
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werden , wogegen sie auch an der Tilgung 31- · 
ler Schulden der christl ichen Gemeinden ih­
res Orts bis auf jenen Tag keinen Theil zu 
nehmen, noch an denen Um lagen, welche zu 
deren Tilgung bel iebt werden, auch nach an­
getrettenen Gemeinds- oder Schuzbürger­
recht irgend etwas weiteres zu tragen haben, 
als was etwa nach der Natur der Umlagen 
verhältnismäßig ihren besizenden oder er­
werbenden Liegenschaften oder Gewerben 
zufällt. 

V. 
Künfti ge GemeindsSchulde n. 
Künftig können eigene jüdische örtliche Ge­
meindsschulden nicht entstehen, da für ihre 
kirchliche Bedürfnisse alle Sprengel der gan­
zen Provinz zusammen ei nstehen müßen, 
und daraus also jüdische Provinzschulden er­
wachsen; und da in allen Verhältnissen, die 
das bürgerliche Leben betreffen , sie mit den 
christlichen Gemeinds oder Schuzbürgern 
des Orts, dem sie angehören, eine unzer­
trennte Gemeinde ausmachen, und sie in al­
len geeigneten Vorfä llen gleich diesen durch 
die Gemei ndskasse in gemein en Leistungen 
und Geldaufnahmen mitbegriffen und ver­
treten werden müssen. 

VI. 
Unverm i sc hbark e it d e r 
wech se lse iti ge n Kirchen-Kassen. 
Die jüdische kirchliche Gesellschaft des Lan­
des hat auf dessen bisherige Kirchenkassen, 
und auf die christliche milde St iftungen kei­
nen Anspruch, da solche der christ lichen Kir­
che überhaupt, und jenen Konfessionen, de­
nen sie besonders angehörten, ungeschm ä­
lert vorbehalten bleiben; wogegen ihnen ihre 
jezige und künftige Kirchenkassen und Stif­
tungen, ohne irgend eine Theiln ahme ande­
rer Re ligionsgenossen, zur eigenen Le itung, 
Venvaltung und Verwendung verbleiben. 

VII. 
Hülfs k asse n. 
Da das Armenwesen von jeher hauptsächlich 
als Anhang des Kirchenwesens behandelt 



wurde, und sowohl wegen der getheilt blei­
benden Stiftungsmittel, als auch wegen der 
mancherley eigenen religiösen Verpflichtun­
gen welche die Juden desfalls auf sieh haben, 
abgesondert bleiben muß ; so haben dieselbe 
ihre Armen, Waisen und Kranken allein zu 
versorgen, und können desfalls von den Chri­
sten andere als freiwillige Bey träge oder, 
Gnadenzuschüsse des Staates, wie er sie an­
dern armen Ortssaßen auch verwi lligt, nicht 
erwarten, wogegen sie auch zu den christli­
chen Armen VersorgungsAnstalten, an de­
nen sie nicht mitgeniessc I1 , beyzusteuern 
nicht angehalten werden mögen. Fallsjedoch 
eine jüdische Gemeinde an einer gemein­
schaftlichen Armen oder Krankenversor­
gungs-Anstalt Theil nehmen will; so steht ihr 
solches gegen Leistung der Verhältnißmäßi­
gen Bey träge frey, in so fern die älteren In­
teressenten dieser Anstalt , welche ein Ein­
willigungsrecht haben, hier einwilligen, und 
die Ordnung der innern E inrichtung keine 
Störung leidet. 

Vlll. 
Theilnahme a n öffen tli c h en 
Ans tal t e n. 
An jenen öffentlichen Anstalten, die wegen 
Mangel oder Unzulänglichkeit eigener Stif­
tungsmitte l aus allgemeinen LandesUmlagen 
unterhalten werden müssen, haben sie gegen 
Mit-Uebernahme der Umlagen auch den 
Mitgenuß zu erwarten, jedoch ohne wegen 
ihrer Religion eigene E inrichtungen darinn 
fordern zu können, für welche sie viel mehr, 
wo sie nöthig würden, aus ihren besondern 
Mitteln zu sorgen haben. 

IX. 
Eigene Umlage. 
Ihre besondere Mittel, woraus sie die Erfor­
dernisse ihres Kirchenregi ments ihres Got­
tesdienstes und ihrer Armenversorgung zu 
bestreiten haben, sind in eigenen auf sie nach 
den VermögensVerhäl tnissen zu machenden 
Umlagen zu suchen, die jedoch nicht ohne 
Genehmigung der obersten Staatsbehörde 
jährlich ausgeschlagen werden dürfen. 

X. 
Theilnahme a n a ll ge mein e n 
Schulen. 
Bis dahin, daß einst aus ihrer Mitte hinläng­
lich gebildete Männer zur guten Führung ei­
nes pOlitischen Schulamts werden aufge­
wachsen seyn, und ihnen alsdenn eigene 
Landschulanstalten bewilligt werden kön­
nen , sollen sie für Lesen, Schreiben, Rech­
nen, Sittenlehre, und Aufsäze machen, auch 
für Geographie und Geschichte, wo diese ge­
lehrt werden, mit und neben den christlichen 
Ortskindern die Ortsschulen besuchen, und 
das Schulgeld gleich Christenkindern dahin 
entrichten; dagegen auch an den Prämien 
und andern Vortheilen Theil nehmen. Orts­
vorgesezte und Schullehrer sind dafür ver­
antwortlich, daß die Judenk inder zu gleicher 
Reinlichkeit, Ordnung und Anständigkeit 
wie die Chri stenkinder angewöhnt werden, 
daß ihnen aber auch weder von diesen, noch 
vom Lehrer selbst eine geringschäzende oder 
gar beleidigende Behandlung wiederfahre. 

Xl. 
Wahl zw i sc hen versc hi ede nen 
Ortsschulen. 
Wo zwey OrtsschllIen si nd, die sich nach dem 
Geschlechte theilen, da muß auch der Schul­
besuch der jüdischen Kinder nach dieser 
Theilungsregel sich richten; wo sie aber nach 
andern örtlichen Verhältnissen getheilt sind, 
da soll für das erste, bis etwan bewegende 
Ursachen zu einer bestimmten Eintheilung 
eintreten, den jüdischen Eltern frey stehen, 
in welche Schulen sie ihre Kinder schiken 
wollen ; nur können die, welche einmal der 
einen Schule übergeben sind, nicht willkühr­
lieh aus ihr heraus, und in die andere Orts­
sch ule eintreten, sondern es werden dazu sol­
che Ursachen erfordert , welche von der 
SchlilpolizeyBehörde geprüft , und erheblich 
befunden worden sind. Aus keinen andern 
Gründen können sie ausgeschlossen werden, 
als aus den nämlichen Ursachen, welche bey 
den Christenkindern statt finden, mit denen 
sie auch durchaus der gleichen Schulzucht 
unterliegen . 
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XlI. 
H a ußl e hrer. 
In Absicht der Annahme der H auslehrer gilt 
ihnen alles das, was unter gleichen Umstän­
den den christlichen Staatsbürgern gestatte t 
ist, wozu sie jedoch, sie mögen jüdische oder 
christliche Lehrer wählen , ke ine andere neh­
men können, als solche die von der allgemei­
nen dazu bestimmte Behörden über ihre Fä­
higkeit zum po litischen Unterricht geprüft, 
und zul äßig e rfunden worden sind. 

XIII. 
R e li g io n s U nt e rricht. 
Gleichwie die ludenkinder in den Landschu­
len von den christlichen ReligionsStunden 
befreit bleiben , und deswegen in jenen Schu­
len, wozu Juden hinzutrettcn, diesem Reli ­
gio nsunterricht solche Zeiten und Stunden 
angewiesen werden rnüßen, für welche die 
ludenkinder ohne Anlaß zu Uno rdnungen 
entlassen werden können; so muß dagegen 
von der jüdischen Behörde gesorgt werden, 
daß sie einen hin länglichen und zwekmäsigen 
Unterricht in ihre r R eligio n erh alten. 

XlV. 
V o rschrift e n für d e n U nterri c ht 
überhaupt. 
Der Innhalt ihres Unterrichts für die Kinder, 
so wie jener in ihren Gottesdienstlichen Ver­
sammlungen für die Erwachsenen muß Sitt­
lichkeit, allgemeine und besondere Näch­
stenliebe, Unterwürfigkeit unte r die Staats­
gewalt, und bürgerliche Ordnung nach den 
reinen Grundsäzen aus M oses und den Pro­
pheten einschärfen, auch über ihre Z eremo­
nien und Gebräuche jene Aufklärung geben, 
wodurch sie mit allen bürgerlichen pnichten 
für Krieg und Friede, eben so verträglich 
we rden, als sie es damals waren , \VO die Na­
tio n noch einen eigenen Staat bilde te. 

XV. 
Kirchliche V e r s ammlun g en. 
Ihre kirchliche Zusammenkünfte müßen ö f­
fentlich in denen dazu gewidmeten Sinago­
gen an denen dazu bestimmten Zeiten, oder 
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wenn eine ' ausserordcntliche Versammlung 
nöthig wird, nach vorheriger A nzeige an den 
Ortsvorstand geschehen, damit dieser für 
Ruhe, Ordnung und Stille wachen könne, da 
er sie gleich andern e rlaubten kirchl ichen 
Versammlungen gegen a lle Störung kräfti gs t 
zu schüzen hat. In ihren Gott esdi ensten ha­
ben sie sowohl die gewöhnliche Fürbitte für 
den Regenten und dessen ganzes Haus, als 
jene Gebete die jeweils ausserordentlich ver­
langt werden, in der ihre r Religion gemäßen 
Art abzulegen. 

XVI. 
H ö h e r e S c hu l und 
St ud ien bi Id un g. 
Diejenige aus ihnen , welche für ihren künfti­
gen ·Lebensberuf e iner wissenschaftlichen 
Bildung bedürfen , müßen die Mitt elschulen 
durchaus unter gleichen Rechten und Lasten 
wie Christenkinder, unte r solchen Umstän­
den, besuchen; unterliegen auch, soweit sie 
weltliche höhere Studien ergreifen, in Ab­
sicht der Beziehung der hohen Landesschu­
len gleichen G esczen; sofern sie sich aber zu 
Lehrern ihre r Religion bilden wollen, bleibt 
die besondere Anordnung, wie sie sich dazu 
zu befähigen haben, in Beziehung auf den 
§. 38. dieser Verordnung noch vorbehalten. 
Indem Wir unserm Ministerium des Innern 
andurch auftragen, desfalls das Erforderliche 
durch die B ehörden vorbereiten zu lassen, 
und Uns binnen drey Monaten vorzulegen. 

XVII. 
B e ruf s w a hl. 
Dieje nige, welche sich nicht zu höhern Stu­
dien widmen, und eignen, müßcn gleici1 den 
Christen kindern nach yollcndeten Schuljah­
ren zu irgend einer ordentlichen Lebcns- lind 
Berufsart im Staat, im Landbau oder in Ge­
werben a lle r Art nach den dafür allgemein 
bestehenden Regeln angezogen und gebildet 
werden, wo Z ünfte oder M eister sich unter­
stehen würden, hierinn _Hindernisse in den 
Weg zu legen , da ist die PolizeyObrigkeit 
verantwortlich , durch strengen Vo llzug des 
Sazes 23. Litt. o. und Saz 24 . Litt . k. im Vl. 



KonstitutionsEdikte jene ordnungswidri ge 
A nmasllngen zu erledigen. 

XVlll. 
Gem e ind s und BürgerRechts­
Er fo rd e rn i sse. 
Niemand von jenen, welche dermalen noch 
nicht volle Ein lind zwanzig Jahre alt sind, hat 
künftig Hoffnung zum Antritt e ines Ge­
meinds- oder Bürgerrechts, mithin zu einer 
eigenen N iederlassung im Lande gelassen zu 
werden , er habe den zu einem auch für Chri­
sten bestehenden Nahrungszweig sich befä­
higet. Von der Handelschaft gehöret dazu, 
der Kaufmann sh a nde l, dermit ordent­
liche r Buchführung, oder durch Fabrikenbe­
treibung) oder in offenen Läden mit einem 
zur Ernährung hinlänglichen Vorrathe in 
Metall , Leder, Ehlenwaaren, Spezerey, 
Wechselgeschäften u. d. gl. betrieben wird, 
soweit sie sich wie die Christen ordnungsmä­
sig dazu befähigen. Ingleichen der freihe 
H a n dei , derjenige näm lich, welcher ohne 
an eine Erlernullg oder Befähigung gebun­
den zu seyn, in Landeserzeugnissen an Vieh , 
Wein, Frucht u. d. gl. betrieben wi rd, in so 
fern er mit hinlänglichem Verlage begonnen 
wird, und unter der Verbindlichkeit über 
Einnahm und Ausgab gesezmäsig eingerich­
tete Tagbücher zu führen. H ingege n wird da­
hin derjenige No t h h a n dei nicht gerech­
net, womit sich seither vorzüglich die jüdi­
sche Nation aus Mangel de r Gelegenheit zu 
einem freyern Gewerbsfleisse häu fig abgege­
ben hat, und womit sie nur ein unhinlängli­
ches Auskommen gewöhnlich sich erwerben 
konnte, das nochmals sie zu unerlaubter Ge­
wi nnsvennehrung geneigt machen mußte. 

X1X. 
Nothhandel. 
Zu diesem Not h h a n dei (auf welchem, er 
werde von Christen oder Juden betrieben, 
der Verdacht des Wuchers ruhen bleibet, und 
desfalls gesezliche Fürsorge statt findet) 
rechnen \Vir die M ä k I e r e y, da jemand nur 
für Ausmittlung und Unterhandlung der E in­
und Verkaufsgelegen heiten den Zwischen-

träger macht, wo sie nicht in einer Handels­
stadt zum Vortheil des Handels obrigkeitlich 
aufgestellt ist ; die Vi e h m ä k I e r e y, wohin 
auch diejenige Gattung von sch lechtem 
Vieh handel gehöret, da jemand im einzeln an 
einem Plaz e in Stück Vieh aufkauft, um es 
gleich wieder an einen andern loszusch lagen; 
der H au s ie I' h a n dei, da jemand, es sey 
nun mit oder ohne eigenen Kramladen, sein 
Auskommen auf einem Herumziehen zur 
Feilbietung seiner Waaren berechnet, wo bey 
das Beziehen der Märkte allein für ein sol­
ches Herumziehen nicht anzusehen ist, son­
dern nur das H erumlaufen in den Orten und 
Häusern zu Erwekung einer Kauflustigkeit; 
der Tröde lh ande l, da jema nd sich mit 
dem E in- und Wiederverkauf alter Waaren 
zu nähren sucht ; und der L e y ha n dei, da 
jemand mit Ausleyhung des Geldes im klei­
nen auf Faustpfänder, oder Handschriften al­
lein oder neben und mit andern vorgenann­
ten Zweigen des Nothhandels sich beschäf­
tigt. 

XX. 
Verfügungen über den 
Nothhandel. 
Auf diesen Nothhandel kann künftig nie­
mand mehr eine eigene Niederlassung, sey es 
auch nur als Schuzbürger, verlangen , der 
jetzt nicht schon das vorgedachte Alter über­
schritten hat, sondern derselbe bleibt nur als 
Nebengewerbe jenen vorbehalten, die wegen 
Orts oder eigenen Verhältnissen von einem 
ordentlich erlernten Gewerbe sich nicht al­
lein nähren können, und als H auptgewerbe 
denen , welche durch erweisliche Unfälle aus­
ser Stand kommen, einen ordentlichen Lc­
bensberuf zu erlernen, oder den erlernten zu 
betreiben, jedoch unter der Beschränkung, 
daß sie dazu obrigkeitlichen Schein alsden n 
nehmen müssen. 

XXI. 
Erforderniß einer desfallsigen 
Urkunde. 
Diejenige Juden, welche dermalen im Schutz 
stehen, und mit dergleichen Nothhandel sich 
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ernähren, behalten zwar nunmehr als Schuz­
bürger auch das Recht dazu fern erhin , wenn 
sie nicht mittels rühmlicherer Anstrengung 
ihrer Kräfte und zu U nserm besondern gnä­
digsten Wohlgefallen ein anderes ehren­
volle res Gewerb ergreifen wollen oder kön­
nen ; Sie müssen aber bi s zu dem Zeitpunkt 
wo dieses G esez in seine Kraft tritt , vor ihren 
unmittelbaren Polizey-Vorgesezten erklä­
ren, ob sie sich mit allen obgenannten' Gat­
tungen derselben, oder mit welchen seither 
abgegeben haben, und ferner abgeben wol­
len, damit diese einen Schein darüber aus­
stelle, der zu jeder Zeit für und wider sie des­
fa lls Urkund geben möge; dieser soll jedoch 
(da sie seiner Zeit schon ihre Schuzbriefe ge­
löset haben) ihnen unentgeldlich blos gegen 
Zahlung des Stempfels mit sechs Kreuzern 
gegeben werden , 

XXII. 
Aufn a hm s Alt e r für künftig e 
B e tr e ibun g de s Nothhandels. 
Wer noch nicht im Schuz ist, aber doch jenes 
Alter überschritten hat, in welchem er laut 
des Sazes 18. noch zur Nachholun g der Erl er­
nung irgend eines o rdentlichen Gewerbes 
schuldig ist, hat zwar, er sey erster, zweyter 
oder fo lgender Sohn , gleich den christlichen 
Eingebohrnen an seinem Geburtsorte das 
Recht auf diej enige Lebensart, wozu er befä­
higt ist, das Schuzbürgerrecht, oder nach Be­
finden der Befähigung das GemeindsBürger­
recht nachzusuchen, jedoch erst wenn er das 
fünf und zwanzigste Jahr zurückgelegt hat, 
falls er von einem o rdentlichen Gewerbe, 
oder Handel sich nähren will, und erst wenn 
er das dreysigste zurückgelegt hat, falls er 
vom Nothhandel leben will , und in beeden 
Fällen nur wenn jedes der übrigen in dem 
Bürgerrechts-Geseze vorgeschriebene Er­
forderni sse, besonders eine gute von allem 
Verdachte des Wuchers rein gehaltene Auf­
füh rung bey ihm gefunden wird. 

XXIII. 
H e i r a t h s - E r l a u b n i s. 

einmal zum Gemeinds- oder Schuzbürger­
recht aufgenommen ist, oder ein ihm ange­
bornes Bürgerrecht angetretten, HeirathsA I­
ter erreicht hat, und an sich alle Eheord­
nungsmäsige Rechtserfo rdernisse nachwei­
sen kann, sobald seine Verlobte, wen n sie 
ausser Orts, oder wenn gleich im Orte doch 
ausser der Bürgerrechtsklassc, in welcher er 
selbst steht, gebohren ist, di e Aufn ahme zu 
seiner Bürgerkl asse erlangt hat; dabey muß 
er in Absicht der verbottenen G rade, der 
bü rger lichen TrauungsErfordernisse, der 
Ehezernichtung und Ehescheidung, der 
Form und Feyerlich keit der Eheverträge, 
und sonst durchaus in Rcchten und Pnichten 
nach der bürgerlichen Eheordnung des Lan­
des behandelt werden , und sich darnach be­
quemen. 

XXIV. 
Ann a hme e rblich er Z unahm e n. 
Jeder Hausvater der jüdischen Religion der 
nicht jezt schon ei nen auszeichnenten erbli­
chen Zu nah m e n hat, ist schuldig einen 
solchen für sich und seine sämmtliche Kin­
der, die noch in seiner Gewalt sind, anzuneh­
men; dessen Wahl bey ihm stehet, jedoch daß 
er keinen solchen wähle, womit e in Eingri ff 
in die Familienrechte anderer geschehe. Es 
muß dabey ein jeder seine sämmtliche bisher 
geführte Namen als Vornamen beybehalten, 
und darf keinen ablegen. Diejenige, welche 
schon erbliche Familiennamcn hatten, kön­
nen mit diesen sich begnügen, oder nach Be­
li eben einen ncuen erwählen. A lle, sie mägen 
im crsten oder zweyten Falle seyn, müssen 
noch vor der Zeit, wo dieses Gesez in seine 
volle Kraft tritt , ihre Namenwahl mit Angabe 
ihres A lters, des Alters ihrer Eheweiber und 
Kinder, die an dieser Benennung Theil neh­
men, und deren bisher geführten Namen , mit 
Vorlegung ihres Geburtsscheins, oder ande­
rer dessen Stelle vertre ttenden Urkunden zu 
Protokoll erklären, und davon beglaubte 
Ausfertigung zur Beurkundung ihres bürger­
lichen Standes erheben, Das gleiche müssen 
alle mit StaatsErlaubnis neu im Lande sich 

H e i rat h e n kann sich künftig jeder, der niederlassende jüdische Familienhäupter 

556 



gleich bey Berichtigung der Bürgerannahme 
bewirken, oder daß es zuvor schon zufolge 
der Verfassung ihres Heirathsstandes ge­
schehen sey, nachwei sen. 

XXV. 
Kontrakte und lezte Willen. 
In allen Kontrakten und lezten Wil­
l e n unterliegen sie allen, aber auch keinen 
andern Verpflichtungen , als welche in glei­
chem Falle auch den christ lichen Untertha­
neo obliegen, womit es in zwischen nicht die 
Meinung hat, um etwa wucherlichen Unter­
nehmungen freyern Spielraum zu schaffen, 
sondern vielmehr durch die ihnen bewiesene 
Staatsachtung sie anzufeuern, diesen desto 
gewisser zu entsagen. 

XXVI. 
Zeugenschaft. 
In Absicht der Gülti gkeit und Glaubwürdig­
keit der Zeugnisse zwischen jüdischen und 
christ lichen Zeugnissen findet durcllaus kein 
Unterschied statt: hingegen soll das Zeugnis 
solcher Personen , die sich vom Nothhandel 
nähren, noch mehr jenes solcher Personen, 
die ohne ein ordentliches Gewerbe im Bettel 
und Müssiggangc leben, durchaus, es mag ein 
solcher Jud oder Chri st seyn, für unächt gei­
ten , mithin keine volle Glaubwürdigkeit ha­
ben, und der mehr oder mindere Grad des 
ihm beyzumessenden Glaubens von dem üb­
rigen sittlichen Karakter des Zeugen und sei­
ner Aussagen abhangen. 

XXVII. 
Eyde. 
Auch wegen der Haupt- und NebenEi­
d e tritt jene Gleichste llung ein, nur mit Aus­
nahme des Innh alts der Formeln, und der Art 
der Ablegung; wovon Erstere nach einer 
demnächst vorzuschlagenden und zu sanci­
renden schicklich und bündig eingerichteten 
neuen Formel; leztere aber so oft es die 
Wichtigkeit der Sache und das Verlangen des 
Gegentheils näthig macht, in einer hinlängli­
ehen Versammlung in der Sinagoge vor der 
aufgerollten Thora geschehen muß. 

XXVIII. 
Abgaben. 
Wegen ihrer Ab gab e n , und wie diese von 
dem jetzigen Stand in denjenigen, den ihre 
Gemeinds- oder Schuzbürgeriiche Rechts­
Verhältnisse fordern , übergehen sollen, 
bleibt noch bis zu Ein langung eines von jeder 
der drey ProvinzRegierungen und Kammern 
über die für alle Betheiligte vortheilhafteste 
Art und E inrichtung zu erstattenden Gutach­
tens (wozu solche anmit aufgefordert sind) 
ein e besondere Verordnung vorbehalten. 

XXIX. 
Ger ich t s bar k e i t. 
Eine eigene Gerichtsbark e it in allem 
was das bürgerliche Leben betrift, kann ih­
nen ferner nicht zustehen, sondern sie müßcn 
nach ihren versch iedenen bürgerlichen Ei­
genschaften , als StaabsAmts oder Kanzley­
säßig gleich allen andern Unterthanen in 
peinlichen, bürgerlichen und polizeilichen 
Sachen Recht geben, und nehmen; nur die 
Rechte der Kirchenzucht in und ausser der 
Sinagoge zu üben bleibt ihren kirchlichen 
Beamten eben so, wie jenen der andern Reli­
gionsBeamten in der ihrer Religion ange­
messenen Art vorbehalten . 

XXX. 
Orts Sin g agogen. 
Jede OrtsSinagoge hatzuihremkirchli­
ehen Beamten einen Orts Ra bin er, der gehö­
rig studirt haben , ordnungsmäsig geprüft, 
von der Behörde ernannt, und von der Pro­
vinzRegierung bestättigt seyn muß, und ei­
nen OrtsAeitesten , der aus den gebildetsten 
jüdischen Bürgern ernannt und von den Be­
amten unter welchen die Sinagoge liegt, be­
stättigt seyn muß. Der erstere ist für den Re­
ligions-Unterricht und beide sind für die Kir­
chenzucht, für die Unterstüzung des Vollzugs 
der von der Obrigkeit ergehenden Befehle, 
welche die JudenGemeinden betreffen , und 
für den Vollzug der von den kirchlichen Be­
amten der ProvinzSinagoge erhaltenden ge­
sezmäsigen Aufträge verantwortlich. 
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XXXJ. 
Pr ovi n z-S ina goge n. 
Alle Orts Sinagogen e ine r Provi nz sind von 
de r Pro v in z -Sin agoge abhängig, wozu 
nach der noch zu erwartenden Benennung 
diejenige bestimmt ist, in welcher die mehr­
ste gebilde te, und vermögliche jüdische Ge­
meindsgli eder angesessen sind, und von weI­
cher daher die sicherste Vorbereitung einer 
zwek mäsigen Bildung auf die übrige Orts Si­
nagoge n der Provinz zu hoffen ist. 

XXXII. 
Kir c hliche Beamte n d e r Pro v in z­
S in agoge n. 
Die kirchliche Beamt e n der Provinz­
Sin agoge n bestehen aus e inem Landrab­
biller, und zweycn LandAeltesten, wegen de­
ren Prüfung, E rnennung und Bestättigung 
das neml iche, wie bey den OrtsSinagogen 
gi lt , nur da hie r auch die beide Aelteste ihre 
Bestätt igung von der Regierung zu erwarten 
haben. Diese sind für die PnichtErfüllung der 
kirchlichen Beamten der OrtsSinagoge, für 
Ertheilung der zweckmäsigen Aufträge an 
sie in den kirchlichen Angelegen heiten, und 
für die Be treibung des Vo llzugs der an sie er­
gehenden Staatsbefehle; und höherer kirchli­
cher W eisungen verantwort lich. 

XXXlIl. 
Unmittelbare Kirchenb ea mt e 
der Or t s-S in agoge. 
Der Land Rabbiner und jüngste de r Landäl­
testen sind zugleich die unmitte lbare Kir­
chenbeamte ihre r OrtsSinagoge und haben 
a ls solche a lle Rechte und Ptlichten dersel­
ben. 

XXXIV. 
Ob e rra t h. 
Die sämtlichen ProvinzSinagogen mit a llen 
ihnen anhängigen OrtsSinagogen stehen 
unter einem in de m Siz der Staatsregie rung 
aufzuste llenden jüdi s ch e n Oberrath; 
dieser besteht aus einem eigenen Obervor­
stehe r, welcher aus Rabbin ern oder aus hin­
länglich geistig gebildeten weltlichen Gl ie-
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dern der jüdischen Gemeinde genommen 
werden kann , sonst aber weder bey der Pro­
vi nz noch bey cler Ort sSi nagoge eine weitere 
Anstellung haben darr; aus zwey der drey 
Landrabbinern, wovon der eine immer derje­
nige der Provinz ist, wo der Oberratll seinen 
Siz hat, aus zwey besonders angestellten 
Oberräthen, welches weltliche zwek mäsige 
gebilde te jüdische Gemeindsglieder seyn 
müssen, aus drey zugeordneten Oberräthen, 
deren jeder einer der zwey Landiiltesten ei­
ner Provinz scyn muß, und aus einem Ober­
rat hsschre iber, welcher di e Ausfert igungen 
des Oberrat hs besorget. 

XXXV. 
Gesammt h ei t und Aussc hu ß de s 
o be rra t h s. 
Dieser Oberrath soll thcils in vollem Rathe, 
theils durch einen Au ss c h u ß handeln . 
Der volle Rath versam melt sich jährlich zu 
einer noch zu best immenden Zeit um die da­
hin gewiesenen H auptgeschäfte abzuthun. 
Durch den Ausschuß der aus dem Obervor­
steher, dcm an dem Siz anwesenden Land­
rabbin er, den zwey ständigen Oberräthen, 
und dem im Ausschuß, nicht aber in dem ge­
sammten Oberrath zugle ich Stimme führen­
den Oberrathsschreiber besteht , und wo bey 
in Abwesen heits oder Verh inderungsFällen 
des Obervorstehers, der Landrabbiner, im 
Mangel e ines der übrigen G lieder aber ei ner 
der am Ort anwesenden Landältesten an des­
sen Stclle einstwei len eintritt, werden nach­
mals die lautenden und a lle nicht dem ge­
sammten Rath zugewiesencn G eschäfte be­
sorgt. 

XXXVI. 
B es t e ll u n g de s 0 b e r r a t h s. 
Die E rn e nnun g alle r G liede r des Ob er­
r a t h s behalten Wir Uns jezt erstmals 
durchaus bevor. Für die Z ukunft abe r soll 
solche in de r Maaße geschehen, daß Uns zu 
der Stelle des Obervorstehers, der ständigen 
Oberräthe, und des Oberrathsschre ibers bey 
jeder Eröffnung zwey Personen von dem ge­
sammten Oberrath zu dem Ministerium des 



Innern in Vorschlag gebracht werden, damit 
Wir denjenigen, der Uns a ls de r Ta uglichste 
erscheint , daraus ern ennen und anstellen. 
Die aus den Land rabbinern und La ndälte­
sten zu wählende Mitglieder ernennen Wir in 
Vakatur fii IIe n nach vorhe r e rhobe ne m Gut­
achten des A usschusses über die T auglich­
keit des Eine n und Andern derje nigen, zwi­
schen welchen die Wahl ist. 

XXXV II. 
E in f ührun g in d as Amt. 
Die E inführun g in s Amt hat bey dem 
O bervorsteher ein von dem Ministerium des 
Innern dazu zu beauftragender Geheimer 
Referendär, bey den übrigen Oberrathsglie­
dern der Obervorste he r zu besorgen . 

XXXVIII. 
Ern e nnun g d e r L a ndR a bbin er 
un d L a nd ä lt es t e n. 
Die E rnennung der L a n d r a b bin n e rund 
L a n dä lt es t e n geschie ht von dem ge­
sammten Oberra th an die Provinz Regierung, 
weIche die Bestättigung e rthei let, und wo 
diese keinen Anstand hat, auch deren Ein­
führun g ins A mt durch einen Regie rungsrath 
besorgen läß t. 

XXXI X. 
E rn en nun g d e r Ort s r ab b i n e r 
und O rt sä lt es t e n. 
Die E rn e n nun g der 0 rt s ra b bi n e r 
und 0 rt s ä I t e s t e n geschieht von dem jü­
dischen Landvorstand der Provinz, jedoch 
Erstere nur aus Personen, die vom Oberrath 
zu Rabbine rn hinlänglich befähigt e rklärt 
sind, und geht an den einschlagenden Beam­
te n, weIche r die Einführung ins A mt zu be­
sorgen hat. 

XL. 
G esc häf t e d es gesa mmt e n 
Ob e rr a t h s. 
Die Gesc h äf t e des gesa mmt e n Ob er­
r a t h s bestehen ausser dem was wegen der 
Ernennungen ihm zugewiesen ist; 
1.) in dem Vorschlag zur e rsten Eint he ilung 

de r Sinagogen-Spre ngel, und deren e twa 
jeweils nä thig werdende n Ae nderung, 

2 .) in de r Fixirung des Schulde nstands der 
einzeln Judengemeinden, und ihres T il­
gungsplans; 

3.) in der Festsezu ng des kirchliche n Uml ag­
fußes, und der jährlichen Umlagssum­
men; 

4.) in A usmittlung der Anordnungen, wei­
che nöth ig sind, um dem Rcligionsunter­
richt seine obe n verordne te Sti ftung und 
Wirksamkeit zu gebe n ; 

5.) in Be urtheilung des PrüfungsErfunds de­
rer, die bey ihnen Religionslehrer wer­
den wollen, nach näher auszumittelnden 
Vorschriften ; 

6.) in Entwerfung und Ve rbesserung des 
Studie nplans für ihre kün ft ige Re ligio ns­
lehrer; 

7.) in dem ersten Vorschl ag zu einer bey ih­
nen einzuführenden verbesserten E ides­
forme l; 

8 .) in dem Beschluß desje nigen was zu Ver­
besserung der Kirchenzucht bey ihne n 
nöthig erscheinet; 

9.) in Berathung desjenigen, worü ber der 
Regent sein Gutachten fo rde rt. 

XLI. 
Gesc h äf t e d es A u ssc hu sses d es 
o be rr a t h s. Die G esc h ä ft e d es A u s­
sc h u s ses sind ausser jenen ihm oben zuge­
wiesenen E rnennungen; 
1.) D ie Vorbere itung alle r de m volle n Rathe 

zugewiesenen Geschäfte, durch Samm­
lung aller nöthigen Nachrichten , und 
Fertigung de r er fo rderlichen Vorarbei­
ten; 

2.) Die Vollziehung derer durch La ndes­
he rrliche Sank tion dazu re if gewordene n 
Beschlüsse des volle n Raths; 

3 .) Di e Anordnung und Beso rgung a lles 
dessen, was zur laufenden Aussicht auf 
die Ki rchenverfassung gehöret; 

4.) Die Sorge, daß wo die Anwendung bür­
gerlicher Geseze A nstände findet, die 
Judengemcinde darüber zweckmäsig be­
le hre t werde; 
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5.) Die Veranstaltung, daß, solange noch 
nicht die besondere Staatsbeurkundung 
des bürgerlichen Standes in Gang gesezt 
ist, ihre Rabbiner alles dahin gehörige 
vollständig aufzeichnen; wenn aber jenes 
einmal geschehen ist, daß alsdenn die 
Rabbiner die darauf Bezug habende 
kirchliche Hand lungen, der Beschnei­
dung, Trauung, Beerdigung nicht eher 
vornehmen, oder vorgehen lassen, als bis 
ihnen der Schein der geschehenen bür­
gerlichen Beurkundung vorgelegt ist; 

6 .) Die kirchliche Z ulassung der zuvor von 
der weltl ichen Behörde erkannten E he­
trennungen; 

7.) Die Vorstellung über gesammte A ngele­
genheiten der jüdischen Kirchenparthey 
an den Regenten. 

XLII. 
V o rb e h a lt h öc h s t e r 
G e n e h m ig u n g. 
Weder der volle Rath noch der Ausschuß 
kann eine V e r fü g un g erlassen, wod urch 
etwas neues eingeführt , oder e twas altes ab­
geschaft , oder die kirchliche Rechtsverhält­
nisse der jüdischen Gemeindsglieder unter 
sich geändert werden, 'ohne bey dem ein­
schlagenden Ministerium di e Staatsgenehmi­
gung dazu eingeholt zu haben. 

XLIII. 
Z e it des V o ll z u gs di ese r V e r­
o rdnun g. 
Dieses Gesez triU in allem wo nicht Aus­
nahmsweise ein früh erer Vollzug geordnet 
ist, oder in einem oder anderm Punkte Vor­
bereitungsweise nachgeordnet werden wird 
mitdem e r s ten Jul y d. J. in scinevolle 
Kraft und Würksam kei t. 
Hiernach hat sich Jedermann zu achten. 
Gegeben earlsruhe den 13. Januar 1809. 

e arl Fried rich. 
(L.S.) 

Vdt. Frhr. von Hacke. 
Auf Seiner königl. Hoheit 
besondern Befehl. 
Vdt. Büchler. 
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Dokument Nr. 14: 
Lehrvertrag zwischen dem Buchhändler 
GoUlieb Braun und Abraham Bielefeld, 
Karlsruhe 1828 August 15 (Leo- Baeck-In­
stitut, New York) 

Buchhändler H E Gouli eb Braun in e arlsru­
he nimmt den zweiten Sohn des H errn L. 
Bielefeld, namens Abraham, in die Lehre un­
ter folgenden Bedingungen: 

1. ) Der Lehrling hat ehrlich, bescheiden, 
rein , f1 eissig offen gegen Seine Prinzipal­
schaft, verschwiegen aber gegen andere zu 
seyn; was bey jedem Geschäftsgehil fen ohne­
hin als e ine Hauptsache vorausgesetzt wird. 

2.) Die Lehrzeit ist vier Jahre ohne Köst und 
Logis. Herrn L. Bielcfeld soll es demohnge­
achtet unbenommen seyn seinen Sohn mit 
Ablauf des 3ten Jahres so wie auch während 
des 4ten Lehrjahres, nach vorangegangener 
halbjähriger und schrift licher Aufk ündigung 
zurückzunehmen. 

3.) Die regelmässigen Geschäft sstunden sind 
je nach der Tageszei t Morgens 6 oder 7 bi s 
Miuags 12 Uhr und Nachmiuags 1 bi s 
Abends 7 Uhr. -
Dringe nde Arbeiten bi nden sich an keine 
Zeit. - Die regelmässigen Freistunden sind 
Sonntag Abends von 5 Uhr an und die vollen 
jüdischen Festtage. -
Für Privatunterricht, wenn er nicht nach oder 
vor den Arbeitsstunden zu erlangen wäre, 
wird so oft e r nöt hig, die Abendstunde von 6 
bis 7 Uhr e rlassen. 

4.) Das Lehrgeld beträgt f 400. Herr L. Bie­
lefeld zahlt die Hälfte davon mit f 200 bey 
Unterschri ft dieses Vertrags und die andere 
Hälfte mit f 200 in zwey Jahren dato gegen 
Schein . 

5.) Vom Tag des A ustriUs aus der Braun­
sehen Buchhandlung an gerechnet, nach 3 bis 
4 Jahren wird Abraham Bielefeld drei Jahren 
1 Monat und 1 Tag lang im Ausland conditio-



niren und sich inzwischen weder hier noch 
sonst im Grossherzogthum etablieren, in so­
fe rn er beim Buchhandel oder den damit ver­
wandten Geschäften , als Kunst " Musik" 
Landkarten "Antiquarischen Handel, Lesen 
Leih- oder ähnliche Anstalten, verbleiben 
und nicht in einen ganz fremden Erwe rbs­
zweig übergehen will. - Das Etablissement 
soll während jener Zeit von 3 Jahr 1 Monat 1 
Tag weder unter eigener noch anderer Firma 
errichtet und weder durch Errichtung einer 
eigenen Handlung, noch durch stillschwei­

. gende oder öffen tliche Gesellschaft sverbin­
dung, noch durch Ankauf, Miethe, E rheura­
thung Schenkungsannahme von einer schon 
bestehenden Handlung geschehen. 

6. ) Herr L. Bielefeld verpnichte t sich für sich 
und seine Erben dem Buchhändler Herrn 
Braun ei ne Schadshltg von f 3000 dreitau­
send Gulden zu bezahlen, und auf jedwede 
Einsprach zu verzichten, wenn dennoch der 
Fall eintreten sollte, dass sein Sohn Abraham 
vor Ablaufvo n 3. J . 1 Mund 1 T. nach seinem 
Austritt aus der Braunsehen Buchhandlung 
die Bestimmung des § 5 nicht erfü llen würde. 

Carlsruhe d. 15. August 1828 
Von diesem Vertrage sind zwei gleichl auten­
de Exemplare gefertigt und unter heutigem 
gegenseitig ausgewechselt worden. 
Karlsruhe 15. Aug. 1828. 

gez. G. Braun 
L. Bielefeld 

Den Empfang von zweihundert G ulden oder 

Dokument Nr. 15: 
Unterrichtsfächer und Schülerlisten der Is· 
raelitischen Volksschule 1833/34 (GLA 
235 /22068) 

Angabe der im Schuljahre 1833/34 vorge­
kommenen Unterrichtsgegenstaende in der 
Israelitischen Volksschule dahier 

I. Deutsche Sprache 
I. Klasse der Knaben 

a. Kenntnis sämmtlicher Wortgattungen 
und der 7 einfachen und der zusam­
mengesetzten Satzarten. 

b. Uebung im ausdrucksvollen Vortrage 
des Gelesenen und Auswendiggelern­
ten. 

c. Uebung in schriftlichen Aufsätzen. 

I. Klasse der Mädchen, wie bei den Knaben 

11 . Klasse der Knaben 
Kenntnis sämmtlicher Wortgattungen, 
besonders des Hauptwortes. Uebungen 
im Rechtschreiben und im ausdrucksvol­
len Lesen. 

11 . Kl asse der Mädchen, wie bei den Kn aben 

IH. Klasse der Knaben und Mädchen. Erste 
Abtheilung. Lesen im Frühlingsgarten; 
Hauptwörter in die Ein- und Mehrzahl 
umformen, Dictirtschreiben. Zweite A b­
theilung. Lautiren. 

der ersten Hälft e des Lehrgelds bescheint 11. Rechnen 
Karlsruhe den 15 Aug. 1828 

gez. G. Braun . I. Klasse der Knaben 

Den Empfang von ferner f 200 - per Saldo 
des Lehrgeldes bescheint 
Karlsruhe 15 Aug. 1830 

gez. G . Braun . 

Die vier Species in den Brüchen, Abga­
benrechnung, Zehendrechnung, Tausch­
und Tararechnung etc., e tc. 

11. Klasse der Knaben 
Die vier Species in benannten Zahlen 
und d ie Anfangsgründe der Brüche. 

I. Klasse der Mädchen 
Waarenrechnungen, Gewinn- und Ver-
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lustrechnungen, Mischungsrechnungen 
etc., etc. 

IV. Naturlehre 

I. u. 11. Klasse der Knaben 
11. Klasse der Mädchen 

die 4 Species in benannten Zahlen u. 
Vorübungen zum Bruchrechnen. 

Von der Elektrizitaet und vom Magnet. 
Von den feuerigen lI. glänzenden Lufter­
scheinungen. 

11 I. Klasse der Knaben und Mädchen 
Das Zählen und die ersten Rechenübun­
gen 

111. Geographie 

V. Naturgeschichte 

I. u. IJ. Klasse der Knaben 
Die Ein leitung und die Vögel. 

VI. Schönschreiben 
I. u. TI. Klasse der Knaben und Mädchen 

Baden, Deutschland und Europa Sämmtliche Klassen schreiben nach den 
Stern ischen Vorschriften, wobei auf die 
Haltung vorzüglich gesehen wird. 

Die Anzahl der Stunden, welche von jedem Lehrer wöchentlich ertheilt werden in den 

Religions- und 

Namen 
d. Lehrer 

Rosenfeld 

Willstaedter 

Nelson 

Rosenfeld 

Classe 
d. Knaben 

I. 
11. 

lII. 

I. 
11. 
111. 
Lyceisten 

I. 
I. 
1.,11. 
1., 11 . 
TI. 

Maedchen 
I. u.lI. 

I. 
r. u. 11. 

1 Pentateuch = schriftl iche Lehre. 

Lehrgegenstände 

Psalmen u. Propheten 
Propheten 
Religionsunterricht 
Hebraeisch Lesen u. Lautiren 

Pentateuch I mit Jarchi ' 
dito 
dito 
dito 

Religionsunterricht 
Übersetzen täglicher Gebete 
Hebräische Sprache 
Hebräisch Schreiben 
Übersetzen täglicher Gebe te 

Religionsunterricht 

Übersetzen täglicher Gebete 
Hebraeisch Schreiben 

Stunden­
anzah l 

4 
3 
I 
6 

2+6 
6 
6 
5 

I 
1 
l 
1 

3 

2 
1 

2 l archi, falschlieh für Raschi, populärster Bibel· und Talmud-Erklärer, folgt cin Ze ichen , das nicht identifiziert wer­
den konnte. 
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Namen Classe Lehrgegenstände Stunden-
d. Lehrer d. Knaben anzahl 

WiIJstaedte r 11. übersetzen täglicher Gebete 2 
111 . Bibel Sprüche 2 

Rosenfeld ertheiJt im Ganzen den Knaben 14 
erthe iJt im Ganzen den Maedchen 3 17 

WiIJstaedte r erthei lt im Ganzen den Knaben 25 
ertheilt im Ganzen den Maedchen 4 29 

Nelson ertheiJt im Ganzen den Knaben 5 
ertheiJt im Ganzen den Maedchen 3 8 
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weJtlichen Gegenständen 

Nelson l.u. lI. Rechnen 4 
l.u.lI . Geographie 2 
I. u. 11. Schönschreiben 6 
111 . Lesen, Lautieren und Schreiben 6 

Rechnen 3 

Rosenfeld Lu. 11. Deutsche Sprache 7 
Naturlehre und Naturgeschichte 2 

Maedchell 
I. u. 11. Schönschreiben 3 
l.u.II. Rechnen 4 

Nelson l.u . 11. Deutsche Sprache 4 
Lu. 11. Geographie mit der2 . Classe d. Knaben 

111. Lesen, Lautieren u. Schreiben mit der 3. Classe 
der Knaben 

Nelson ertheilt im Ganzen den Knaben 21 
ertheiJt im Ganzen den Maedchen 4 25 

Rose nfeld erthe iJt im Ganzen den Knaben 9 
erthe iJt im Ganzen den Maedchen 6 15 

40 
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Verzeichniss der Seil 

Ord. Vor- und Zunamen Namen und Ihr Lesen Schreiben Rechnen 
Zahl der Elementarschüler Gewerb ihrer Alter 

~ 

Eltern od. nach " = 
Vormünder Jahren " 

~ 

.0 " 
" " !;i 
0 . ~ u , , 
:§l 1:: ~ E " .... , - '0 :2 ü 

~ "0 U .c Q. 

" " " u 0 ~ c.: 0 0 c.: Vl ~ f-

I. Seeligmann Auerbach M. Aucrbach 12. Sept. 
g g g g 21 

2. Bernhard UHman J. UHman 
22 . Mai 
2 1 g g g m g m 

3. Leopold Büh ler L. Bühler 
2. Jan . 
20 

4. Wolf R eutlingcr D. Reutlinger 12. Juli 
20 g g g g 

5. Seeligman Ettlinger A . Ett linger 20. März 
20 g g g m m g 

6. Bernhard Ett linger A. Ettlinger 12. Juli 
21 s m m g s 

7. Abraham WeiHer L. WeiHer 2. Juli 
23 

m g m m g g 

8. Fauber Fabcr H. Faber l.Juli 
2 1 m s g m g m 

9. Nathan Levis A. Levis 25. Dez. 
21 s m m 111 m s 

10. SaJornon H amburger L. Hamburger 5. Oe!. 
23 s m s s s s 

11. Lcopold Gumprich D.Gumprich 7. März 
2 1 m m s s g g 

12. Leopold Mahler J . Mahler 
21. Jan . 
20 

13. Isaac Schweizer S. Schweizer I I. Dez. 
21 g g m m s s r 

14. Baruch Marx S. Marx 
18. Febr. 
21 s s m s s s s 

15. Salomon Auerbach H.Auerbaeh 17. Febr. 
22 

In m m 111 g S S s 

16. Abraham Durlaeh S.Durlaeh 
I. Aug. 

m m m m m s m s 22 

17 . Albert Weil L. Weil 2 I.Juli 
23 m 

18. Abraham Durlach J.D urlach I. Febr. 
23 g 
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das Schuljahr 1833/34 

her Versäumn isse Bemerkungen 
~ über die Art der Bestrafung der u 1: 

~ 
~ 

~ Versäumnisse, über ausgethe il te 
~ v 

-5 _ " v Prämien, besondere Talente od. 
3~ -0 

~ C ..c .c ~ ..c - " " -oU Gebrechen, mangelnde Schul-U ~ ~ ,,- e:::::1 ...... 15 ~ -;; " ..c Vl ~ ::I 0.. "Qj ~ c requisiten e ines Kindes, Anwohnung u 

'" -o"'c V ~ ~ 1:" ;: e c:: c:: ~. , ~ '" ..ce<) 15 " israelitischer Kinder etc., etc. 
~ ~ " ~~- '" C e<) .~ r: c:::l ~ '" ;: ~ _ ..c 

CO .- e 
~ ~ 

~ o ti 0 
~ _ ..c 

:Etl] " " " ~ 

Z Z " <.J ~ ::: O~ ~ ;: ~ C 
on eIl u.. u -'" ~ 

g g In g 

g g g g 

fehl t bereits 11
/ 2 Jahre 

g g m g 21 

m m m m 24 

S S m 55 S 12 

m m g g m 

In S S m S5 25 

S 5 m m SS 

5 5 m g SS 

In In g S S5 54 

fehlt bereits 2 1/ 4 Jahre 

m m m 5 m 14 

5 S 5 S 5S 

5 S m m 5S 

S 5 g g 55 73 

g ss ss 
besucht nur einige Stunden 
Religionsunterricht 

g s g dito 
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Ord. Vor- und Zunamen Namen und Ihr Lesen Schreiben Rechnen 
Zahl der Elementarschüler Gewerb ihrer Alter 

~ 

Eltern od. nach " 
Vormünder Jahren 5 ~ 

.0 " 
~ .~ :;;; 
0 u , 
:~ -B ~ :c :6 '"'-

, 
~ :2 -.; ~ "0 u 

-B 
Q. 

" " u 0 
~ er: 0 0 er: Vl ~ 

19. Elkan Schweizer S. Schweizer 2. Ju li 
20 g 

20. Albert Herrmann S. Herrmann 15. Aug. 
19 

21. SimonLeon L. Leon 2.0el. ss 20 

22. Kaufmann Seeligmann L. Seeligmann 
21. Dez. 
19 

23 . Mayer Hamburger S. Homburger 1. Aug. 
19 

24. Marx Ettlinger J. Ett linger 
14. Ju li 
20 g 

25. Nathan Levis J. N. Levis 25. Dez. 
19 

26. Emanuel Auerbach M. Auerbacher 8. 0el. 
22 s 

27. Leopold Weil J. Weil 26. Jall . 
20 

28. Lippman Wei l J. Wei l 17.1an. 
22 

29. Nathan Hamburger L. Homburger 
25. Dez. 
19 

l. Belda Heimerdinger S. Heimerdinger l.Apl. g g g g g m m ! 25 

2. Isidor Ettlinger A. Ettlinger 21. März 
25 g g g g g g g 

3. Julius Kaufmann M. Kaufmann 
22. Juni 
23 g g g g g g g g 

4. Marx Auerbach W.Auerbach 12.Juni 
25 g g m In s 111 g 

5. Herrmann WaIIerstein S. Wallerstei n 24.Apl. 
g g g m m s m g 25 

6. Sigmund Weil L. Weil 9.Jan. 
25 

g g g g g g g g 

7. Isack Seeligmann L. Seeligmann 23. Jan. 
24 s g g g g m m n 

8. Aron Friedberg L. Friedberg 18. Juni 
24 s m 111 m s m 111 s 
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:hcr Versäumnisse Bemerkungen 
v über die Art der Bestrafung der 

" 
~ 

.c 
.'< ~ 

" Versäumnisse, über ausgetheilte .c 

~ " 
u _ -;;; 

" Prämien, bcsondere Talente od. ~..2 -c 
~ e .c 

fj e .c ·ö ;; ~ -g :2 Gebrechen, mangelnde Schul-
" 15 ~ "i3 -;;; ..c rn ti .- ~ e requisiten eines Kindes, Anwohnung u eI) -c"'e = 0. " " " = eI) e e ~ rn ~ .c on 15 ~ " e ~ t:: OLl '"' " israelitischer Kinder etc., etc. = " " ::l::l-;::: .::! e c:::l " " ~ ~ 
~ ~ - - t:: 0 ·- "E t) ·ö " 

e 
" v o Ü 0 ,,_ .c 

" r: e 
Z Z 0 0<>: ;:: Cl r;5 if Vl ce ~ " '"' " 

g g s dito 

fehlt bereits 1/2 Jahr 

s s ss besucht nur den Religionsunterricht 

fehlt bereits] Jahr 

dito 

g m g besucht nur den Religionsunterricht 

fehlt bereits 1'/2 Jahre 

g s s besucht nur den Religionsunterricht 

fehlt bereits l '/2 Jahre 

fehlt bereits ' /2 Jahr 

fehlt bereits 11/2 Jahre 

m m g s g 12 

m m g s m 15 

g g g g g 

m m g s m 28 

m m g s m 28 

g g g g g 14 

m g m m m 22 

s s m s s 22 
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1 

Ord. Vor- und Zunamen Namen und Ihr Lesen Schreiben Rechnen , 
Zahl der Elementarschüler Gewerb ihrer Alter 

~ i 
E ltern od. nach " , 

c: 
Vormünder Jahren " 

~ ~ .D " c: u 

"" 
, 

0 
.~ u , i= i 

:§l .c ;: E ..!. 
, 

u .0 :§ ~ 
u ~ '0 U .c 0. 

" " " 0 ~ , 
C<: " " " 

u 

" f-Vl , 

9. Abraham Auerbach M. Auerbacher 
24.0el. 
24 s m m m g m s s 

10. Eduard Gumprich D.Gumprieh 6. 0 el. 
23 m s s m s s s s 

11. Emanuel Heimerdinger H . H eimerdinger 
23. Dez. 
23 s s s s s s s s 

12. Herrmann Rothschild K. Rothsehild 11. Juli 
23 m 

13. Ignatz Leon L. Leon 25. Dez. 
23 m 

14. Jonas Bühler M. Bühler 25. Nov. 
25 g 

15. AronFrank E. Frank 27. Juni 
25 m 

16. Heinrich Goldsehmidt J. Goldsehmidt 24. Aug. m 2 1 

17. Max Hornburg J. Homburg 12. Jan. 
23 m 

1. Max Schweizer S. Schweizer 26. Jun. 
25 m m g g m m 

2. Nathan Hamburger K. Homburger 28. Febr. 
25 m g g g g g 

3. Mayer Hamburger L. Hamburger 31. Oel. 
25 s s s s s 

4. MoritzMahler V. Mahler 25. Aug. g m g m m 24 

5. David MahleT V. Mahler 4.0el. 
25 111 m s s s 

6. Joseph Heimerdinger M. Heimerdinger 18. Apl. g g m 111 111 25 

7. Elias Reutlinger L. Reutlinger 
27. Aug. m g g m m 25 

8. Abraham Faber H. Faber 24.Juni 
24 m m m g g 

9. Abraham Ettl inger J. Ettlinger 25. Mai 
26 g m g m m 

10. Abraham Loew A. Loew 6. Jao . 
27 m 111 m m m 
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:her Versäumnisse Bemerkungen 
v über die Art der Bestrafung der 

~ -.c ... .c v Versäumnisse, über ausgethei lte ,;: -;;; 
u v 2 ö "0 " Prämien, besondere Talente od. :c - :'l~ ~ .c 

" .c .- ~ " -g :g Gebrechen, mangelnde Schul-u - v v_ 
~ .c -;;; ..c V> Vi ::l 0.. .Qj ~ ~ E requisiten eines Kindes, Anwohnung v 

~ eo "0 Oll ~ " v ~ Oll C C ~ , ~ '" .cen E - 3 ~ 
~ ~ - "'~ .~ ~E~ '" .g israelitischer Kinder etc., ete. ~ " 
~ _ .c 

c v ~ c ;;; ;;; ~ .c ~ v 
" Il.l 'äj 0 

... " ~ 

Z Z 0 o 0:: ~ 0(;5 
::t\ ;: - ~ u., '" o:l u.. ... '" ~ 

s m ss ss 18 

s s m ss ss 38 

s s s s s 17 

g s ss besucht nur den Religionsunterricht 

g s s 23 dito 

g s s dito 

m s s dito 

s s s dito 

s s s dito 

g s m 

m m m 

s s s 38 

g g g 

m s s 

m m s 

g g m 

g s m 23 

g 111 m 

m m ss 45 
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Ord. Vor- und Zunamen Namen und Ihr Lesen Schreiben Rechnen 
Zahl der E lementarschüler Gewerb ihrer Alter 

~ 

Elternod. nach " ~ 
Vormünder Jahren " 

~ 

.0 ... 
~ " "' 0 . ~ u , C :§ ..c ~ -" ..!. 

, 
u ~ 

'0 ] 
0; 

~ "C U ..c 0-

" " " u 0 " c:: 0 0 c:: Vl ~ f-

1l. Ascher Auerbachcr M. Aucrbacher 15. Juni 
26 g g m s s 

12. Bc rnhard Diefenbronn W. Diefcnbronn 12. Nov. 
26 m s m s s 

13. Isack Sceligmann L. Seeligmann 25 . Juli 
26 m 

14. Vcist Biihler H. Buehler 13. Aug. g 25 

15. Samuel Moses H. Moscs 18. Jan. 
26 s s s s 

16. Joseph Moses H. Moscs g m S m 

17. Hirsch Willstaedtcr B. Willslaedler 10. Aug. g g g g 27 

18. Sceligmann Secligmann L. Sccligmann m g g g 

19. Emil Marx D.R. Marx 6. Jall. 
26 m 

20. GuidoMarx D . R . Marx 26.0et. 
25 m 

21. Abraham Ettlinger v . Ettlinger 27. Aug. sg 26 

22. August Seeligmann A . Secligmann II.März 
27 sg 

23. Moritz Ellstacdtcr D . Elistaedter 3. Jan. 
23 sg 

24. Jacob Gutmann J. Gutmann 24.0et. 
24 

25. Max ROlhsehild K. ROlhsehild 30. Aug. m 27 

26. Moritz Heimerdinger H. He imerdingcr s In S S s 

27 . Jaeob Elistaedler D . E li stacdter g m s S s 

28. Simeon Auerbacher M. Aucrbacher 9. Nov. 
28 s 

29. Abraham Mahler V. Mahler s 

30. Herrmann Sceligmann S. SeeJigmann g 
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:her Versäumnisse Beme rkungen 

~ 
~ über die Art der Bestrafung der 

~ .c -B Versäumnisse , übe rausgetheilte .;: 
~ ~ - -;;; 

" Prämien, besondere Talente od. . ~ - ~.2 "0 .c c -5 " .c 
~~ " "'g ;g Gebrechen, mangelnde Schul-- " ;;; 15 ~ .c -;;; ..!: ~ ::) c.. .e] ~ c 

requisiten eines Kindes, Anwohnung " .!! e/) :1c c ~ " ~ 2!' c " 
, ~ '" .c e/) 15 " ;; - ~ ",c on . ~ E! c::l '" israelitischer Kinder ete. , etc. ~ " ~- :c c " :c ~ c -.: 

;; ;; ~ ~- 0 ,, ::: :;-0] -" " " " 0 0 
Z Z (;) (;)~ ~ OCi5 '" ~ - § u. '" CQ U. '" 

g m s 

s g s 

g m m besucht nur den Religionsunterricht 

g 111 m dito 

s s s 55 

g s s 43 

g g g 

g g g 

dito 

dito 

dito 

dito 

dito 

besucht gar nicht 

besucht nur de n Religionsunterricht 

m s s 

111 g m 

g g s dito 

s m s dito 

m m m dito 
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Dokument Nr. 16: 
Erlaß des Großherzoglich Badischen Ober­
rats der Israeliten über den jüdisch-deut­
schen Dialekt, Karlsruhe 1834 April 4 
(GLA 236/6052 , in Jacob Toury : Der Ein­
tritt der Juden ins deutsche Bürgertum. Eine 
Dokumentation , Tel Aviv 1972, S. 312-313) 

Es ist nicht zu verkennen, daß die allmäh liche 
Beseitigung solcher Eigenthümlichkeiten der 
untern Klassen der Israelitischen Glaubens­
genossen besonders auf dem Lande, welche 
mit der Verschiedenheit der Religion in kei­
ner Verbindung ste hen und nur aus ihre r ei­
genen ehemaligen bürgerlichen Stellung her­
vorgegangen sind, in vielfacher Beziehung 
sehr wünschenswerth , ja ein dringendes Ge­
bot der Zeit ist. 
Es muß hierdurch nicht nur unmittelbar auf 
die eigene Bildung der Israelitischen Glau­
bensgenossen wohlthätiggewirkt, sondern un­
zweifelhaft manche'eingewurzelte Vorurtheile 
gegen dieselben bei andern Glaubensgenos­
sen vertilgt, manch e Veranlassung zur lieb­
losen Verhöhnung derselben genommen und 
deren freundliches Zusammenleben mit ihren 
christlichen Mitbür~c rn beförd ert werden . 
In dieser vielfachen Rücksicht verdient das 
Sprachverhältnis vorzügliche Beachtung. 
Die Sprache ist die Zierde der Menschheit, 
das Band der Völker, der Samen und die 
Frucht der Bildung, und nicht ohne große 
Bedeutung auch für den inneren sittlichen 
Charakter des Menschen. Sie bestimmt sehr 
oft auch den vortheilhaften oder nachtheili­
gen E indruck, den derse lbe auf seine Mit­
menschen macht. 
Die Ausbildung dieser gött lichen Gabe ist 
ein wesentlicher Gegenstand der Erziehung. 
Es ist e ine bekannte Sache, daß sich in frühe­
ren Zeiten ein entarteter sogenannter jü­
disch-deutscher Dialekt gebildet hat. 
Er karakterisiert sich unter andern durch un­
richtige, zum Theil widerliche Aussprache 
und Betonung, unrichtige Konstruktionen, 
Untermischung von verdorbenen hebräi­
schen Wörtern, wodurch die heilige Sprache 
nur entwürdigt und nicht selten Stoff zu Arg-
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wohn gegeben wird, und einen ganz dem 
Geiste und den ausdrücklichen Verboten der 
Israelitischen Religion zuwiderlaufenden 
häufigen Gebrauch von Schwüren, Betheu­
rungen pp. 
Der grössere Theil der Israelitischen Glau­
bensgenossen hat sich durch die gewon nene 
Bi ldung längst davon losgesagt, und nur bei 
e inem Theile der untern Klassen hat sich sol­
cher noch erhalten. Die Erfahrung lehrt , daß 
solche dadurch nicht allein bei andern Glau­
bensgenossen ein Gegenstand des Spottes 
und der Verachtung werden, sondern selbst 
bei ihren eigenen Glaubensgenossen e in ab­
stoßendes Gefühl erregen. 
Beides ist in jeder Beziehung ein übel. 
Die Beseitigung dieses für die moralische 
und bürgerliche Bildung so nachtheiligen 
Mißstandes, erfordert alle Aufmerksamkeit 
der Israelitischen kirchlichen Behörden. 
Sämtliche Rabbiner, Bezirks-Synagogen und 
Synagogen rät he werden daher aufgefordert , 
demselben bei jeder Veranl assung in ihrem 
Wirkungskreise auf jede Wei se entgegen zu 
wirken. Vorzüglich aber werden die Schul­
lehrer ermahnt , bei dem Jugendunterrichte 
nach a llen Kräften dah in zu wirken, daß der 
Gebrauch jener korrupten Redensarten der 
heranwachsenden Generation in und außer 
der Schule ganz fremd bleibe. 
V on seiten der E ltern envartct man hierbei, 
da solches nur die Bildung und das bürgerli­
che Wohl ihrer Kinder betrifft , die zur Errei­
chung des Zwecks no thwendige Unterstüt­
zung in der häuslichen Erziehung. 
Es verstcht sich übrigens von selbst, daß al­
les, was Affektation lind Z iererei in der Aus­
sprache bei der Jugend veranlassen könnte, 
hierbei sorgfälti g zu ve rmeiden ist. Auch ist 
sehr zu verhüten , daß durch die Abwarnung 
der Jugend gegen jene veralte te Gewohnheit, 
nicht e ine Geringschätzung gegen diejenigen 
bei ihr erzeugt werde, die solche unverschul­
det angenolllmen haben, am we nigsten gegen 
diejenigen, denen sie Li ebe und Achtung 
schuldig ist. 

Der Ministe rialcommissair 
Bekh Epstein 



Dokument Nr. 17: Li!.: A 
Voranschlag der jüdischen Gemeinde für das 
Jahr 1847, Karlsruhe 1847 März 15 

Abschrift 
Voranschlag der Einnahmen und Ausgaben 
bey der Israelitischen Gemeinde Karlsruhe 
vom 'Iten Januar bi s Ende Dezember 1847. 
Nebst Beschreibung der einzelnen Positio­
nen in den Bericht an Großherzogliches 
Hochlöbliches Stadtamt vom 30ten Novem­
ber 1847. 

(GLA 357/2572) 

Inder 
letzten 
Jahres-
rechnung 

fl. Kr. 

254 56 

141 44 
101 16 
56 
40 
50 
50 
92 27 

197 36 

200 
30 

12 30 
203 

1.324 

Zuder 
letzten 
Jahres­
rechnung 

fl. 

296 

50 
25 

100 

Kr. 

A. Einnahme 

Cassenvorrat h am ItcJanuar 1847 
I. Ertrag aus Liegenschaften: 

1) Pachtzins von Moritz Fort lo uis 
2) Pachtzins von Samucl Durlacher 
3) Pachtzins vom Gcmcindsbackofen 
4) Pachtzins von einern Garten von Singcr 
5) Pachtzins von M. L. Schweizer 
6) Pachtzins von L. Durlacher 
7) Pachtzins von vcrmiethcte Synagogenstühle 
8) Erlös aus Badbilletten 

Il. Ertrag aus Stiftungen und Zugesländniße: 
I) VOll de r Worrnserschen Stiftung 
2) VOll der A li mosc llverrechnung 
3) VOll dem Löb Ascher Pfründnerkapital 

I I I. Ertrag aus ßerechtigungen: 
1) A us Zahlungen für Begräbnisplätze 
2) Synagogengefällen und Taxen 
3) A ufnahmsgebühren (Receptionstaxen) 
4) Beitrag der Stadtcaße zur Schule 

IV. Ertrag aus Rückständc bei der Versorgungsansta lt 

B.Ausgabe 

I. Auf Erhaltung der Liegenschaften: 
1) Aufvorkommcnde Ver.vendungen 

I I. Auf Pensio nen: 
1) de r Vorsänger Lchmann Hirschs Wwe 
2) der Rabbine r Ascher Löws \Vwe 
3) dem Lehrer Judas Will städter 

Im 
Einzelnen 

fl. Kr. 

14 I 44 
101 16 
56 
40 
50 
50 
35 

200 

Im 
Einzelne n 

fl. 

100 

50 
25 

100 

Kr. 

Im 
Ganzen 

fl. 

254 

674 

200 
30 

150 
500 
340 
779 

Kr. 

56 

fl. 2.927 56 

Im 
Ganzen 

fl. 

100 

235 

Kr. 

573 



Zuder 
letzten 
Jahres­
rechnung 

fl . Kr. 

150 
4 13 42 
268 
120 
100 
25 

1.040 
126 
350 
205 

75 
100 

178 
11 3 
381 15 
130 
50 
46 

109 

623 

900 
135 
40 

110 
20 
78 

B. Ausgabe 

111 . Auf Besoldungen: 
1) A n Rabbine rB. Willstädte r 
2) An Vorsänger Frank 
3) An Gemeindeschreiber Homburger 
4) An Gemeindedie ner Schweizer 
5) An Gemeindeverrechne r Dreifuß 
6) An Gemeindediener L. Durlacher 

IV. Auf Unterstützungen: 
1) An und für Arme 
2) für Ostermehl 
3) Beitragzum Hospital 
4) Unterhaltung des Pfründner Löb Ascher 
5) Unterhaltung des Semai Möhler 
6) Unterhaltung der4 Babette Re ul lingerschcn Kinder 

V. Auf Verwendungen: 
I ) Auf Synagogenbeleuchtung 
2) Auf Bureaukosten, Sportele etc. 
3) Auf Choralgesang 
4) Auf Besoldung des Badmeisters Durlache r 
5) Auf Besoldung der Badgehül fi n Heimerdinger 
6) Auf Synagogen reinigung und Kloster 

VI . Auf städtische un d Staatslasten: 
1) Auf Steuer, Beleuchtung und Brandcasse 

VII. Kapitalkosten: 
1) Aufz u zahlenden Zinsen 

VIII. Auf die israel(itische) Stadtschule: 
1) Besoldung an die Lehrer Ne lson und Rosenfeld 
2) Besoldung an Hil fs lehrer Weil 
3) Besoldung an Schuldiener Durlacher 
4) Gebrauch für Holz und Lichte r 
5) Reparaturen und Anschaffun gen 
6) Schulgeld für Kinder unbemittelte r Eltern 

IX. Auf Rückstände: 
Baurechnungen 

Nach dieser Z usammenstellung betragen 
a) die Ausgaben pro 1847 
b) die Einnahmen pro 1847 
Es verbleiben daher durch Umlage auf die Gemeinde zu decken 
Beschlossen auf Bezug des Protokolls vom heutigen. 
Carlsruhe den 15 Merz 1847 

Synagogenrath Schatzungscommission 

1 So in der Vorl age , eigentliCh nur 7. 106 Gulden 42 Kreuzer. 
2 So in der Vorl age, eigentlich nm 4 .1 78 Gulden 46 Kre llzer. 

574 

Im 
Einze lnen 

Im 
Ganzen 

fl . Kr. fl. Kr. 

200 
413 42 
268 
100 
100 
50 1.1 3 1 42 

1.050 
130 
200 
200 

75 
140 1.795 

180 
50 

375 
130 
50 
40 825 

109 

880 

900 
135 
40 

108 
20 
75 

753 

7. 11 6 42' 

fl. 7.11 6 42 ' 
fl. 2.927 56 
fl . 4.1 88 46' 

M.S. 



Dokument Nr. 18: 
Karlsruher jüdische Studenten an der Tech­
nischen Hochschule Karlsruhe 1852-1933 
(G LA 448/2606-2617 und Universität 
Ka rlsruhe, Prü fungsamt) 

Stndienjahr 1852153 
I. Ha mburger, David, geb. L 12.1839 

Vate r (V): Bankier. 
Maschinenbau 

2. Hofmann, K., geb. 2. 3 . 1836 
V: Kaufmann , 
Lange Str. 181. 
Maschinenbau 

3. Kusel, Heinrich, geb. 29. 9. 1835 
V: Dr. med. 
Lange Str. 137. 
Handelsschule 

Studienjahr 1853/54 
4. Homburger, T heodor, geb. 2 1. 9. 1837 

V: Kaufmann, 
Lange Str. 203. 
Handelsschule 

Studienjahr 1854/55 
5. Homburger, Lo uis; geb. 24. 7. 1838 

V: Kaufm ann, 
Lange Str. 50. 
Handelsschule 

6. Herrmann , Rudolf, geb. 3. 6. 1840 
V: Kaufmann, 
Lange Str. 141. 
Handelsschule 

7. Ettlinger, Max, geb. 10.7. 1836 
V: Hofgerichtsadvokat, 
Zähringerstr. 44. 
Chem.-Tech . Kl asse 

Studienjahr 1856/57 
8. Herrmann, Wilhelm, geb. 3. 6. 1840 

V: Kaufmann , 
Lange Str. 14 1. 
Handelsschule 

9. Homburger, Joseph, geb. 4. 11. 1841 
V : Kaufmann, 
Lange Str. 50. 
Handelsschule 

10. Herrmann, Ka r!, geb. 20. 6. 1841 
V: Kaufmann , 
Lange Str. 8. 
Handelsschule 

Studienjahr 1857/58 
11. Model, Karl , geb. 12. 6. 1843 

V: Kaufmann, 
[01 vorderen Z irkel 20. 
Handelsschule 

12. Herrmann, ütto, geb. 11. 4. 1843 
V: Kaufma nn , 
Lange Str. 141. 
Handelsschule 

13. E ttlinger, Joseph, geb. 1. 9. 1843 
V: Hofgerichtsadvokat, 
Zähringerstr. 44. 
Handelsschule 

14. Herrmann, Emil , geb. 31. 5. 1842 
V : Kaufmann , 
Lammstr. 8. 
Handelsschul e 

Studienjahr 1858/59 
15. E rding, Ludwig, geb. 7. 8. 1842 

V: Kaufmann , 
Waldstr. 4. 
Handelsschule 

16. Warmser, Leser, geb. 7. 6. 1843 
V: Kaufmann, 
Herrenstr. 17. 
Handelsschule 

17. Dreyfus, Max, geb. 28 . 11. 1842 
V: Kaufmann, 
Lange Str. 189. 
Handelsschule 

Studienjahr 1859/60 
18. Herrmann, Rober!, geb. 12. 6. 1844 

V: Kaufmann, 
Lammstr. 8. 
noch unbestimmt 

Studienjahr 1860/61 
19. Bielefeld , Max, geb. 3 1. 12. 1844 

V: Buchhändle r, 
Lange Str. 135 . 
noch un bestimmt 

575 



Studienjahr 1861/62 
20. Urbin, Carl, geb. 7. I. 1846 

V: Kaufmann, 
Lange Str. 98. 
Handelsschule 

Studienjahr 1862/63 
21. Herrmann , Heinrich, geb. 10. 12. 1847 

V: Kaufmann, 
Lammstr. 8. 
Handelsschule 

22. Herrmann, Fritz, geb. 30. 8. 1847 
V: Kaufmann, 
Lammstr. 8. 
Handelsschule 

Studienjahr 1868/69 
23. Seeligmann, Hermann, 

geb. 16. 12. 1850 
V: Kaufmann, 
Innerer Zirkel 23. 
Ingenieurwiss. 

Studienjahr 1869170 
24. Laubheimer, Julius, geb. 26. 2.1853 

V:-
Mutter (M) : Weißwarenhändlerin 
Regine G. , 
Lange Str. 193. 
Chemie 

WS 1887/88' 
25. Bielefeld, Otto, geb. 24. 2. 1869 

V: Buchhändler, 
Kriegsstr. 21. 
Maschinenbau 

WS 1888/89 
26. E llstaetter, Karl, geb. 15. 8. 1871 

V: Fabrikant (gest.), 
Sophienstr. 66. 
Chemie 

I Mit dem Studienjahr 1873/74 ging die Hochschule zur 
Semestere in teilung über. - Für die Zeiträume WS 
1878179-551881 und W5 1884/85 - 55 1886 s;nd 
keine Nachweise möglich, wei l die betreffenden Ein­
schreibebücher verschollen sind. 
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WS 1889/90 
27. Seeligmann, Fritz, geb. 22. 8. 1870 

V: Prakt. Arzt Albert S., 
Zirkel 35. 
Chemie 

WS 1892/93 
28. Neumann, Richard, geb. 15. I. 1876 

V: Kaufmann Bernhard N. , 
Zähringerstr. 60a. 
Ingenieurwiss. 

WS 1893/94 
29. Veit, Albert, geb. 27. 7. 1873 

V: Kaufmann David V. , 
Belfortstr. 7. 
Chemie 

WS 1894/95 
30. Bielefeld, Ernst, geb. 5. 9. 1872 

V: Verlagsbuchhändler Josef B., 
Kriegsstr. 
Maschinenbau 

WS 1895/96 
31. Seeligmann, Oskar, geb. 2. 6. 1876 

V: Bankier Alfred S., 
Kaiserstr. 96. 
Ma t hemati kiN a t u rwissenschaften 

WS 1897/98 
32. Mombert, Franz, geb. 27. 11. 1878 

V: Privatier Jakob M. , 
Westendstr. 46. 
Ingenieurwiss. 

WS 1898/99 
33. Ettlinger, Max, geb. 12.5 .1 880 

V: Kaufmann Leopold E., 
Kronenstr. 24. 
Maschinenbau 

34. Faber, Manfred, geb. 26. 10. 1879 
V: Kaufmann S. F. (gest.), 
Kaiserstr. 82. 
Architektur 

SS 1899 
35. Vogel, Sally, geb. 12.4.1 879 



V: Fabrikant Sally V., 
Stefanienstr. 78. 
Maschinenbau 

36. Schnurmann, Karl , geb. 28. 11 . 1879 
V : Kaufm ann Leb S. (gcst.) , 
Kriegsstr. 21. 
Chemie 

WS 1899/1900 
37. Kaufmann, Arthur, geb. 16. 9. 1880 

V: - (gest.) , 
Kaiserstr. 3 a. 
lngcni eurwiss. 

WS 1900/01 
38. Seeligmann, Franz, geb. 21. 6. 1882 

V : Bankier Carl S. (gest. ), 
Ritterstr. 14. 
Elektrotechnik 

39. Weil, Ernst, geb. 3. J I. 1880 
V: Pri vati er Nath an W., 
Stefanienstr. 55. 
Chemie 

WS 1905/06 
40 . Fuchs, Richard, geb. 26. 4. 1886 

V: Kaufmann Gustav F., 
Kriegsstr. 46. 
Architektur 

WS 1906/07 
4 1. Fuchs, Phi li pp, geb. 20. 8. 1888 

V: Fabrikant Bernhard F., 
Durlacher Allee 30. 
Allgemeine Abt. 

WS 1907/08 
42. Metzger, Friedrich, geb. 3. 3. 1889 

V: Installateur Max M. , 
Kronenstr. 10. 
Chemie 

43. Bernheimer, Norbert , geb. 20. 1. 1887 
V: Fabrikant Simon B., 
Hoffstr. 6. 
Maschinenbau 

44. Marum, Albert , geb. 28. 2. 1887 
V: Kaufmann Jacob M., 
Friedenstr. 5, Maschinenbau 

WS 1909/10 
45 . Rosenberg, Irene, geb. 2. 12. 1890 

V: Dr. med. Max R. , 
Douglasstr. 3. 
Chemie 

WS 1910/11 
46. Goldberg, Frieda, geb. 2. 10. 1890 

V: Kaufmann Moses G. , 
Beethovenstr. 3 . 
Chemie 

WS 1914/15 
47. Levy, Erwin, geb. 18. 6. 1896 

V : Baurat Prof. Ludwig L. (gest. ), 
Westendstr. 69. 
Architektur 

48. Baruch, Ella, geb. 16. 7. 1896 
V: Kantor Israel B., 
Hebelstr. 19. 
Chemie 

WS 1915/16 
49. Schnurmann, Ffit z, geb. 30. 6. 1896 

V : Fabrikant Adolf S., 
Ettlingen. 
Maschinenbau 

WS 1916/17 
50. Fuchs, Siegmund, geb. 3. 9. 1898 

V : Kaufmann Gustav F., 
Kriegsstr. 120. 
Architektur 

WS 1917/18 
51. Eisas, Grete, geb. 12.6. 1898 

V: Kaufmann Martin E., 
Redtenbacherstr. 19. 
Allgemeine Abt. 

WS 1918/19 
52. Heitler, Hans Karl , geb. 20. 8. 1899 

V: Prof. Adolf H., 
Klauprechtstr. 33. 
Elektrotechnik 

53. Reinach, Ludwig, geb. 27. 7. 1897 
V: Geh. Finanzrat Moritz R., 
Kriegsstr. 135, Elekt rotechnik 
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SS 1919 
54. Odenwald, Ludwig, geb. 22. 3. 1894 

V: Fabrikant Ferdinand 0 ., 
Dragonerstr. 11. 
Chemie 

WS 1919120 
55. Kayser, Sally, geb. 23 . 12. 1900 

V: Kaufmann Siegbert K. , 
Ludwig-Wilhelm-Str. 8. 
Philosophie 

56. Kräm er, Albert , geb. 24. 9. 1899 
V: Kaufmann Sally K., 
Kaiserstr. 30. 
Allgemeine Abt. 

551920 
57. Baer, Siegfried, geb. 5.12. 1901 

V: Kaufmann Nachum B., 
Akademiestr. 28. 
Allgemeine Abt. 

58. Oppenheimer, Elisabeth, geb. 9. 8. 1898 
V: Rechtsanwalt Salomon 0. , 
Wendtstr. 2. 
Allgemeine Abt. 

WS 1920/21 
59. Goldfarb, Otto, geb. 6. 6. 1902 

V: Kaufmann Jose r G . (gest.) , 
Westendstr. 55. 
Maschinenbau 

60. Goldfarb, Rudolf, geb. 7. 7. 1901 
V: Kaufmann Josef G. (gest.) , 
Westendstr. 55. 
Maschinenbau 

61. Marx, Erich, geb. 3. 10. 1901 
V: Gymnasialdirektor August M., 
Händelstr. 21. 
Maschinenbau 

62. Marx, Lore, geb. 1. 2. 1899 
V: Gymnasialdirektor August M., 
Händelstr. 2 1. 
Allgemeine Abt. 

63 . O hnhaus, Siegfried, geb. 27. 3. 1900 
V: Hauptl ehrer Sigmund 0. , 
Mathystr. 25. 
Maschinenbau 
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WS 1921/22 
64. Keller, Willi, geb. 5. 8. 1902 

V: Kaufmann Elias K., 
Kaiserstr. I 11. 
Chemie 

65. Straus, Elisabeth, geb. 12 . 6. 1904 
V: Bankier Dr. Moritz S., 
Weberstr. 3. 
Allgemeine Abt. 

5S 1922 
66 . E lsas, Paul Theodor, geb. 7. 6. 1904 

V: Kaufm ann Martin E., 
Redtenbacherstr. 19. 
Chemie 

67 . Freund, Kar! , geb. 31. 12. 1903 
V: Kaufmann Julius F., 
Kreuzstr. 31. 
Volkswirtschaft 

68. Heitler, Walter, geb. 2. 1. 1904 
V: Professor Adolf H. , 
Klauprechtstr. 33. 
Chemie 

69. Ohnhaus, Kurt , geb. 24. 11. 1903 
V: Hauptlehrer Sigmund 0., 
Mathystr. 25. 
Volkswirtschaft 

70. Steeg, Pau l Sigmund, geb. 3. 10. 1903 
V: Bankprokurist Adolf S. , 
Friedenstr. 6. 
Mathematik 

WS 1922/23 
71. Friedberg, Hans, geb. 27. 3. 1898 

V: Rechtsanwalt Dr. Leopold F., 
Kri egsstr. 122. 
Chemie 

551923 
72. Emsheimer, Ernst, geb. 7. 2. 1903 

V: Kaufmann Louis E ., 
Nebeniusstr. 12. 
Allgemein e Abt. 

73 . Haas, geb. 23. 8. 1904 
V: Kaufmann Julius H. (gest.), 
Kaiserstr. 233 . 
Volkswirtschaft 

74. Neumann, Konrad, geb. 2 1. 7. 1904 



V: Kaufmann Leopold N., 
Bismarckstr. 73. 
Maschinenbau 

WS 1923/24 
75. Seiferheld, Hans, geb. 24. 5. 1905 

V: Beeid. Bücherrevisor Moritz S., 
Kreuzstr. 3. 
Bauingenieur 

SS 1924 
76. Haas, Robert , geb. 6. 10. 1905 

V: Bankier Leopold H. , 
Ritterst r. 17. 
Volkswirtschaft 

77 . Wertheimer, Siegwart, geb. 6. 12. 1904 
V: Kaufmann Jacob W., 
Ettlinger Str. 27. 
Volkswirtschaft 

WS 1924/25 
78. Strauss, Fritz, geb. 14. 10. 1904 

V: Fabrikant Max 5., 
Richard-Wagner-Str. 9. 
Elek trotechnik 

SS 1925 
79. Ettlinger, Käte, geb. 14.8. 1905 

V: Kaufmann Kaufmann E. , 
Herrenstr. 11. 
Volkswirtschaft 

80. Hagemanl1, Selma, geb. 14.6.1 905 
V: Metzgermeister Oavid H. , 
Marienstr. 46. 
Volkswirtschaft 

81. Strauss, Hans Albrecht, 
geb. 12. 11. 1906 
V: Bankier Or. Moritz 5., 
Richard-Wagner-Str. 9. 
Maschinenbau 

WS 1925/26 
82. Marx, Walter, geb. 26. 6. 1907 

V: Gym nasialdirektor August M., 
Händelstr. 21. 
Chemie 

83. Oden heimer, Lotte, geb. 24. 10. 1906 
V: Fabrikant Leopold 0., 

Rüppurrer Str. 5. 
Volkswirtschaft 

SS 1926 
84. Klein, Gertrud, geb. 16.8. 1907 

V: Ledergroßhändler Eugen K. , 
Klauprechtstr. 1 
Allgemeine Abt. 

WS 1927/ 28 
85. Gelmann, Adolf, geb. 5. 12. 1907 

V: Uhrmacher Isak G., 
Zähringerstr. 36. 
Elek trotechnik/Physik 

WS 1929/30 
86. Kopilowitz, Kurt , geb. 18.7. 1910 

V: Fabrikant Jakob K., 
Hirschstr. 101. 
Chemie 

SS 1930 
87. Hemmerdinger, Ludwig, 

geb. 14.7. 1911 
V: Zahnarzt Or. Kar! H. (gest.) , 
Herderstr. l. 
Mathematik 

SS 1932 
88. Man", Kurt, geb. 1. 3. 1913 

V: Vertreter Heinrich M., 
Vorholzstr. 25. 
Allgemeine Abt. 

K.P.H. 
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Dokument Nr. 19: 
Mitgliederverzeichnis des jüdischen Männer­
gesangvereins 1861 (GLA 60/1633) 

Secretär 
earl Herrmann 

Bielefeld, A. 
Bielefeld, Jos. 
Bähr, B.H. 
Blum, A. 
Blum,H. 
Bühler, M. 
Darnbacher 
Dreyfu ss, Max 
Dreyfuss, Adolph 
Durlacher, M. 
Einstein , A. 
Ellstätter, Julius 
Ettling, Carl 
Ettling, W. 
Ett li ng, J . A. 
Ettlinger Dr. jur. 
Ettlinger, Leop. 
Ettlinger, Max 
Fortlo uis, Albert 
Goldschmidt, Heim. 
Guggenheim, S. 
Gumprich, E . 
v. Haber, Max 
Haas, K. H. jr. 
Heimerdinger, Ad. 

580 

Gesellschafts-Di rector 
Eduard Homburger 

Ausschuss 
Rabbiner Willstätter, Vorsitzender 
Dr. jur. J . Gutmann 
Dr. med. A. Herrmann 
Js. Schweizer 

H eimerdinger, M . Mayer, Jos. 
Heinsheimer, M. Mayer, Sal. 
Hermann, Emil Mayer,M. 
Hermann, Louis Marx, H. 
Hermann, Olto Meyer, S. 
Hermann, Rober! Mahler, A. 
Hermann, Siman Model ,Cari 
Hermann, Theodor Model,S. 
Hirsch, Anselm Moser,R. 
H irsch, Berthold Nachmann , A. 
Hirsch, Moritz Neuburger, E. 
Hirsch, Michael Ohlhauser, J . W. 
Hirsch, N. Reis, Max 
Hofmann , Hei nr. Reutlinger, J. 
Hofmann , Louis Reutlinger, M. 
Holz, Ferdinand Reutlinger, M. 
Homburger, Abr. Rothschild, K. H. 
Homburger, Albert Sax, Heinrich 
Homburger, Jul. L. Schweizer, Leop. 
Homburger, Veit , L. Schweizer, Max 
Kahn, Ad. Seeligmann, Aug. 
Krailsheimer, M. Seeligmann, J ul. 
Levinger, M. Seeligmann, Carl 
Levis, Sigmund Seeligmann, Herr. 
Levy,H. Seeligmann, A. D. 

Cassier 
S. Laubheimer 

Sinauer, B. 
Strauss, Fcrd. 
Stern, N. 
Veit, S. 
Veit, Moritz 
Weil , lulius 
Weil , Samuel 
Westheimer, S. 
Westheimer, L. J. 
Willstätter, Abr. 
Willstätter, Ad. 
Willstätter, Ed. 
Willstätte r, Leop. 
Willmansdörfer, E. 
Worms, Model 
Urbino,M . 
Homburge r, Max 
Levy, N. 
Roos, Sigmund 
Stern , M. 
Wertheim, Professor 
Hoeber, Bened. 
Stein, A. 
Siegel, G . 
Neuburger, G. 

M.S. 



Dokument Nr. 20: 
Gesetz über die bürgerliche Gleichstellung 
der Juden im Großherzogtum Baden, Karls­
ruhe 1862 Okt. 4 (Großherzoglieh Badisches 
Regierungsblatt Nr. IL, 11. Oktober 1862). 

Gesetz, 
die bürgerliche Gleichstellung der Israeliten 

betreffend 

Friedrich, von Gottes Gnaden Großherzog 
von Baden, Herzog von Zähringen. 

Mit Zustimmung Unserer getreuen Stän­
de haben Wir beschlossen und verordnen, 
wie folgt: 

§. 1. 
Der § 58 (früher § 54) des Bürgerrechtsge­
setzes ist aufgehoben. Von dem Tage an, an 
welchem dieses Gesetz in Wirksamkeit tritt, 
finden die Bestimmungen der Gemeindeord­
nung und des Bürgerrechtsgesetzes auf das 
Rechtsverhültniß der Israeliten zu den Ge­
meinden Anwendung. 
Den Israeliten stehen darnach die in § 1, Zif­
fer 1, 2, 3, 5, 6 des BürgerreChtsgesetzes er­
wähnten Rechte der Gemeindebürger zu; in 
Betreff der Theilnahme an dem Gemeinde­
und Almendgut und des Anspruchs auf Ar­
menunterstützung aus den Gemeindemitteln 
(Bürgerrechtsgesetz § 1, Ziffer 4 und 7) tre­
ten die nachfolgenden Paragraphen dieses 
Gesetzes in Geltung. 

§.2. 
Die seitherigen israelitischen Schutzbürger 
erhalten von dem in § 1 erwähnten Tage an 
das Gemeindebürgerrecht und übernehmen 
zugleich alle Pflichten und Lasten der Ge­
meindebürger, unter Vorbehalt der in § 1, 
Absatz 2 erwähnten vorübergehenden Be­
stimmungen. 
Von dem gleichen Tage an werden ihre Kin­
der so angesehen, als wenn ihnen das Bürger­
recht angeboren wäre. 

§.3. 
Die seitherigen israelitischen Schutzbürger 
haben für das ihnen durch das gegenwärtige 
Gesetz verliehene Gemeindebürgerrecht die 
im § 13 (früher § 12) des Bürgerrechtsgeset­
zes bestimmten Antrittsgebühren nach Ab­
zug dessen, was sie für ihre Aufnahme als 
Schutzbürger an die Gemeinde bezahlten, zu 
entrichten. 

§.4. 
Bis zum 1. Januar 1872 hängt es von dem Er­
messen der Gemeinden ab, ob und unter wei­
chen Voraussetzungen sie den Israeliten den 
Bürgergenuß, so weit diese nicht jetzt schon 
Antheil daran haben, zukommen lassen wol­
len. 

§.5. 
Nach dem im §. 4 erwähnten Zeitpunkt kön­
nen, insofern nicht inzwischen ein Gesetz 
darüber etwas anderes bestimmt, die noch 
nicht zum Recht aufBürgernutzen zugelasse­
nen israelitischen 'Gemeindebürger durch 
baare Entrichtung des vollen Einkaufsgeldes 
in die Gemeindekasse den Anspruch auf 
Theilnahme an den Bürgernutzungen erwer­
ben. 
Dieses Einkaufsgeld haben auch die Söhne 
der israelitischen Bürger, welche zur gedach­
ten Zeit das fünfzehnte Lebensjahr über­
schritten haben, zu entrichten, sobald sie das 
Bürgerrecht antreten. 
Hinsichtlich des Eintritts in den wirklichen 
Genuß der Nutzungen sind jedoch beide, die 
Väter wie die Söhne, den Beschränkungen 
unterworfen, welche in den §§. 95 bis 97 
(früher 91 bis 93) des Bürgerrechtsgesetzes 
für den Uebergang der christlichen Schutz­
bürger in das Gemeindebürgerrecht festge­
setzt sind. 
Dieselben Bestimmungen gelten auch bei der 
Aufnahme der dermaligen israelitischen 
Schutz- und Gemeindebürger oder ihrer 
Söhne, welche beim Beginn der Wirksamkeit 
dieses Gesetzes das fünfzehnte Lebensjahr 
schon überschritten haben, in das Bürger­
recht einer fremden Gemeinde. 
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§.6. 
Bis zum 1. Januar 1872 bleibt in denjenigen 
Orten, in welchen Israeliten derzeit schon 
sich bürgerlich niedergelassen haben, die Ar­
menversorgung derselben nach den bisheri­
gen Vorschriften von der christlichen Ar­
me nunterstützung getrennt, sofern nicht zwi­
schen der politischen und der israelitischen 
Gemeinde eine Uebereinkunft hinsichtlich 
der Uebernahme der Unterstützung der is­
raelitischen Armen durch die erstere zu Stan­
de kommt. 
Vom gedachten Tage an geht die Pflicht zur 
Unte rstützung de r israelitischen Arme n in 
den gleichen Fällen, wie bei den christlichen 
Armen, auf die politische Gemeinde über. 

§. 7. 
Auf die seither ausschließlich zur Unterstüt­
zung christlicher Armen verwendeten Stif­
tungsmittel steht den Israeliten auch in Zu­
kun ft kein A nspruch zu ; ebensowenig haben 
die christlichen Konfessionsangehö rigen An­
spruch auf die vorhandenen israelitischen 
Armenfonds. 
An die in Zukunft für die Armen ohne Be­
zeichnung einer bestimmten Konfession ge­
machten Stiftungen sind israelitische, wi e 
christliche Arme anspruchsberechtigt. 

§. 8. 
Aus den durch Landesumlagen der Israeliten 
erho benen Unterstützungsgeldern , welche 
seither theilweise zur U nterstützung ärmerer 
israelitischer Gemeinden verwe ndet wurden, 
ist auch fernerhin e in entsprechender Betrag 
der Armenunterstützung zuzuwenden. 
Das Ministerium des Inn ern ist e rmächtigt, 
vom Jahre 1872 an vorerst auf die Dauer von 
zehn Jahren über die Verwendung dieser 
Unterstützungsgelder bis zum Betrage von 
4000 f1. jährlich zugunsten solcherpoli tischer 
Gemeinden zu verfügen, welche durch Ue­
bern ahme der israelitischen Arm enunter­
stützung in besonderem MaaBe beschwert 
werden. 
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§. 9. 
Dieses Gesetz tritt mit dem 15. Oktober 
1862 in Wirksamkeit. 
Das Ministerium des Inn ern ist mit dem Voll­
zuge beau ftragt. 

Gegeben zu K a rl s ruhe in U n se re m 
Staatsministerium , den 4. Oktober 1862. 

Friedrich. 
A. Lamey. 
Auf Sei ner Kön iglichen Hoheit höchsten 

Befehl: 
Sc h r e i ber. 

Dokument Nr. 21 : 
Lebenslauf von Adolf Bielefeld ( IS94 /95) 
(Leo Baeck Institute New York , Kopie 
StadtAK S/StS 17/ 172, 19) 

Rückblicke auf mei nen Lebenslauf 
Auf Wunsch meiner Kinder nach der Erinne­
rung aufgezeichnet 
Adolf Bielefeld 

Ich wurde am 12. Juni 1812 in meinem elte r­
lichen Hause dahier (Lange-) je tzt Kaiser­
straße Nr. 42 geboren. Meine Geschwister 
waren Josef, geb. 180S, gest. 1879, Rebek ka, 
geb.1 810, gest. 1832, Moritz,geb. 1814, und 
Louis, geb. in Mai nz 18 16, gest. in Mann­
heim 1878. 
In Mainz hatte mein Vater in den Kriegsjah­
ren die Lieferungen für die österr. Armee, 
und wir hatten dadurch eine große Dienst­
wohnung in der damaligen Gendarmerie auf 
der großen Bleiche. Von meinem sechsten 
Jahr an besuchte ich die damalige israeliti­
sche Elementarschule hier, in welcher auch 
Latein fakultativ gelehrt wurde. Mit mei nem 
12ten Jahr trat ich in das Lyceum ein und ver­
blieb bis Herbst 182S. Nachdem ich die 
Quarta, jetzt Obersecunda, absolviert hatte, 
wurde ich in der Braunschen Hofb uchhand­
lung als Lehrling aufgenommen und im Ok­
tober 183 1 als Commis entlassen. Der später 
hier e tablierte Buchhändler Nöldeke, der mit 



mir bei Braun gewesen, sollte für Karl Jügel 
in Frankfurt a. M. ei ne deutsche Sortiments­
buchhandlung in London gründen und enga­
gierte mich dazu, und wir machten eine ge­
meinschaftliche Reise und besuchten folgen­
de Städte: Frankfurt, Cassel, Göttingen, 
Hannover, Hildesheim. Bremen, Hamburg, 
Osnabrück, Utrecht , Haag, Amsterdam und 
Rotterdam. 
Die Reise begann Mitte Dezember 183 1 und 
endigte im Juli 1832. In London angekom­
men, stellte es sich nach kurzer Zeit heraus, 
daß die beabsichtigte Gründung einer deut­
schen Sortimentshandlung mit zu vielen Ko­
sten verknüpft wäre, und Jügel gab deshalb 
diesen Plan auf. 
Ich fand hierauf durch Vermittlung meines 
Freundes Martin Wert heim (später Professor 
der englischen Sprache in Karlsruhe und 
Lehrer der Großherzoglichen Prinzen und 
Prinzessinen) eine Geschäftsführerste Ile in 
der medizinischen Buchhandlung von A. 
Schloss in London , welche zugleich ein gro­
ßes Lager anatomischer Präparate in Wachs 
zum Kauf vorrätllig hielt. 
In dieser Stellung blieb ich bis Juni 1834 und 
hatte dadurch in den Wintermonaten Gele­
genheit in Gesellschaft berühmter Männer, 
wie des Ashley Cooper, Lord Brougbam, 
Dr. Lister am St. Thomas Hospital, Großva­
ter des jetzt berühmten Dr. gleichen Namens 
und andere mehr, den nach den Vorlesungen 
herumge reichten Thee einzunehmen. In 
London wohnte ich der 1832 stattgefunde­
nen Hochzeit von Martin Wertheim (später 
Professor in Karlsruhe) mit Clementine 
Halinbourg von Paris bei. Im Juli 1834 ver­
ließ ich London und bereiste für den damali­
gen Kupferstecher Tombieseon, Herausge­
ber der Views of London und of the Rhine, 
Würtenberg, Beyern , Oesterreich und Un­
garn und nahm dann ei ne mir angebotene 
GeschäftsführersteIle bei Buchhändler 
Jaquct in München an, in der ich bis Ostern 
1838 verblieb. Damals sollte ich für ihn, da er 
in Athen (nachdem Prinz Otto von Beyern 
zum König von Griechenland gewählt wur­
de) ei ne Buchhandlung gegründet hatte, 

dorthin als Geschäftsführer gehen, meine EI­
tern wünschten es aber nicht, und so über­
nahm ich in der damaligen Marxschen Buch­
handlung dahier die GeschäftsführersteIle, 
die mir aber wegen der großen Unordnung, 
die darin herrschte, nicht zusagte und verließ 
ich Ende des Jahres dieselbe und benutzte 
die sich zufällig darbietende Gelegenheit und 
kaufte die Ch. Th. Groossche Sortiments­
buchhandlung. 
Anfangs 1839 übernahm ich dieselbe und be­
suchte zur Anknüpfung von Geschäftsver­
bindungen Brüssel, Paris und London. Am 
1. April eröffnete ich sie in dem im Jahre 
1860 von mir erworbenen Hause , Kaiserstra­
ße Nr. 41, an der Ecke des Marktplatzes. Im 
Jahre 1855 wurde mir vom Großherzog der 
Auftrag ertheilt, seine und die Bibliothek sei­
nes verstorbenen Vaters zu vereinigen, zu 
katalogisieren und aufzustellen. Ich arbeitete 
daran ca. 2 Monate im Schloß und wurde 
sportel frei zum Hofbuchhändler ernannt. 
Vom Fürsten von Fürstenberg erhielt ich für 
die Katalogisierung und Aufstellung seiner 
hiesigen kleinen Handbibliothek eine schöne 
Vorstecknadel. 
1868 übergab ich die Buchhandlung meinem 
Sohne Josef und zog mich vom Geschäfte zu­
rück. 
Am 9. November 1839 verlobte ich mich in 
Bühl mit Johanna Massenbach und am 4 . Mai 
1840 wurde in Rastatt unsere H ochzeit gefei­
ert. 
Im Jahre 1850 ließ ich mich in der Loge zum 
Adler in Frankfurt a. M. aufnehmen und im 
Jahr 1859 in der Karlsruher Loge Leopold 
zur Treue affili e ren. A ls Depurtirter Metre 
wurde mir am 13 . Februar 1869 der Auftrag, 
den an diesem Abend in der 0 (Loge) aufge­
nommenen General S. Robeloff, Adjutant 
des Kaisers von Rußland, zu begrüßen . Mei­
ne damals gehaltene Ansprache liegt bei den 
Logenpapieren: Am 20. September 188 1 
fand die Feier der Silbernen Hochzeit des 
Großherzogs und die Vermählung der Prin­
zessin Viktoria mit dem Kronprinzen von 
Schweden statt und wurde e ine Deputation 
der Loge von dem König von Schweden emp-
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fan gen. Sie bestand aus Leichtlin, Openau 
und mir. Er begrüßte uns im - Zeichen 1 und 
nachdem Leichtlin die Adresse an den König 
und ich die für den Kronprinze n verlesen hat­
ten , unterhielten wir uns über die hies igen D 
(Logen)Verhäl tnisse und er sagte dann: " Ich 
habe meine Kinder nach neuen Grundsätzen 
erLogen. " 
Nachmittags fand ei n von der Stadt , den 
Künstlern und Gewerbetreibenden veran­
stalter Festzug vor dem Schlosse statt , und 
nachdem dieser vorüber war, wurde der gan­
ze Stadtrath in den Marmorsaal berufen , wo 
der Großherzog die einzelnen Mitglieder 
desselben den schwedischen Herrschaften 
vorstellte. Alls dies bei uns drei geschehen 
sollte, sagte der König: " Ich hatte schon heu­
te Vormittag das Vergnügen , diese Herren zu 
sprechen," Auch der Kronprinz dankte uns 
für die ihm durch seinen Vater übersandte 
Adresse. 
Im Jahr 1842 wurde ich erstmals in den gro­
ßen Bürgerausschuß gewählt, in dem ich mit 
wenigen UnterbreChungen bis 1870 verblieb, 
um alsdann in den neuorganisierten Stadt­
rath einzutreten. 
Später wurde ich zum Mitglied des Bezirks­
raths, der Kreisversammlung und des Kreis­
ausschusses gewählt und legte die letztere 
Stelle mit der e ines StadtratllS aus Gesund­
heitsrücksichten im Jahr 1890 nieder. 
Während meiner Thätigkeit als Stadtrath, 
wurde ich mehrmals zu den Hofbällen einge­
laden und 1883 als Vertreter der badischen 
Juden in die Commission berufen, welche 
unter dem Protektorate der Großherzogin 
die für die durch die Ueberschwemmung Be­
schädigten gesammelten Gelder an dieselben 
zu vertheilen hatten. 
Für die Evangelischen war Prälat Doll und 
für die Katholiken Geheimrath Schmidt er­
nannt worden. 
Nachdem die Commission in mehreren Sit­
zungen ihre Arbeiten vollendet hatte, wur­
den sämtliche Herren zur Großherzogin be­
rufen, welche ihren Dank aussprach und zur 
Erinnnerung jedem die für die Silberne 
Hochzeit des Großherzoglichen Paares ge-
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prägte Medaille überreichen ließ. Abends 
wurden a lle zu einem Hofconcert e ingeladen, 
in dem u. a. vom Grafen Z ichy (ei narmig) 
einige Clavierstückc vorgetragen wurden. 
Beim Ausbruch des französischen Krieges 
wurde ein Comite ernannt, das durch freiwil­
lige Beiträge an die Familien , deren Ernährer 
als Landwehrmänner in den Die nst berufen 
wurde n, wöchentliche Unte rstützungen ver­
abreichte. Mir wurde die Ste lle des Cassiers 
übertragen, und die Bezugsberechtigten nah­
men die Beiträge wöchentl ich bei mir in 
Empfang. Nach dem Kriege wurde diese Un­
terstützung den Invaliden und Hinterbliebe­
nen weiter verabreicht, und ich behielt dieses 
Geschäft bis 1880 und gabe es dann an ein 
anderes Mitglied ab, blieb aber Mitglied des 
Comites der Kai ser-Wilhelm-Stiftung. 
Nach dem Theaterbrand im Februar 1847 
hatte sich hier eine freiwillige Feuerwehr ge­
bildet, der außer den nothwendigen Hand­
werksmeistern eine große Anzahl der besse­
ren Bürger beitrat und so that ich auch. Un­
sere ersten Uebungen wurden im abgebrann­
ten Theater vorgenom men, und im folgen­
den Jahre 1848 wurde wegen der häufigen 
Brände ei ne Nachtwache errichtet, welche 
im untern Lokale des Museums von 9 Uhr 
abends bis morgens 6 Uhr den Dienst über­
nahm, zu welchem Zwecke in der Einfahrt 
des Museums eine bespannte Feuerspritze 
mit den nöthigen Requisiten aufgestellt war, 
und a lle Hausbesitzer mußten Zuber mit 
Wasser vor ihren Häusern aufstellen. Dies 
endigte erst mit Beginn 1849. 
In der gleichen Zeit wurde nach dem Aus­
bruch der Französischen Revolution, welche 
auch bei uns U nruhen hervorrief, e in Bürger­
militär organisiert , in dem die Feuerwehr das 
3te Bataillon unter Hauptmann Stempf bil­
dete. Wir hatten im Juli 1848, weil man von 
auswärts durch Zuzügler Störungen befürch­
tete, vor dem Schlosse Aufstellung genom­
men, jedoch gieng alles ziem lich ruhig vor­
über. Beim Ausbruch der Revolution am 13. 
Mai 1849 hatten wir abends den Marktplatz 
besetzt, während die übrige Bürgerwehr in 
das Zeughaus verlegt und die Dragoner den 



SChloßplatz besetzt hielten. Die betrunkenen 
Soldaten des Leibregiments feuerten mit 
scharfen Patronen in die Luft und verkeh rten 
mit uns, während am Zeughaus ernst lich ge­
kämpft und mehrere von der Bürgerwehr 
und einige revoltirende Soldaten getödet 
wurde. Von den Offizieren dieser revoltie­
renden Soldaten waren keine zu sehen. Am 
darauffolgenden Tage bezog die Bürgerwehr 
die Wachen und Advokat Brentano aus 
Mannheim stellte sich an die Spitze der Re­
gierung und hielt unter Begleitung eines Ra­
statter Batai llons, seinen Einzug in Karlsru­
he. Der Hof ist in der Nacht nach Mainz ab­
gereist. 

Erinnerungen an die Revolution 

Die Bürgerwehr bezog abwechselnd mit den 
Freischärlern die Wachen. Ich war an einem 
Tage auf der Hauptwache am Rathhaus, als 
in der Nacht zwei Arestanten (junge Leute) 
von der Patrouille eingebracht wurden. Sie 
hätten sich hinter dem (damaligen) Brunnen 
beim Hause von Leon Sohn verstekt. Es fan­
den sich bei ihnen zwei Dolche; indessen 
stellte es sich zum allgemeinen Gaudium her­
aus, daß sie sich nicht versteckt, sondern nur 
hinter dem Brunnen etwas menschliches zu 
besorgen hatten; trotzdem wurden sie in der 
Wachstube zurükbehalten. Während ich vor 
dem Fenster der Wachstube auf- und abging, 
kam Karl Blind vorüber und stehend wollte 
einer der Arestanten einen Zettel überge­
ben, was ich aber verhinderte. Auf diesem 
Zettel stand: "Sagen Sie Struve, daß ich arre­
tirt bin." Die jungen Leute wurden den an­
dern Tag nach Rastatt verbracht. Am Tage 
der von Struve beabsichtigten Gegenrevolu­
tion war ich wieder auf der Hauptwachc, 
als der Wiesbadener Barrikadenkämpfer 
Boenig vorübergieng, und unmittelbar nach 
ihm kam der ehemalige Stadtkommandant 
(Registrator) Beininger und befahlt dem 
wachhabenden Offizier (Fabrikant Gries­
bach), diesen Mann arretiren zu lassen. Ich 
wurde mit Professor earl Seubert und Hof­
sattler Lautermilch damit betraut. Wir stell-

ten ihn an die Ecke der Lammstraße (bei 
Herrmann Haug) und forderten ihn auf, uns 
zu folgen . Er zog sein Pistol aus dem Gürtel 
und legte es auf mich an. Seubert schlug es 
ihm aus der Hand und wir führten ihn unter 
Zulauf einer großen Menschenmenge nacb 
der Hauptwache. Den andern Morgen wurde 
er unter Bedekung mit der Eisenbahn nach 
Rastatt verbracht, wo er nach dem Einzug 
der Preußen standrechtlich erschossen wur­
de. Meine Frau sah von unserem Balkon aus 
alles mit an, erkannte mich aber nicht. 
Am Tage des Einzugs der Preußen in Karls­
ruhe mußte die ganze Bürgerwehr vor den 
Prinzen von Preußen defiliren. 
In den Synagogenrath wurde ich erstmals 
1855 gewählt und bekleidete, mit Ausnahme 
von drei Jahren, den Vorsitz. Mein Hauptbe­
streben gieng dahin, ein den damaligen Zeit­
verhältnissen entsprechenden geläuterten 
Gottesdienst hier einzuführen, wodurch ich 
viele und höchst unangenehme Kämpfe mit 
den Orthodoxen und Indifferenten zu beste­
hen hatte. Durch den Synagogenbrand im 
Jahre 1871 wurde mein Vorhaben unter­
stützt, und nachdem die Orthodoxen aus uns­
rer Gemeinde ausgetreten waren und eine ei­
gene selbständige Religionsgemeinschaft ge­
bildet hatten, konnten wir im Beisein des 
ganzes Hofes, der Minister, Vorstände der 
staat lichen und bürgerlichen Behörden und 
der verschiedenen Geistlichen, unsere von 
Baudirektor Durm erbaute neue Synagoge 
am 3. Mai 1875 feierlich einweihen. An die­
sem Tage überbrachte mir Geh. Rath von 
Ungern-Sternberg im Auftrag des Großher­
zogs das Ritterkreuz des Zähringer Löwen­
Ordens I. Klasse. Abends'fand im Saale der 
Eintracht ein von über ISO Gemeindemit­
gliedern und Synagogenräthen auswärtiger 
Gemeinden besuchtes Festessen statt, wobei 
die Boettgesche Militärkapelle die Tafelmu­
sik lieferte. Von unseren Gemeindemitglie­
dern wurde mit dabei als dankbare Anerken­
nung meiner Thätigkeit ein silberner Pokal 
überreicht. An meinem 70.ten Geburtstage 
wurde mir von den Mitgliedern des Synago­
genraths und einer Deputation2 von Gemein-
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demitgliedern eine Adresse nebst M 4.500,­
zu e iner Adolf-Bielefeld-Stiftung überge­
ben, deren wohlthätigen Zweck zu bestim­
men, mir überlassen wurde. Die freiwilligen 
Beiträge dazu wurden von weitaus dem größ­
ten Theil unserer Gemeindemitglieder gelei­
stet, worüber ein Namensve rzeichnis be ige­
geben wurde. Nachdem ich mit meinen Ko­
sten die Summe erhöhte, wurde die Stiftung 
zur Aufnahme von hiesigen jüdischen alten 
Le ute n als Pfründn er in Aussicht genomm en, 
und das israelitische Hospital erklärte sich 
bereit, gegen Zahlung von 400 Mark jährlich 
an den Spita lverwalter, vorerst e inen Pfrün ­
der (Metzger Faber) aufzunehmen. Am 4. 
Mai 1890 fe ierte ich mit meiner Frau die gol­
dene Hochzeit in Anwesenheit a ll meiner 
Kinder, Enkel und Geschwiste r. Von früh 
morgens an, kamen Blumen und Geschenke 
von hier und auswärts und gegen 9 Uhr wur­
de mir mit e inem gnädigen Schreiben aus 
dem Geheimen Cabinet, das Commandur­
kreuz 11. Klasse übersandt. Später kamen die 
hier anwesenden Mitglieder des Oberraths 
und dessen Vorsitzender Ministe rialrath Be­
cherer überbrachte Glückwünsche vom Kul­
tusmini ster Nokk und dem früheren Vorsit­
zenden des Oberraths, Oberschuldirektor 
Joos. Oberrath Willstätter überreichte mir 
im Name n' des Oberraths ein Tableau mit 
den Porträts der Oberrathsmitglieder; ihm 
folgte eine Deputation unserer Gemeinde­
mitglieder, an deren Spitze Oberlandesge­
richtsrath Heindheimer, und übergaben mir 
e ine künstlich ausgeführte Adresse und eine 
Gedenktafel mit den in Silber getriebenen 
Re liefporträts von meine r Frau und mir. 
Weitere Deputationen vom Synagogenrath 
und den Vorständen des Landesstiftes folg­
ten. Das Festessen zu Mittag wurde von mei­
nem Sohn Josef gegeben, welcher auch 
abends noch eine Anzahl guter Freunde ein­
lud. 
Am 14. Mai 1892 wurde mir vom Großher­
zog eine Audienz ertheilt, um für die Verlei­
hung des Kommandurkreuzes meinen unter­
thänigsten Dank abzustatten, und nachher 
wu rde ich zur Großherzogin befohlen, die 
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mir Ihre Glückwünsche, auch für meine 
Frau, aussprach. Am 25. April 1893 über­
reichte ich zur Feier des 40jährigen Regie­
rungs-Jubiläums des Großherzogs im Auf­
trag des Oberra ths und in Begleitung von 
Stadt-Rabbiner Dr. Schwarz, Oberrath Will­
stä tter und Oberrath Regierungsrath Dr. 
Mayer eine Adresse, die sehr huldvoll aufge­
nommen wurde. die Großherzogin, der Erb­
großherzog mit Gemahl in und der ganze 
Hofstaat waren anwesend und die Herrschaf­
ten unterhi elten sich mit den einzelnen Mit­
gliedern der Deputation längere Zeit. 
Mitte Juni 1870 reiste ich mit E ugen nach 
Paris, um die von Max einige Zeit vorhe r ein­
gerichtete Badfabrik zu besichtigen. Im Auf­
trag von Josef nahm ich 1 Exemplar der von 
ihm herausgegebenen KO/lS/anzer Chronik 
mit, um sie de m Kaiser vorzulegen. Ich er­
hielt zu diesem Behufe ein Empfe hlungs­
schreiben vom Minister an den badischen 
Gesandten, Baron von Schwcitzer in Paris 
und dieser gab mir ein solches an Pietci, geh. 
Secretär des Kaisers, der mich auch empfin g 
und mein Anliegen eine Audienz zur Ueber­
gabe des Buches beim Kaiser zu erl angen, 
entgegennahm. E r sagte, er wo lle dem Kaiser 
das Buch vorlegen, ob er aber eine Audienz 
erthcilen könnte, sei zweifelhaft, da seine 
Zeit sehr in Anspruch genommen sei. Nach­
dem ich nach 14 Tagen keinen Bescheid er­
hielt, reiste ich ab und das Buch blieb in den 
Tuillerien. Nachdem die Verhältnisse sich 
nach dem Krieg wieder einigermaßen geord­
net hatten, wurde an Pietci wegen des Buches 
geschrieben. Seine Antwort deute t aber da­
hin , daß sich das Buch nicht mehr vorfinde 
und wahrscheinlich beim Tuille rienbrand 
vernichtet wurde. Zahlung erfOlgte aber 
nicht. 

I Das Wort vor Zeichen in der Vorlage nicht zu identifi­
ziere n. 

2 NB: Von meinen Enkeln Ono und Ernst wurde e ine 
von Josef verfaßtc humorist ische auf den Tag passcn­
de Scene vorgetrage n (das Man uskript li egt bei den 
betr. Papieren). 

J In der Vo rl age neben dem Text: Im Jahre 1883 wurde 
ich vom Großherzog zum Mitglied des Oberraths er­
n<l1ml. A. H. 



Dokument Nr. 22: 
Gefallene jüdische Kriegste ilnehmer 
1914 -1 9 18 aus Karlsruhe und Durl ach ' 

KARLSRU HE 
Name Vorname Geburts· Geburtsort Beruf Todestag Truppen teil und 

da tum Dienstgrad 

Ad ler Paul 12. 4. 1893 Karlsruhe Kaufmann 12. 7. 19 16 5/Fc lda. R. 36 

Auerbachcr Lcopold 27. 9.1890 Karls ruhe unbekannt 24. 3. 1918 
3 M.G. K./R I. R. 
12 1 Lnt. 

ßuer Fritz 3 1. 12. 1888 RlIppcnau K:lUfmann 25. 3. 1918 
I/ M.G. Scharfsch. 
Abi . 11 Lnt. 

Baer Leo 10. 4. 189 1 Karlsruhe Architek t 2 1. 7. 19 15 6/R. I.R.203 

Behr EugclI 19. 2. 1887 Ka rlsruhe Ka ufmann 30. 9.19 14 5/ R.I. R.109 

Behr, Dr. Sally 24. 6. 1878 Karlsru hc Arzt 30. 5. 19 15 
Stab!2. Gra. R. 
A ss. Arzt 

Bergmann Ismar Isaak 5. 8. 1890 Zalcsic bei 
Kaufmann 4. 3.1915 5/ I. R. 17 

Schildberg 

ßiIIighcimer 0 110 25. 10. 1879 Karlsruhe Kaufmann 21. 9.19 16 5/ Leib. G,d. R 109 

Danudt Philipp 15. 5.1877 Griitz/Pos. Kaufman n 20. 8. 19 16 3/ I. R.378 

Dornachcr Benjamin 28. 6.1897 Base l Kaufmann 30. 7. 1918 1/l.R. 389 Gft r. 

Drcyfuß Moscs 16. I. 188 1 Kuppenheim Pferdehänd ler 24.10. 19 18 3lTrain . E. Abi . 14 
N.V.L. 

Durlacher Herma tm 24. 6.1 886 Freiburg/ Br. Kaufman n 7. 5.19 15 2/Grd. R. 110 

Ellern Fc lix 3. 3. 1897 Ka rlsruhe Bankbeamter 14. 4. 19 18 Lichlmeßtr. 104 

Emsheime r Julius 27.12.1870 Hagenbaeh Kaufmann 2. 8. 1917 
2/3. ut. I.E. BI!. 
Ka rlsruhe XlV 118 

Ettlingcr Jonas Jonni 30. 8. 1896 Karlsruhc Kaufmann 3. 2. 1917 4/Trai n. E. Abt. 14 
N.V. L. 

Feuchlwanger Jakob 4. 2. 1894 Ka rlsru he Stud. med. 18. 4.19 16 Feld laz. 2 d. 14.A.K. 
San. Ut rfz. 

Fuchs Erich 3 1. 7. 1898 Karlsruhe Ka ufmann 3 1. 8.19 17 II / R. I. R. 122Gflr. 

Fuld Abraha m 25. I. 1888 Schriesheim unbekann t 23. 7. 19 17 1/1. R. 170 G fl r. 

Goldfarb Frilz 5. 2. 1896 Karlsruhe Kaufman n 16. 10. 19 18 
l /bayr. R.Fclda . R. II 
Gflr. 

Goldschmid t Heinrich 15. 5. 1879 Unterre ichenbach Metzger 27. 9. 19 18 IO/ R I. R.250 

Haas J ulius Isa:tk 7. 9. 1874 Groß Bicberau Kaufmann I. 4. 1918 3/2 Lst. I. E. Bll. Freib. 
XIV. 22 Feldw. 

Heimendinge r Morilz 30. 5. 1895 Colmar/ Els. unbekan nt 7. 6. 1918 6/ R.I .R.6 

Hofmann Richard 17. 7.1899 Karlsruhe unbekan nt 27. 5. 1918 9/Füs. R. 40 
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Name Vorname Geburts- Geburtsort Beruf Todestag Truppenteil und 
datum Dienstgrad 

Int erste in Bcrthold I. 7. 1895 Straßburg Kaufm ann 2. 3. 19 18 II / l.R 140 

Isaak Jakob 18. 5. 1880 Kaiserslautern Kaufmann 10. 11. 1916 15/ l.R. 11 3 

Katz Nathan 26. 8. 1886 Bruchsal unbekannt 30. 8. 1918 
I. Rckr. Dep./E. Btl. 
L.l.R. I09 

Krieger Otto 8. 6. 1887 Karlsruhe Rechtsanwalt 26. 9. 191 5 8/R.I.R. 40 Vtfh. 

Leon Max 25. 12. 1894 Karlsruhe Handlungsgehilfe 14. 12. 1914 6/ R.l .R. 203 

Löwe Joachim 20. 9. 1886 Jöhlingen Kaufmann 29. 8. 1914 
5/ Lcib. Grd. R. 109 
Utfrz. 

Marum Albert 28. 2. 1887 Karlsruhe Dipl.lng. 29.10. 1916 7/Rl.R253 

Marum Arthur 10. 2. 1895 Karlsruhe Kaufmann 24. 8. 19 15 6/ Fclda. R. 50 

Marx Bemhard 30. 8. 1879 Schriesheim Kaufmann I. 7.19 16 11 / R.l.R. 109 

Marx Paul 15.10. 1893 Karlsruhc Student 17. 8. 1918 9/Felda . R. 278 Utffz. 

Maycr Richard 12. 11. 1885 Karlsruhe unbekannt 27. 5. 19 18 7/ l.R. l ll 

Meyer Alfred I. 8. 1887 Vohwinkel Bankbeamter 20. 10.19 16 
2/Jäg. R. 2/R Jäg. Btl. 
140ffz. St. 

Odenheimcr Julius 3. 4. 1893 Karlsruhc Kaufmann 6. 8.19 17 4/ l.R. 142 

Palm Hermann 12.10. 1891 Karlsruhe Kaufmann 28. 9.19 18 
Kmdtr. ßukarest 
Utffz. 

Poritzky lsidor 28". 6.189 1 
Schönsce bei 

Kaufmann Gt 7/l.R. 112 Bricsen/Wpr. 26. 8. 19 14 

Richheimer Ludwig 13. 12. 1884 Karlsruhc Kaufmann 4. 5. 1915 1O/1.R. 97 

Roscnbergcr Michael 14. 11. 1888 Karlsruhc Kaufmann 26. 4.19 17 Leibkp./l.R. 11 8 

Roscnfclder Ma, 25. 1.1891 München Kaufmann 4. 9.19 14 7/ R.I.R. IIOYzfeldw. 

Rothcimcr Simon 15. 4. 1888 Gondelsheim Kaufmann 12. 6.19 15 5/ R.l.R. I09 

Salomon Hans 12. 2. 1879 Dresden ßankbcamter 27. 10. 1915 2/ l.R. 11 2 

Schwarlwäldcr Gustav 13. 11. 1874 
Sch lucht ern/ 

Kaufmann 26. 6.19 17 13/ L.l.R.II0 Baden 

Schwcd Sally 12. I. 1895 Aschenhausen Kaufmann 20. 7. 191 6 6/Grd. R. 110 

Sommer Ju lius 29. 11. 1880 Bebra Kaufmann 7.10. 1918 Fu hrp. Kol. 738 Gftr. 

Strauß Heinrich 26. 5. 1878 Markelsheim Schneidermeister 2 1. 6.19 15 II / R.I .R.40 

Strauß Ma, 12. 7. 1894 Karlsruhe Kaufmann I. 11. 1918 7/Lcib Grd. R. 109 

Traub Max 5. 4.1884 Karlsruhe Kaufmann 2. 8.1916 1/ R.l.R.81 
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Name Vorname Geburts- Geburtsort Beruf Todestag Truppen tcil und 
dat um Dienstgrad 

Wcglcin Arnold 6. 8. 1875 We rneck/Bay. Ka ufman n 10. 4. 19 18 
2/E. BII. L. I.R. 56 
Gftr. 

Wei l Lco 23. 12. 1890 Rust/ Baden Kaufmann 20. 8. 19 14 1/ I.R.1 12 

Weil Leo 14. 12. 1892 Hagenbaeh Kaufmann 7. 9. 19 14 9/ Le ib. Grd. R. 109 

Westhcimer Ern il 17. 7. 1900 Großeicholzheirn unbe kannt 6. 7.19 18 Nachr. E. Abt. 14 

Westhcimer Hugo 9. I. 1889 Haßloch unbekannt 23. 9.19 15 2/Grd. R. 110 

Wildbe rg Abralmm 22. I. 1885 Kleincibstadt Kau fmann 23.10.19 16 6/ I.R. 185 

Wimpfll eimcr Artur 3 1. 7. 1886 Karlsruh c Kaufmann 27. 5. 19 18 
Stab. d . 75. Res. Div. 
Fe ldmag. lnsp. SI. 

Wolf Wilhel m 2 1. 4.1 884 Ocst ri ngcn Fabri ka nt 31.10. 1914 6/1.R. 169 Utffz. 

DURLACH 

Falk Berthold 6. 5. 1899 Matsch unbekannt 2 1. 7. 19 18 
2. M.G.K./Leib. 
Grd. R. 109 

1 Vgl. Die jüdische n Gefa ll e nen des De utschen I-leeres, der Deutsche n Ma ri ne und der Deutschen Schutztru ppen. 
Ei n G edenkbuch , hrsg . vom Reichsbund jüdischer Fron tso ldaten o. O. 1932, S. 252 -253 und Ehre nb uch de r Stad t 
Karlsruhe 1914 - 19 18, h rsg. von de r Stadt Karlsruhe, Ka rlsruhe 1930 . 

Dokument Nr. 23: 
Schreiben des Studentenverba ndes der TH 
Karlsruh e an Rektor und Senat Karlsruhe 
1919 November (Universitätsarchiv Karls­
ruhe 0- 1-49) 

Studenlenverband an der Fridericiana. 
Karlsruhe, den 6. 11. 19. 

An einen hohen Rektor und Senat 
der Technischen Hochschu le Karlsruhe . 

Mit tiefer Trauer hat auch die Karlsruher 
Studentenschaft dem Niedergang unseres 
Vaterlandes seit " Friedensschluß" zugese­
hen - und leider mußte sie es mit gebundenen 
Händen - immer wieder mit der quälenden 
Frage im Herzen: "we~halb" . 
Als Antwort darauf zeigte sich mit erschrek­
kender Deutlichkeit , daß ein großer Teil der 
Schuld daran lag, daß das deutsche Volk 
mehr und mehr unte r den Einnu ß e iner kle i­
nen aber sehr gefährlichen mit allen Mitte ln 

A . H. 

arbeitenden Rasse kam, ohne ernstlich den 
Versuch zu machen, sich dagegen zu wehren. 
Die Semiten sind's, di e bereits durch ihre ge­
fährliche kapitalistische Macht a lles an sich 
re ißen, was ihnen beliebt, und ihr Streben 
geht dahin nicht nur unser wirtschaftliches, 
sondern auch unser gesamtes geistiges Leben 
in ihre Gewalt zu bringen. 
Es ist höchste Zeit, daß die gebilde ten Stände 
germanischer Abstammung sich über die 
G röße der Gefahr klar werden und endlich 
sich aufraffen, sich ih r zu widersetzen. Ge­
schieht das nicht, so wird's bald dahin kom­
men, daß der Germane nur noch die Arbeit 
tun darf, die den Juden nicht gut und nicht 
gewinnbringend genug ist. 
Wie weit es damit bereits gekommen ist, hat 
uns der Krieg gezeigt, wo es die Juden ver­
standen, für sich und d ie Ihren a lle die Posten 
zu sichern , wo es Macht, Ansehen und Geld 
zu gewinnen gab, während der Arier und 
Germane im vordersten G raben unter E in­
satz von Leib und Leben das teure Vate rland 
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verteidigte. Und sie haben ihre Zeit genutzt, 
während sie von Land zu Land in engster 
Verbindung standen, säten sie Zwietracht 
zwischen ihren Wirtsvölkern und lenkten so 
die Aufmerksamkeit von sich ab. Als die Re­
volution unser altes System über den Haufen 
warf, waren wieder sie es, die es mit nie ver­
sagender Geschmeidigkeit verstanden, sich 
auch hier wieder die leitenden Posten zu 
sichern. Jetzt strecken sie gar ihre gierigen 
Hände nach unseren deutschen Hochschulen 
aus. Schon vielerorts sitzen sie an leitenden 
Professuren , und wo einmal einer von ihnen 
Fuß ge faßt hat, da bildet er, nach einem von 
ihnen stets geübten Brauch, den Kristallisa­
tionspunkt und die anziehende Kraft für viele 
nachfolgende Rasseangehörige. 
Wir bitten Ew. Magnificenz und einen hohen 
Senat, die nötigen Schritte zu tun , um uns vor 
dieser Gefahr zu behüten und dafür zu sor­
gen, daß nicht noch mehr semitische Dozen­
ten an unsere Hochschule berufen werden. 
Wir wollen hier nicht versäumen, zu betonen, 
daß wir mit unsern Ausführungen gegen un­
sere bereits hier tätigen verdienten Lehrer, 
die zufällig dieser von uns bekämpften Rasse 
angehören, irgend welche unfreundlichen 
Absichten verfolgen . Wir wollen nur verhin­
dern, daß zu ungunsten der Germanen mehr 
semitische Dozenten zu der Hochschullauf­
bahn zugelassen werden, als ihre Prozentzahl 
im gesamten deutschen Volk entspricht, es 
wären dies etwa 2 vom Hundert. 
Unser gegenwärtiges Schreiben wurde ver­
anlaßt durch die Tatsache, daß auf den Lehr­
stuhl für Chemische Technologie an der hie­
sigen Hochschule ein Semit berufen werden 
sollte, der ja mittlerweile zum Glück abge­
lehnt hat. Anläßlich dieses Vorkommnisses 
wollten wir Ew. Magnificenz und einem ho­
hen Senat noch einmal eindringlich diese Ge­
fahr vor Augen führen, und die Besorgnis der 
Studentenschaft findet ihren schärfsten Aus­
druck in dem Wunsch, daß die Berufungen, 
die 50 tiefgreifende und prinzipielle Auswir­
kungen auf das Leben der Studentenschaft 
haben können (wie z. B. diese Rassefrage), 
den jeweiligen Wünschen der Studenten-
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schaft in gee igneter Weise Rechnung getra­
gen werden möge. 
l.A. Fuhr 
Sekretär der Studentenschaft. 
Gries, I. Vorsitzender. K.P.H. 

Dokument Nr. 24: 
Voranschlag der israelitischcn Gemeinde 
Karlsruhe für das Rechnungsjahr 1930, 
I. April 1930-31. März 1931 (GLA 357/ 
9873) 

Vorbcmerkungen.] 
I. Der Bezirk der Isr. Gemeinde Karlsruhe 

erstreckt sich nur auf die Stadt Karlsruhe 
mit Vororten. 

2. Die Seelenzahl der zur isr. Religionsge­
meinschaft gehörenden Karlsruher Juden 
beträgt etwa 3.000. 

3. Zum Gemeindebezirk gehört kein Filial­
ort. 

4. Die Gemeinde besitzt an Liegen5chaf­
tcn 2: 

Eine Synagoge, ein Frauenbad, fünf 
Wohnhäuser, einen in dcr Karl Wilhelm­
strasse liegenden Friedhof mit Gebet­
und Leichenhalle und einen in der ö stli­
chen Kriegsstrasse liegenden geschlosse­
nen Friedhof nebst dazu gehörendem ver­
pachteten Gelände. 
Baupflichtig ist für sämtliche Anwesen 
die israelitische Religionsgemeinde. 

5. Zur Bestreitung der Gemeindebedürfnis­
se sind aus den bestehenden Stiftungen 
keine Mittel vorhanden. 

6. Auf den Beizug der in Artikel 13 des Kir­
chcnstcuergesetzes bezeichneten Steuer­
werte und Einkommen zu den Kosten der 
kirchlichen Bauten wird verzichtet.' 

7. Beträgt die an die Finanzkasse zu zahlen­
de Einkommensteuer, welche bei der Be­
rechnung der Ortskirchensteuer zu Grun­
de zu legen wäre, für das Jahr weniger als 
RM 5,-, so wird der darauf treffende 
Ortskirchensteuerbetrag wegen selller 
Geringfügigkeit nicht erhoben. 



§ ERSTER HAUPTIEIL 
Voranschi . Rechnungs- VoransehJ. 
1929 ergebnis 1930 

A. Erfo rdernisse 

I. Position I. Gehälter und Vcrgiitungen. 
1) für Kultusbeamtc und -angcsteJlte4 * 36.000,- 37.014,- 42.000,-

2) für VerwaltungsangesteIlte' 7.200,- 7.690,- 8.040,-

2. 3) Versicherungsbeiträge für Beamte und Angestel lte: 
a) Barmenia, Ersatzkrankenkasse 720,- 732,25 720,-
b) Ortskrankenkasse 1.320,- 1.357,43 1.400,-
c) Angeste llten- u. Invalidenvers. 540,- 558,20 600,-
d) ßeru fsgenossenschafl en 60,- 54,50 60,-
e) Ko IIektivun fa II 260,- 250,- 250,-

4) Dicnslwohnungswcrtc 
f) Stadt rabbiner Dr. Schiff 1.200,- 1.200,- 1.200,-
g) Oberkantor Metzger 648,- 648,- 648,-
h) Rcligionslehrer Speycr 446,40 446,40 446,40 
i) Kastellan Hcimberger 360,- 360,- 360,-

frei Licht und Brand RM 400,-
k) Hausmeister Mayer 172,60 172,60 172 ,60 

frc i Licht und Brand RM 200,-
I) Gemeindesekretär Alt, Wo hnungsgcld 672,- 1.008,-

3. 5) Besondere Vergütungen 1.800,- 1.800,- 1.200,-
rn) Lernen in der Hcrrcnstr. 14 150,-· 150,- 150,-
n) Hil fsorganist 570,- 600,-
0) Sonstige 1.050,- 1.300,-

4. 6) Unvorhergesehen (akad. Lehrkraft) 6.000,- 1.860.50 3.000,-

Sum me der Position I (§§ 1-4) 56.877,- 56.585,88 63.155,-

* Hi\!rvon werden RM 8. 768,-von der Zentralkasse 
getragen 

Position 11. Grundstücke und Gebäude. 

5. I) Unterhaltung und Erneuerung 
a) Kronenstrasse 156 1.000,- 686,61 1.000,-
b) Kronenstrasse 17 (Synagoge)' 4.000,- 3. 157, 19 6.000,-
c) Kaiserstrasse 34 u. 34 all 1.500,- 1.148,64 1.000,-
d) Kronenstrasse 629 500,- 34 1,52 500,-
e) Herrenstrasse 14 10 500,- 492,39 500,-

Die Instandsetzung der Synagoge würde 
ctwa RM 20.000,-erfordern. 

6. 2) Versicherungsbeiträge 
f) Feuer-Versicherung 200,- 143,90 200,-
g) Glas-Versicherung 10,- 10,70 10,-
h) Wasser-Versicherung 150,- 183,30 200,-
i) Einbruchdicbstahl- Versicherung 230,- 221,60 220,-
k) Haftpnicht-Versicherung 50,- 50,- 50,-
I) Unvorhergesehen 
m) Wach- und SchI icssgeselischaft 120,- 120,- 120,-
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§ ERSTER HAUPTrEIL 
Voranseh!. Rechnungs- Voranseh!. 
1929 ergebnis 1930 

7. 3) Steuern. 

n) Gemeinde- und Krei ssteuer 1.300,- 1.010,2 I 1.000,-
0) Grund- und Gewerbesteuer 1.000,- 930,24 1.000,-
p) Gebäudesondersteuer 2.000,- 1.811 ,- 1.800,-
q) Gebäudeversicherung 1.000,- 684,32 800,-
r) Gehweguntcrhaltung. Tiefbauamtsgebühren 700,- 1.012,46 1.000,-

4) Bauaufsicht 500,-

8. 5) Heizung 2.000,- 2.041, 14 2.000,-

9. 6) Gas, Elektrizität, Wasser 2.500,- 2.793,- 3.000,-

10. 7) Schuldendienst 
s) Schuldverschreibungen Zins 1.908,75 1.850,-

Auslosung von 18 Stück 1.350,- 3.473,50 1.350,-
t) Zins an die Elias Wormserstiftg. 110,- 110,- 110,-
u) Zins an die Sa!. Mayerstiftg. 128,60 128,60 128,60 
v) Zins an die Bcrnh. Höberst irtg. J I 278,56 278,56 278,56 
w) Zur Aufrundung 24,09 32,84 

11. 8) Reinigen 443 ,20 500,-

9) Verschiedenes 500,- 235,5 I 500,-

Summe der Pos. II (§§ 5- 1 I) 23.060,- 2 1.517,66 25 .650,-

Position UI. Kultus und "Vissensehaft. 
12. I) Synagogenchor 1.000,- 837,17 2.000,-
13. 2) Orgel 1.000,- 540,-
14. 3) lugendfeiern 500,- 330,65 500,-
15. 4) Anschaffungen 1.000,- 1.071 ,25 1.000,-
16. 5) Bibliothek " 1.000,- 3 16,02 500,-
17. 6) Gemeindezeitung13 1.000,- 924,90 1.560,-
18. 7) Wissenschaftliche Vereine 1.000,- 1.300,- 1.500,-
19. 8) Schächterraummiete 144,- 144,- 144,-
20. 9) Verschiedenes 1.000,- 1.45 1,94 1.546,-

10) Lehrhaus 14 750,-
11) Minjanim lS• 1.500,-
• unter den bekanntgegebenen Bedingungen 
des Zusammensch lusses 

Summe der Pos. III (§§ 12-20) 7.644,- 6.915 ,93 11.000,-

Position lV. Friedhof und Bestattungswesen. 

21. I) Bauliche Unterhaltung 
a) Friedhof ncu 16 800,- 450,8 1 500,-
b) Friedhof alt 17 200,-

22. 2) Unterhaltung der Stiftungsgräber 250,- 250,- 250,-
und Grabpflege 114,90 

23. 3) Bestattungswesen 2.500,- 997,- 3.000,-

Summe der Pos. IV (§§ 21 - 23) 3.750,- 1.8 12,7 1 3.750,-
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§ ERSTER HAUPTIEIL 
VoranschI. Rechnungs- Voranschi. 
1929 ergebnis 1930 

Position V. Soziale Z,,~'ecke. 

24. 1) Wohlfahrtsbund 
a) zu den Gehältern 18 1.200,- 1.200,- 1.200,-
b) Büro, Heizung, Licht 1.300,- 1.300,- 1.300,-
c) Zuwendungen 1.520,- 2.607,20 1.520,-

(aus der Schenkungskasse s. u.) (1.500,- ) 

25. 2) PensionsZlIschuss Frau Strauss Wwe 480,- 480,- 480,-
(fre ie Wohnung, Heizung, Licht) 

26. 3) Für Pfründner 900,- 900,-

27. 4) Zuweisung an die Schenkungskasse 1.000,- 1.000,- 1.000,-

28. 5) a) für Wohlfahrtsz\Vcckc 3.500,-
b) Zur Disposition des Synagogen rats 2.800,- 1.450,- 5.000,-

(auf andere Positionen übertragbar) 

6) Vorlage der Schenkungskasse für den 
Wohlfahrtsbund zurück 1.500,-

Summe der Pos. V (§§ 24-28) 9.200,- 8.037,20 16.400,-

Position VI. VenvaUungskoslen. 

29. 1) Bürobedürfnisse 800,- 1.194,19 800,-

30. 2) Fernsprecher 1.400,- 1.354,03 1.400,-

31. 3) Postscheckspesen 20,- 37,81 20,-

32. 4) Portis für die Verwaltung 1.080,- 606,28 980,-

33. 5) Material zur Reinigung 168,20 100,-

34. 6) Zur Verfügung des Synagogenrats 1.636,- 1.399,30 1.500,-
(z. B. Ehrengaben ctc.) 

Summe der Pos. VI (§§ 29-34) 4.936,- 4.759,81 4.800,-

35. Position VII. Stcllcrrückcrsatz 4.500,- 8.090,10 5.000,-

36. Position VIII. Fürden Orgelumbau 10.000,-
(hierzu verbraucht aus laufenden Mitteln 8.733,40 
vom Orgelfond RM 5.666,60) 5.666,60 

Zusammenstellung der Erfordernisse. 

Pos. I. Gehälter und Vergütungen 56.877,- 56.585,88 63.155,-

Pos. 11. Grundstücke und Gebäude 23.060,- 21.517,66 25.650,-

Pos. lll. Kultus und Wissenschaft 7.644,- 6.915,93 11.000,-

Pos. IV. Friedhofund Bestattungswesen 3.750,- 1.812,71 3.750,-

Pos. V. Soziale Zwecke 9.200,- 8.037,20 16.400,-

Pos. VI. Verwaltungskosten 4.936,- 4.759,8 1 4.800,-

Pos. VII. Steuerrückersatz 4.500,- 8.090,10 5.000,-
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§ ERSTER HAUPTTEIL 

Pos. VIII. Fürden Orgelumbau 
Orgelfonds 

B. Deckllngsmittel 

Übertrag aus dem Vorjahr 

Rechnungsergebnis Bestand 
ab Betriebsfonds 

Pos.!. Steuern (1928 u. vorl. 29) 
Steuern (Lohnsteuer) 

Pos. n. Synagogcnplätzc 19 

Pos.lII. Begräbnisplätze 

Pos. IV. Mieten + WB. u. Beamtenm. 

Pos. V. Sonstiges 

31.727,22 
3.727,22 

Pos. VI. Zuschuss aus der Zentralkasse zu dem 
Gehalt des Stadtrabbiners 

SUMME DER ERFORDERNISSE 

SUMME DER DECKUNGSMITTEL 

DURCH STEUER AUFZUBRINGEN 

Voranseh!. 
1929 

10.000,-
5.666,60 

125.633,60 

28.000,-

55.840,-

18.000,-

1.500,-

20 .127,-

340,-

123.807,-

ZWEITER HAUPTTEIL 

Rechnungs-
ergebnis 

8.733,40 
5.666,60 

122.119,29 

26.621,79 

90.890,37 
2.811 ,54 

18.255 ,25 

1.250,-

21.239,60 

3.847,75 

164.916,30 

Entzifferung und vorläufige Umlegung des Steuerbedarfs. 
(Art. 12. Okst. Ges.)" 

Steuerbedarf 

Nach dem endgültigen Register 1928 stehen für das Rechnungsjahr 1930 
vorläufig zum Beizug: 

1. Steuerwerte des Grundvermögens 
20.833.200,- von RM 100,-

2. Steuerwerte des Bctriebsverrnägens 
14.801.500,- von RM 100,-

3. G ewerbeertrag 
3.297.800,- von RM 100,-

4 Rpfg 

1,6 Rpfg 

30 Rpfg 

4. Ursteuerbeträge an Einkommen- u. Körpcrsch.St. 
1.158.110,- von RM 1,- 4 Rpfg 

Zusammen 

Verschlechterung um ca. 20 %21 
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8.333 ,28 

2.368,21 

9. 893 ,40 

46.324,40 

66.919,29 

Voranseh!. 
1930 

129.755,-

28.000,-

18.000,-

1.000,-

20.000,-

232,-

8.768,-

76.000,-

129.755,-

76.000,-

53.755 ,-

53.755,-

53.755 ,-



Schenkungskasse22 

Wertpapicrc23 

Dcutsches Reich 

Ka rl sruher 

Komm unalsam melan lcihe 

Mannheimc r 

Pforzheimer 

Baden-Baden 

Rhein ische Hypothekenbank 

Preussische 

l sraelitische Gemeinde Karl sruhe 

Deutsches Reich L927 

Barbestand RM 724,8 1 

Ablösungs- A uslosungs-
schuld. rechte 

2.400,- 1.850,-

375,- 375,-

237,50 237,50 

75,- 75,-

162,5 0 137,50 

25,- 25,-

4.460,- 2.980,-

680,-

6.1 50,-

800,-

Auss tand 

3 1.111. 30 

31. 111. 30 

31. 111. 30 

RM 4.840,85 

RM 1.500,- RM 7.065,66 

Jährlicher Ante il an der \Voh lfah rtsrente 

Wenn nicht anders angegeben, stammen die folge nden 
Hinweise aus den Not izen des letzten Gelll eindesekre­
tärs Friedrieh W. Alt , Stadtarchiv Karlsruhe l/AEST/ 
36. 

I Diese Vorbemerkun ge n sind hektographiert und fin ­
den sich unverändert übe r mehrere Jahre in den Ko­
stenvoranschlägen, so daß insbesondere die Angabe 
über di e "See lenzahl" der Gemeinde nicht dem aktu­
e ll en Stand ent spricht. 
Vgl. unten Anrn . 6-10. 

~ Der Art. 13 des Onsk irchensteuergese tzes (vgl. 
VoBI . des großherzogl. Oberrats der Israeliten 1906, 
Nr. IX, S. 50) selzt die Freigrenzen für di e Besteue­
run g der Einkommen und Vermöge n fes t. 

4 Zu den Kultusbeamten und -angestellt en zählt en: 
Rabbiner Dr. Hugo Schiff, Oberkanto r Metzge r, Re­
li gions[ehrer Sachs und Speye r, Kastel lan Heimber­
ger und Kastellan-Anwärter Niedermann. Der von 
der Zentmlkasse bezahlte Betrag resulti ert aus einem 
staatlichen ZuschuB Hir die Besoldung der Rabbiner. 
Verwaltungsangestcll te waren: Sekretär Fried ri ch 
W. Alt; Rechner Sali Kahn ; Sekretärin Dahlberg; 
Angestellt e: Durlacher, Eis, Ettlinge r, GUlmann , 
Jost ; Arntsgehilfe Interstein; Pedell Hanauer. 

6 Hier befanden sich die Büros des Israeli tischen 
Wohlfahrtsbundes, ein Betsaal und di e Mittelstands­
küche. 

7 Neben der Synagoge war hie r auch das rituelle 
Tauchbad. 

8 Gcschäfts- und Wohnhäuse r mit Dienstwohnunge n 
der Gemeindebeamten. 

9 Hier stand noch zu Beginn der We imarer Republik 

RM 280,-

das Israel iti sche Krankenhaus, das dann zu einem 
Altersheim umfunktion iert wurde. 

10 Sitz der Gemeindeverwaltung (Sekretariat , Kasse, 
Sitzungsräume, Bibliothek) und Dienstwohnungen. 

11 Die Zahl der Stiftungen war gegenüber der Vor­
kriegszeit gesunken , Kri eg und Infl ation hatt en di e 
Vermögen zum Te il aufgezehrt. Zweckge bundene 
kirchliche Stiftungen waren nach 1926 aufge löst und 
die Mittel der Allgemeinen Schenkungskasse zuge­
wiesen worden, so daß sie für Gemeindeausgaben zur 
Verfügung standen. 

12 Die Bibliothek beherbergte hauptsächlich rel igions­
wissenschaftliehe Werke. di e zum grö ßten Tcil in den 
dreißige r Jahren dem Brcslaucr Rabbinerseminar 
überlassen wurden. Darunter befand sich auch di e 
wertvolle Bibli othek mit unersetzlichen Handschrif­
ten aus dem Besitz von Salomon Meyer, die al s ve rlo­
ren gelten. 

13 Die Israel itische Gemeinde verteilte an ihre Mitgli e­
der eine Karlsruher Ausgabe des Mannheimer Israe­
liti schen Gemeindeblatts. Eine Zeitl ang bestand 
auch eine " Karlsruhcr Jüd ische Zeitung" , die von 
M. Pinter redigiert wurde. Dabei handelt es sich aber 
um eine wohl nur durch Karl sruher Anze igen erwei­
tert e Ausgabe des "Zentralblatts für di e Israeliten 
Badens und de r Pfalz" . 

14 Hierbei handelt es si ch um das von Dr. Hugo Schiff 
1928 init ii erte " LehrhausChajim Nachmann Biali k", 
benannt nach dem nationaljüdischen Dichtcr. Diente 
es anfänglich hauptsäch lich der Vermittlung geistiger 
und religiöser Werte des Judentums. so wurden hi er 
nach 1933 auch Sprachkurse in Iwrith , engli sch, fran­
zösisch und spanisch zur Vo rbe reitung au f die Aus-
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wanderung abgehalt en. 
]S Die Untcrstützung von Belgemcinschafte n wurde e r­

möglicht dureh die Gcmeindeord nung von 1930, 
de ren § 10 da fü r eine Mindestzahl von 25 Mi tgl ie­
de rn vorsa h. (Vgl. Voßl . des Badi schen Oberrnt s der 
Israelit en 1930, Nr. 3, S. 50.) 

J6 Der Friedhof lag (und liegt heute nochJ in der damali ­
gen Karl- Wilhelm-SInIße 8 1. 

17 Der alte (geschlossene) jüdische Friedhof liegt in der 
Kriegsstraße 34. Vgl. zu den Friedhöfe n den Beitrag 
von Udo Theoba ld in diesem Band, $. 257ff. 

]8 Der Wohl fah rtsbund beschäftigte neben der Ge­
schäftsführerin Ruth Fenchel d ie Sekretärin Schries­
heimer, die Angestellten Bacr, Braun und Eis. Be­
zahlt wurde auS diesem Etatposten auch die Sekretä­
rin Mayer des Landesvereins für die Erziehung israe­
litischer Waisen. 

19 Die Vermietung der Synagogcnplätze wa r eine der 
ältesten und e rgiebigstcn Einnahmequellen der jüdi­
schen Gemeinden bcvor eine Ki rchensteuc r einge­
füh rt wurde. 

20 Gemeint ist das Ortski rchensteuer-Gesetz. 
ZI 1m Vorjahr halte der Steuerhetrag RM 80.203, J 5 be­

tragen. 
22 Vgl. Anm. 11 . 
23 Die jüdische Gemeinde verfügte mit ihren silbe rn en 

Ku ltgegenständen über einen nich t unerheblichen 
Sachwert. 

M.K. 

Dokument Nr. 25: 
Jüdisches Leben in Karlsruhe bis zur " Kri­
stallnacht" (Die " Austrittsgemeinde" und 
andere Minjanim). 
[Bericht des früheren Rcligions- und Volks­
schullehrers Leon Meyer. StadtAK 8/StS 171 

' 172, 18] 

Das Gebäude unsere r Synagoge befand sich 
in Karlsruhe, Karl-Fri edrich-Straße Nr. 16 
im Hof. 
Links war ein Treppenaufgang zur Galerie 
für Frauen, rechts der Eingang für Männer. 
Im Innern, neben dem Vorbeterpult, zu bei­
den Seiten, führt en einige Treppen zum 
" Aron-Hakodesch" , der in der Wand einge­
baut war. In der Mitte war die " Bimah" 
(Estrade) mit dem Pult für die Vorlesung der 
Wochen-Sidra. [ ... J. 
Im Vorderhaus war Parterre eine Polizeista­
tion, im 2. Stock wo hnte unser Kantor und 
Re ligionslehrer Herr Rabbinowitz s. A. E in 
Te il seiner Wo hnung diente dem jüdischen 
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Kindergarten . Im 3 . Stock wohnte der Rab­
bine r Dr. Michalski s. A. 
Im Hof war ein Raum für Geflügel-Schechi­
tah speziell eingeri chte t. Unser Schochet war 
Herr Wolf Gerst. Er wurde gleich 1933 aus­
gewiesen, da die Schechitah sofort verboten 
wurde. Außerdem waren noch e inige Räume 
für das ritue lle Bad, die " MIKWE" [vorhan­
den], das jeden Abend für Frauen geöffnet 
war, freitags nur für Männer. 
In unserer Gemeinde wurde täglich morgens 
und abends Gottesdienst verrichtet, vorher 
oder nachher e in Schi ur (Lernen) für die An­
wesenden. Es war nie ein Problem für Min­
jan. Jeden Nachmittag ab 16.00 Uhr fand 
Re ligionsunte rricht statt. Die Kinder waren 
in Klassen dem Alter gemäß e ingeteilt . Der 
Direktor unsere r Talmud-Thora war Dr. Mi­
chalski s. A. Am Ende des Schuljahres fand 
e ine Prüfung über den gesamten Lehrstoff 
unter Vorsit z des Rabbiners und der Vor­
stände der Gemeinde [statt], und in Anwe­
senheit der Elte rn de r Kinder, damit sie sich 
persönlich über den Fortschritt de r Kennt­
nisse überzeugen können. Die guten Schüler 
und Schüle rinnen, die gut antworteten, e r­
hielten e ine Belobigung und e in Preis. Nach 6 
Monaten wurde jedem Kin d ein Zeugnis mit 
Noten für jedes Lehrfach ausgehändigt, wei­
ches die E lte rn unterzeichnen mußten. Die 
Durchschnittsnote von jedem wurde na­
mentlich den Volks- und Realschulen über­
mittelt zur Kenntnisnahme. Die Religions­
note zählte ebenfalls in den öffentlichen 
Schulen für die Gesamtnote. [ ... J. 
Unsere Gemeinde war e ine Austrittsgemein­
de und vollkommen un abhängig. Sie halte e i­
ne eigene Synagoge, Mikwe, Schechitah, Re­
ligionsschule, Chevra-Kadischa, eigenen 
Friedhof usw. Mitglieder wurden nur einge­
schrieben, wenn sie bekannt waren als 
Schomre-Schabbat. Die Kullusbeamten er­
hielten ihren Gehalt nur von di eser Kehilla. 
Sie hat sich a ll ein verwaltet ohne jedweden 
Z uschuß von ei ner Organisation . Die Beam­
ten d. h. Rabbine r, Chochat, Vorbeter, Leh­
rer usw. wurden von der Vorstandskommis­
sion angeste llt. 



Rabbiner Dr. Michalski war der verantwort­
liche Leiter der gesamten Aktivität auf allen 
Gebieten in der Gemeinde von 1923 bis zur 
Kristallnacht [am] 9. November 1938. Er 
hatte auch ein Beth-Din (religiöses Schieds­
gericht) assistiert [von] zwei anderen Tal­
mud-Gelehrten. Ihre Aufgabe war [es], reli­
giöse Entscheidungen zu treffen , Konnikte 
zwischen Mitgliedern zu lösen. Ehescheidun­
gen, Kaschruth-Probleme usw ... Alle Fälle 
wurden laut dem Schulchan-Aruch behan­
delt. 
Das Fundament und die Funktion unserer 
Kehilla war geistig und religiös gemäß den 
Schriften von Rabbiner S. R. Hirsch [aus] 
Frankfurt am Main aufgebaut und beein­
f1ußt. Die Religionsgemeinde der Friedber­
ger-Anlage in Frankfurt diente als leuchten­
des Vorbild für alle Austrittsgemeinden in 
Deutschland. [ ... J. Das eine Ziel war, das jü­
dische (Tomme Leben besser und leichter zu 
praktizieren, die jüdische Jugend von der As­
similation zu retten. Die Erziehung im El­
ternhaus ging Hand in Hand mit dem Reli­
gionsunterricht, damit unsere heilige Tradi­
tion auch für die zukünftigen Generationen 
erhalten bleibe. 
Außer der Hauptsynagoge in der Kronen­
straße und der orthodoxen Gemeinde in der 
Karl-Friedrich-Straße, in welchen haupt­
sächlich Juden deutscher Abstammung bete­
ten, existierten noch einige, genannt Batei­
Midrasch. In der Kaiserstraße gegenüber der 
Technischen Hochschule im Hinterhaus war 
ein Lokal gemietet , und ein anderes Bet­
Haus in der Herrenstraße in einer Wohnung, 
dessen Räume für G'ttesdienst eingerichtet 
wurden. In diesen beiden wurde nur am 
Schabbat und Feiertage gebetet. Dort fanden 
sich nur Juden, die von Rußland eingewan­
dert und in Karlsruhe ansässig waren und ein 
Gewerbe betrieben. 
Ein bedeutend größeres Beit-Hamidrasch 
befand sich in der Adlerstraße, neben der 
Steinstraße, auch in einer Wohnung auf dem 
3. Stock. Hier versammelten sich morgens 
und abends täglich einige zehn Männer, um 
die Gebete zu verrichten, vorher und nach-

her wurde gelernt Mischnayot [Wort unleser­
lieh] etc. Dieses Bethaus war immer offen, 
man konnte immer vereinzelte Männer tref­
fen , die an den Tischen saßen und für sich 
lernten, oder gemeinschaftlich in kleinen 
Gruppen. Ich erinnere mich, etwa 1 Stunde 
vor Mincha gab dort Raw Steinmetz oder 
Moshe Semmelmann s. A. ein [.]emoro­
Schiur, an welchem 20-30 Erwachsene teil­
nahmen. Diese Kehilla bestand aus Juden 
von Polen. Aufreligiösem und Kaschrut-Ge­
biet [gab es] eine enge Zusammenarbeit mit 
Rabbiner Dr. Michalski s. A. Sie hatte aber 
ihre eigene Talmud-Thora und die Melam­
dim wurden von dieser Kehilla angestellt. 
Hier ist es ehrwürdig den Namen von Horaw 
Pessach Pack s. A. zu erwähnen. Er war in 
vollem Sinne ein GAOIV zu seiner Zeit. Er 
beherrschte den ganzen Talmud mit den we­
sentlichen Erklärungen Raschi und Tossafot 
auswendig. Er lebte sehr bescheiden, sein 
täglicher Aufenthalt von 6 Uhr morgens bis 
11 oder später abends im Beit-Hamidrasch. 
Nur nachmittags von 16 Uhr bis [Zeitangabe 
unleserlich] Uhr ging er in die Karl-Fried­
rich-Straße, um seine Schiurin den Jungens 
der Talmud-Thora dieser Kehilla zu geben. 
Mit jedem, der sich privat an ihn wandte, war 
er bereit zu lernen. Er lebte nur in der Welt 
der Thora und er machte sich zur Aufgabe, 
sein Wissen weiterzugeben an die, die sich in­
teressierten. Er war ein lebendes Vorbild, ein 
Talmid-Chacham. Wahrhaftig, ehrlich, mu­
stergültig. Mit allen Kräften und Geduld füll­
te er seine Zeit aus, um sie der J ugend [und] 
auch für Erwachsene zu widmen. Sein An­
denken soll uns alle Segen bringen! 
In der Südstadt in der Wielandstraße wohnte 
eine fromme Familie namens Bogen. Sie be­
trieben ein Kolonialwarengeschäft, alle Pro­
dukte standen unter rabbinischer Aufsicht. 
Herr Naphtali Bogen war damals ein [ällterer 
Mann. Er hat ein Teil seiner Wohnung als 
Betsaal eingerichtet. [Da] in der Südstadt 
mehrere jüd. Familien lebten, war es für sie 
ein kürzerer [Weg], um zum G'ttesdienst zu 
gehen. 
Ich möchte noch hinzufügen, daß in Karlsru-
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he 2 jüdische Metzger, [Sc)huster und Rich­
heimer, [die) Lebensmittel geschäfte Leber­
fe ld, Poritzk i und [ .. legen und eine Bäckerei­
Konditorei H einemann unter A ufsicht 
stand[ en). 

alt , die Sommerferien verbracht en. Religiöse 
Familien von ganz Deutschland schickten 
dorthin ihre Kinder, weil sie gcnau wußten, 
daß sie dort in einer jüdischen Atmosphäre 
gut untergebracht waren. 
[ ... ) 
Leon Meyer (früher Meer) 
Bney Brak 

Die Ferienkolonie in Bad Dürrheim befand 
sich ebenfalls unte r re ligiöser Kontrolle des 
Herrn Raw Michalski s. A. Ich erinnere mich 
sehr gut, daß dort Kinder von 7-14 Jahren fr. Rcligions- und Volksschullehrer 

TabeIJel1 
Tabelle Nr. 1: 
Die Kar/smher Rabbiner 1718-i 939 

0) Die Rabbiner der Synagoge in der Krollenstraße 

Uri Nathan Kahn 
Nathanael \VciJ 

Th ia Weil 
Ascher Löw 
Elias Wi ll stätter 
Benjamin WilIstätter 
Dr. AdolfSchwarz 
Dr. Meier Appel 
Dr. Adolf Kurrein 
Dr. Julius Kahn 
Dr. Hugo Schiff 

Lebensdaten 

aus Metz, gest. 16 . Juni 1750 

geb. in Stühli ngen 1687, gest. 1769 
geb. in Prag 172 1, gest. 1805 
geb.1754,gest. 1837 
geb. in Karlsruhe 1796, gest. 1842 
geb. 1813, gest. 1895 
geb. 1846 in Ungarn, gest. 1931 
geb. 1851 in Jcsberg, gest . 1919 in Karlsruhe 
geb. in Linz 1882 

geb. in Hoffe nheim bei Heidelbergam lS. Novcmber1 892 

b) Die Rabbiner der israelitischen Religionsgesellschaft 

Nathanael Wei l 

Gumpel Thalmann 
Dr. H . Ehrman n 
Dr. Gabor Goitein 
Dr. Sinai Schiffer 

gest. 1882 in Karlsruhe 
gest. 1923 in Karlsruhc 
geb. in Berlin am 12. August 1889, 

Dr. Abraham Michalski 
gest. in Israel am 9. April 1961 
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M. K. 

Amtszeit 

1718-1749 
1750-1769 
1770- 1805 
1809-1 837 
1837-1842 
1842-1875 
1875- 1893 
1894-19 19 
19 19- 1923 
1923- 1925 
1925 - 1939 

1869- 1874 

1874-1876 
1876-1882 
1883- 1923 

1923-1939 

A.H. 



Tabelle Nr. 2: 
Bevölkerullgselllwicklul1g der Juden in Karlsruhe', Mal1lllzeim, Baden2 und in Deutschland3 

Jahr Karlsruhe Mannheim Baden Deutschland 
absolut % absolut % absol ut % absolut % 

1719 548 10,6 

1733 282 12,0 

1740 3 15 ca. 11,8 

1760 285 10,3 

1767 291 ca. 10,5 

1771 1.159 5,4 

1799 529 ca. 7,2 

180 1 940 5,0 

18 15 724 4,9 15.342 1,5 

1825 893 4,8 1.456 7,2 17.577 1,6 

1830 1.383 7,2 1,6 

183 1 1.035 5,2 

1842 1.1 25 4,7 22.609 1,7 
ca. 350.000-

400.000 

1852 1.073 4,4 1.803 7,4 23.699 1,7 461.900' 1,3 

186 1 1.080 4,0 24.099 1,7 

187 1 1.329 3,6 25.703 1,7 512.153 1,2 

1875 1.487 3,6 3.943 8,5 26.429 1,7 520.757 1,2 

1880 1.689 3,4 27.278 1,7 561.612 1,2 

1885 1.761 2,9 ca. 4.300 7,0 27. 104 1,7 

1890 2.056 2,8 26.735 1,6 567.884 1, 1 

1895 2. 169 2,6 4.768 5,2 25 .903 1,5 577.358 1,1 

1900 2.576 2,6 5.550 3,7 26.132 1,4 586.833 1,0 

1905 2.850 2,6 25.893 1,3 607.862 1,0 

19 10 3.058 2,3 6.474 3,3 25.896 1,2 615.02 1 0,9 

1925 3.386 2,3 6.972 2,8 23.909 1, 1 564.379 0,9 

1933 3. 11 9 2,0 6.402 2,3 20.617 0,9 499.682 0,8 

1935 2.770 1,7 4.880 1,8 18.700' 

1938 2.201 1,2 4. 198 13.900 

1939 1.375 0,7 2.986 1, 1 8.968 0,4 307.614 0,4 

1940 1.082 

1941 133 0,07 288 852 

1945 18 

1946 63 

1960 173 242 651 21.722 

1972 282 350 1.090 26.547 

1975 322 354 1.244 27.395 

1983 350 384 1.3 14 
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Quelle,,: Statistische Jahrbücher für das Großherzogtum Bade n 38. Jg. 1910 11 1,4 1. Jg. 19 14/15, Karlsruhe 1911 , 
19 15; Stat istisches Jahrbuch für das Land Baden 42. Jg. 1925,43. Jg. 1930.44. Jg. 1938, Karlsruhe 1925, 1930, 
1938; Die Religionszugehörigkeit in Baden in den letzten 100 Jahren. Bea rbeitet und herausgegeben vom Badischen 
Statisti schen Landesamt , Freiburg 1928; Statistik des Deutschen Reiches, Bd. 451, Heft 5, Berlin 1936, Bd. 552 
Hert 3, Berlin 1942; Stati stisches Jahrbuch für das Deut sche Reich. Herausgegeben vo m Kai se rli chen Statistischen 
Amt , Berlin 1895. Adreßbücher der Stadt Karlsruhe; Friedrich v. Wcech: Karl sruhe. Geschi chte der Stadt und ihrer 
Verwaltung. 1. Band 171 5-1 830, 11. Band 1830- 1852, III. Band, I. Hälfte 1852- 1872,2. Hälfte 1875- 1900, 
Karlsruhe 1895, 1898, 1904 ; Josef Walk (Hrsg.): Pinkas Hakehillol. Germany. Württ emberg, Hohenzoll ern , Ba­
den, Jcrusalem 1986 (in Hebräisch); Karl Otto Watzinge r: Geschichte der J uden in Mannheim 1650-1945, Stutt­
gart 1984; Stat isti sches Material beim Oberrat der Israeliten Badens. 

I Die Angaben beziehen sich auf den jewei ligen Gebietssland. 
Das G ro ßherzogtum Baden entstand 1806 in der Folge napoleoni scher Pol itik aus einer Vie lzahl kleiner Territo­
ri en, darunter di e Markgrafschaft Baden-Durl ach. 

3 Die angeführten Zahlcn vor 187 1 beziehen sich etwa auf den späteren Gebietsstand des Deutschen Reiches, die 
Zah len seit 1871 " auf den jewei li ge n Gebietsstand. 

;1 Vgl. Usiel Q. Schmelz: Die demographische Entwick lung der Juden in Deutschl and von der Mitte des 19. Jahrhun­
derts bis 1933, in : Zei tschrift für Bevö lke run gswissenschaft , Jg. 8, 1982 Heft I, S. 3 1-72, S. 37 . 

j Schätzung des Oberrats der Israeliten, vgl. Dr. Siegfried Weismann : Die jüdische Wohnbevölke ru ng in Baden, in: 
Israelit isches Gemeindeblatt , 1935, S. 5. 

M. K./A.S. 

Tabelle NT. 3: 
Die Karlsruher Judenschultheiße (1724-1804), Ortsältestell (J 814-1833) lIlId 
Synagogenratsvorsitzenden (1833 -1940) 

Name 

Salomon Mayer 

HayumLevi 

Löw Homburger 

Elias Wormser 
Löw Homburger 

Elias Wormser 
Meier Auerbacher 

Beruf 

Hoffaktor 

Hoffaktor 

Handelsmann 

Kaufmann 

Handelsmann 

Kaufmann 
Handelsmann 

MosesSeligmann (Veit) Hofgerichtsadvokat 
Ettlinger 

Meier Auerbacher Handelsmann 

Dr. Karl Kusel Arzt 

AdolfBielefeld Hofbuchhändler 

JuliusLevinger Advokat 

Albert Haas Bankier 

Amtszeit 

September 1724- 1774' 

Mai 1784'-1804 

August 18143- März 1818 
(Entlassungsgesuch) 

Juni 1818.2 Ortsältestewegen 
Zunahme der Amtsgeschäfte gewählt. 
Homburger tritt nach der Wahl zurück 

August 18 18-September 1833 

Oktober 1833-September 1844 

Oktober 1844-September 1846 

September 1846-Mai 1858 

August 1859-Apri11 865 

Mai I 865 -November 1866 

Januar 1867- August 1870 

AdolfBielefeld Hofbuchhändler, Stadtrat Apri11871- 1894 
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Name Beruf Amtszeit 

Dr. Albert Seeligmann Arzt und Medizinalrat 1895-1898 

Fritz Hamburger Bankier, Stadtrat 1899-1920 

Fritz Mayer Privatier 1920-1921 

Dr. Theodor Homburger Kinderarzt 1921-1935 

Dr. Siegfried Weissmann Oberregierungsrat a. D. 1935-22. Oktober 1940 

Q/lellen: GLA 206/2188, 2190, 2196; 357/2470,2562,2571 , 2579, 21892 ; Adrcßbücher der Stadt Karlsruhc; Ge­
schichte und Schicksal des Karlsruher Judentums. Bearbeitet im Statistischen Amt der Stadt Karlsruhe. Juni 1965 
(unveröffentlichtes Manuskript), S. 50- 52. 

I Seit 1736 wurde der Judenschultheiß von drei Vorstehern in sein em Amt unterstützt, die Anzahl wechselte aber in 
der Folgezeit. 
Nach dem Tod SalOinon Meyers führten die drei Vorsleher Jacob Flörshcim, Seligmann Moses und Kaufmann 
Lcvi zunächst die Geschäfte allein weiter, erst 1784 wurde mit Hayum Lcvi ein neuer Schultheiß bestellt. 

3 Nach der Bewilligung des Entlassungsgesuchs Hayum Levis 1804 wurde kein neuer Schultheiß gewäh lt . Dessen 
Geschäfte wurden von den vier Vorstehern Seligmann Abraham, Jacob Hirsch, Kusel David und Elk an Reut linger 
turnusmäßig weitergefüh rt. 

Tabelle Nr. 4: 
Herkunft der Karlsruher jüdischen Bevölkerung 1733 und 1938 

Jahr 
Geburtsort in Deutsch land 

Karlsruhe 
Baden 
Bayern 
Bayerische Pfalz 
Hamburg 
Hessen 
Lübeck 
Mecklenburg 
Preußen insgesamt 
-Provo Brandenburg 
-Provo Hessen-Nassau 
- Provo Hannover 
-Provo Posen 
- Rheinprovinz 
- Provo Schlesien 
-Provo SChleswig-Holstein 
-Provo Westfalen 
Sachsen 
Thüringen 
Württemberg 

Deutschland insgesamt 

1733 
absolut 

48' 
12 

5 

23 

6 

5 
1 

4 

98 

% 

45 ,7 
11,5 
4,8 

21,9 

5,7 

4,8 
0,9 

3,8 

93,4 

absolut 

285 
388 

69 
91 

3 
78 

1 
2 

95 
17 
5 

13 
1 

29 
11 
4 

15 
10 
8 

40 

1.070 

A.H. 

% 

25,2 
34,4 

6,1 
8,0 
0,3 
6,8 
0,1 
0,2 
8,4 
1,5 
0,4 
1,2 
0,1 
2,6 
0,9 
0,4 
1,3 
0,8 
0,7 
3,5 

94,5 
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Jahr 
Geburtsort im Ausland 

Argentinien 
Tschechoslowakei 
Elsaß 
England 
Frankreich 
Litauen 
Lothringen 
Oesterreich 
Polen 
Rumänien 
Rußland 
Schweiz 
Ungarn 
USA 

Ausland insgesamt 

1733 
absolut 

3 
I 

I 

2 

7 

% 

2,9 
0,9 

0,9 

1,9 

6,6 

1938 
absolut 

I 
3 

14 
1 
2 
I 
3 
4 

19 
1 
3 
I 
4 
2 

59 

% 

0,1 
0,3 
1,2 
0,1 
0,2 
0,1 
0,3 
0,4 
1,7 
0,1 
0,3 
0,1 
0,4 
0,2 

5,5 

Quellen: Verzeichnis de r israeli tischen Einwohner von Karlsruhc im Jahr 1733 in : Blä ll eT für jüdische Geschichte 
und Li teratur. Bei lage zum Israeli t 1902, S. J 3 1- 137, $. 155-157; Kan ei des Statistischen Amts der Stad t Karlsruhc 
1938-194 I. Diese Karl ei wu rde vom damaligen Statisti schen Amt de r Stad t Karl sruhc au rgrund eine r Ano rdnu ng 
des Badischen Ministeriums des Inncrn vom I. 10. 1935 in den Jahren 1938-194 1 zur Erfassung all er in Karl sruhc 
lebenden Juden geführt. Der überwiegende Teil der Kart eikarten stamm t aus den Jahren 1938 und 1939, verei nzel t 
wurden auch 1940 und 1941 Personen erfaßI. Insgesamt enthält die Kartei Daten von 1208 Personen. 

I Nach dem Kriterium Geburtsort konnten J J 29 Personen erfaßt we rden. Von den 79 ve rbleibenden Personen, 
sämtlich Kinder, konnte de r Gebu rtsort nicht ermittelt werden. Die Einte il ung der Te rri torien richtet sich nach 
den Grenzen von 1925. 

2 Davon 12 in Dllrlach gebo ren. A.S. 

Tabelle Nr. 5: 
Familiellstalld ulld Familienstruktur der Karlsruher jüdischen Bevölkerullg 1 733 wul 1938 

Familien· Verheiratet Verwitwet Lcdig Gcschieden 
stand 1 Kind 2 Kinder 3-5 Kinder 6 Kinder ohne Kinder 

und mehr untcr 
J5 Jahrcn 

Jah r absolut % absolut % absolut % absolut % absolut % absolut % absolut % absolut % 

1733 14 12,3 16 14 36 3 1,6 14 12,3 24 2 1 8 7 2 1,8 

1938 88 8,6 28 2,7 8 0,8 I 0, 1 578 56,6 10 1 10 207 20,3 9 0,9 

Quellen: Vcrtcichnis der israelitischen Einwohner von Karlsruhe im Jahr 1733 in: Blätter fü r jüd ische Geschichte 
und Literatur, Bei lage zum Israe lit 1902, S. 131-137, S. 155-157; Kart ei des Statistischen Amts der Stadt Karlsruhe 
1938-194 1 (Vgl. dazu die Erläuterung bei Tabelle Nr. 4) . 

A.S. 
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Tabelle Nr. 6: 
Berufstiitigkeit der Kar/sruher jiidischen Bevölkerung in den Jahren 1733, 1799, 1832 lind 
1938/ 

Jah r 17333 1799' 1832' 19386 

Bcru fsgruppcn2 abs. % abs. % abs. % abs. % 

Landwirtschaft und Tie rzucht I 0,4 

Ind ustrie und Ha ndwe rk 6 3,4 58 33, 1 50 18,4 
Verkehrsberufe 3 1, 1 
Nahrungs- lind 
Gell u ßmi t te I indust fi e 8 14,0 7 4,0 6 2,2 

Hotel-und Gaststättengewe rbe 2 1,2 7 2,6 
Warcnh andel 37 64,9 6 1 35 ,2 85 48,6 97 35,6 
Geld- , Ba nk- und 
Versicherungswesen 2 1,2 5 2,9 10 3,7 
Kaufmännische Verwaltung 17 6,3 

Sonstige VCTwallullgsbc ru fc 9 3,3 
Reichsbahn 

Reichspost I 0,4 
Öffentlicher Dienst! 
Schul- und Bildungswcsc n I 1,8 4 2,3 12 4,4 
Ö ffentlicher Dienst ' 
Rechtspflege und Verwaltung I 0,4 

Ö ffentlicher Dienst ' 
Sonstige Berufe 7 2,6 
Fre ie Rechtsanwälte 4 2,3 4 1,5 
Volks- und Gesundheitspflegel 
Hygienische Gewerbe 2 3,5 2 1,2 4 2,3 11 4,0 
T heater, Musik, Filmwcsen, 
Schauslcllungsgcwcrbc I 1,8 I 0,4 
Freie künst lerische lind 
wissenschaftliche Betä tigung 6 2,2 
Studenten 4 2,3 

Öffentlicher Dienst in der 
jüdischen Gemeinde 8 14,0 2 1,2 3 1,7 8 2,8 
Häusliche Dienste 90 52,0 2 1 7,7 
A rmee und Kriegs fl ott e , 
Mari neverwa ltung, incl . Ä rzte 

Priva te Dienstleistungen I 0.6 
Privati e r 8 4,5 

Gesamt 57 100,0 173 100,0 175 100,0 272 100,0 

I Die Tabe ll e bilsic rt au f den jeweil igen Li sten der Erwe rbstätigen fü r dic einzelnen Jahre. Ein Vergleich mit den sta­
tistischen Auswert ungen der Jahre 1895 und 1933 war wege n de r anders struk turie rten Date n bzw. fehlender 
DClailangabcn nicht möglich. Vgl. dazu die Tabell en 10 und 11 sowie die Beiträge von Bernhard Schmitt , S. 12 1 ff. 
und Manfred Koch S. 155 ff. Die Tabellen Nr. 10 und 11 erlauben darüber hinaus nach Wirtscha ftsab teil un ge n den 
Vergleich der jüdischen Berufsstrukt ur mit der der Karisruhcr Gesamtbevölke rung. 
Die BerufsgruppeIl wurden aus de n in de n 1930er Jahre n gefü hnen statistischen Tabellenwerken übernommen. 
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Daß dabe i über die Jahrhunderte Zuordnungsprobleme entstanden , mußte in Kau f genommen we rden. 
J Zusammengestellt nach: Verzeichnis der israel itischen Einwohner von Ka rlsruhe im Jahr 1733, in : Blätter für jüdi­

sche Gesch icht e und Literatur, Beilage zum "Israeli!" ', 1902, S. 131-137 und S. 155- 157. 
4 Zusammengeste ll t nach: VerLe ichnis der wirk lich daselbst wohnenden Jud en - ihrer bei läufigen Vermögens- und 

Nahrungs-Umstände (1799) , in: Generallandesarchiv (GLA) 74 '3704. 
~ Zusammengestellt nach: Leopold Ladenburg: Die Gleichstellung der Israeliten Badens mit ihren christlichen Mit­

bürgern , Mannheim 1833. 
6 Zusammengeste llt nach: Kartei zur Erfassung der in den Jahren 1938- 194 1 in Kar1sruhe lebenden Juden (vgl. da­

zu die Erläuterungen bei Tabe lle 4). Von den insgesamt 1.208 Personen in der Kart e i konn te nur für 272 eine Bc­
rufstät igkeit festgeste llt we rden. 

A.S. 

Tabelle Nr. 7: 
Verzeichnis der jüdischen Gewerbetreibenden in Karlsndle J 799 

Gewerbe (nach Steuerklassen) 1. KI. 2. KI. 3. KI. 4. KI. 5. KI. o. KI. unbek. Summe 

Metzger 5 2 1 8 
Unterstützung 1 7 8 
Viehhandel l+a l 2 2 2 7+a 
Offener (Kram-)Laden 2 a 2 3 7+a 
Allerhand 1 5 6 
Lederhandel b 1 2 4+ b 
Kleiderhandel l+c I 2 4+c 
Lieferungsgeschäfte l+d 3 4+d 
Pferdehandel 2 1 4 
Eisenhandel 1 2 1 4 
Warenhandel 1 2 3 
Alte Kleider 3 3 
Fahrnis e l+c 1 2+c+ e 
Fabrikant 2 2 
Krämerwaren 1 1 2 
Vorsinger 2 2 
Wirt 1 1 2 
Rabbiner 1 1 2 
Naturalien e 1 b l+b+e 
Wechsel d, f 1 1+2 
Spezerei [ 1+ 1 
Stricken/ Nähen 1 1 
Lesebibliothek 1 I 
Pitschierstecher 1 1 
Milchhandel 1 J 
Hausierer I 
Trödler (Fripier) 1 1 
Goldsticker I I 
Leinwandhändler 1 1 
Hebamme I 1 
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Gewerbe (nach Steuerklassen) 1. KI. 2. KI. 3. KI. 4. KI. 5. KI. o. KI. unbek. Summe 

Lazarethwärter 1 1 
Schäch ter / Lehngebotschrei ber 1 
Verschiedene Gewerbe 1 
Ohne Beruf 1 1 

Summe 8 4 8 16 21 36 3 96 

Quelle: GLA 74 /3704 (Vgl. Dokument Nr. 11 , S. 542) 

I In sechs Fällen war eine e indeut ige Zuordnung nicht möglich, da zwei Gewerbe angegeben wurden. Diese sind 
durch ßuchstabcn aufgeführt. 

E.O.B. 

Tabelle Nr. 8: 
Jüdische Schüler an Kar/sruher Schulen 1864-1919 

Volksschulen Höhere Realgymnasium Großherzog!. Höhere 
Bürgerschule Lyceuml Mädchcnschulcl 

Gymnasium Lcssing-Gymnasium 
Schuljahr Schüle r Jüdische % Schüler Jüdische % Schüler Jüdische % Schüler Jüdische % Schüler Jüdische % 

insgcs. Schüler insgcs. Schüler insgcs. Schüler insges. Schüler insgcs. Schüler 

1863/64 - - - 309 19 6. 1 - - - 639 43 6,7 - - -
1864/65 - - - 369 23 6,2 - - - 590 49 8,3 - - -
1865/66 - - - 366 26 7,1 - - - 599 49 8,2 - - -
1866/67 - - - 350 28 8.0 - - - 596 51 8,6 - - -
1867/68 - - - 380 33 8,7 - - - 622 53 8.5 296 57 19.3 
1868/69 - - - 167 26' 15,6 222 13 5.9 645 69 10.7 322 67 20,8 
1869170 - - - 158 2 1 13,3 265 18 6,8 607 65 10,7 383 73 19,1 
1870/71 - - - 148 15 10, 1 254 20 7,9 611 67 11 ,0 395 76 19,2 
1871 / 72 - - - 225 28 12,4 244 13 5,3 642 75 11 ,7 397 75 18,9 
1872/73 - - - 232 29 12,5 270 14 5, 1 640 74 11 ,6 442 71 16, 1 
1873/74 - - - 282 33 11 ,7 340 30 8,8 588 67 11 ,4 536 72 13,4 
1874/75 - - - 325 43 13,2 388 33 8,5 398 32 8,0 566 63 11 ,1 
1875/76 - - - 384 46 11 ,7 4 11 29 7,0 409 38 9,3 6 14 63 10.3 
1876/77 - - - 390 34 8,7 442 33 7,4 423 36 8,5 687 63 9,2 
1877/78 3.952 94 2,4 333 37 11, 1 387 29 7,4 483 46 9,5 364 26 7, 1 
1878/79 - - - 343 43 12,5 391 23 5,8 562 49 8,7 395 30 7.6 
1879/80 4.4 11 107 2.4 38 1 42 11.0 428 24 5,6 617 55 8,9 574 44 7,7 
1880/81 4.592 11 4 2.5 410 39 9,5 435 27 6,2 642 64 10,0 566 47 8,3 
188 1/82 4.962 129 2,6 - - - 4 13 34 8,2 689 65 9,4 552 52 9.4 
1882/83 4.978 125 2.5 440 35 7,9 414 36 8,2 704 62 8,8 525 57 10,9 
1883/84 5.29 1 109 2. 1 51 1 4 1 8,0 415 34 8, 1 69 1 60 8,7 529 66 12.5 
1884/85 5.645 107 1,9 547 44 8,0 474 35 7,3 675 60 8.9 494 74 15,0 
1885/ 86 - - - - - - 463 3 1 6.6 669 61 9,1 542 80 14,8 
1886/87 - - - 623 52 8,3 463 26 5.6 665 66 9,9 535 77 14,4 
1887/88 6.263 130 2, 1 692 55 7,9 459 29 6,3 678 59 8,7 5 11 74 14,5 
1888/89 - - - 74 1 67 9,0 476 34 7, 1 689 56 8,1 553 81 14,7 
1889/90 7.331 147 2,0 763 70 9,2 502 41 8, 1 649 62 9,5 551 73 13,2 
1890191 7.440 149 2,0 79 1 75 9,5 506 36 7, 1 654 59 9,0 549 65 11,8 
1691 /92 7.519 139 1,8 839 77 9,2 476 29 6,0 642 57 8,9 548 68 12,4 
1892/93 7.645 135 1,8 8 11 83 10,2 475 33 6,9 623 49 7,9 557 67 12,0 
1893/94 7.587 138 1,8 888 76 8,6 474 28 5,9 637 54 8,5 560 67 12,0 
1894/95 - - - 992 73 7,4 474 24 5,0 660 63 9,5 577 70 12.1 
1895/96 7.837 122 1,6 - - - 658 6 1 9,3 658 6 1 9,3 597 71 11.9 
1896/97 7.929 133 1,7 - - - 643 54 8,4 643 54 8.4 585 75 12.8 
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Volksschulen Höhere Realgymnasium Großherzog\. Höhere 
Bü rge rschule Lyee uml Mädchcnschulel 

Gymnasium Lessi ng-Gymnasium 
Schuljahr Schüler Jüdische % Schüler Jüdische % Schüler Jüdische % Schüler Jüdische % Schüler Jüdische % 

insges. Schüler insgcs. Schüler insges. Schüler insgcs. Schüler insges. Schüler 

1897/98 8.2 16 13 1 1,6 - - - 666 49 7,4 666 49 7,4 580 64 11,0 

1898/99 8.5 18 11 5 1,4 - - - 671 49 7,3 67 1 49 7,3 558 67 12,0 

1899/ 1900 8.876 11 8 1,3 - - - 623 49 7,8 635 42 6,6 585 59 10, 1 

1900/0 1 9. 188 127 1,4 - - - 623 52 8,3 622 40 6,4 6 11 55 9,0 
190 1/02 9.566 124 1,3 - - - 650 54 8,3 649 39 6.0 640 53 8,3 
1902/03 - - - - - - 675 65 9,6 648 33 5. 1 658 52 7.9 
1903/04 - - - - - - 736 72 9,7 675 33 4,9 742 52 7,0 
1~/05 - - - - - - 774 75 9,6 680 29 4.3 737 48 6.5 
1905/06 - - - - - - 787 74 9,3 716 35 4,9 791 55 6.9 
1906/07 13 .310 182 1,4 - - - 789 72 9.1 717 44 6, 1 867 55 6.3 
1907/08 13 .91 3 170 1.2 - - - 762~ 66 8,6 683 43 6,3 938 66 7,0 
1908/09 - - - - - - - - - 648 45 6,9 1.0 13 7 1 7.0 
1909/10 15910 186 1,2 - - - - - - - - - 1.063 72 6.8 
1910/1 1 - - - - - - - - - 59" 37 6.2 1.086 87 8,0 

191 1/12 16.741 178 1,1 - - - - - - 584 38 6,5 5852 37 6.3 
1912/13 16.948 193 1.1 - - - - - - 613 35 5.7 604' 32 5.3 
1913/14 17.372 18 1 1.0 - - - - - - - - - 616~ 34 5,5 
19 14/15 17.516 215 1.2 - - - - - - - - - M6 30 4.6 
19 15/1 6 17.793 222 1.2 - - - - - - - - - 656 37 5,6 
19 16/1 7 17.8 11 213 1,2 - - - - - - 575 3 1 5,4 642 3 1 4,8 
19 17/1 8 17.232 201 1.2 - - - - - - 537 35 6.5 - - -
19 18/19 16.650 196 1.2 - - - - - - 64 1 38 5,9 752 38 5.1 

QlIelle,,: Die Angaben sind den jeweiligen gedrucklen Jahresprogrammen und Be richten entnommen, vgl.: Jahresbe­
richte über den Stand der städtischen Schulen in Karlsruhe. Jge. 1- 33, Karlsruhe 1878- 19 10; Volksschulc Karlsruhe. 
Berichte über den Stand der städtischen Schulen Ka rlsruhe. Karlsruhe 19 11- 19 19. Jahresberichte der Höhercn Bürger­
schule zu Kar1sruhe, 1864- 1895. Programme der Höheren Töchterschule in Kmlsruhe, Karlsruhe 1864-/9 19. Pro­
gramme des Großhcf7.ogliehcn ,Lyceums zu Karlsruhc 1864-1919. Jahresberichtc des Realgymnasiums zu Karlsruhe, 
Karlsruhe 1868- 1909. 

1 1868 wurde das Realgymnasium von der Höheren Bürgerschu le abge trennt. 
2 In diesem Schuljahr wurde das Mädchengymnasium geteilt . Neben dem Lessing-G ymnasium bestand nun das 

FiChte-Gymnasium, wo von 727 Schü le rn 68 jüdischen Glaubens waren (= 9,4 %). 
3 FiChte-Gymnasium : 8 19 Sehü lerin nen, 8 1 jüdische Schülerinnen (= 9,9 %). 
4 Fichte-Gymnasium: 860 Schülerinnen. 9 1 jüdische Schülerinnen (= 10.6%). 
S D ie Zah len für 1887/88 sind ergän zt aus den Schülerlisten im Archi v des Humbo ldtgymnasiums. 

Seit dem Schuljahr 1908/09 wurde die Schule gctcilt . 
(Frdl. Hi nweise von Rn iner G ut jahr. ) K . M./ A . S. 
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Tabelle Nr. 9: 
Gesamten verbstiitige IIl1d jüdische Erwerbstätige im Delllschell Reich, Großherzogtum BadeIl 
und ill Karlsmhe nach der Berlljszählllng VOll / 895 

Reich Großhcrwgtum Baden Karlsruhe 
Wi nschaftsableilung Erwerbs- 0;', Jüdische % Erwerbs- % Jüdische % Erwerbs- % Jüdische % 

tätige Erwerbs- tät ige Erwerbs- tätige Erwerbs-
tätige tätige tätige 

Land- und 
8.292.692 36.2 3.37 1 1.4 372 .084 Forslwirtschaft 42,6 192 1,7 413 1.0 - 0 ,0 

Indust rie und 
8.281.220 36, 1 45.993 19,3 287.423 Handwe rk 32.9 1.747 15,4 16.839 42 ,0 173 16.9 

Handel und 
2.338.5 11 10.2 133 .45 1 56,0 75.496 Verk ehr 8,6 6.488 57,3 7.8 19 19,5 500 48.7 

Häusliche Dienste 432.491 1,9 889 0,4 8.40S 1,0 26 0,2 795 2,0 I 0,1 
Öffcnt lkhcr Dienst 

1.425.96 1 6,2 14 .641 6, 1 48.067 
und freie Berufe 

5,5 651 5,7 8.090 20,0 100 9, 7 

Ohne Beruf und 
2. 142.808 9.4 39.870 16,7 82.346 Berufsangabc 9,4 2.2 19 19 ,6 6.138 15 ,3 252 24,6 

Insg~'saml 22.913 .683 100,0 238.2 15 100,0 873.824 100,0 11.323 100,0 40.094 100,0 1.026 . 100,0 

Quellen: Sta tistik des Deut schen Reichs. NF, Band 111. Die be rufliche und soziale Gliede rung des Deutschen Vol~ 

kes. Nachdcr Berufszähl ung vom 14. Juni 1895. Bcrl in 1899, S. 27, S. 172 und S. 32 J *; Stati stisches j ahrbuch für das 
Großherzogtu m Baden. 41 Jg. 19 14 und 19 15. Karlsruhe 1915, S. 45; Statistik des Deutschen Reichs. NF, Band 211 . 
Bcrufsslul isli k Ab I. X. Die berufliche und soziale Gliederun g des deutschen Volkes. Berli n 1913, S. 253*; Beiträge 
zur Statisti k der Slad t Ka rlsruhe Nr. 8: Die Ergebnisse der Berufszähl ung vo m 14. Jun i 1895, S. 47f. 

B.S. 

Tabelle Nr. 10: 
Gesamterwerbstätige IIl1d jüdische Erwerbstätige im Deutschen Reich, ill Badelllllld Kar/smhe 
/lach WirtschaJtsabteilullgel1 bei der Volkszählung / 933 

Deutsches Reich Baden Karlsruhe 

Wirtschafts- Gesamterwerbs- jüdische G esamterwerbs- J üdische G esamterwerbs- Jüdische 
abte ilungen tä tige E rwerbstät ige tätige Erwerbstätige tät ige Erwerbstätige 

absolut % absolut % absolut % absolut % absolut % absolut % 

Land- und 
9.34 2.785 28.9 4.167 1,7 419.73 1 33,4 167 1.8 1.9 18 2,4 11 0 ,8 Forstwirtschaft 

Industrie und 
JJ.052.982 40,4 55.655 23.1 499.100 39,7 1.979 21. 1 32.805 4 1,2 260 17,6 Handwerk 

Hande l und Verkeh r 5.932 .069 18,4 147.3 14 61.3 197 .140 15,7 6.144 65.6 26.5 16 33 .3 996 67,5 

Öffentliche Dienste 
undpriv3te 2.698.656 8,4 29.974 12,5 98.3 11 7,8 939 10,0 13.269 16.7 185 12.5 
Dienstleistungen 

Häusliche Dienste 1.269.582 3,9 3.377 1.4 43.048 3,4 137 1.5 5.050 6,4 24 1,6 

Summe 32.296.074 100,0 240.487 100,0 1.257.330 100,0 9.366 100,0 79.558 100.0 1.476 100 ,0 

Quellen: Stati sti k dcs Dcutschcn Reichs. Band 45 1, Hcfl 5: Dic Bcvölkerun g des Deut schen Reichs nach den Ergeb~ 

nissen der Volkszählung 1933. Die G laubensj udcn im Deu tschen Reich, Berlin 1936, S. 56 L; Stat isti sches Jahrbuch 
fü r das Land Baden, hrsg. vom Badischen Sta tisti schen Landesamt , 44 . Jahrgang 1938, Ka rlsruhe 1938, S. 27 fL; di e 
Zah len fü r Karlsru he wurden ermittelt von Gerha rd Sti nd1 ; vgl. Josef We rn er: Hakenkreuz und Judenstern . Das 
'Schicksa l der Karlsruhe r Juden im Dritten Rc ich (= Veröffentlichun gen des Karls ruher Stadta rch ivs Bd. 9) , Karlsru­
he 1988, S. 22. 

M , K, 
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Tabelle Nr. 11: 

Jiidische Ehen lind Mischehen in Karlsruhe und Baden 1897-1935 

Karlsruhe 

Jüdische Mischehen jÜ~ Jahr Mischehen Jüdische auf 100 jüd. Mann Frau jüd. 
auf 100 Ehe- Ehen absolut Ehen kamen jüd. jüd. evang. kai 
schlicßungen Mischehen 

1898 32,0 19 4 2 1,1 2 2 4 I 
1899 35,7 16 2 12,5 2 0 2 I 

1900 34,6 2 1 2 9,5 I 1 2 
1901 33,0 15 0 - 0 0 0 
1902 32,1 19 I 5,3 I 0 0 
1903 31 ,5 24 1 4,2 0 I 0 

1904 28,5 18 6 33 ,3 2 4 3 
i 1905 31 ,5 10 I 10,0 0 I I 

1906 29,4 16 3 18,8 2 I 2 
1907 30,4 18 2 11 , 1 0 2 2 i 1908 34,9 23 5 21,7 3 2 3 

1909 31 ,0 11 5 45 ,5 4 I 3 
1910 28,0 21 1 4,8 I 0 I I 
19 11 31,7 19 6 3 1,6 3 3 3 

, 
1912 31,1 30 4 13,3 2 2 3 I 

1913 28,3 9 1 11 , / 0 I 0 I 

1914 34,4 20 6 30,0 3 3 4 1 
1915 36,4 8 2 25,0 2 0 I 
19 16 35,5 19 3 15,8 3 0 I 

, , 
1917 33,2 8 2 25,0 2 0 I 
1918 35,8 19 6 31,6 4 2 4 i 

1919 34 ,2 28 7 25,0 4 3 2 , 
1920 32,8 55 14 25,5 6 8 7 , 

192 1 35,0 23 9 39,1 5 4 5 i 

1922 34,4 12 11 9 1,7 7 4 4 : 
1923 34,4 2 1 8 38,1 7 I 3 , 

1924 34,3 16 10 62,5 4 6 6 1 
1925 33,1 12 3 25 ,0 I 2 2 
1926 3 1,7 7 5 71,4 3 2 2 
1927 36,2 17 4 23,5 3 1 4 ( 

1928 35,8 18 7 38,9 5 2 2 

1929 36,8 . 18 7 38,9 3 4 3 
1930 34,2 18 7 38,9 4 3 5 
193 1 34,6 !O 6 60,0 4 2 5 
1932 33 ,5 6 I 16,7 I 0 0 
1933 38,8 6 6 100,0 5 I 3 

1934 37,5 6 1 16,7 I 0 0 J 

1935 37,6 10 4 40,0 I 3 2 J 

Summe der Jahre 
1903 - 1935 556 164 29,5 95 69 87 5! 
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Baden l 

Jüdische Mischehen2 

Mischehen Jüdische auf 100 jüd. Mann Frau jüd. jüd. 
tuf 100 Ehe- Ehen abso lut Ehen kamen jüd. jüd. evang. kath. 
chließungen Mischehen 

15,2 208 
15,0 222 
14,6 188 
14,4 193 
14,5 188 14 7,4 6 8 10 4 

14,6 205 18 8,8 9 9 13 5 
15,0 183 21 11,5 8 13 12 9 
14,7 180 18 10,0 9 9 13 5 
15,3 212 17 8,0 7 !O 11 6 
15,1 194 19 9,8 7 12 13 6 

15,4 152 18 11 ,8 10 8 12 6 
15,3 197 17 8,6 12 5 15 2 
16,0 170 19 11,2 8 11 12 7 
16,0 194 20 10,3 9 11 16 4 
16,3 162 22 13,6 10 12 14 8 

20, 1 103 29 28,2 15 14 20 9 
25,3 33 16 48,5 9 7 10 6 
24 ,4 49 20 40,8 12 8 12 8 
23,2 31 21 67,7 12 9 12 9 
22 ,0 89 33 37,1 18 15 24 9 

16,1 278 55 19,8 28 27 36 19 
17, 1 400 55 13,8 28 27 32 23 
17,5 230 45 19,6 27 18 28 17 
18,8 205 53 25,9 30 23 27 26 
18,8 192 54 28, 1 24 30 29 25 

19,3 126 45 35,7 29 16 27 18 
19,8 127 37 29,1 27 10 16 21 
18,3 98 29 29,6 19 10 15 14 
20,5 108 33 30,6 20 13 22 11 
20,3 121 34 28,1 20 14 17 17 

20,6 107 40 37,4 22 18 27 13 
19,9 129 39 30,2 26 13 23 16 
20,7 77 26 33,8 14 12 20 6 
21,4 57 25 43,9 12 13 17 8 
22 ,0 64 44 68,8 33 11 25 19 

22,3 73 14 19,2 II 3 7 7 

21 ,5 96 9 9,4 6 3 6 3 

4.830 959 19,9 537 422 593 366 

Quellen und Anmerkungen siehe Seile 612 
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Tabelle Nr. 12: 
Berufsstruktur der Karlsruher Juden einschließlich der Arbeitslosen nach Stadtteilen im Dritteil F. 

Stadtteil Innenstadt Weststadt Südweststadt 

Berufszweig ausgeübt arbeitslos ausgeübt arbeitslos ausgeübt arbeit: 
abs. % abs. % abs. % abs. % abs. % abs. 

Industrie und Handwerk I 26 9,7 9 3,8 10 3,8 6 2,6 2 0,7 4 
Landwirtschaft und Tierzucht I 0,3 2 0,9 I 0,4 

Verkehrsberufe 1 0,4 I 0,4 I 0,3 
Nahrungs- und 

3 1,1 5 2, 1 1 0,4 1 0,4 I 0,4 I Gcou ßmi t telind ustrie 
Hotel- und Gaststättengewerbe 4 1,6 2 0,7 
Warenhandel2 40 14,7 73 31,2 19 6,9 20 8,6 19 6,9 28 
Geld-, Bank- und 

3 1,2 2 0,9 4 1,4 2 0,7 3 1,1 I 
Versicherungswesen 

Kaufmännische Verwaltung3 8 3,1 3 1, I 3 1,1 1 0,4 3 1,1 
Sonst ige Verwaltungsberufe 3 1,1 3 1,1 I 0,4 2 0,7 
Reichsbahn I 0,4 
Reichspost 

Öffentlicher Dienst! 
6 2,3 2 0,9 3 1,1 9 3,9 1 0,3 6 

Schul- und Bi ldungswesen4 

Öffentlicher Dienst! 
I 0,4 3 

Rechtspflege' 

Öffentlicher Dienst! 
I Gesundheitswesen 

Öffentlicher Dienst! 
2 0,8 3 1,1 4 1,8 1 0,3 Sonstige Berufe 

Freie Rechtsanwälte 1 0,4 1 0,4 I 0,4 5 2,1 1 0,3 I 

Volks- und Gesundheitspflege! 
7 2,6 3 1,1 I 0,4 3 1, 1 3 1,1 I Hygienische Gewerbe 

Theater, Musik, Filmwesen, 
Schaustcllungsgewerbe5 

Freie künst lerische, wissen-
schaftliche ll . schriftstellerische 3 1,1 3 1, 1 2 0,7 1 0,3 
Betät igung 
Öffentlicher Dienst in der 

5 1,8 1 0,4 2 0,7 1 0,3 jüdischen Gemeinde 
Häusliche Dienste 10 3,8 4 1,7 4 1.5 4 1,5 

Quelle: Kartei des Statistischen Amtes der Stadt Karl sruhe 1938 -1941 (Vgl. dazu die Erläuterungen bei Tabelle 
Nr. 4). 

I Außer den in derTabelle genannten kommen 2 in Mühlburg (= 0,7%), 1 in l-I agsfeld (= 0,3 %) und I in Grünwin­
kel (= 0,3 %) hinzu. 
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Südstad t Oststadt Durlach Gesamt 

.usgcübt arbe it slos ausgeübt arbeitslos ausgeübt arbeit slos ausgeübt arbeitslos 
' so 

7 

I 

I 

3 

1 

1 

1 

"10 abs. "10 abs. "10 abs. "10 abs. "10 abs. "10 abs. "10 abs. "10 

2,6 3 I 0,3 1 0,4 50 18,4 23 9,6 
I 0,3 3 1, 1 
3 1,1 

0,3 6 2,2 7 3,0 

0,3 7 2,6 
3,0 6 4 1,5 2 0,9 2 0,7 6 2,6 97 35,6 138 59,7 

JO 3,7 5 2,1 

2 0,7 17 6,3 4 1,7 
I 0,3 9 3,3 I 0,4 

I 0,4 
0,4 I 0,4 

3 1,1 1 0,3 12 4,4 20 8,6 

1 0,4 4 1,7 

I 0,4 

I 0,3 7 2,6 4 1,7 

0,3 4 1,5 7 2,9 

1 0,4 11 4,0 8 3,5 

1 0,4 

6 2,2 3 1,1 

8 2,8 1 0,4 

0,3 2 0,7 2 1 7,7 4 1,7 

272 100,0 234 100,0 

2 Dazu 3 in Mühlburg (= 1,1 %),2 in Wciherfeld-Dammcrstock (= 0,7 %) und 3 Arbeitslose in Mühlburg 
(~ 1,1 %). 

3 Dazu I in \Vcihcrfcld- Damrnerstock (= 1 %). 
4 Dazu I in Grünwinkel (= 0,3% ). 
5 Dazu 1 in Daxlandcn (= 0,3%). A.S. 
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Quellen und Anmerkungen zu Tabell e 11 auf Seite 608- 609: 

Quellen: Stadtarchiv Karlsruhe 1/AEST/ 571; Zeitschrift für Demographie und Statistik der Juden (ZDSJ) 1. Jg. 
Apri l 1905 Heft Nr. 4, S. 8; Statistische J ahrbücher für das Großherzogtum Baden. 38. Jg. 1910 und 1911 . Karlsruhe 
19 J 1, S. 4 7 ; 41. Jg. 1914 und 19 15. Karlsruhe 1915, S. 94; Statistisches J ahrbuch für das Land Baden. 42. Jg. 1925. 
Karlsruhe 1925, S. 42; 43. Jg. 1930. Karlsruhe 1930, S. 27; 43. Jg. 1938. Karlsruhc 1938, S. 58. 

I Reich: Von 1901-191 0 betrug die Zahl der jüdischen Ehen im Deutschen Reieh im Jahresdurchschnitt 38.332, die 
der jüdischen Mischehen 8.225. Auf IOD jüdische Ehen kamen so durchschnittlich 2 1,5 Mischehen. Zwischen 
1914 und 191 8 gab es in sgesam t 8.580 jüdische Ehen. Während dieses Zeitraumes betrug die Zah l der jüdischen 
Mischehen 5.238. Auf 100 jüdische Ehen kamen somit 61 M ischehen. Quellen: ZDSJ 3. Jg. NF 1926, Heft Nr. 
4-6, S. 129; 1. Jg. NF 1924 Heft Nr. 3/4, S. 78. 

2 Aufgrund der Stat istischen Quellen können für Baden nur die jüdischen Mischehen mit katholischen und prote­
stantischen Eheparlnern angegeben werden. Für Ka rlsru he sind dagegen auch die jüdischen Mischehen mit Part­
nern sonst ige r Religionszugehörigkeil verzeichn et. D ies ist bei ein em Vergleich der Zah len zu berücksichtigen. 

B.S. 

Tabelle Nr, 13: 
Familienstand und Familienstruktur der Karlsruher jüdischen Bevölkerung im Dritten Reich 
nach Stadtteilen 

Verheiratete Alleinstehende 
Familien- I Kind 2 Kinder 3-5 Kinder 6 Kinder ohne Kinder verwitwet ledig geschieden 
stand und mehr unter 

15 Jahren 
Stadtteil absolut % absolut % absolut % absolut % absolut % absolut % absolut % absolut % 

Innenstadt 36 40,9 20 71,5 2 25,0 100,0 240 41,5 63 62,4 109 52 ,7 7 77,8 
Weststadt 16 18,2 2 7,1 2 25,0 120 20,8 18 17,8 41 19,8 11 , 1 

Südweststadt 22 25,0 4 14,3 2 25,0 130 22,5 7 6,9 30 14,5 

Südstadt 4 4,5 38 6,6 4 4,0 12 5.S 11 ,1 
Oststadt 2 2,3 2 7.1 18 3,2 6 5,9 8 3,9 
Durlach 2 2,3 10 1,7 1,0 4 1,9 
Mühlburg 2 2,3 12 2,1 2 2,0 2 0,9 
Wciherfeld-

4 4,5 2 0,3 0,5 Dammerstock 
Hagsfeld 2 25,0 
Grünwinkcl 6 1,0 
Daxlanden 2 0,3 

Gesamt 88 100,0 28 100,0 8 100,0 100,0 578 100,0 101 100,0 207 100,0 9 100,0 

Quelle: Kartei des Statistischen Amtes der Stadt Karlsruhe 1938- 194 1 (Vgl. dazu die Erläulerungen bei Tabelle 
Nr. 4). A.S. 
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Tabelle Nr. 14: 
Altersstruklllr der jüdischen Bevölkerung nach Stadtteilen im Dritteil Reich 

A lter un ter 15 J.1 16- 17 J. 18-30J. 3 1- 40J. 4 1-50J. 51 - 65 J. 66 J. ff. Gesamtzahl 
Stadtte il absolut % tlbsolu t % nbsoJut % abso lut % nbsolut % absolut % absolut % absolut % 

Innenstadt 63 11.0 4 0.7 30 5,2 69 12,0 102 17,7 223 38,8 84 14,6 575 100,0 
Weststadt 17 7,2 6 2.5 12 5, I 23 9,7 49 20,6 108 45,6 22 9,3 237 100,0 
Südweststadt 23 10,6 0.5 7 3,2 17 7,8 55 25,3 93 42 ,9 21 9,7 2 17 100,0 
Südstadt 3 4,8 1,6 6 9,6 9 14.3 14 22,2 24 38,0 6 9,5 63 100,0 
OSlstadt 5 12,5 2.5 2,5 8 20,0 5 12,5 15 37,5 5 12,5 40 100.0 
Duriach 3 9, 1 3,1 7 21,2 14 42,4 8 24,2 33 100,0 
Mühlbu rg 5,0 4 20,0 4 20,0 11 55,0 20 100,0 

Wcihcrfc ld-
2 22,2 11 , 1 2 22,2 3 33,4 11, 1 9 100,0 Dammcrstock 

Hagsfeld 4 66,7 2 33,3 6 100,0 
Grünwinkcl 3 50,0 2 33,3 16,7 6 100,0 
Daxlandcn 50,0 50,0 2 100,0 

Gesamtzahl 12 1 10.0 13 1.1 58 4,8 137 / 1,3 242 20,0 490 40,6 147 12,2 1 208 100,0 

I Die Altc rsrubriken orie ntie ren sich an der in statistischen Untersuch ungen der 1930er Jahre üblichen Einteilung. 
Die Rubrik "unler 15 Jahren'; wu rde von der Karte i (Vgl. die Erläuterung be i Tabe lle Nr. 4) übernommen, in der 
nach "in der häuslichen Gemeinschaft lebenden Kindern unter 15 Jahren" gefragt war. 

A.S. 

Tabelle Nr. 15: 
Schul- wut Hochschulbildung der Kar/sruher jüdischen Bevölkerung 
nach Stadrteilell im Dritteil Reich 

Schule! Volksschule weiter- Gymnasium Lehrer- Kunst- Universitätl 
Institution führende seminar akademiel TH 

Schulen' Kunst-
gewerbeschuJe 

Stadtteil absolut % absolut % absolut % absolut % absolut % abso lut % 

Innenstadt 183' 23,0 168 21,6 18 2,3 7 0 ,8 15 1,9 
Weststadt 29 3,6 80 10,0 15 1,9 4 0 ,5 0 ,1 20 2,5 
Südweststadt 58 7,3 47 5,9 14 1,8 I 0, 1 17 2,1 
Südstadt 23 2 ,8 19 2,4 3 0 ,4 2 0 ,3 2 0 ,3 
Oststadt 14 1,8 7 0 ,9 0,1 1 0,1 
Durlach 8 1,0 6 0,8 2 0,3 I 0,1 1 0.1 
Mühlburg 4 0 ,5 9 1, 1 I 0,1 1 0 , 1 
Weiherfcld-

5 0 .6 0 , 1 Dammerstock 
Hagsfeld I 0, 1 0 , 1 0,1 
Grünwinkel 2 0 ,3 
Daxlanden 0 , 1 

Gesamtzahl 323 40,5 342 43,4 54 6,9 16 1,9 2 0 ,2 57 7, 1 

Q/lelle: Kart ei des Statisti schen Amts der Stadt Karl sruhc 1938- 194 I (Vgl. dazu die Erläuterungen bei Tabell e Nr. 
4). Für diese Tabelle konnten 794 Personen erfaßt werden. 

I Enthält: Real-, Kantoren-, Höhere Töchter-, Handels-, Gewerbeschule, Fröbelseminar, Lehr- und Versuchsan­
stall. Wein - und Obstbau Augustcnberg. 
Dabei: 2 Hil fsschüler. A. S. 
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Personenregister 
Bearbeitet von Manfred Koch und Karin Müller (EDV: Dr. Peter Behringer) 

Das Register weist alle Personen aus, die in den einzelnen Beiträgen (ohne Anmerkungen) und in den 
Dokumenten erwähnt werden. Verzichtet wurde auf Autorennamen, die dem Literaturverzeichnis zu 
entnehmen sind. Schwierigkeiten bei der Erstellung des Registers, die auch für die Benutzung gelten, 
bereiteten: 

die unterschiedliche Schreibweise einzelner Namen bei gleicher Identität ; 
die Häufung gleicher Namen bei verschiedenen Personen, wobe i die Identität über Lebensdaten und 
Funktionsbezeichnungen nur annähernd ermittelt werden konnte; 
Umbenennungen von Personen aus verschiedensten Gründen; 
gelegentliche Unklarheit über Vor- und Nachnamen. 

Kursive Zahlen verweisen auf eine Abbildung. 
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Weiß 392 
Weißmann, Siegfried 173, 314, 

3 16,60 1 
Weizsäcker, Ri chard von 244 
Wendl , Gustav 487 
Werefkin 92 
Wermcr, Fritz 365, 367 
Wernik 309 
Werthcim 580 
Wcrtheim, Martin 583 
Wertheimcr, Jacob 579 
Wertheimcr, Jakob 170 
Wcrlheimcr, Siegwart 579 
Wesc l, David Löb 535 
Wcscl, Elias 5 18, 530 
Wesc l, Mcriam 5 19 
Weslheimcr, Emil 589 
Weslheimer, Hugo 589 
Westhcimcr, L. J. 580 
Westheimcr, S. 580 
Weyl, Abraham 533, 535 
Weyl , Anna Maria 539, 540, 541 
Weyl , Eli 540, 54 1 
Weßel, Model 533 
WeBeI, Salomon 533 
Wielandt 192, 296 
Wild berg, Abraham 589 
Wi ldstädtcr, Elias 520 
Wildstiidt er, Henle 52 1, 542 
Wildstc tt cr, Jachcl Elias 546 
Wilhclm I. 4 15, 496 
Wilhehn 11. 155,490 
WiHmansdörfer, E. 580 
Willstacdter, B. 570 
Willstädter, Bchlc 517 



WiIISlädle r, Edel 52 1 
Will slädter, Ephraim 59, 520, 53 1 
Willstacdlcr, Hirsch 570 
WiIIstäd lcr, Judas 283 
Wi llstädler, Judas Witwe 573 
Willstädter, Löw 5 1, 58, 59, 5 16 
Wi llstätter 306, 562, 563 
Willstätlcr, Abraham 580 
Willstätlcr, Adolf 580 
WillstätIer, Benjamin 109, I JJ , 

11 2, 114, 11 5, 237, 247, 283, 
386,574, 580,586,598 

Willställcr, Ed. 580 
Wi11 stätter, Elias 30 1 
Will sttittcr, Elias 303, 304, 350, 

598 
Willslättcr, Ephraim 108,249,550 
WilISlälter, Judas 305 
WiIIslätler, Leopold 580 
WiIISlältcr, Löb Elias 289, 550 
WillstätIer, Ri chard 109, 110,334 
Willst etter, Ephraim Elias 546 
Willstetter, Löw 457 
Wi mpfhcimer, Artur 589 
Wimpfhcimer, Pau l 368 
Wischnowitzer, Joachim Kalme n 

208 

Wischnowitzer, Karl 2 12 
Wol! 279 
Wolf 360 
Wolf, Anna 39 1 
Wolf, Ferdinand 39 1 
Wolf, Gustav 359 
Wolf, Hugo 384 
Wolf, Ingeborg 39 1 
Wolf, Lazaraus 539, 540, 54 1 
Wolf, Rosa 391 
Wol f, Wilhelm 204 
Wolf, Wilhclm 589 
Wolf! 5 18 
wom, Emanuel 276, 285 , 548 
Wolff, Herta 308 
Woltmann, Alfred 22 1 
Worms, Model 580 
Wormscr 47 1 
Wormser, Baruch H. 111 , ll2, 

1\3, 237,29 1,292 
Wormser, Elias 290, 303, 550 

(Wurmser) , 600 
Wormser, Eugene 322 
Wormser, Hi rsch 276, 550 (Wurm­

ser) 
Wormser, Jacob 75, 296, 520 
Wormser, Josef Jakobs Witwe 544 

Wonnser, Kaufmann 87,253, 254 
Wormser, Leser 575 
Wormser, Löw 50, 516 
Wormser, Majer 5 18 
Wormser, Moses 85, 5 16, 530 
Wonnser, Moses Löw 518 
Wormser, Rafacl 126 
Wormser, Rechle 52 1 
Wormser, Rif01ie 5 19 
Wormscr, Sprinz 519 
Wurth 39 1 
Würzburger, Samuel 308 
Wyl, Elia 539 

Zabotin , Wladimir 362 
Zachet, Witwe 550 
Zangmeister 30 1 
Ziegler, Benno 368 
Ziegler, Gustav 222, 238, 242, 243 
Zimmern, Siegmund Wilhclm 380 
Zitte1384 
Zitte l, Johann L. 375 
Zwonkin, Karl 385 
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markiert nach Hausbcsitz (_) und Wohnsitz 

Von etwa 900 Hänscrn gehörtcn mindestens 
71 Juden. Bci cincm Antcil von ungefähr 
5 % an der Stadtbcvölkcrung mit damals 16 021 
Einwohnern bcdeutct dics rclativ gesehen, 
daß Judcn deutlich mchr Häuscr bcsaßcn, als es ~~~~ 
ihrem Bcvölkcrungsanteil entsprochen hätte. 

Es fällt auf, daß dic Juden gehörendcn oder von 
ihnen bewohntcn Häuser sich im östlichen 
Stadtgcbict vor allcm um die Synagogc in 

Kronenstraßc un~d~i~nid~e~r~~~~~;~~~~ 
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